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Eine  ObersichtUclie  Zusammensiellung  der  Resultate, 
welche  dardi  iHe  neMSttft  iorilMmFereelHnffln  mt  im 
Boden  der  ältesten  Kirchengeschichte  zu  Tage  gefördert 
werden  sind,  ist  längst  von  verschiedenen  Seiten  gewdasclit 
werden.  Es  km  mdk  eine  eelche  Demtdloiif  mt  im 

Interesse  der  Sache  selbst  sein,  du  auf  einem  Gebiete  der 
geschichtlichen  Forschung^  das  immer  wieder  einer  nenetti 
tMer  eMnngenden  BeerMlnof  bednrf,  so  VfeiiB,  das 
seiner  Eiiizelnheit  fQr  sich  betrachtet,  als  unbedeutend  oder 
schwach  begrfladel  ertitetel,  enH  daan  in  aeineai  wakm 
Lichte  sich  xeigt,  wem  es  in  dem  aUgemetumi  ftiiammea 
hang,  in  wddien  es  bineingehört,  durch  die  Einheit  des 
fianm  getragen  and  gehaHeii  wird. 

Bs  fet  diess  der  nftdnte  Kweek  des  ▼orMegeadei 
Werks,  aber  keineswegs  i^osehr  der  einsige,  dass  man  ift 
deasMlbett  eine  Hesse  Wiederheloag  des  achea  Bthaaa 
ten  zQ  erwarten  hfitte.  Auch  da,  wo  ich  der  Natnr  der 
Sadie  nach  nur  recapltiitiren  lud  meine  Irtthereu  sjpeciel^ 
hree  PnmsiimugeB  in  Haren Haapimomentea  ausenaiw»*» 

fassen  konnte,  ist  nicht  nur  alles  aufs  Neue  geprüft,  ge- 
sichtet, «ad  unter  mehrfache  neue  Gesichtspunkte  gebracht, 
sendem  auch  durah  dieBekräge  beretaheftwordsn,  wekhe 
sewoU  {teuere  Qoellenforschungen  als  auch  neue  Quellen«* 
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schrifken  dargebotei  haben,  in  letiterer  Beriehung  sind 
insbesondere  die  unter  d^  Namen  des  Origenes  bekann- 
ten Philoiopbmnenn  Uer  merst  in  ihrer,  fülr  die  Geaefaiefate 
ehr  Gnosis  und  des  ältesten  Dogma  wichtigeu  Bedeutung, 
in  grösserem  Umiang,  .benütst  worden.  Neben  ihnen  ist 
nach  die  bisher  hanm  nodi  beachtete,  aber  gleiehfafls  sehr 
merkwürdige  gnostische  Scbn'ft  Pistis  Sophia  niclit  unbe- 
rAdonohtigt  geblieben.  Bauptsädilich  aber  bin  ich,  ansser 
demjem'gen,  was  sonst  zur  Anordnung  und  Vervollsländi- 
gfong  des  Gan^n  noch  nöthig  war,  in  den  beiden  leta- 
M  Abiohiittan  gegenw«rtig«i  Sehrift  tlber  den 
in  meinen  bisherigen  schrißstellerischen  Arbeiten  über 
dto  apostolische  und  aachapostoUsehe  2eit  geaoganen&eia 
hinaosgegangen,  indsai  teh  nun  aoeh  diejenigen  Seiten  der 
ec$t  werdenden  Kirche  zum  Gegenstand  der  Oar&leliuug 
fenMwhl  habei,  die  aoeh  noch  hinkagenoauKB  werden  mfia* 

sen,  wenn  ein  so  viel  möglich  vollständiges  und  umfassen- 
des, klares  und  anschaniiobes  fiesammibild  diw  christlichen 
SMe  der  drei  ersten  Jahrhmderte  gegeben  werden  boB. 

Der  Standpunkt,  auf  welchem  ich  nun  schon  seit  einer 
MagaM  Reihe  tob  Jahren  Mhe,  und  welohen  ieh,  wie 
bisher,  so  auch  hier,  mit  aller  Festigkeit  und  Aufrichtig- 
keit der  Uehersfieugung  festhalte,  ist  zu  bekannt,  als  dass 
iok  mkk  dariber  ersi  mker  an  erküren  hMe.  2ttde«i 
habe  ich  in  meiner,  im  vorigen  Jahr  erschienenen  Schrift: 
die  Epochen  der  kirchliehen  Oesohiehlssohreir 
Illing,  Tibingmi  ISSS,  meine  Ansieht  Aber  dieBebanAnng 
der  Kirchangeschichte  üherhanpt  und  die  dabei  leitenden 
aOgeaMinett  flnudsitae  so  dargelegt,  dass  die  genannte 

Schrift  als  eine  Einleitung  zu  der  vorlie^^endcn  angesehen 
werden  kann,  in  wekshar  ebendesswegen  alles  AUgmneine 
diaiar  Art  tbargangen  woitai  iat  Mein  Slandpankl  iat 
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mit  Einem  Worte  der  rein  geschichtliche,  auf  welchem  es 
einzig  darum  m  Üum  ist,  das  ge^duchUkh  Gegebeae,  so 
wdl  m  tteriiaaiit  möglicli  ist,  in  senier  reinen  Oljeclivi» 
tat  aufzufassen.  In  welcher  Weise  mir  diess  auch  ge- 
lingen sein  nag,  ioh  iNB  mir  in  jedem  FaUe  heiiie»  «öden 
SirdbeBg  tewnert,  und  in  diesem  Bewnsetseiii  weiss  iek 
mich  gegen  alle  Verdächtigungen,  alle  jene  schiefen  und 
gehMugen  ürtheile,  wie  sie  mim  herrselienden  Ton  einer 
In  ihnen  besehrtnkten  partikolfiren  hleressen  bel^Emgenen 
Zeit  gehören,  hinlänglich  gesd^UaL  Sieht  mau  auch  von 
aOem  denyenigmi  ab,  was  olmediess  das  augensdieialiflhe 
Gepräge  der  einseitigsten  und  bei  aller  Anmaassung  ober- 
flächlichsten GeadiiditsbehaBiilung  an  sich  tragt,  so  kann  doch 
gewiss  nieoumd  TerkenneD,  weldie  Anferderongen  gerade 

die  wichtigste  Periode  der  Geschichte  der  christlichen  Kirche 
noch  immer  aa  diegescbichtUche  Forschoag  nnd  Darstel- 
hng  macht,  wddie  Aufgabe  hier  vorliegt,  an  einer  be- 
friedigenderen Lösung,  als  ihr  bisher  zu  Theii  geworden 
ist,  erst  noch  entgcgeoaiigidMA»  Man  nehme  aneh  die 
besten  und  gangbarsten  Darsteihngen  der  UrgesehidMe  des 
Christenthums,  wie  vereinzelt  und  zerstackeit,  wie  haltungs*- 
los  nnd  nnmotiTirft,  wie  vag  nnd  unklar  erscheinen  sienns 
in  so  vielen  Beziehungen,  wenn  wir  sie  schärfer  darmif 
ansehen,  wie  sich  in  ihnen  der  geschichtliche  Stoif  in  sei- 
nen so  beterofenen  und  so  weil  anseiaander  hegeodan 

Bestandtheilen  zur  Einheil  eine^  Ganzen  zusammenschlicsst! 
Und  dies^  Mangel  an  JÜUnheit  tritt  sehr  naturlich  in  dem 
Grade  nm  so  mehr  hervor,  je  weiter  nmn  auf  die  Punkte 
zurückgeht,  auf  welchen  man  vor  alieai  uiit  sich  einig  ge- 
worden und  au  einer  bestimmten  Ansicht  gekommen  sein . 
nuss,  wenn  tiicrimupt  eine  geseUdididie  Ansdmanng  des 
zur  Kirche  sich  gestaltenden  Christenthums  möglich  sein 
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soll  Jeder  Versuch,  den  Grund,  der  vor  allem  gelegt 
8dii  Bittss,  und  den  niemand  anders  legen  kann,  ate  ibn 
dieOevchidife  0elb9l  in  ihrer  onwandeOiiren  WainMl  fe-» 
legt  hat,  genauer  und  tiefer  zu  erforschen,  Zusammeuhang, 
Haltang  und  Einheil  in  das  Ganse  sn  bringen,  die  Ter« 
schiedenen  Elemente,  die  hier  zusammenwirken,  und  die 
Iiewegenden  Krä£te  und  f  rindpien,  deren  Produkt  das  He- 
enltat  der  drei  ernten  Jdvlinnderte  iat,  in  ihrem  Unter*- 
schiede  zu  sondern,  und  in  ihrer  gegenseitigen  Beziehung 
m  Terfolgen,  alle  einzelnen  Zöge,  die  zum  Charakter 
riner  In  einer  so  hihaHarefdien  Bewegung  hegriftneiiZeit 
gehören,  so  viel  möglich  zu  einem  in  sich  harmonischen 
Bild  zn  vereinigen,  Icann  Mmdl,  wofern  es  Üm  nidit  zn 

sehr  an  allen,  die  Möglichkeil  der  Lösung  seiner  Aufgabe 
bedingenden  Eribrdernissen  fehlt,  nur  durch  sich  selbst  ge- 
redtÜSBrligt  erzdieinen.  Ans  diesem  Oesidhfspnnkt  wQneehe 
idh  das  vorliegende  Werk  von  Solchen  beurtheilt  zu  sehen, 
die  nnbefongea  nnd  saeUimidig  g^ag  sind,  mn  die  Beden* 
lung  einer  solchen  Aufgabe  zu  würdigen. 

Ob  ich  auf  dem  hier  betretenen  Wege  künftig  noch 
wefter  fortgehen  werde,  nm ,  wenn  auch  keine  detaiUhrte 
Geschichte  zu  geben,  wenigstens  die  Momente  genauer  in^s 
Ange  zu  fassen,  die  mir  nach  Maasgabe  meiner  Stadien 
nnd  Forsdinngen  yorzngsweise  in  Betraehl  zn  kemmen 
scheinen,  um  dem  Entwicklungsgange  der  christlichen  Kirche 
im  Grossen  und  Allgemeinen  zn  folgen,  lasse  ich  Ider  nocb 

dahingestellt,  in  jedem  Fall  bildet  die  gegenwärtige  Schrift 
eine  für  sich  bestehende  Darstellung. 
Tübingen,  im  September  1853. 

Her  Ferf . 
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Erster  itUscliiiltt« 


Oer  Eintritt  des  Cfcristeiitlinis  in  die  Welt^ 
gescJiiclite  und  das  Urcliristentbniii* 

Jkßi  keiRem  Gebiete  der  fMcJikiUlichen  B^rachtung  hängt 
al*B,  was  Mi  laktll  einer  Imüiiliiii  Reite  gcMMelrtlieiMr  £iw 
idMinngeii  gviritirty  fe  iriir  vm  den  Airftegffniiikt  iby  ven  wein 

elMiR  et  ausgeht,  wie  In  der  Geschichte  der  dtristHchen  iOr^hei, 
nirgends  kommt  es  daker  auch  so  sehr,  wie  hier,  daraut  an,  welche 
Yorsteüang  wir  uns  von  dem  Punkte  machen,  mit  welchem  der 
gwe  geiehichtliche  Verlauf  seinen  Anfang  nimml.  Der  Ge<;chiQliiU' 
iahreiter ,  •  weiciir  «it  den  Glkutkem  der  Breln  n  dMiCteges^ 
fMd  iciMT  ifevilABigr  hiMBlritt^  itoht  glcicii  en  enlni  Aiifln|p 
vor  dem  Wunder  aller  Wunder,  vor  der  Urthatsache  des  Christen« 
thnms,  dass  der  eingeborene  Sohn  GoHls  vom  e\v  iL,n'ii  Tiiione  der 
Gottheit  auf  die  £rde  herabgestiegen  und  im  Leibe  der  Jungfrau 
Meweh  guwuidii  iit  Wer  hierin  nir  ein  schlechthtnife»  Wnnder 
Mit,  tritt  etai  dndt  m  eHen  geeekiehÜelM«  SmninienluMig' 
toreogy  du  Wvtdar  itt  ein  ebfointer  AnfiMg,  und  je  bedingender 
ein  solcher  Anfang  fär  alles  Folgende  ist,  um  so  mehr  inuss  auch 
die  (Tanze  Reihe  der  in  das  Gehicl  des  Christenthuias  gehörenden 
J^rscheinungen  denselben  Ciiarakter  des  Wunders  an  sieb  tragent 
so  fnt  anf  dem  Einen  ersten  Punkte  der  geeehieMkdie  Zusammen* 
htmg  gcff  Ibw»  iit,  ät  «nch  airf  jedem  andern  Punkte  dieadbe  Untere 
bveehnng  des  gescMehOielien  Veriinfii  rndfUek  Die  geiehieitt- 
Uehe  Betrachtung  hat  daher  sehr  natürlich  das  Interesse,  auch  schon 
das  Wunder  des  absoluten  Aniangs  in  den  geschiclillichen  Znsam- 
menhang hereinzuziehen  und  dasselbe,  so  weit  es  überhaupt  mof^ 
Ikfa  ist,  in  seine  natöriidiea  Elemente  an&ulösea  So  oft  dieis  auch 
eehip  Temelkt  worden  j»t,  and  90  TenMskieden  manancli  iber  die 
In  dieaar  Beaielmng  gmnaahMm  Ymmhii  vKMIan  mag,  die  Aa^- 
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^■be  selbst  bleibt  stets  dieselbe.  Fraft  nuni  sooh  mir,  wanni  das 
Wunder,  mit  wekkem  die  Geschichte  des  Christeafhunis  beffiint» 
gerade  auf  diesem  Punkte  der  WeRgeschlchte  in  den  Znsammen« 

hang  derselben  eingegrifFen  hat,  so  ist  schon  hieiiiit  eine  Reihe  von 
Fragen  eröffnet,  welche  nur  vom  Standpunkt  der  gesrlii(  htüchen 
Betrachtung  aus  beantwortet  werden  können.  Die  erste  Aufgabe 
der  Geschichte  des  Christenthimis,  oder  der  christlichen  Kirche, 
kann  ddher  njor  sein,  von  dem  Punkte  uns,  auf  welchem  das  Chri- 
slenlhum  in  düs  Welt^schlchte -eintritt,  sich  ftber  seine  gesckichl- 
liehe  Stellung*  überhaupt  zu  o^ientiren.-  Es  kann  diess  nur  dadurch 
gesciielit  ii,  <l;iss  man  das  Christenthiiiii  vor  allem  darauf  ansieht,  oh 
sich  an  ihm  nicht  etwas  zu  erkeinien  gii)t,  das  auf  der  einen  Seite 
ebenso  «um  Wesen  des  Cfaristenthums  gehört,  als  sich  auf  der  me- 
in Mn  der  allgemaito  Ckasnkler  der  imi  mm  ff  iiiiiwmi 

anidrfickt  Je  bertimmter  sokhe  g«nminsiMUiohe  iar flbtiMgi 
pnnkte  hervorfreien,  efai  um  so  beUetea  Lieht  fllll  dadmrdi  M  im 
geschichtlichen  Ursprung  des  Chrislenthums  selbst.  In  dieser  Be-* 
Ziehung  haben  schon  christliche  Apologeten  der  allen  Zeit  es  be- 
sonders bedeutungsvoll  gefunden,  dass  das  Ciirislentimui  gerade  in 
dem  Zeitpunkt  erschien ,  in  welftoa  daa  «nMsche  Ketek  dmi 
GipM  der  Wellkemahaft  erstieg,  und  .wdnii  aki  imsk  dims 
ndckst  an^  die  Folgening  sogen,  dass  auch  ki  dm  Angan  der  Hiip« 
den  ekidi  HeKgion  nicht  anders  als  segensvoll  ersdtelMlh  kdBBa,r 
mit  deren  Kpoche  das  röifiische  Reich  auf  die  höchste  Stufe  seiner 
Blüthe  gelangt*.;,  wai-  ihnen  auch  so  dieses  Zusammen Irclfen  des 
Christfiitkams  ntit  ticr  röinischeu  Woitmonaichie  so  merkwürdig, 
daai.si8  es  nicht  für  anfällig  halten  konatcii  ^%  Ihr^  eigentliche» 
Basubnngapiinkt  aber  kabea.- beide  in  ikrar  gknek  immra^laNk 
Tea^OK  Bs  niko  iekt  weWriktnrkffhe  Bekmektangf  im 
demcteiben  Zeitpunkt,  in  welchem  das  r^miscke-Reiefa  aHe  Vdfta» 
der  (iainaUafen  Welt  vollends  einiT  Universalmonarchie  verei- 
nigte, auch  die  Religion  ihren  Lanf  durch  die  Welt  begann,  welche 
aUen  religiösen  Fartikularismus  zur  Universalität  aufhob,  in  sei* 
nem  Umveraakaaitf  staid  danuHmk  daa  Ckrisiathnm  auf  danselbei, 
Sm»  I  mi  wekke  siek  «mk  mUmm  dta  BAmKUmm  ki  aaüer  W^. 


i)  Man  vergleiche  das  Fragment  ans  der  Apologie  des  Bischofs  Mclito 
von  fiatdes  bei  MuaebiM  JL^Qi  4,  46*  und  Origenea  Conlsa  Cda.  3,  30. 
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»iMircfaio  fhobea  JUilte.  Es  war  überhaupt  dia  Zeit  9  in  wekii«^ 
«Mü  4m  rilgiMii»»  WniltiiiwiiHii'ii  diesM  epodmiachenden 
iirMMikliMi  fa  dtomwibin  Y^MÜtim^  ia  wekslew  ihireli  di» 
kMmm  iwnUsriwm-  ndi  gMifeRde  MMt  4er  Btaer  die  Mmkm 

find  Scheidewände  der  Völker  und  Nationalitaten  yeneliwmiden, 
und  alle  unter  dem  Einen  Olierhaupte  derselben,  die  Unlerscbiede 
auf  bebenden  üinbeit  sich  bewnsst  wurden,  erweiterte  sich  übcr- 
kmfi4m  geistige  BowuMleein,  es  inusgte  die  paiükiiiim  Bestiin- 
WMgiM^  dfa  4m  SiM«  ym  daai  Aiideni  tremleiiY  mehr  iumI  melr 
Mte  iMMli,  Md  m  iJl«Miei»iA  iM  Wie  aber  4« 

eHjpiwiiii  Mrelieii  der  Mt  neeb  nbm  «llniiifiuiieiMieii,  allei  Be- 
sondere und  Einzelne  in  sich  autlösi  jkIl  11  Einheit  in  dem  IJniversa- 
lismiis  des  roluischen  K<'ielis  zu  seiner  grussarliifsten  Ersfiieiiiiing; 
katiif  üo  war  er  selbfil  der  Zieipunkt,  zu  wekiieni  der  Gang  der 
Weltgeschichte  schon  seit  Jahrhunderten  seine  Richtung  nahm» 
Bätäm  dOTh  Atoy^'den  fireieott  die  Pforten  dea  Oriente  4im 
OeeMem  MI  wäigmMm^f  und  anf  ao  vielen  nenerMbete» 
Wegen  des  fe^leMeAen  and  vielseMgaten  VöHcerverkelirs  grie« 
chische  Sprache  und  Bildung  durch  alleTheile  der  danialiocn  Well 
ach  verbreitet  hatteiK  war  es  nur  ein  neuer  Schritt  aul  dersellien 
Bahn  der  weltgeschichtÜDbeu  fintmcklung,  dass  nun  durch  cUi: 
ÜHrrnahaft  4mt  Börner  amoh  das  nene  Band  einer  potiliache«  Bhh 
Wl  «Alar  Wmmm,  «ie  aieMivar  nochr  nie  vorlunden  waren,  nia 
die  VaUser  gescUnngen  wurde,  in  diener  die  VMer  verendenden 
Einheit,  auf  der  Grundlage  rdmtecher  OvBiealion  und  Gesetz- 
gebung, durch  den  ganzen  wohlgegiiederten  Organismus  des  rönn- 
schen  Staates  waren  die  Volker  in  ein  solches  VerhaUaihs  zu  ein- 
ander gekoHUtten,  dass  nicht  nur  alles  Schroffe  und  Abstossende  ia 
der  fagnneetügen  Berfihnwg  afoh  mieren,  aendem  seihet  alles 
Sationaie  mid  indiirldueUe  mehr  und  mehr  in  eine,  die  Unteraehlede 
ausgleichende  Allgemeinheit  sich  auflösen  moftSle.  Konnie  doch 
dieser  allgemeinen,  die  Volker  nicht  blos  politisch,  sondern  auch 
durch  ein  neues  geistiges  Baiui  init  einander  verknüpfenden  Ein- 
heit seihst  das  Volk  sich  nicht  entziehen,  das  von  Anfang  an  durch 
die  Eigenthündichkeit  seines  Natianalcharakters  sich  am  meisten 
rm  aUen  andern  Völkern  unterschied,  und  zn  aUen  Zeiten  mit  der 
grössten  Hartnäckigkeit  und  Zähigkeit  an  ihr  festhielt.  Nachdem 
dieMeil  4inwh.die  doppelte  ^{ertrtninierung  ihres  Staates  unter 
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Sntflf  IteMlk  Ufer  ItaMII  CfaiiMfcM^ 


mdme  Ydlkir  imd  Ii  dte  mit»  Walt  gewtlM  -MMnH|talrtltt  ^ 

worden  waren,  hierauf  in  den  von  den  Nachfolgern  Alexanders  neu* 
liciinindeton  Reichen,  ererade  in  denjenigen  SladkMi,  welche 
üauptpunkte  des  politischen  und  gei^gen  Völkerverkehrs  vvurdiBi 
ein  selir  wiohMger  Beitaiidtteil  4tr  se«  8kh«biideBd«»l»viilftMriiif 
gewfNPdin  warn,  md  AlMriMvpi  all  flellMiMni  ^^SMBtkkmm 
Bieineite  griedlfai^r  BiMung  in  ädl  aofgeiiMnbHHifcailen,  wav^ 
den  sie  zuletzt  auch  in  das  immer  weiter  sich  ausdehnende  Netz 
der  römischen  Herrsrhali  hereincrezotren .  und  das  aul  jüdischem 
Boden  entstandene  Chnstenlkum  trait  so  &cJioa  an  der  ätäite  semet 
Geburt  mit  der  Madii  auMMMn,  He  iäne  Vovlmferm  auf  ifr 
Bain  iler  Weilen^banaig  ieiii  aoillo.  Der  MfMNifNMa  Jag  €M^ 
flaaliiiiiia  hat  ao  sn  aeiner  ^rMantUohan  Vamaiaalamfir-ANi'iMi^ 

versalismus  der  römischen  Weltherrschaft.  i\ur  (ifirtcn  wir  uns  das 
ZusammentrefTen  dieser  beiden  Weltmächte  nicht  lilos  in  der  Weise 
deaken,  dass  wir,  nach  der  gewühniichen  teleologischen  Betrach-^ 
UiBg^,  In  den  iwseni  UauttiiiddR  miA  VarkÜHiaM,  Wtitnt'm^kkm 
im  CMfoimmm  Iii  die  WaH  alalral,  -am  fcaioaiiara  (taMt  da^ 
IlfdMRflliea  Vefvabwigf  aritenaaU)  waloha^  tvie'  aHoi  nalai^  flfar  dia 
Ausluhi  iuig  ilii  (M*  Absichten  keine  passendere  Zeit  als  eben  diese 
hfitte  wählen  können,  wie  wenn  das  Haiiplnionient  dieser  Betrach- 
tung nur  darin  läge,  dass  so  viele  nene  Verkehrswege  auch  dem 
CMstontam  setoa  Verhfailäiif  dveh  diaPmfcum  daa  rMMM 
Mal»  eiiflifiltlerlea,  wid  «Mar  dam  Mratoa  dnr  ttaMM  MmI 

am  f9fB8WvnamBS|^  bv  nanaM^  niBaanana  naa«  •  aiaiiiaMM% 

welche  den  liulen  des  Evangeliums  hätten  hemmend  in  din  Weg 
treten  koiuiea  ^>  Das  Band,  das  beide  mit  eiaander  v^rkniipit,  liegt 

i)  Maa  vergleiche  hierüber  Origenes  a.  s.  O.  Anf  den  Einwurf  dea 
CelBiu,  wie  die  Sonne  sich  selbst  ^suerst  d«darcb  seige,  dass  sie  alles  An- 
dere erleuchte,  so  hätte  auch  der  Sohn  Gottes  sich  selbst  darstellen  sollen, 
erwicdert  Origencs,  so  habe  er  sich  ja  auch  dargestellt,  ,,die  Gerechtigkeit 
ging  ja  auf  in  seinen  Tagen ,  und  die  Fülle  des  Friedens  kam  gleich  an- 
fangs rriit  sfiner  Geburt,  indem  Oott  die  Vtill^cr  für  seine  Lf>hre  vorbereitete 
nrul  datur  sorgte,  dass  nlles  luuoi-  di-n  l'-iiuni  römiRchen  Kaiser  211  stehen 
kam,  damit  nicht  durch  den  Mangel  einer  Veibinduug  der  Völker  mit  ein- 
und(  t  unter  so  vielen  Beherrschern  die  Aublii-luung  des  Auitiags  um  so 
schwieriger  würde,  welchen  Jesns  seinen  Aposteln  mit  n  ^^  ui  tcn  gegeben 
hatte:  gehet  hin  und  leliret  alle  Völker.  Geboren  wurde  Ja  JebUi  unter 
Augustus,  welcher,  so  am  sagen «  die  Vielheit  auf  der  £rde  in  der  Einh^t 
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iMtt  iite  — i'i—wWnlfiRii      allgemBwrii  ftifUfift  Bürtgimg 

4er  Zelt.  Die  Hauplsacbe  ist,  dm  das  dvisteathmn  diese  allge- 
meine Funu  des  religiöst  n  Bewushlseins,  die  es  ist,  nicht  sein 
könnte,  wenn  nicht  die  ganze  Entwicklung  der  Weitgeschichte  bis 
md  die  Zeit  des  ChristcnthMf,  41a  allgemeine  geiftige  Bildung,  die 
ivQli  fÜB  GiiMte  diM  Ctaniaiiifil  dw  VAIknr  wwd«,  die  die  YSh 
Inr  memgendAHemdidl  Mm«  ttit  elta  1^ 
Institutionen  und  der  auf  ihnen  beruhenden  allgemeinen  Civilisa«- 
lion,  die  Sclii  iuiken  des  Nationalbewusstseins  durchbro(;hen  und  so 
Vieles  aufgcbohen  hätte,  was  die  Volker  in  ihren  gegenseitigen 
Y^ihiklmmtm  wkski  Mos  ausserlich,  sondern  weit  mehr  innerlioli 
rm  litepfcw  Imi—Iii  Der  ÜBi»iOTiliewM  4ei  CtowHwUfcw  hiMe 
MB  w  4ee  iilKeiMteB  BeerMMeeiA  der  ITUkev  ttWfgelMi  kAuMMi 
wenn  er  nicht  den  politischen  Universalisinus  zu  seiner  Vorstufe 
(rehabt  hätte,  er  ist  selbst  wesentlirh  dieselbe  allgeineinc  Foriu  des 
Bcwusstseins ,  zu  welcher  die  Entwicklung  der  Menscliheit  bis  auf 
4ie  Mi      BriniiBiMng'  dee  Cluffrterthn«i  iehon  ft>rtgeielint- 

Ali  eine  de«  Geiete  der  Zeil  eatepreohende,  ud  durch  die 

ganze  bisherige  Entwicklungsgeschichte  der  Volker  vorbereitete 
aUgemeine  Furni  <U's  religiösen  Bcwussl^eias  liaiien  wir  dt  iimach 
das  Christenthum  auf  dem  Punkte  auDsufassen ,  auf  weichem  es  ia 
dUe  WeltgeseUoitte  eiMittr  «Mehi  4am  des  ChriMeUhm 

ai  #11*  ellfMiMi  Ponn?  Ali  flOgeneme  Form  dea  reUgiöiM 
BemMaMMt-emM«  deeChfMlflrtiHmi  d«fi^  dew  ee  die  ibrifca 
Religionen  mehr  und  mehr  zurückgedrängt,  in  sich  aufgelöst  und 
sich  selbst  über  sie  zur  allgemeinsten  Ih  1 1  s(  liaft  in  der  Welt  auf- 
geschwungen hat,  es  ist  somit  jenen  partikularen  üeligionstoruieu 
f  Ig  Wik  iir  die  ehwirte  BtHgiea;  werin  heMehmbir  AbeoMe 


seiner  Regierung  aufhob.  Ein  Ilindt-rniss  für  die  Verbreitung  der  Lehre 
Jesu  durcli  die  ganze  Welt  wäre  dif'  Vielheit  der  Reiche  gewesen,  nicht 
blos  wegen  des  7nvor  fnisaL^ten  ,  «oiidrrn  mich  dc'^'^wccen  ,  v:rn]  die  Völker 
zur  Vertheidiii^atiig  ilires  \';Uf  i  lamlcs  bebtiUidig  hatten  Krieg  mit  einander 
filhrcu  milüsen,  wie  es  itJ  d«  u  Zeiten  vor  Augnstiis  wnr,  nls  K.  die  Pelo- 
ponnesier  und  Athener  einander  bekriegten.  Wie  iiiitte  eine  iriedenslehre, 
die  nicht  einmal  das  Unrecht  am  Feinde  rächen  lassen  will,  Raum  gewin- 
nen können ,  wenn  nicht  die  Welt  bei  der  &sclieinuug  Jesa  fchou  äbendl 
in'ft  Mildere  iiingettiid«rt  gew«g«n  wftn'<9  '  ■■  ;  . 
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lige,  Endliche,  worhfi  der  Partikularismus  jener  ileligiüusfonnen 
bestellt,  erhaben  ist,  dass  es  nicht  polyttieistisch  ist,  wie  das  Hei- 
dcntliuui,  aiclit  an  äusserlichen  Gebräuchen  und  Satzungen,  an  da« 
PofitiTeii  eiMT  rein  tnMiitloiietteR  B»ltfiMi  Muft,  wie  te  J«taH 
ftuni)  Mmit  «berlMwpt  tlf  «iae  feiitigar»  Vm  im  r^ligitaB  Bs«* 
wmtoeln«  ftber  llineii  tlslM;  Atteln  htowit  Iii  — eh  wiiy  welg'  ^ 
nichts,  was  sich  nicht  von  selbst  versteht,  so  bald  von  ciiic3P 
Yersrleichun^  des  Christcnthnms  mit  den  beiden  andern  Religionen, 
welchen  es  gegenübertrat,  die  Eede  ist.  Beid(^  waren  damals,  als 
CMitenthiiiii  tu  seiner  waHfeicUdrtlidien  Bmiiiilif  giimgü, 
lii^  in  ileli  MÜMl  leiMlea,  ii*  wim  MnlMMn^  ii  iMi  iigs^i 
üorlme,  rein  ioMerildM  Vmrnmi  geivmlen,  dteihren  nneni  HriN 
pnnkt  im  religfiösen  Bewusstsein  der  Völker  verloren  liaiu  n.  Das 
Heidenthiini  war  auf  d^  Stufe  einer  geistlfispii  Volksicligion  herab- 
gesunken, in  allen  Gehüdelen  halte  der  Glaube  an  die  alten  Götter 
von  dem  religiösen  BewnMtsain  sieh  mehr  o4«r  wMer  ahfiilflin; 
nun  aah  hl  den  Mytaif  in  ii«lehen  dar  ftemma  QMbtt  ddr  Vor- 
^  w^ell  Mino  sciiAMten  rehgMhMn  AnMlHHNni^sii  nHgtBipf4^  iMitie, 

blosse  Fabeln,  in  welchen  kein  geistiges  Band  mehr  Inhalt  und  Form 
zur  harmonischen  Einheit  verknüpfte»  oder  nur  bildliche  Formen 
iär  ideen,  die  aus  einem  ganz  andern  Boden  erwachsen  waren,  und 
mar  dne  hielt  dai  aUgiwiinii  Inimm  für  din  iwlhiwiii  -  RnMgi— 
noch  «nfreeht,  dm  ele  nlf  flluMcligkni  ndünim  ttviihlniqpM 
der  taiMobenff  sn 

getrennt  yai  werden.  Das  Judenthum  ruht  zwai  auf  einer  gfanz  an- 
dern reiigiüsen  Grundlage,  die  Refigion  dei  Vater  war  dem  Juden 
nia  ein  Ie«rer  Name,  und  dnr  reiigioeQ  JüdUis  healand  m  dem  gan- 
ten Umtaf  seiner  fowwnretehan  Ceremonien  mit  nn^eachwächtem 
Ansehen  fort»  aber  die  Spaltung  hi  so  viele  Sekten  und  Parteien, 
die  dber  die  wichtigsten  Fragen  so  wenig  unter  sich  uberehi- 
stimmten,  zeigte  deutlich,  dass  aiieh  hier  die  National religion  in 
dem  Zustand  der  Auflösuuu  sich  Ik  fand.  Beide  Religionen  hatten 
auf  diese  Weise  selbst  für  eine  neue  Religion  Raum  gemacht,  und 
man  kann  es  vom  Standpunkt  der  teleologischen  Betrachtung  ans 
nor  als  eine  besondere  Fügung  der  göttlichen  Vorsehung  betrach- 
ten, dass  das  Christenihum  gemde  m  dem  Zei^^nnklin  das  Dniahi 
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int,  io  irolaiwm  aIm  m  gram  Uhte  ui  fritifHnin  Leten  dal* 
IWl  tannfffiBw  war>  Bi  Ii«*  —  dwr  iwdi  dieü  noefc  «leit 

ii  iiHiem  Zusammenhang  tiefer  hmeinsehen,  in  welchem  das 
Cbristenthutü  als  viiw  neue  Form  des  roHcriösen  ßewusstseilis  zu 
4or  ihm  vorangehenden  religiösen  Entwicklung  steht 

GewötaMi  setzt  man  freilioii  den  HauptberähmngspMkl  wwi" 
flMte  4Bm  vmhfMnlm  AaUgimii  «kI  tai  driiMtiia  nabm 
iHm  d0aijM%»5  wib  «Im  adir  odar  «liiter  iniffoffBii  fiegea* 
satz  bildete,  nur  in  das  negative  Verhältnisse  in  welchem  die  erslnrt 
zu  dem  letzlern  standen,  und  in  dns  eben  dadurch  gfeweckte  reli- 
giöse Geiühl  und  Bedürfniss.  Ui^lauhe  und  Aberglaube,  sagt  man, 
vnarM  mrar  ibe  im  Heidenthum  od  JadeaHum  dem  ChiistenthiMi 
mdfiifiUildlioMdi  Michle,  «ker  9Mmm  tmoh  triedor  Bo* 
Mnngen  ii  riob,  weMe  dm  IMMrgnf  nw  duMMtiHm  tw» 
adMlen,  wmA  hingen  mit  einer  fnr  dasselbe  empfanglidieii  Cb*- 
mnthsstimmung  zusaiiinien.  Es  gab  auch  einen  Unglauben,  welcher 
nur  darum  sich  ungläubig  verhielt,  weil  sein  Bedürfniss  zu  glauben 
dveh  aitoflf  was  die  alte  Welt  m  Religioi  «id  Phäoflophie  zi 
|dbea  vflnooto^niehlMrMiglimdailMMla  Die  MUKUidie 
Kte  Imt  ein  mrrcrtiagbMras  iBiifftei  der  AaarkeMnnf  dw 
Uebernatürliohen  und  der  Gemeinschaft  mit  demselben,  die  Henv 
Schaft  eines  alles  verneinenden  Unglaulnus  ruft  nur  ein  um  so 
kässeres  Glaubensverlangen  hmor.  Ebenso  lag  auch  einem* 
froisen  Theile  dm  AiMKfImbeBi  «w  B&iMnm  m  CinuMle,  dai 
Mte  Befriedigii^f  HMhIe  fie  aar  in  GMaimtoi  §mlm 
iBMrte,  d»  MHvfidü  dar  EridMiif  «Iii  dMi  tief  gefiUtM 
Spalt,  einer  Versöhnung  mit  dem  unbekannten  Gott,  nach  welcher 
die  bewusste  oder  unlje\vusste  Sehnsucht  viirlanofte  Man  geht 
also  hiemit  überhaupt  auf  das  uunuttelbare  religiöse  Gefühl,  ah  die 
(hieUe  dar  EmpfanglioUwü  far  daa  CWateatkiiBi  zurück.  (Jnstreitif 
mneit  aiwh  daa  Gkrialairthan,  wla  jäda  aiadem  Aeliiiatt  »  daaa^ 
aHbaa  nrsprünglidwA  Chmde  aHaa  nü^^ämt  Labena,  ao  tagt 
man  aber  das  Chrtstenthum  nur  darauf  zurückfuhrt,  bleibt  man  woA 
zn  sehr  in  dmii  weiten  iiidM\s(i!iimteu  Kreise  der  siiliickliven  Bo- 
Behanfaa  atehen.        i^^age  ist  nkki^  welche  eigetifchumitf/fea 

1)  Vgl.  Ne ANDER,  Allg.  Geschichte  der  christl.  Religion  tmd  iQffdia* 
Zweite  Auäage.  I;  S.  7  f«  56  f.  •    '  ' 
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€teiüUi8v6rfaaNiBg  liei  «ien  Einw  «dir  Andern  die  Ursache 
Am  Uitertritli  »m  ChfiiiiiitiMMi  irar^  wmtmm  ikn«#üfi^ 
tellM IfMiHniMM  te  <<nl«kit  diinIhBi  mltat  ^akmmMm 

jektiv  betrachtet,  zu  allem  demjenig-en  verhielt,  was  die  religiöse 
Welteutwicklung'  bis  auf  jene  Zeil  iiii  hl  blos  ihrer  iieirativen,  son- 
dern auch  ihrer  positiven  äieite  nach  war.  In  demselben  Verhülle 
niss,  in  weidwBi  die  uuvmette  Tnndwii  4m  dttiüenthunis  dei 
iJjiiraiallfiMf  t  m  welelm  dm  CaiMmtiitwuyttln  dar  Ml 
0dMiii  diroh  die  rdmisohe  WeMnoMOvhie  äcfc.«nMil0tlkrtt»,  m 
ÜirMr  fmentHohen  Voreussetzong  hatte,  mma  die  religiöse  und 
gt'isii^ro  Weltenlwicklung  überhaupt  in  einer  innerii  objektiven  Be- 
zieliung  jmeh  ym  allem  demjenigen  stehen,  was  nicht  blos  den  iini- 
verstdieu,  sondern  aueh  den  aiMtolHtan  Charakter  deaChriateothuins 
tMQMwht»  ikbn  koMBi  «a  mm  «bar  m  all«»  daraitf  a^^ 
wmk  dteaei  ^friipiBtff  im  GhriaMlRina  «rttnt  wk^  m  «if  «ad 
»■■aniMg  anthaat  Wi4lto  m  ea  bk»  dariii  IhidaM,  daaa  dM  Chii<* 
stenthum  dem  Glaubensbedürfniss  des  Menschen  die  willkommenste 
Befriedigung  gibt,  dass  es  eine  übernatürliche  OireiiliariuiLT,  eine 
allgemeine  Anstalt  zur  Versöhnung  des  Menschen  mit  Gott  ist,  oder 
daaa  ea^  der  Person  seines  Stiftata  daa  Sohn  Gottea  luid  des  Gott4' 
wcaachaa  iai  Sum  dar  Karcha  vor  Angaa  itoüt>  ao  awm  dadi 
mMef  finifen,  waa  daa  €krialaslhM  in  aDtti diaaaa  Baalataigaa 
ao  hoch  ik«r  allaa  dasjenige  ateM,  was  die  vorehriaffialle  Wakii 
denselben  Beziehungen  auf  mehr  oder  minder  nnaloge  Weise  auch 
schon  zu  hallen  <Tiaubte.  Eine  nlM-rnatiirlieiie  OtTeiibaruno-  wollte 
ja  jede  Religion  sein ,  an  Anstalten  aur  VersöJinung  des  Menschen 
1^  OoH  fehlte  aa  aaiidi  savwr  aoho«  aiakl,  laid  die  Qaaieinsckaft 
daa  Meaadm  Hril  Galt  daakte  wm  aiak  «aall.aakMl^dmk  Waaaa 
tmalMl,  waieha  im  AX^^miäam  dieaaftaBertwaMiiig  kallai,  wia 
dar  Sohn  Gottes  im  christlichen  Sinne.  Was  ist  es  also,  was  dem 
Christenthum  einen  so  eigenthümlichen  specifischcn  Vorzug  vor 
allem  demjenigen  gibt,  was  in  der  vorchristlichen  Welt  eine  nähere 
oder  entfemtare  Verwandte okaft  nit  demselben  hatte,  und  woha 
küMm  dio  tawcMadcwa»  flligii  klwiwidila  aaBial,  m  waiaka«  mm 
wir  daa  Chijateiitki»  iMrtraciteii  ktam,  m  dem  jedam  ikak  wm 
nwner  aar  ekie  der  veraekiedeneii  Seite«  n  erkennen  gibt,  die  wkr 
an  dem  Christenthum  überhaupt  unterscheide^  künnen,  ihre  ge- 
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mritmam  iMM  ■■Hinnufcnwin  SmlifH?  Si  irt  ,|iiMi 
WiNto  Mnr      9bM|*  Clwtldtar  4fl9  CliriBla«ftuis  ifcrti^ 

Mf  üidlclMn  inr  Im  dimet  «ngfemelMi  B«lraelrtung  zurftekfelMiii 
können,  dass  es  von  allem  blos  Aeusseiiichen,  Sinnlichen,  Ma- 
teriellen weit  freier  ist  als  irgend  eine  andere  Religion,  liefer  als 
jede  andere  in  der  innersten  Substanz  des  aienschlichen  Wesens 
Mi  m  PfiM^pim  4g».  (MMm  Bowtwlwiwr  WgrteM  ifl^ 
et,  v»te  «■  MllMt  m  ^  Mgl,  Iwto  tmkn  Gmmmk^ 
kioal»  all  ip  GsAift  iiMl  in  der  WakffMk  Weldie  A»* 
knöpfungspunkte  gibt  es  demnach  auch  schon  in  der  vorchrist- 
lichen nnd  der  dem  Chrislenthimi  ^leichzeiUgfen  Well,  wenn  wff 
seinen  geistigen  Charakter  überliaupt,  das  Absolute  seines  We- 
M«i  in  diesem  weitesten  und  allgemeinsten  Sinne  ins  Auge  toM» 
IM  Irt  III  der  «Ufeneinm  WeUeotoviekln«  iMm  lIAeltflii  umI  Vir» 
emiiiiielii,  4as  ei,  Nuieai  teeni  Weee»  aeeli  bemehleli  eM  Ver* 
ilefe  m  eeteev  Votewoeiewig  Imi? 

Die  beiden  dem  Christenthum  vorangehenden  Relißrionen  wa- 
ren, wie  schon  bciiuikt  worden  ist,  in  einem  solciien  Zustund 
des  Zerfalls  und  der  Auflösung  begriffen,  dass  aus  ihnen  auf  dm 
taüHe,  auf  welchen  sie  mit  dem  Christenlinim  in  BeruhrMf 
tarn,  elta  4enm^  welohe  der  UmiMummmkA  md  JM» 
MaMieil  ämm  BeHgieaffiKMi,- eier  dcüos,  wee  ii^  mi  äA 
•ied,  akkt  hemisst  geworden  werte,  nur  das  Gefthl  einer  «n» 
endlichen  Leere,  das  BlmIüi  (jiiss  einer  Befriedißfmig,  die  mau  in  der 
ganzen  Sphäre  jener  Religionen  vergebiich  suchte,  die  Sehnsucht 
Heek  ainftm  eeuea  positiven  HaltpuAki  des  religiösen  Bewusatselii» 
■ilffig—  komm  keutte.  .Ater  wee  ImH  4mm  jene  «eliginwii  >e 

Mhemv»  4em  Q&riiterthem  gesoMban  kaneen»  we«i  rMI  «Iwee 

Anderes,  das  machtiger  als  sie  war,  über  sie  gekommen  wäre? 
Man  macht  sich  gewöhnlich  eine  sehr  irrige  Vorslellmii;  von  sol- 
chen Uebergangsperioden,  wie  insbesondere  die  Zeit  um  die  lir- 
«diBiMHig.  des  Christenthums  war,  weitt.Mi  neint,  sie  seiea 
nr  Zelte  liee  Zerfiriki  «nd  der  Anioiwaf ,  einei  vdiUf  «i 
emwlNBaMi  fflügteeen  vmd  geieligou  Utoi^  DieFeme%  In.ivdlt 
elMMR  Mdiev  -dee  eeHifi^ee  I^ebHi  awlr  bewegte ,  sevftlkah  ewlv 
und  mehr,  sie  werden  zuletzt  völlig  leere,  des  sie  erfüllenden 
Inbaite  eoteiiieane  Viomm^.  abec  nur  aus  dem  tirunde»  weü.^ 
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ilMWiuuMIfB  Muten,  m  «ng  «ni  bütMakt  gifwofito  Jiiid. 

etwas  AltöD  zerfini,  Ist  lium  wmeh  soInni  etnms  MeM  di*,  ta 

an  die  Stelle^  desselben  tritt,  es  könnte  g^ar  niclit  in  sich  zerfallen, 
wenn  nicht  das  Neue,  sei  es  auch  nar  in  seinem  erst  werdenden 
Anfang,  sohon  da  wäre,  und  an  der  UntflVfnlmi^  und  Ikuuskr, 
Utohemf'  des  bMMr  BMliliewIeil  llafi^  gCMMfcH-  failli;  man 
iracli  fir  4l0  IniMffe  BrMhdnttngf  sieli .  nlehl  •»  idUMÜ  eine  warn 
Form  des  religiösen  nUd  pr<^istigen  Lebens  gestaltet,  09  ift  4Mih 
der  bildende  Geist  länsrsl  lui  Stillen  tliätior,  es  gälirt  schon  in 
der  Tiefe  und  der  in  seinem  ununterbrochenen  Zusammen Imng 
fortgehende  Lebonsprooegs  kiiin  nicht  ruhen ,  bis  er  es  zu  einnr 
mmtk  Möpfiittg  fibMkl  iHt  0«r  ZarfoU  d«r  hiüniiwlnm  fta^ 
Hglon  Mtrt  «Ick  nkiltl  erst  tns  der  Ml  der  BneMMOg  del  €hn- 
stenthums,  ist  am  wenig sten  erst  durch  das  ChristenünMn  mHmI 
bewirkt  worden,  er  hat  sehim  seit  der  Zeit  seinem  Anfang  ge- 
nommen, als  es  nicht  bios  eine  griechische  Religion,  sondern 
Mieh  eine  griechische  Philosopiüe  gfab,  welche  sich  nicht. hlos 
nli  kiütoehe  »oieathiw  ilker  den  «nytMM^  Yettm^nhoi  stoUM» 
•ondem  fidi.  «ulf  eine  ven  lllm  imeMtöngige,  hn  Hekte  den 
fnMn  Oedanirons  sieh  erbauende  Weil  schuf,  in  welcher  domitt 
Geist,  der  in  den  Älylhen  der  Voiiisreiigioit  nicht  lüehr  die  adäquate 
Form  seines  Bewusstsrnns  finden  konnte,  zu  einer  neuen  Sphäre 
seines  Denkens  und  Anfciwuens  iiek  aiiob.  Heben  der  ReMgioMi 
Mve  de«  AHen  VeettuMlr^flbi  ee  Mm*  Mae«  geMgem  . 
rOmngspunkl  «iviMien  den  XSMmeaMm  md  der  wimihiWii 
eben  Bm^eklungsgeschiohte  der  Menschheil  als  dt»  |i^ehiaebe 
Philosophie,  deren  Verlialtniss  zum  Chrisleulhuai  immer  vorzugs- 
weise in  Betracht  kommen  nuisste,  wenn  man  sich  über  die  welt- 
)^esch1chtttobe  SteUnng  desie&bcn  erleatirm  frettto.  Aber  auch 
Mer  bilt4am  ileb  gewdhBlM  weit  mebr  ein  die  Mgübn»  Mie 
dieses  VerbältnSsset  nie  m  die  posHife.  Nnr  dem  Plnftndieine.gi^ 
eteht  man  nrfjen  demjenigen ,  was  auch  an  ihm  nur  als  mangel- 
fiaft  und  einseitig  erschein«  n  kann,  den  Vorzug  zu,  dass  er  durcii 
Vergeistigung  der  religiösen  Denkweise,  durch  die  Zurückfüb* 
mg  des  FolytheisoHi  4lof  ebie  ge^toer  fiinbeil  des  «elkasb^ 

wwirtieltin;  dnreii  AnmgvAg  MowlMr  dan  flitniinaiim  ii  bii 

m  üees^  wto'din:||leai«iMr  MMmmgi  iU  MMung  T«ii  4gt 
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im  OMSeiM  «iNfugen  lielwiidra  Mbideii  Mrtiirfvwilt,  teoft 
Briwtwiiif '  n  €iMM  Okcv  dM  Bfafafs  dor  BbtlwlLffillo  UmnmIIb^ 

gendtii  Standpunkt  des  göttlichen  Lebens  dem  Chrislenlhurn  den 
Wejr  jjebaliril  habe.  Uni  so  ungünstiijer  uiiheilt  imn  (hinceen 
nicht  blos  von  dem  Epikureisums ,  sondern  auch  dem  StoicisHiitö. 
Is  verstehl  sich  ja  von  -  soilMrt,  dass  ein  S|8ten  des  Atheimai 
udl  BttMMoiusns,  wfe  das  epikvdiaehd,  caeh  ncht  die  gOM^ 
riiliBli  Itefilmutg  all  dtoi  GivMeiHlHmi  fiaboi  km»,  ÜMsr  asoli 
Ii  AnaB%iHi(|if  daa  Stoiaiiintifl  f dMthit  niclria  eiaini  •fvAMcrai  CatM 
trasl  zu  bilden,  als  der  Deniiillissiim  des  fflaubigen  Christen  und 
die  stolze  Selbsttreiuicrsninkeit  des  s!(tis(^lit'ii  Weisen.  Anders  kann 
maii  auch  nicht  urtheilen,  weoa  unm  nur  solche  Punkte  iiii 
Anfe  fiuM,  in  welchen  die  Gaganailie  in  ihr«r  schroffsten  Spitze 
Iwmilrhfmft.  Um  Aa^ilie  ist  atar  «aoh  Idar,  statt  a«f  Bimmln** 
Mtaü  m  selmi,  alle  jdna  BnoheiBwga«  mler  da»  aligfiwiaaw 
OasiehUpHnkt  An*  fescidolilKehen  Eniwicklunf  ni  stallen.  -  Es 
fra^t  sich  daher,  welche  Slellutia  i(l)(  rlKiuj)l  die  ^echiscUc  Phi- 
losaphie  äeit  iiirer  Hauptepoche  zum  Clirislealluiin  hai? 

Im  weichem  ganz  andern  Lichte  ersdieint  diese  Frage,  wenn 
MMi  snoli  nur  an  die  hakaanta,  schon  so  oft  swisehen  ChrisCud 
aad  Sakrales  gesogene  ParalMa  danArtl  Hai  diese  Farallala  ikm 
WakriiaK  darin,  daM  Chrittanllimn  dar  Bnd^vakl  eM-  liali^ 
titn^  ist,  welche  wir  auf  dem  Gebiete  der  heidnischen  lleiigiun 
und  Philosophie  in  ihren  ersten  Aiitansfen  von  Sokrates  auscrehen 
sehen,  so  haben  auch  alle  dazwischen  liegenden  Uauptforineii  der 
griechi&qkwi  Philosophie  efeie  vermittelnde  Bedeutwig  für  dasChri-^ 
iniBthwi^  Md  Jei  gamMr  wir  daai  Gange  folge»,  waiohaa  der 
daakeade.  Geist  in  diaaar  wkktIgateB- Periode  der  CkHuftichto  der 
griachiaakea  PUhNiophie  genortimeli  Jad,  «m  so  klarer  wM  ms 
auch  werden,  warum  das  Christenthum  gerade  an  dieser  bestimm- 
ten Stelle  in  die  VV  eltgesciüchle  einffelreten  isL  Setzt  ninn  frei- 
lich das  Wesen  des  Christenthuins  einzig  nur  in  seinen  übcrna-» 
HHMeA  Offenbarung^rharakter,  so  ist  nicht  au  asken,  welches 
krtorassa  es  kabcn  soUt  den  Gesioktalveis,  aas  welchaai  wir 
seiae  BraekakMipig.  sm  belracklaa  knksi»  so  weit.m  aiekan  aad 
seihst  auf  die  mit  Sokrales  beginnende  Bpoehe  snrAck  zu  gehen» 
Aber  das  Clirislenthum  hat  ja  in  jedem  Fall  auch  eine  acht  niensch- 
kehe  Seite,  und  je  schärfer  wir  seine  ersten  Anfange  ia*s  Auge 
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itfM»  «B  Art  «Ml  Wcte,  wte  M  M  fiMiin  Will  «in^ 
fthrto  wii  im  Bingang  m  to^lfonwü  4tr  'MmmmIhm  i«  i«wl»» 

ntMi  suchte,  um  so  unmitlelbarer  erscheint  es  uns  in  seinem  acht 
menschlichen  Charakter.  In  dein  Ersten,  womit  es  sich  selbst 
anluiadigt,  in  der  Forderung  des  Insiciigehens^  der  ff^raWo,  die 
es  all  4at  MenMlyin  macht,  irt  mth  sdum  die  Beziehung,  in 
wtMm  ei  wkh  mm  Mmmkm  sfltel»  waA  der  gma»  -ftHidpqiirt^ 
VM  wvMem  «0  m  -daa  VevWtmiB  dm  JfMaolM  ni  flott  mi^ 
fasst,  ausgfesprochen.  Es  lässt  vor  allem  den  ernsten  Ruf  an  den 
Menschen  trijeheii,  den  Blf(  k  in  sein  Inneres  zu  richten  und  in 
sich  sdUist  cinzukelir£U,  sich  seibat  in  der  Tiefe  e^nes  eigenen 
SelbsUMwiisstaaiia  konen  bu  lerne«,  m  zu  wisam,  in  welche» 
ToMMisem  Göll  «takt  «id  »  WdohM  e»  koMnMLtwIl^  attalr 
in  Maat  MlliiiiMi  Natur  KefeidMi,  das  Varlmgiaii  dar  Arttanf 
wrc  kciiden  Bedürfnisse  in  ihrem  g^anzen  Umfang  sich  bewussi  zu 
werdi'ii.  Es  beruh!  mit  Einem  Worlc  alles,  was  das  Christenthuni 
als  H<  Iicrion  im  absoluten  j!»inn  ist,  darauf,  dass  der  Mensch  sich 
als  fiittiickea  Mjelü  waiaai  War«  ilohl  das  «ittltefae  Bawusattain 
dca  Menaelm  ia  dIen'jiMi  Baüolnttigeny  mklMi  ihii'  aeiM  tie* 
im  ledattung  geben ,  sehoA  an  aakiar  ^ollmi  Ifaitialeldiing  ge- 
kommen, so  hätte  am  h  das  Chrislenthnm  nicht  mit  dem  ihm  eigen- 
thümlirhen  Charakter  einer  acht  siltliclien  Religion  in  die  Mensch- 
heit eintreten  kÖwieB.  iZum  sittlichen  Subjekt  ist  aber  der  Mensch 
«nH  dadnrab  gewüidaa,  daaa  ftl^rtaMpt  der  SnbjelMefriff^  dae 
Miaq^  der  MjeMviMt,  In  Ihm  mm  Dewttaalieiii  g^komoieii  kfL 
lit  Nim  eheN  dieaa  die  epoehetaacliewd»llflda<teag  dee  WwUea 
die  Eink(dir  des  Subjekts  in  sich,  das  Insichgehen  des  Menschen, 
die  ZnriK  kzichung  des  Geistes  aus  der  Anssenwclt  in  das  Innere 
der  Subjektivität,  um  in  dem  Jnhalt  dea  begrifflichen  Benkens  daa 
m  äA  Wahre  uad  Wirktiche  «maehaaei;  «Ml  ebeMO  eef  de« 
^ktjfehen  GeUet  doreh  die  MrfldiMmig  der  fügend  taf  die 
Wiaaeii,  die9offdei'UM§  der  moralleelbeii  SelbaterhüHHilnhMt,  <Me  Veiv 
tieftmg  des  sittlichen  Bewnsstseins  in  sich,  in  der  innern  Selbst- 
gewissheit  des  Subjekls  die  Norm  des  Handelns  zu  haben,  so  sehen 
wir  vott  dieaem  Fwikte  a«a  im  den  aef  das  aUgeineliie  Weeen 
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Bhpümmmki  Pin   uHi  ig 

Dia^ß  liiiiihliten  Brk  wlrtiUhlirinn  deg  Mio  und  Ari» 
tai  dm  otMiclMP  SyüMM      £Mk«r  WA  Ipüoirter 
wd  -m  4m  Wämt  m  n»  -rfeh  linMiiMWiiilBa  Büiünwi  4er 

Skepsis  und  des  Kklekticismus  eine  Reihe  von  EnCwkiklungsnio» 
menlen  vor  uns.  iii  welchen  das  [)! iiklische  Interesse  immer  mehr 
dis  üei>ergewicht  über  d^tf  Uieoretische  eriiielt,  uiid  die  sitt« 
Mm  Nalar  4m  Mwicif  «Mr  äkwiselbe«  Goiietepmkt,  mm 
wiMMi  nek  du  ChriflMtan  ifo  wßmmm  mms^  wMm  fiujpl^ 
gegeMMuid  4«r  i<«fcwii»a  Bittiihtung  greoHMlrt  wivdAi  An  wh 
mittelbarsten  und  angelegentlichsten  beschäftigten  sich  die  beiden 
Systeme  der  Stoiker  und  der  Epikureer  mit  der  sittlichen  Auf- 
gabe des  Menschen  und  dien  Bediugungcn,  unier  welchen  sie  er-* 
mMl  wM.  Atte  jene  so  Tialfach  erörterten  Fragen  über  die  Idee 
dw  Qmn  qdwr  <to  hdihUa  Ort,  4m  YmkiätkM  4»  'iw^md  «i 
der  (ÜMMeligkeit,  dm»  Werlh  to  ättHdM  HnMui  sl:  M 
nur  der  ethische  Ausdruck  fin*  dieselbe  Hauptfrage,  welche  das 
Christeiithuui  vuii  iiiem  rt  [iüioseii  Standpunkt  aus  dem  Menschen 
üaUt»  So  eatgefeagasclzl  die  Richtungen  waren,  weiche  die  beiden 
SfifeiM  JHihmen,  so  dimte  doch  ihr  Ci«feMto  mr  um  st  wM^ 
dMi,  &m  i^liiiliB  BiuiniHwti  «  wachaB  «id  umk  ä4m  BriNw 
m  wm  enNüUKm  -md  MnnUldm,  dam  dtdiNh  dar  Bodan  yot« 

bereitet  \vur(ie,  auf  welchem  d«s  Christenthuni  seine  höhere  sitt- 
lich-reliiriose  Anf^^abr'  realisiuMi  konnte.  Mag  auch  der  Stoicis- 
mm  durch  die  Strenge  und  ßmdieit  seiner  attlkhen  Gnindsatae 
dM  «MittilaiaVaiMif  m  daaiff|iiniräi«Mii  m  TcrdtonanBaiaH» 
■M,  m  lit  dafBfen  aneh  M  dm  iMMem  mü  iMl  am  rill 
^rardaitt     daas     (Bdaas  4sr  daifr  MaauBoliMM      dar  ALuaaaiffvatt 

in  sich  seilest  zurückführte  und  in  der  schönen  Menscblichkeil 
eines  in  sich  i)effiedifirten  irebildeten  Gemuths  das  höchste  Glflck 
saehea  lehrte,  in  §ams  waicheren  Weise  so  gut  wie  der  StoiciS'- 
ailln'a«lMrilrw^flrlM,«lllr  fiattwioyaag  Verbreitttiig  aaair 
vaM  WM  uuvaraaimi  nnuMatjww  MigamipaB  m»  oaiM  ^fnwwi 
gingen  foA  daaualHIon  laitaMlafl  GadankMi  4/dT  MMbartaiaieHMiMi 
Pliilosophie  aus,  der  Forderung,  dass  sich  das  Subjekt  in  sein  reines 
Selhslbewusstaeiu  aurucksiehe,  um  in  diaaeai  aoiiie  ittbedingte 
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BefHedifung  zu  fmdea^^  mdem  aber  das  eine  die  Büüwmig  md 
die  filfiflkMkfkttl  def  Umu^km  «UaiB  ia  d«  UaMMnbiH«  dif 
EiaidM  anter  dk  Varmnft  wd  dif  ISaMia  dM  ümmm  in  d«r 

Tujorend,  d«i  andere  in  der  UatbKiagigkeit  def  IndividmuMi 
ailem  Acusbern  und  in  dem  Hewiisstsuin  dieser  Unabhängigkeit, 
in  der  rnareslörtheit  des  ludividuellen  Lebens,  in  der  Schmera- 
losigkeit  tand,  und  so  beide  nur  auf  entgegengesetzten  Wegen  auf 
dasselbe  Ziel  hinstrebten,  die  Freiheit  das  SelbstbewussMa^ 
itallliirBie  M  ebcndenit  aaf  aiam  Bdt  deameMpton  <Sffandb»> 
arflaMteiB  daa  CkriMfltfbMM  sakr  aotttiMliraidHi  SlandfinfcL  Om 
Ideal  de§  elaiecliea  Weise«  ist  dem  Christentham  ebenso  fremd; 
wie  das  des  epikureischen,  iiiid  da.s  gleiche  Bestreben  der  beiden 
Systeme,  den  Menschen  frei  auf  sich  selbst  zu  stellen,  und  in 
disr  Üaeadiichkeit  seines  denkenden  Seüisibewusstseins  von  dem 
Aslunm  acUeolitiiin  aaabhiagig  zd  nadiaa,  sieht  in  beiden  in 
dsnaalben  Gegeaa^  m  dam  Abhinglgkeitafsläkl.  de«  ChMm^ 
thMMb  Wenn  alm  sattet  iefann  dar  Staiknr  eioli  genMd«!  äilif 
vaa  der  Höhe  seines  sittlichen  IdetÜsamB  herahnaoteigen,  und  ja 
der  Rücksicht  auf  das  praktische  Bedurfniss  seine  Schranke  an- 
anerkennen, so  darf  man  ja  nur  dem  weitereji  Ciauire,  welchen 
die  griecUicbe  PiUlofiopliie  von  jenen  ^stegien  m  der  äka^^sia» 
iii  enar  nenan  Form  ihmr  fiotoncUanf,  nata,  l(Qif«n,  um  m 
Hkm^  wie  jene  SduttakanMf  kaü  daa  Bawmnüoini  anldli*  wm 
daUn  führte)  dass  mam  dnrch  dan  Widersprach  so  entgegenge- 
setzter, sich  gegenseitig  aufhebender  Richtungen  der  Schranken 
seines  Wissens  sich  hewusst  wurde,  und  durcli  den  völligen  Ver- 
sieht auf  das  Wissen  sich  in  sich  selbst  zurückzog.  Und  da  nun 
auch  dai  aich  in  sich  selbst  zurückziehende  Subjekt  in  aainer  ab-; 
aliid^at  iNif  mk  aalhü  herahandan  Salqehlivil«!  aiah  #ßhl  M 
MMwUhin  nnihiliff  veiWMn  Jwmila»  daa«  m  aich  Mbk  äm 
fin^n  ader  dem  Andern  als  dem  Wahmehainliehefftt  anwandln, 
so  gin^  aus  der  iskepsis  selbst  wieder  die  eklektische  Richtaag 
hervor,  als  diejenige  Denkweise,  welche  nicht  nur  durcli  die  Aus- 
wahl des  Besten  aus  dem  Vorhandenen  und  die  Lostrennung  des 
Smadnen  aus  Consequenz  des  Syslama  das  Schroffe  und  Ein«- 
aeitige  der  Mherea  Standpunkte  mildertei  sondern  sich  aneh  daaa 
aignalat  daa  velifiAae  inlareiae  mit  dem  prahtinahe»  an  v^hnfr» 
pfen.  Der  Gklekticismusi  wie  er  in  der  Zeil  am  die  Eraeheinmig 
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im  CMümllaM  die  tm  makitm  veiinitfit  Denkweise  wM^  • 
MMeta  iiflh  rnwhi|liihiin*lii  md  »»^^^  'Ekmk^ 

m§i  4ke  im  im  MriAni  dar  flaaptvwiMier  .dlMir  MaOmm 

tmeu  Cieero,  Seneca,  Epiktet,  Marc-Aurel,  so  viele  dem  Ckruteiip» 
thmii  verwandte  Elemente  onthiiU,  ddss  wir  in  ihrou  Ansichten 
und  Lehr4;n  nicht  nur  die  bewährtesten  und  dein  [n  <iklis(  hen  Inter- 
etse  «Bt  meiffleii  ettlsprechendeii  Refill toto  oikr  Irükeron  Unter-« 
iMkaapM  fsr.  kitai,  mim  t»cii  lekoft  ^um  des 
Boden  riaer  dwfatiiofcqi  Miiim»  lad  Kimihlehw  lailBfcflagia»* 
km  wid  tiiiitit  mIImi  MNii  kMWsdttni  dHpch  diHi  ckriMbidi  liHta^ 
den  Inhalt  einzelner  Sätze  überrascht  werden.  Der  feste  Punkt, 
von  welchem  diese  eklektische  Ansicht  ansffinjr.  die  tiii  die  ver^ 
sekiedenen  Meinnng^en,  die  sie  zu  prüfen  iiHtte,  auch  einen  Maass-^ 
mat  der  ftMMkeiiMf  luhm  mMte;  isl  bei  Cicero  namealHakp 
dMi  MumMü»  «ad  popidMHi  diMtr  JiUflkliker,  4u  » 
MiMrihMffi  Bmnmmmt,  dl»  imme  Mfe«l|mit*iit,  4m  mm^ 
kfliw  ^^ritftMdt^^cAIki  odwr  dMi  ttn^pekM^efts  '^M^MMtt*  Di»  KbAhii^ 
der  SittHcliJkeit  sind  uns  angeboren,  die  iNatui  iiul  unserem  Geiate 
iiichl  lilos  eine  sittliche  Anluve,  sondern  auch  die  sittlichen  (iiund- 
begriÜe  seibsi  vor  aller  Unterweisung  als  ursprüngliches  Mitgift 
VMüeiBii,  nur  die  EntwiokluHg  dicMr  m$tbmm  B«gciffi»  ütgi 
mmb.  wiktT  der  ITIwuhin  aoch-dtor  «>t»r  gKfc^  m  m  fgir 
ür  fiM  «r  dim  iaM  »  «fik  abspiegeln,  wir  1mm  vtti  dift 
w«§  der  IVatur  gemäss  ist  Auf  dem  gtoicfcen  &mdft 
ruht  der  Glaube  an  die  Gottlieit:  vermöge  der  Goltver\s  ainllschall 
(ie^  monschhchen  Geistes  ist  das  Gotteshewussbein  uninittclljcir 
mifc  dm  BelkglkiBWu^taiiitt  fagetai,  der  Mensch  darf  sich  Aiut 
saim  Urapwmii  aiinim,  m  lO  üekm  ^ok^ifo  gefuhrt 
wmim  PiB.  Mtar  irikM  balikn  im  d*ir  ibmr  dbi  .Dmte 
Mm,  ml  d«  Mrim  Bmsii  fir  dim  Wakchait  iü  ihm  aUb 
gemeine  Anerkennung  Wie  klar  sehen  wir  schon  in  d&esen^ 
wenigen  Sätzen  die  Grundzu^*^  einer  natürlichen  Theologie,  die 
in  der  Folge  inneriiaib  des  Christeutbums  selbst  auf  acht  chrisl- 
Jichem  Grunde  sich  weiter  forlhaute.  lit  das  Selbstb0W.ii8stSBi9 
miillalhar  tmä  daa  gamriw¥iiimki,  aiilift  dimAMMü  M*«» 
■ijRtalaiif  dmWagA»  in.lgWerllHrktkilaf  $mk  ifcr  m^ütm^ 
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Ikbes  Wissen  «U  ein  bias  fegebgnes  zu  betrachlen,  oad  in  dem 
■hmiMbUwutto-  Bewusstsek  am  Mmt  hHämm,  ttm  4em  anUichai 
gjj^efct  Heiwuita  griiliriwtiiiUp  dia  OiiMtoiwig  4tr  (Bkuthril 
m  empfahfen.  Iii  doiA  ia  der  Mge  üttit  dtor  WiiiiplrtiMiiwi, 

kl  weMem  der  Begriff  einer  solchen  Offenbarung  seine  höchste, 
freiKch  nur  spekulative,  VoUendiuig  erhieii,  aus  demseUien  £lft« 
tekticisrnus  iiervorgegangen. 

Nehmen  wir  alle  diese  Monieste  lusammen,  »  eifilbl.stak 
•M  Ulf  ftneat  wi«  dm  ChfiHoathai«,  tmek  von  diwar  Mte  ke» 
tnolM,  iifeiMiiPaiildeiHdleaUgMMteHRM^^ 
der  HeMeUiett-eiiitrvl^  auf  weiohei  wir 
sehr  beziehungsreichen  Zusammenhang  zurückgc wiesen  weiden. 
Es  ist  derjenige  Pimkt,  auf  vveh  hiMii  ia  der  heidnischen  Welt  das 
sittliche  Bewusst&cni  sich  itchon  in  seiner  tietern  Bedeutung  auf* 
gwchkNiBen  hatte  und  das  Geistigste  und  pmkliMb  Wichtigili^ 
WM  die  griecUMke  ^hifaMOpMe  Reaaltet  dir  gaaM  Balte  ttatr 
aMioleii  EeiMMingen  aia  aidi  hanrargafanokt  kMe,  dar  m-' 
aatlMia  MmH  daa  aligemeaiett  Mtbewamaeins  gewordtM  war. 
Es  Staad  als  allgemein  anerkannte  Wahrheit  fest,  dass  der  Mensch 
ein  sittliches,  unter  eine  bestiinmle  siUliche  Lebensaufgabe  ge- 
atalites  Subjekt  seL  Das  ChhsteBthuni  ist  selbst  der  Hauptpunkt, 
im  welolien  die  veraoMedeiieBt  dasaaUM-  Ziel  varloigawden  Ricli^ 
tnrfjgeB  MMmealraffni,  «a  ja  Ihn  ihren  toiAmümaäBm  Jtagiiff 
iMl'iiihallarakAalaa  Aoadrock  aa  arMlaB.  Ib  diaai  dia  dar 
heidnischen  Welt  zugekehrte  Seite  des  Christenthums,  auf  weW 
eher  es  sich  uns  in  seinem  weltgeschich Iiichen  Zusartimenhan£(  d^r- 
stellt,  da  OS  aber  als  die  absolute  Religion  aul  gleiche  Weise  die 
BiahaH  der  beiden  andern  Religionen  ist,  so  ist  aafik  dia  aadava 
gagan  daa  Jadantham  Ida  llegaado  Saüa  ia  Mraalii  lu  .alakai, 
ma  att  aehan^  wla  aa  aaali  Yoa  dtaaar  Mia  aHas  ai  aiali-iMgralil^ 
waa  Maa  hMiara  gcM^lv^Sadaatung  gewaaaaa  InMac 

-  *  Zu  dem  Judenthurn,  auf  dessen  Beden  das  Christen thuni  selbst 
hervortrat,  steht  es  in  einem  weit  engereu  und  uniniUelbarerea 
VerhIUtniss.  Es  will  selbst  nur  das  vergeistigte  Judenthuui  sein» 
nad  gahA  adt  daa  Hafetea  Wurzeln  seines  Ursprungs  in  den  B»« 
im  dar  aHNHiawaÜWhaa  Baiigiaa  iartak.  Wia  iaii  lifflMaaii— 
ia  dar  griadyachan  FUlaaaidda  dar  lahaft  dea  aütilahaa  Bawaaai- 
aeins  sich  bis  zu  der  Stufe  entwickelt  hat,  auf  welcher  dai  CShri* 


Digitized  by  G()o^^k 


iMinü  ieHMl  Ml  ttü  Ihn  ■uwMwiiMwiMifiiiiiHi  homile,  so  IhciH 
M  IUI  dM  M&täkmn  «famelbe  religiöse  Interefse.  Der  «peci4 

fische  Vorzug  des  Judcnihuins  vor  allen  Religionsformen  des  Hel- 
denthums  ist  sein  i  i  iiu  r,  iiiouuUieislisch  g-eläiilerter  GotlesljegriflF, 
welcher  seit  der  ältesten  Zeit  die  wesentliche  Grundlage  der  alt- 
testamentlichen  Religion  war.  In  seinem  Gottesbewusstsein  weiM 
«nek  dther  das  Cliriitentliiim  vor  allem  mit  dem  Jiidentliwn  Eing, 
d«r  Göll  des  Alte»  Teetaaieiili  M  andi  der  Gott  dei  Neoen,  md 
lOee,  was  das  Ahe  Teslameiil  Aber  die  weseiitliclie  Versdiieden* 
heit  Gottes  von  der  Writ.  du  ;ihs<)lii!r  llrhabenheil  uikI  lleilisr- 
kt'it  si'tfies  Wfsi'iis  h'iirl.  ist  aticii  em  wesentlicher  Bestand t heil 
der  christiiciien  Lehre.   Aber  der  alttestamentliche  Gottesbegriff 
ImI  aaf  der  «adem  Seile  aaeh  ein  so  achl  nsÜoDales  Geprife, 
dass  der  gaase  damit  lasammenliitgeiide  md  daraas  herrorge- 
gangeae  PartURdariBmns  in  dem  ealiclitedensten  Gegensats  wtm 
Gfaristeiidram  steht  Von  allem  ttaseitigen  md  Mangelhaften  dieser 
Art,  von  allem,  vv;i>  iiiii  dem  beschränkten  Gesielitskreis  der  jü- 
dischen Theokratie  an^elicirl,  oder  nocli  den  anlhropoinorpliischeii 
Ufid  aatbropopatliischcn  Charakter  der  alterthinnlichen  Anschau- 
anfswehie  an  sieh  trigt»  mnssle  der  aMtestamentliche  Goktesbegriff 
effü  befreit  und  gellirterl  werden,  wenn  er  .fAr  das  Chrislentem , 
wti  seinem  vniverselleR  und  dwointen  Standpunht  die  adlfnale 
Form  des  religiösen  Bewusstseins  sein  sollte.  Der  Gang,  welchen 
die  Geschichte  des  jüdischen  Volkes  nalmi,  !)i  iichle  es  von  seihst 
mit  sich,  dass,  wie  überhaupt  die  religiösen  Vorstellungen  auf 
verschiedene  Weise  sich  modificirten,  so  nuch^das  religiöse  Be* 
wiflstsoin  in  seiner  fortschreitenden  Snlwiehtanig  aifanfthfig  sieh 
onreüerte  nnd  Tergeisligte,  anf  der  andern  Seile  hatten  aber  die 
SeUelmale  des  Volkes  aveh  die  Folge,  dass  es  war  am  so  m^ 
an  süiiieiii  beschrankten  l'ailikiilarisinus,  seinen  luitionalen  Vor- 
ortheilen  und  überbeierten  Satzungen  feslhielL  Zu  einer  durch- 
greifenden Verändenmg  kairt  es  in  dieser  Beziehung  erst  unter 
den  Verhaltnissen ,  in  weioheii  die  Juden  in  den  nach  Aleiander 
deo  Grossen  Tode  entstandenen  Beidien,  namentUoh  in  Aegypten 
«nd  in  ein»  Stadt,  wie  Alexandrien,  sieh  befanden.  Hier  erfolgte 
stierst  jene  Unigestaltung  des  Judenthnms,  durch  welche  es  aus 
den  Schranken  seiner  nationalen  und  pohlischen  Abgeschlossen- 
heit heraustrat,  und  sich  dem  Einfluss  neuer  ihm  mspriuigbch 

B«tr,  AS«  M  mtbm  Jaktk.  ^ 
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frmder  uad  widerrtreileiidar  Ideen  Ölhete  0*  War  edm  teeli 
die  ZerstreauBg  der  Jaden  nnter  answirtife  VdOser  ein  nenea  MiW 
lelgffed  entstanden,  dat  dnpob  die  VersehmelBimf  des  Indentinuns 

mit  griechischer  Sitte  und  Kiltlung-,  die  die  natürliche  Folge  hie- 
von  war,  für  den  allgemeinen  geistigen  und  religiösen  Entwick- 
lungsgang sehr  wichtig  werden  musste,  so  erlangte  der  auf  die* 
aem  Wege  entstandene  HeUenlsmus  dadureh  voUeods  seine  grosse . 
wdtgesehiehtiicbe  Bedentang,  dass  ans  ihm  in  der  grieeUsdH' 
jidiselien  Philosophie,  wie  sie  in  Alexandrien  sieh  bildete,  eine 
ganz  neue  Form  des  Bewusstseins  hervorging.  Je  kräftiger  die 
Juden  an  einem  solchen  Orte  von  den  Einwirkun^t  n  des  grie- 
chischen Geistes  berührt  wurden,  um  su  weniger  konnten  sie  dem 
Reiie  widerstehen,  sieh  mit  den  Ideen  nnd  Lehren  der  griechi- 
sehen  Philosophie  genauer  bekannt  m  naehan.  Schon  das  Inier-» 
esse,  das  dabei  sn  Grntade  lag,  bitte  ohne  ein  ffinansgehen  Aber 
den  Standpmkt  des  reinen  Judenthnns  nielrt  entstehen  kennen, 
je  tiefer  sie  aber  durch  die  fortgehende  Beschäftig iinof  mit  der 
griechischen  Philosophie  in  sie  hineino-czoixt'n  wuriien,  um  so 
grösser  musste  uichr  und  mehr  der  Contlikt  werden,  in  welchen 
sie  mit  ihrem  national  religiösen  Bewusstsein  kamen*  Auf  der 
sinen  Beite  konnten  sie  sieh  des  Interesses,  das  die  neuen  Ideen 
für  sie  gewonnen  haHsn,  nieht  mehr  entsohlagen,  auf  der  andern 
behauptete  aber  auch  der  Tfiterliehe  Glanbe  sein  dtes  nnTertos- 
serliches  Recht.  Dieser  Witli  i  S[)i'nch  musste  daher  irgendwie  aus- 
geglichen werden.  Die  Vermiltk  riii  desselben  wurde,  wie  bekannt 
ist,  die  aUegoriseiie  Schrillerklärung.  Da  nach  der  Ansicht,  welche 
der  Jude  Ton  sebien  ReligionssofariAen  hatte,  nichts  wahr  sein 
koante,  was  nwht  auek  sehen  in  ihnen  enthalten  war,  so  nunslen 
sie  auek  die  QneUe  der  neuen  Ideen  sein,  die  man  in  skdi  anf- 
genommen  Imtte,  und  es  liam  nur  darauf  an,  den  rechten  Schlüssel 
zur  Auslegung  der  Schriften  des  Alten  Testumt-iits  zu  haben,  so 
konnte  man  dieselben  Ideen ,  die  man ,  ohne  sich  dessen  bewusst 
zu  sein,  in  sie  hineingelegt  hatte,  aus  ihnen  auek  wieder  heraos- 
eridiren.  Auf  diese  Weise  entotand  eine  gani  neue  Fenn  des  Jn^* 


1)  Vgl.  Gkokoi,  die  neuesten  Gegensätze  in  AulTassunp;  der  alexandn- 
nischen  KeUgionftphilosophie ,  innbesondere  des  jfldiijcliLii  Alexandrinüimiui 
in  lUgen^s  ZoitStikrift  für  Ui»t.  Theologie.  Ig39.  IL  3.  und  4. 
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denthums.  Während  man  nur  das  Alte  festzuhalten  glaubte,  hatte 
iiiaii  an  die  Stelle  des  Aken  etwas  ^anz  Neues  i^esetzt,  und  die 
Steiften  des  Alten  Testaments,  die  auch  das  Neue  enthalten  soll- 
ten,  waren  dadurch  die  hlome  Form  lür  einen  bhait  geworden, 
weWier  weil  tber  sie  kinanflgrfaig.  Der  eigentbtattehe  Chnrtkter 
tfeaee  nlexandrMMlien  JndenIbwM  bestand  darin^  daw  dieScknuH 
ke«  des  alten  jüdischen  Partiknlarismus  so  weit  durchbrochen  und 
aurirehoben  wurden,  als  diess  überhaupt  mÖLilh  ii  war.  ulmc  den 
Standpunkt  der  aittestaiucullichen  Religion  völlig  auÜKUgcben,  die 
Lebren  derselben  erhielten  ebie  vielfach  modHicirte,  im  Allgemei-« 
neu  freiere  waA  geistigere  Gestalt,  es  kirnen  nene  Ideen  Intttn, 
die  ans  einer  gans  andern  als  der  jidiscben  WeHanschamuif  ge« 
Bommen  waren ,  und  insbesondere  wurde  der  altlestamentlicbe 
Gottesbegriii  weit  über  alles  dasjenitn'  hiiiau^L^t  r  iirkt .  was  blo« 
der  beschränkten  Sphäre  der  judischen  Theokratie  angehörte.  Die 
grosse  Bedeutung,  welche  die  alexandrinisohe  Religionsphilosophie 
mt  der  h^heten  SiNife  ihrer  Aosblldnng,  anf  weicher  sie  nns  fai 
den  Schrillen  mie*s  erscheint,  in  der  Folge  für  die  chrislKche 
Theologie  erhielt,  ist  der  deutlichste  Beweis  für  die  nahe  Ver^ 
wandtschatt  der  ihr  zuGi  umfe  liegend ni  Denkweise  mit  dem  Geiste 
des  Chhstenthiuns,  hier  haben  wir  ihr  bbs  in  iUm  kreise  weiter 
iBGfaingehen,  in  welohem  sie  aril  den  Christenthum  auf  dem  Bo- 
den seines  Ursprungs  m  die  niehste  Berfthrung  kam.  Von  diesen 
Gesichtspunkt  ans  sind  die  beiden  Sekten  der  Therapeuten  und 
Bssmer,  insbesondere  die  letztern,  eine  sehr  beachlenswerthe 
Erscheinung.  Wie  die  TlnM-Mpeuten  das  Mittel frlicd  zwischen  dem 
griechisch-alexandrinischen  Judenthum  und  den  paiastinetisischen 
Essenern  sind,  so  g^ören  die  letitarn  selbst,  ungeachtet  der  so 
nshen  BesiehMig,  fai  welcher  sie  n  den  igypiisofaen  Therapeuten 
sMett,  ndt  den  Sekten  lusannnen,  in  welche  sich  das  paldstinen- 
sische  Judenlhum  theilte,  als  diejenige  Form  desselben,  in  wel- 
cher die  griechisch-alcxandrinischc  Ansciianiinoswi  ise  auch  für 
den  palästinensischen  Juden  das  Interesse  einer  tief  religiösen  Le- 
bensansicht gewonnen  hatte.  Eben  diess  seist  sie  auch  in  efaie 
sehr  nahe  Beziehung  sum  Christenthum.  So  wenig  auch  daran  su 
denken  ist,  dass  das  Christenthum  selbst  seinen  Ursprung  aus 
dem  Kssäismus  genommen  habe,  so  wenig  lasst  sich  doch  ver- 
kennen, dass  die  religiöse  Lebensansicht  der  Essener  mit  dem 
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omirüngMcheii  CMfle  6m  Cliristetlhuins  weit  niker  yerwMdt  iit» 
ab  alles  daiyenge,  was  dm  ODtersobeidendeii  Bektenckanikter  dar 
Pharisfier  omI  Saddnaier  aiMmaehl.  Wen  sie  anek  aaf  iassef» 

GelHrftach«  gössen  Werth  legten,  so  waren  sie  doch  weder  in 
den  Salzuiigt'ji  und  Traditionen  des  pharisäischen  .hidenthums,  noch 
in  der  Aeussorlichkeil  des  levitisehen  Tein(>elcuilus  bcianij-en,  ihre 
Eeligiosität  hatte  einen  geistigern  und  innerlicherii  CharaiUer  und 
eiHe  dnrchans  pralrtiseke  Riotoiig.  Ihre  höchste  Lehwiifiwfgabe 
war,  sieh  Aber  das  Materielle  uad  Somliohe  m  erhehen,  «nd  ihr 
games  Thwi  zu  einer  steten  Uebung  alles  dessen  n  maehen,  was 
sie  diesem  Einen  Ziele  zuführen  konnte.  Als  Seelenärzte,  wie  sie 
^  ihr  Name  Essener  bezeichnete,  wollten  sie  von  allen  Mitteln  Ge- 
branch maclien,  die  dazu  geeignet  schienen,  der  Seele  ihr  ge- 
saades^  heilkräftiges  Leben  zu  verleihen,  imd  einen  für  die  fiiii" 
iOase'midOifenbanumen  der  hdhm  Well  stets  offenen  Sinai«  er« 
halten.  Neben  Andereso,  was  uns  an  den  €Mst  des  Urehrialentlnw 
erinnern  kann,  wie  des  Verbot  des  Eides,  der  Wer  hi  der  Vebmg 
der  Pflichten  der  Menschenliebe,  die  Gemeinschaft  der  Guter,  ist 
ein  besoiidüfs  chaiaklcristisrlier  Zuir  der  Grundsalz  der  freiwil- 
ligen Arnmth,  eine  Aiisi(  lu  von  der  Armulh,  weicher  zufolge  sie 
lieber  am  in  dieser  Welt  leben  und  in  ihr  so  wenig  als  möglich 
besüien  wniUen,  un  desto  reieher  an  Oitem  der  kAnll^en  Wirft 
in  werden  Oi  derselbe  Amrotainn«  um  dessen  willen  das  Chri-» 
siendian  seine  ersten  Jünger  als  Arme  im  Geiste  selig  preist 
Ist  mit  R(H:lit  an/.umdiiiien,  dass  der  Essäismus  auch  in  solchen, 
in  welchen  er  nicht  gerade  jnit  allen  jenen  Zügen  ansgepräfi^t  war, 
mit  welchen  (iie  Sekte  der  Essener  geschildert  wird,  seine  Freunde 
md  Anhänger  hatte,  dass  er  überhaupt  eine  wettverbreitete  Denk- 
weise vnd  eine  mit  ▼mcUedeaen  Modükaüonen  Jndd  mcir  bald 
weniger  streng  gedble  Lebensansieht  war,  dass  vom  easenisebon 
Geiste  alle  diejenigen  mehr  oder  minder  berührt  waren,  die  in 
der  allgemeinen  Grundrichtung  einer  vom  Aeussern  in  das  Innere 
gekehrten  Heligiusität  unter  sioh  aasanunen  stimmtony  so  ist  ge- 

1)  Vgl.  meine  Commcnt.  de  Ebionitarum  origine  et  doctrina  ab  £äse> 
nis  repetenda  1851,  und  diu  daselbst  S.  50  aus  Philo,  Quod  Uber  sit  q.  r. 
ed.  Mang.  Vol.  TT.  S.  4S7  de  vita  contempl.  8.  475  und  Jo^'epl  us  de  bello 
jud.  2,  8,  5.  angeführten  Beweisstellen,  aach  DioKS,  die  jüü. - aiex.  Keli- 
gionspbiloüupliie  I.  S.  47(>  i\ 
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wbs  der  BiiiiiiiiiB  einer  der  feMgBleft  BeridttimgiiNmkt»  iwk 
fldieR  d«m  ladentfin  mMt  ChriBtentiiiiit  Uad  wie  mhe  liegen 
die  so  verwandten  Erscheinungen  des  religiösen  Lebens  aiicli  äus- 

■«erHch  ziisamtiu  it.  da  die  Essener  in  denselben  juilischi  ii  Grenz- 
län(i(  I  M  einer  mit  Heiden  vermischten  Bevölkerung,  in  weicbea 
das  Christenthum  seine  Predigt  von  der  Setigfceit  der  Armen  er^ 
«ehatten  Hemi»  üire  WcAnsitie  ktttenl  Wo  l&omite  dae  den  Amen 
gepredigte  BvangeUiim  empflnglichere  Henen  treffen,  ali  m  die- 
sen Stillen  im  Lande,  deren  Frömmigkeit  so  manche  der  Griind- 
stitiitnuiig,  aus  welcher  das  Christenihuui  seihst  hervorging,  ver- 
wandte Elemente  in  gich  schloss? 

So  laufen  denumeh  alle  diese  versoinedetten,  Yon  ao  Tenehie^ 
denen  Punkten  anagebenden  Richtamgen  innner  wieder  in  denael- 
ben  Hauptpunkte  maannnen,  nnd  daa  Cbriatentkom  eraehemt,  fai 
seinen  weltgeschichtlichen  Zusammenhang  hineingestellt,  als  die 
natürliche  Einheit  aller  dieser  Elemente,  die  bei  aUer  Versehie- 
denheit  und  Manoigiaitigkeit  einem  und  demselben  Entwicklungs- 
gang« angeboren,  welcher,  je  weiter  er  ailnihüg  fortschreite^ 
nid  immer  aehflrfer  aüea  von  aioh  auaaoiwidel,  wna  nnr  daa  Ge^ 
präge  dea  Partikniiren  nnd  Snbjehliven  an  aiek  tragt,  raletBt 
seinen  Ausgangspunkt  nur  da  haben  kann,  wo  der  Ursprung  des 
Christenthunis  lie^t   Wie  sollfp  also  dys  Christenthiini  selbst  nur 
als  eine  rein  ubernatürhche  Erscheinung  anzusehen  sein,  als  ein 
aehlechtkinigea  Wunder,  daa  ohne  alle  naUkrtioke  Vemntthuig  in 
die  Weltgescbiekte  liereingekonunen  ist,  und  eben  deaawegeil  ana 
kemem  geaekkyhdidMtt  Znaaannenhanfir  begriffen  werden  kann, 
wenn  uns  doch  überall,  wohin  wir  uns  auch  wenden,  so  viele 
Aiiknüpfungs-  und  Benihrungspunkle  beiregnen,  in  welchen  es 
mit  der  ganzen  Entwicklungsgcschichle  der  Menschheit  aufs  in-  * 
nigate  luaammenbingt?  £a  enthalt  nichts,  waa  nicht  aueh  dmrek 
eme  ikm  vorangeken<le  Reibe  von  Uraaoben  und  Wirkunfm  be- 
dingt wflre,  nicbta,  waa  niebt  langst  auf  veracbiedenen  Wegen 
vorbereitet  und  der  Stufe  der  Entwicklung  entgegen  gelülii  t  wor- 
den ist,  auf  welcher  es  uns  im  Chrlslnillnini  erscheint,  nr(  lits, 
was  nicht,  sei  es  in  dieser  oder  jener  Form,  auch  zuvor  sdion 
9k  ein  Aeaultat  dea  vemünftigea  Denkena,  als  ein  BedurfiDÄsa  dea 
meaneUioben  Eaneni,  ala  eine  Pordenunr      nttUcben  Bewuaü- 
aebtf  aich  geltend  gemncbt  bitte.  Wie  kam  amn  aieb  dnnwnnb 
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wunderu,  tlass  das,  was  läogii  aiü'  so  \&nusiuß4em  Weise  das 
2iel  alles  vernimfttgeii  Starebens  w»^  ind  dM  iMir  mA  mekr  akk 
mltmiiMkden  Bewmatsete  der  MewieUMt  «I0  m«  waMvttkkstor 
laMl  mit  imierer  NoUiwMdigkeH  äek  aüfdnmg,  eadtteh  «msIi  m 

der  Form,  in  welcher  es  im  Christenlhum  hervortrat,  seinen  ein« 
foßhsien,  reinsten  und  naturlichsten  Ausdrucii  getun<it  n  hat  ? 

AUeitt  au  Christeuthttm  selbst  sind  ja  sehr  verschiedene  Seilen 
seio^  WesoM  im  nnterscheideii,  die  nkht  «Her  demlb«!  Ge- 
«iidHipiiMkl  gesleUl  werde«  irii—en.  Mb  fragl  eieli  difaer,  eb  dee 
Geeegle  ven  dem  ChrieteatiHni  m  lernen  geeieii  Umliuig  gilt,  oder 
nur  von  einer  bestimmten  Seite  desselben ,  ol>  t^crade  von  dem- 
jenigen, was  wir  als  den  eigentlichen  Kern  siibsimizif  llen  Mit- 
telpunkt defifielbeii  betrachten  müssen.  Betrachtet  jnan  das  Chri- 
stenthu»  aw  den  bielier  erdrtertee  Geaiffhtiymkt,  eo  versldbl  mk 
Ireilieh  ym  ielhit,  da»  neu  eieli  ver  allen  an  dl^enge  Seite  dee« 
aeübes  Ult,  auf  welelier  alle  jene  Aalufipfunga-  und  Berfliurwigs- 
punkte  liegen,  die  es  in  eine  so  nahe  und  innijre  Beziehung  zu  der 
ganzen  vorangeln  nden  Enlwic  kUiiiirsgeschit;hte  der  Menschheil 
seUen.  Aber  macht  deun  das,  was  auf  dieser  Seite  liegt,  auch  das 
«rsprünglioiie  und  aubataiiiieUe  Weaen  dea  Cknatealluins  autt  ial 
ea  nkJü  daa  MeaBeemdiie  ind  UaAerfeordnele?  Kann  nan  öber- 
lna|rt  Yen  dmi  Weaen  md  lalnll  dea  Cbriateiidinna  reden,  eine 
zum  Hauplgegenstand  der  Betrachtunuf  vor  allem  die  rcrsuii  seines 
Stüters  zu  machen,  und  den  eigenthuudiclii  11  Charakter  de  s  Chri- 
alanthums  eben  darin  am  erkennen,  dass  es  altea,  waa  ea  i^t,  einzig 
nnr  durck  die  Peraon  aeines  Stifters  iai,  so  da»  ea  denaaek  aefar 
giaiehgflltig  wftre»  daa  Chrialenlhiui  aenem  Waecii  wd  Uall  aneli 
ana  den  GeaidilaiNuikt  aekiea  weltgeseUehlileken  Znaanunenluings 
*  aufzufassen,  da  ja  seine  ganze  Bedeutung  durch  die  Persönlichkeit 
seines  Stifters  so  bedingt  ist,  dass  die  geschichtliche  Betrachtung 
nur  von  ihr  ausgehen  kann? 

IKeae  Frage  fiiUirl  ma  auf  die  Qnellen  der  efingeliaebeii  Ge« 
aelüelile  anrAek,  nnl  a«f  den  Unleraohied,  wekher  den  Mwealen 
kritiaeken  Unteranekungen  anfiolf  e  inler  iknen  genaekt  werden 
muss  0*  l^i^  Quellen  der  evangelischen  Geschichte  sind  die  vier 

1)  Mas  veigleieke  mefaie  Bohiift:  Kxitkwhe  lTiit«niiekaiie«ii  aber  die 
kaaonisdNB  BmigcHwi«  Hb.  1847.  KSsruiv,  dir  Unqpraig  iiad  dto  Wmh 
jfoimm  im  qrnofdnkn  Sneadlfa,  Stella^  taia» 
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Evangelieat  «i>er  die  grosse  Frage  ist,  in  weiches  Verbaltniss  bmb, 
im  vierte  »i  drei  ereleii  seilt  Mm  darf  es  mok  vMA  ^et^ 
bergen,  öm  die  gnue  A^hsnugiweiie  des  Chnrteatliiute  etae 
weeentlieli  verseluedeBeisi,  je  nM^den  «an  eatireder  die  dirok»> 

gangige  Uebereinstimmung  der  vier  Evangelien  voraussetzt,  oder 
die  Differenzen,  welche  zwischen  dem  johanneischen  Evanficelium 
und  den  drei  synoptischen  stattlinden,  als  einen  Widerspruch  aner- 
keant,  welcher  auf  dem  geschichtlichen  Wege  nicht  gelöst  werden 
iHum  0«  Nimt  man  an,  das«  die  vier  Svangetten  hannoniach  »• 
aaneiMlinmien,  ao  ist  die  abaolnte  Bedentnnf ,  wdolw  das  jeha»* 
neiselM  BranfeUam  der  Person  Jesn  gibt,  so  scUeehAliin  besünK 
mend  für  die  g^anze  AuiFassimg  der  «nangelischen  Geschichte,  dass 
man  im  Christenthum,  ;ils  diT  ThatsiK-he  der  Menschwerdun^r  des 
ewigen  Logos,  nur  ein  Wunder  im  höchsten  absoluten  Siime  sehen 
kann ,  das  Menseiüiclie  verschwindet  im  GöttUohen,  das  Natürliche 
im  UebenatäiMen,  nad  bei  allen  Differennn  iwiacben  den  drd 
mtea.Bnngeiien  und  den  vierten  kann  die  entsokeidende  Anklo- 
rilit  tmr  anf  die  Seite  des  letstem  fanen.  Riemit  ist  wm  aber  die 
geschichtliche  Auffassung  der  t \  uugelischen  Geschichte  aufgege* 


i)  Die  Hauptfrage,  um  welche  et  gidi  Wer  handelt,  igt  nicht  die  Authea- 
'  lie  doi  JobftiiiMiidieB  IhrsBgoüiiiiii,  war  aueh  4m  Brangelium  geeebriohta 

haben  mag,  der  Apostel  JokauMi  oder  ein  Aaderer,  es  lässt  Bidh  die  erip 
deote  Thataaohe  nicht  lAngnen,  dasH  die  evaugelische  Geschichte  aelbst  im 
vierten  Evangelium  eine  weientUch  andere  ist,  als  in  dt-n  drei  ersten.  Da 
man  nur  die  Wahl  hat,  diese  geschiclitlkhe  Differenz  entweder  anzucrkcnni  n 
oder  zu  läugnen,  so  ist  hier  der  Punkt,  von  welcIiCTii  zwei  S(j  wesentlich 
verschiedene  Richtungen  ausgehen ,  dass  sich  ihre  l}ivcr^in%  auf  die  ganze 
Autia.s8ung  der  Kirchengcschichte  erstreckt.  Wer  fibcr  jene  Differenz  dog- 
matisch hinwegsieht,  wird  auch  die  Geschichte  der  Kirche  überhaupt  mit 
ganz  andern  Augen  betrachten,  als  wer  ohne  ein  solches  InteresMc  überhaupt 
den  (Grundsatz  Imt ,  das  geschiehtlicli  (TCgebeue  aus  dem  rein  geschicht- 
lichen G-esichtspiinkt  zu  betrachten.  Was  iilirigens  dio  Frage  über  dun  Ver- 
fasser betrifft,  so  fahre  man  nur  fort,  das  bekannte  kritische  Dilemma  im 
Betreff  des  johanneiHchen  Ursprungs»  de-,  Kvaugeliuma  und  der  Apoka2ypi0 
in  der  Wriso  zu  hchiirfen,  wie  diest»  von  Luokk  in  der  neuen  Auflage  uhut 
Einleitung  in  die  Offenbai-uiig  des  Johannes  1Ö52.  S.  659  —  744.  »it  •ß« 
Recht  geschehen  ist,  so  wird  keine  Sophistik  es  faindetn  kdUBAn,  4wi  Slt<At 
bei  unbefangener  Abwägiwg  der  Sniseai  Zenaniaie  Mr  dMi  juliiaiiiisnhin 
Urapmng  dar  beide»  Mrite  4m  «ttMUadeae  Udboegeviflkt  &d  di«  UdU 
der  Apokalypee  ftUt» 
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ff^  Erster  Abschnitt.  Das  Urchristenthnm* 

ben,  das  Wunder  ist  so  überwiegend  und  übergreifend,  dass  man 
in  iiir  nirgends  auf  einem  festen  historischen  Boden  steht;  dazu 
kommt,  dass,  um  nur  dem  Kinen  Evangelium  das  Hecht  seines  ab- 
soluten Wunders  zu  la«Mii,  die  hifitori«o^  Giaubwärdigkeit  der 
lirei  anäeni  fiTtuigeUeii  so  herabureaetst  werden  mius,  daw  ne  im 
GnoMle  gar  nidil  laelir  als  histmche  Quelle  gelteii  ktteea.  Ans 
aileii  diesen  SdiwierigfkeHen  ist  mor  dadarcli  lieransnikomiMii, 
dass  niaa  sich  überzeugt,  das  johanneisclie  Evaiigeliuiu  siehe  über- 
haupt in  einem  ganz  andern  Verhäitniss  zu  den  drei  andern,  als 
man  gewöimiidi  annimmt.  Kann  ein  Evangelium,  mi  dan  jekan- 
Misehe  in  seinem  Untersckied  von  dem.  synoplisoliett  und  sejaesa 
gamen  Geist  and  Charakter  nach  ist,  munfiglick  für  eine  rein  g»- 
•ekiehtflehe  Darslellunir  aock  nnr  in  dem  Sinne  grekaltea  werdaai 
in  v^elckem  es  die  synoptischen  Evangelien  sind,  so  kann  man  sieli 
bei  allen  Differenzen  der  evangelischen  Geschichte  nur  auf  die 
Seite  der  letztem  stellen.  Dadurch  erhalt  man  erst,  während  die 
Gleichstellung  des  Johannes  mit  den  Synoptikttm  nur. dazu  dienen 
kann,  durch  den  von  der  einen  Saite  wie  nm  der  andern  nul  deaa» 
seibeii  Heeks  erhobeii^  WidersinDh  dasGanae  der  evangefiseken 
Gesokickte  in  Frage  zu  stellen,  eine  festere  geseUektUcke  Basis» 
nur  muss  auch  auf  ihr  der  Kreis  der  kritischen  Geschichtsbetrach- 
tung noch  enger  gezoudi  werden.  Nach  den  Ergebnissen  der 
neuesten  Untersuchungen  über  das  Veriiäitniss  der  Evangelien  zu 
einander  können  auch  die  Synoptiker  nickt  sehlechthin  einander 
gleichgestellt  werden.  Da  das  Markusevangelium  in  einem  sdcken 
Akhfingigkeits-Verklliniss  xu  den  beiden  andern  stebt,  dass  wir  in 
ikm  keke  selbslstfindige  Oneile  annehmen  können  0,  dem  Lnkaa- 
evangelium  aber  der  Paulinismus  seines  Verfassi  i  s  gleichfalls  das 
Gepräge  einer  eigenthümiicheu  Darstellung  aulgediückt  hat,  so  ist 
es  nur  das  Matthäusevangelium,  auf  das  wir  als  die  relativ  achtcste 
und  glaubwürdigste  Quelle  der  evangelischen  Geschichte  xurnck* 
geliakrt  werden.  Fassen  wir  aber  den  Inkalt  des  Matthinaevangn-* 
iiUHis  selbst  nSher  n's  Auge,  so  können  wur  auck  in  Ikm  wieder 
yersckledene  Beslandtkeile  untersckeiden,  den  Mrinbalt  und  die 
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mb  gMfiliioMnh«  EniUlnf  •  Wie  mskxm  die  atte  Traiiiiioii  ti» 
UMita  iiielileC,6r  habe  die  loV«««  die  Auffiirtehe  und  Raden  JeM, 
deaHelMrieni  in  hebrüaelierSpnielw  lelmfUleliTeifMNit,  m  «Melle« 

auch  in  unserem  griechischen  Matthausi'vangcliinu  tlio  Lein  vüi  -  * 
trHffo  und  Reden  Jesu,  wie  vor  aüein  j>chon  an  der  die  t^üuzc  oflent- 
üekß  Wirksaaikeit  Jesu  so  bedeutungsvoll  erotiVu  tiden  Bergrede 
m  86iieD  101,  80  sehr  den  tliierwiefenden  labalt,  die  eigentüclie 
Mistani  dei  BTtngeMas  ««s,  dsM  wir  dämm  mit  Reeht  MUie«e« 
kfittMii,  midies  Gewielit  von  Anfanf  an  daraur  gelegt  wwde,  dae 
Leben  mtd  die  ganze  Erscheinung  Jesu  unter  diesem  Gesichtepunkt 
aufzufassen.  Und  der  Inhalt  dieser  Aussprüche  und  Reden  isl  nicht 
zunächst  das,  was  eine  andere  ihrem  ganzen  Charakter  nach 
weseotücli  verscliieden  erscheinende  Darstellung  zur  principiellen 
VoranHelnng  aneh  der  Lehre  maeiit,  die  Person  Jean  adbst  nnd 
ihre  abermenccMiehe  Wtrde,  sondern  das  mensoUieh  Nahe,  das 
das  sinüeli  reUgidse  Bewnsstsein  wimiltelbar  Ansprechende,  die 
einfache  Antwort  auf  die  zuerst  sich  aufdringende  Frage,  wie  der 
Mensch  gesinnt  si  in  tnuss,  und  w  iis  •  r  zu  thun  hat,  um  in  das  Reich 
Gottes  zu  liommcn.  Es  soll  hienul  nicht  gesagt  werden,  dass  die 
Person  Jesa  nicht  aneh  in  MatUu&nscvangelium  zu  ihrer  vollen  Be«- 
dentonf  lunnnii,  dass  nüßht  selbst  sehen  die  Bergrsde  sie  in  der- 
selben -hindnrcliblioken  lisst,  gleiohwobl  aber  steht  das  Persönliohe 
in  der  gansen  Umgehmg  der  Bergrede  gleichsam  noch  im  Hinter* 
grund  der  Scene,  es  isl  nicht  sowohl  die  Person,  die  der  Rede  ihn; 
Bedeutung  »ribl,  als  vielmehr  das  Inhaltsschwere  der  Kede,  das  die 
Person  seihst  erst  in  ihrem  wahren  licht  erscheinen  lasst,  es  ist  die 
Sache  selbst,  die  hier  spricht,  die  innere,  unmittelbar  an  die  Henen 
derMensdien  drmgendeMadrt  der  Wahrheit,  die  sieh  hier  in  ihrer 
wellf esdiieh^hmi  Bedentnng  ankflndigi 

Worin  besteht  nmi  aber  dieses  Unmittelbare  nnd  Ursprinf» 
liche,  dieses  Principiellc  des  Chrislenthuius,  wie  es  sowohl  in  der 
Bergrede,  als  auch  ni  den  Parabeln  und  ilem  übrigen  Lehrinhalt  des 
Matthäusevang eiiums  ausges[^ochen  ist?  £s  11^  sich  km  in 
gende  Hanpftftomente  «nsammanihsBen*  - 

Tiefer  nnd  unüMMender  ktaea  wir  nirgends  in  den  innarslni 
llilteipnnkt  der  Gmndansdmnnng  nnd  Omndstimmung  hinein-* 
blicken,  aus  welcher  das  Christenlhum  hervorgegangen  ist,  als  in 
den  Makarisjnea  der  Bergrede.  Was  spricht  sich  in  allen  jenen 
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iSeligsprechungM  der  Armen  im  Geilste ,  der  Traurigen,  der  ^oifW 
iriitiiigai,  der.aMh  derCierecktigkeU  HufenMleii  mid  Pänteadwi^ 
der  in  HeneiiReiMH  d^  Friedfertigen,  der  nm  derOereoUigluit 
wiUen  Verlblglen  unders  ans,  als  efai  ymtk  tiefirten  Gefiftl  de# 

Druckes  der  Endlichkeit  und  aller  Widersprüche  der  Gegenwart 
durchdrungenes,  aber  in  diesem  Gefühl  über  alles  Endliche  uiul 
Beschränkte  weit  übergreitcndcs,  unendlich  erhabenes  religiöses 
BewuMteeiB?  Der  prägnanteste  Ausdruck  dieses  urchristlichea 
00wiiMlMini  ist  die  Anuilb  der  mil  Recht  an  der  Spitie  aller  Mif- 
geprieaeim  ateheadeii  Anma  im  Ctoiste  Unter  dleaen  Amm 
in  Mate  darf  man  aber  meht  naek  der  ffewdIiiiUelieii  Britlirang 
dieses  Ausdrucks  blüs  solche  verstehen,  die  im  Bewusstsein  ihrer 
'goistifrt  11  B(  (liirfnisse  sich  innerlich  arm  und  leer  iühlen.  Zum  vol- 
len Begriif  dieser  Arinuth  gehört  wesentlich  auch  die  äussere,  leib- 
liaiie  Araiuth,  über  welche  man  nicht  hinwegaehmi  darf,  da  nicht 
nur  Lakaa  ia  der  ParallelaleUe  6, 20.  statt  d»  utm^^i  ttf  mt§vftmn 
das  M atthloa  scUechdnii  voa  den  mmjg^i  sprii^t»  aoadera  aich  der 
CSeMldebte  nfolge  das  Evangelium  seine  erMettBekeimer 
weise  nur  im  Kreise  der  Annen  gewann.  Geht  man  davon  aus,  so 
ist  diese  Armnth  im  Geiste  eine  solche  Armulh,  welche  geistig  be- 
trachtet das  gerade  Gegentheil  dessen  bedeutet,  was  sie  äuseerlich 
w  Moi  fchaint  faidem  dieie  Annen  das,  was  sie  aU  Aime  sind, 
•Moh  gen  und  wilUg  siad,  mit  ihrem  eigene«  freien  WiUmi  nichts 
anders  sem  wollen,  ab  sie  sind,  gut  ihnen  ihre  Armuth  ab  ein 
Zeichen  und  Beweis  davon,  dass  sie,  wenn  auch  äusserlich  arm, 
doch  nicht  an  sich  arm  sind,  dass  sie  eben  desswegen,  weil  sie  hier 
die  Armen,  nichts  Habenden  sind,  um  so  gewisser  dort  das  Gegen- . 
theil  dessen  sein  werden ,  was  sie  hier  sind.  Sie  sind  die  Armen, 
die  nichts  haben  und  doch  alles  hahen#  Sie  haben  nichts,  weil  iie 
ab  bihfieh  Anne  nichb  von  albm  deagenigen  haben,  was  sttn  Be- 
sHs  in  dieser  Weit  gehArt,  nnd  attes,  was  sie  in  der  ktofligen  Weit 
als  ihr  Eigenthum  betrachten  dürfen,  für  siv  t  t\vas  Mos  Künftiges 
ist.  in  diesem  Nichislialicn  ist  das  Element  ihres  Seins  und  Lebens 
nur  die  Sehnsucht  und  das  Verlangen  nach  dem,  was  sie  nicht 
hahea«  aber  in  diesem  Sehnen  und  Verlangen  haben  sie  an  sich 
sohon  albs»  was  der  GegeBstand  ihres  Sehnens  nnd  Verlangens  Ist 
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Sie  sind  nh  die  nichts  Habenden  die  alles  Habenden,  ihre  Atmarik 
M  Uur  ReiokAw»,  UiaMUlraieli  toi  mIm»  jMt  üv  elfomat 
BigmAani,  weil  sie,  so  ^ewk»  rie  hier  mdrte  Intal,  ao  gewln 
4trt  diee  habe»,  k  ^eeem  Kealreat  dei  Mhem  ««d  NieMuilieMi 

der  Arinuth  und  des  Reichlhuins,  der  Enl»^  imd  df  s  Hiiiimels,  der 
Gegenwart  und  der  Ziikuiifl  hat  das  cliristlieiie  liewusstsein  seiae 
feinste  Idealitat  als  die  ideale  Einheit  aller  dem  leitlialien  Bewusst- 
ühi  flieh  aufdringeiMleB  CSefeaiAlie.  Alles,  wis  die  entwickeltste 
dopnelieclie  Bewiuetaeift  «nfiMaem  kniD,  1^  teni  wAm  begrif», 
mä  doeh  iMies  seiae  gMueBedevtung  rar  denn,  dae«  ea  noeli  die 
nmittelbare  Einheit  aUer  G<  g<  nsfitze  ist  Alle  jene  Makarismen, 
so  verschieden  sie  lauten,  sind  immer  mir  ein  anderer  Ausdruck 
für  dieselbe  ursprüngliclie  Grimdanschauun^  und  Cirundshimiiiiugr 
dea  chnaüiclieo  Bewuastseins.  Es  ist  das  den  Uegeasatz  von  büade 
Md  QmiQ  an  mdk  aeim  im  mek  iMgreifeade,  aber  aeofei  iiaeBt* 
wiekeRe  reine  GeftU  der  Erldenngakedftrftifkdl,  das  ab  aoMea 
anek  ecken  ^  Realilii  der  Eritanf  in  aiek  kat  Je  nnainelberor 
alle  Gegensatze  noch  in  ihrer  Einheit  /zusammengehalten  sind,  nm 
so  inhaltsreicher  und  kr;irtiu(T  ist  dieses  ursprüngliche  Bewusst- 
sein,  es  ist  nicht  blos  das  intensivste  Selbstbewusslsein,  somlern 
anek  das  üb^greifendste  Weltbewusstscin ,  wie  es  Jeane  selbst  in 
den  nnanMelbor  anf  die  Mekariaam  folgenden  Worten  «nnprkkli 
wenn  er  aeine  Jfinger  daa  Salt  der  Erde  neonl,  daa  nie  kmfttei 
werden  darf,  wenn  ea  niekt  der  Welt  der  ale  imtannnenkaHenden, 
und  sie  vor  aller  Verderbniss  bewahiNjnden  substanziellen  Kraft 
fehlni  s;oU,  das  Licht  <ler  Welt,  ths  nicht  unter  den  Scheffel  ge- 
stellt werden  dar!',  sondern  vor  aller  Welt  leuciiten  uiuss,  damit 
Bwn  die  guten  Werke  derer,  die  ihr  Uokl  leueklen  laaaen,  aekn 
end  den  Veter  im  Uinund  preise* 

Wie  die  Makariamen  der  Bergrede  daa,  wna  der  Ckriat  h 
w&im&m  nmersten  SelbaAewnaalaein  iai,  ala  dea  an  tiek  Seiende  nnf 
absolute  Weise  aussprechen,  so  gibt  sich  d;is  Ursprüngliche  und 
hincipielle  des  ChristCTithums  in  der  Form  (ies  absoluten  sittlichen 
Sollens  sowohl  iu  dem  antithetischen,  gegen  die  Pharisäer  gerich- 
leten  Theiie  der  Bergrede,  ala  anch  in  dem  weiteren  Inhalt  der- 
selben knnd,  in  wekdiem  Jeans  anf  die  Reinkeil  und  Lanterkeit  der 
Geainnnttg,  die  nickt  Uos  in  der  kussem  Tkat,  sondern  in  der  In- 
nern Geainrang  beat^nde  SüUicbkeit  und  den  jede  wiUkirUohe 


Digitized  by  Google 


IH^  BnlBr  AlMMlnltt»  Du  tJfolttilMflnnB« 

Avsmliine  uid  Besohrliikiiiig,  jeden  fUsehen  lieadUeriscImi 
Miein,  jede  Halbheit  und  GetMlflieil  msscMieiseiideA  -dtllielm 

Ernst  der  Geselzesbefolgungf  mit  allem  Nadidrack  dringt.  Ba  frt0 
sich  jedoch,  wiefern  das  Cliristentliiiin  hiemit  ein  neues  Princip 
aufgestellt  hat?  Wenn  Jesus  s»*lbsl  mit  der  Erklärung  auftrat,  er 
sei  nioht  gekommen,  Gesetz  und  Propheten  aufzulösen,  sondern  zu 
erfÜUeii,  so  scheiiit  er  aicli  selbst  in  ein  rein  aflinnalives  Yerbiltniss 
sum  A.  T.  geseist  sa  haben,  und  man  kanti  sagen  0,  der  ganse 
Ihilerschied  Kwisohen  der  Lehre  Jesu  und  dem  Gesetz  oder  A.  T. 
sei  nur  quantitativ,  nicht  qualitativ  zu  nehmen.  Es  werde  kein 
neues  Princip  aufgestellt,  sondern  es  werden  nur  die  schon  im  Ge- 
setE  enthaltenen  sittlichen  Bestimmungen  auf  die  ganze  Sphire  des 
iMiehm  Gebiets  besogen,  das  unter  ihren  Gesichtspnnkt  zu  stellen 
ist  Bs  werde  dem  Gesetz  nur  zurückgegeben,  was  Ihm  nie  htlle 
entzogen  werden  sollen ,  die  Erweitenm^  und  Yerallgemeiiierung, 
deren  es  an  sich  fähig  ist,  werde  ausdrücklich  auch  ausgesprochen. 
Diese  Auilassung  der  Bergrede  wird  dadurch  nnterstötzt,  dass  es 
immer  nur  einsebie  Gebote  sind,  von  welchen  die  Rede  ist,  um 
ihnen  die  dem  ursprteglidien  Sinn  des  Gesetzes  oder  dem  sitl^ 
Heben  Bewusstsein  entsprechende  Bedeutung  zu  geben.  Das  All- 
gemeine wird  so  zwar  nie  als  solches  in  seiner  abstrakten  Allge- 
meinheit aussresprochen ,  wenn  aber  die  einzelnen  Brstiinnmngen, 
in  welchen  die  Erfüllung  des  Gesetzes  besteht,  immer  wieder  dar- 
auf zuruekkoflunen,  dass  dem  Aeussem  das  Innere,  der  blossen 
That  als  solcher  die  Gesmnung  als  das  gegenübergestellt  wird,  was 
•Dein  dem  Thun  des  Menschen  schien  wahren  sittlichen  Werth  gibt, 
so  ist  diess  ein  vom  Mosaismus  wesentlich  verschiedenes  neues 
Princip,  schon  sofern  das,  was  das  Gesetz  zwar  auch  enthält,  aber 
nur  an  sich,  nun  auch  aiUKlrücklich  zur  Hauptsache  gemacht  und 
ab  Princip  des  Sittlichen  ausgesprochen  wird.  Die  quantitative  Er- 
weiterung wird  von  selbst  zum  qualHafrren  Gegensatz,  es  wird  dem 
Aemem  das  innere,  der  That  die  Gesinmnig,  dem  Budistaben  der 
CWst  entgegengesetzt.  Diess  ist  das  wesentliche  Grundprincip  des 
('hristenthums,  und  in  diesem  Dringen  auf  die  Gesinnunpf  als  das 
Eine,  worin  der  absolute  sittliche  Werth  des  Menschen  besteht,  ist 
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weift  wefetttKoliliMMi.  SMkm^miukk  md ik§»Weiit»  4§§ •Uk^ 
wMvt  VerlritttriiB,  n     «ch  Jew  mn  QeMli  ielile,  ««di  4m 

Gegfenthefl  in  nch,  den  GeginMitz  höh  Gefell,  m  befrelft  im 
noch  weit  weniger,  wie  Jesus  soffiir  sagen  kann,  es  solle  auch  nicht 
das  Geringste  vom  Gesetz,  keines  seiner  kleinsten  Gebote  aufge- 
iMkbda  werden.  Wie  konnte  er  diess  sagen,  wenn  doch  bald  f^eaug 
dis  gerade  Clegentheil  hieTaii  geiclMheii  isit  ioger  das  fanse  Ckn 
Mli  fir  etifi^elKibeii  erkürl  wurde,  wie  koonte  er  die  iorldaiienide 
Gdltigkeil  aUer  mul  jeder  Gesetseibeiliiiiniuiif^  bekapten,  wem 
man  auch  nur  an  das  Gebot  der  Beschneidung  denkt?   Da  siek 
nicht  diMiken  lässl,  Jesus  selbst  sei  sich  so  wenig  des  rraicips  und 
Geisles  seiner  Lehre  bewusst  gewisen,  so  hat  man  nur  die  Wahl, 
entweder  seiiie  Worte  so  ausschliesslich  vom  sittlichen  lahait  des 
CleaelM  m  vervteken^  daas  das  Bitaalgeaeti  aigefttUek  gar  niekl 
dikei  ia  Betracht  kan,  oder  aasnaekmea,  dasa  sie  erat  ia  der  Folge 
dieae  atreager  jvdaisliick  lanteade  Faisung  erkaHan  kakea.  AUete 
nicht  blos  zu  dem  A.  T.  verhielt  sich  Jesus  so  aflirmativ  als  mög- 
lich, seihst  den  Zusätzen  der  Pli ansäer  zum  Gesetz  und  ihren  Tra- 
ditionen trat  er  nicht  so  eiii<>rgen,  dass  er  zum  oflenen  Bruch  mit 
iteaa  aa^eforderi  hatte.  Weaa  er  sich  aaek  «her  ihre  Uebertrei- 
bHigen  kiiiwegaeMte,  oad  gegw  lie  daa  an  eiek  Venalafiige  aki 
ck  «Bveriwaerliokea  voad  vawideiipreckliciea  EaokI  galtaad 
aiaekte.  wie  bei  seinen  ala  ekle  MbatkaverlelBiiiif  mekfiiokmAm 
Handlungen  Matth.  12,  |  — 14.,  wenn  er  Zumuthungen  ablehnte, 
wie  die  Matth.  9,  14.  15,  1.,  so  wurden  sie  doch  auch  von  ihm  ab 
die  gesetzlich  berechtigten  Nachfolger  des  Moses  anerkannt,  sie 
aMi  die  Sekrifigelehrten  smd  es,  die  aaf  der  Kathedra,  deai  Lehr« 
aadGeaeliigeberataU  dei  lleaea  iilaaii,  «nd  daa  Volk  i^ 
waM  andi  niokt  Ikiem  Beiapiele,  dock  ikraa  Gekoten  i«  folgeai 
selbst  die  Ueialiebeii  Vorsehrifteii  der  pharisüaoken  Genauifkeil 
der  Geselzesbefolguiig  wei  den  \on  Jesus  nicht  geradezu  verwurleu, 
Matth.  23,  1  f.  23.   Allein  nichts  desto  weniger  erklnrte  er  ihre 
Satzungen  für  schwere  unertragUche  Lasten,  deren  Druck  auf  dem 
Volke  an  lassen  deanaek  aook  niekl  seine  Abaokl  aein  kaantiit 
laltk»  83»  S«,  ^  >iB  Geganaala  gegen  ae  sptaok  er  datoni  daaa 
jede  Plaase,  die  aeki  kanmliaeker  Valer  nickt  gepianat  kake,  aril 
der  Wurzel  ausgerissen  werde,  Matth.  15, 13.  Darauf  war  ja  auch 
mA^  Tiiatigkeit  vorzugsweise  gerichtet,  wenn  er  die  Bekämpluug 
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des  ptoif ifooken  WesfiU  M  jeder  Clelegenheit,  die  (Mi  fkn 
bot,  m  ekier  seiiier  wichtifSten  Auf^ben  machte.  Bedenkt  man, 
welcher  principielle  Gegensatz  schon  dadurcli  jres-oben  war,  so 
begreift  man,  wie  er,  auch  ohne  ihn  in  seiner  Aügemeinheit  auszu- 
ipreclMB,  md  besternte  Folferangen  a«s  ihm  abziüeÜeH,  alles, 
im  er  in  sich  schhMS»  «d  was  Ton  selbst  aus  ihm  herretfehe« 
üHissle,  der  w^tem  Entwicklung  des  Geistes  seiner  Lehre  ftber^ 
hwsen  konnte.  Wie  sehr  er  selbst  nicht  blos  des  principiellen  Ge- 
gensatzes, sondern  auch  dessen,  was  er  notliw  (  iKüür  zur  Folpre 
haben  musste,  sieh  i)ewitssl  war,  beweist  der  Ausspruch  Matth. 
9, 16.,  in  welchem  er  nicht  blos  die  Unvertrftgliehkeit  des  Geistes 
der  nenen  Lehre  mit  dem  der  alten  erfclifle,  sondern  meh  noch 
besonders  das  s«  verstehen  gab,  dass,  wenn  aneh  er  selbst  noch  sa 
viel  mdglich  an  die  alten  traditionellen  Formen  sich  hielt,  somit 
auch  den  neuen  Wein  in  die  alten  Schläuche  letrte,  er  diess  doch 
nur  mit  dem  bestimmten  Bewusstsein  Uiat,  der  neue  Inhalt  werde 
bald  genog  die  aHe  Form  serbrechen.  Was  aber  dem  neuen  Prin<- 
eip  den  die  ahen  Formen  serbreehenden,  iber  alles  Abergreifanden 
Inhalt  gibt,  worin  anders  ktaite  es  bestehen,  als  in  dem  Shirttok- 
gehen  auf  das  Innere  der  Gesinnung,  auf  alles  dasjenige,  was  sich 
in  dem  pfanzen  Bewusstsein  des  Menschen  als  das  an  sich  Seiende, 
als  sein  absoluter  Inhalt  ausspricht?  Wie  die  Gesinnung  rein  und 
ianter,  von  aller  Selbstsucht  frei  sein  soll,  wie  sie  aileitt  die  Wurzel 
ist»  ans  welcher  das  Gnte  als  Fracht  hervorgehen  kann,  so  soll  das 
Bewnsstsehi  desMensehen  tberimnpl  anf  dasBlne,  worin  es  seinsni 
absoluten  Inhalt  ericennt,  gerichtet  sein.  Diess  ist  der  dnreh  die 
^ninzc  Bergrede  hindurchgehende  Gnindirrdanke,  und  je  bedeu- 
tungsvoller einzelne  Aussprüche  uns  aus  iiir  entgegentreten,  um  so 
«unittelbarer  stellt  sich  uns  in  ihnen  immer  wieder  jener  absotnin 
Inhalt  des  ehristliehen  BewnsstsoMW  dar.  Br  sohiiosst,  wie  diess 
der  Aisspraoh  Matth,  e,  49—94  vertangt,  jede  Halbheit  nnd  Qo- 
theiltheit,  jede  Trennung  und  Schranke  von  sich  ans,  ei  ^il)t  anch 
allrill  rler  Forderung  Matth.  7, 12.,  in  welcher  man  schon  so  oft  die 
Bedeutung  eines  Princips  der  christlichen  Sittenlehre  finden  wollte, 
ihre  princij^elie  Bedentng«  Ist  sich  der  Cfirist  seines  absoluten 
fltan^nkts  bownsst,  so  ninss  er  aneh  ini  Stande  sein,  iron  sieh, 
nshmn  eigenen  leh  m  abstrahlren,  nnd  sieh  ndt  allen  Andern  so 
Eiüb  zu  wiääcn,  dass  er  jeden  als  ein  mit  ihm  selbst  gieichberech« 
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von  jener  Forderung  sagt,  sie  sei  der  Hauptinlwft  des  Gesetzes  und 
der  Propheten,  oder  ijleichbcdeutetKl  mit  dem  nUtestamentlicheii 
Gebot,  den  Nächsten  m  lieben,  wie  sich  seiiist.  Liebt  man  den 
Nächsten,  wie  sich  selbst,  so  nmss  man  mich  alles  Egoiitiicke, 
SvbjekttYe,  ParUknlire  laUeii  kssen.  Aber  die  Vielheit  der  «ift- 
lelneii  Subjekte,  deren  jede«  dsMelbe  irt,  was  wir  iind,  MeUl 
sieh  von  selbst  die  Objektivitit  des  Aligemeinen,  in  welchem  alles 
i^irtikiihlrt'  und  Subjektive  aufneholieii  ist,  und  dieses  Allfifemeine 
ist  die  Furiii  des  Handelns,  vennogi*  welcher  man  gegen  Andere 
dasselbe  thut,  was  man  wünscht,  dass  Andere  gegen  uns  thun, 
das  sittlich  Gate  ist  somit  das,  was  für  alle  gleich  recht  and  got 
ist,  oder  ftlr  alle  das  gleiche  Object  ihres  HaiidehM  sei*  kano. 
Es  spricht  sich  also  auch  darin  die  E%enthftmlichkeit  des  christ- 
lichen Princips  aus,  sich  über  <las  Aeiissere,  Zulallige,  Partikuläre 
zum  Allgemeinen,  Unbedingten,  an  sicli  Seienden  zu  erheben, 
wad  den  sittlichen  Werth  des  Menschen  nur  in  das  sa  se^en,  was 
seiaea  absolaten  Werth  und  Inhalt  in  sich  selbst  hat  Diesdhe 
Energie  des  Bewasstseins,  die  das  sobstansielle  Wesen  der  fttt>» 
Uchkeit  nur  In  dem  innersten  Kern  der  Gesinnung  erfassen  kann, 
macht  sich  in  der  Forderung  gellend,  das  individuelle  Ich  zum 
allgemeinen,  zum  Ich  der  ganzen,  in  allen  einzelnen  Individuen 
mit  sich  seÜMit  identischen  Menschheit  an&aheben.  Von  dieser 
Forderang  nnterscheidet  sich  jenes  Gebot  nnr  dadarch,  dass  sie 
in  ihm  nof  ihren  ekifachsten  practischen  Anadniok  gebracht  ist 

In  dem  sit^cken  Bewusstsein  spricht  sich  demnach  der  ab«> 
solule  Inhalt  des  christlichen  Princips  aus.  Was  dem  Menschen 
seinen  höchsten  sittlichen  Werth  gibt,,  ist  nur  die  Reinheit  einer 
über  das  Endliche,  Partiknläre,  rein  Subjective  sieh  erhehendam 
ioht  sitdichen  Gesinnang.  Das  fiitittohe  der  Geamnnng  ist  ober 
anch  der  bestimmende  Maasstab  für  das  Yerhtttntss  des  Menaoheo 
sn  Gott  Dasselbe,  was  ihm  seinen  höchsten  sittlichen  Werth  gibt, 
setzt  ihn  auch  in  das  adäquate,  der  Idee  Gottes  entsprechende 
Verhältniss  zu  Gott.  Die  höchste  Aufgabe  des  sittlichen  ßewusst- 
seins  wird,  wenn  der  Mensch  in  seinem  YerhAltniss  xu  Gott  bo-» 
trachtet  wird,  aa  der  Forderang,  YoUhommen  sa  sein  wie  Golk 
ToUkonunett  ist,  Matth.  5,  4a  In  dkiser  Forderang  lü  Ab^ 
solute  des  christlichen  Princips  am  unmittelbarsten  ausgesprochen« 

ü 
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Dm  Ckriitoiitam  Int  für  die  VoUkoadnenkett  des  MeAsoben  kei- 
nen andern  M MMtab  tb  den  «bsolnten  der  Vol&xnumlieit  GollBf. 
let  der  Meneeh  lo  vollkoiimien  wie  Gott,  so  stehl  er  in  dieser  ab-» 

holuten  VoIlkoQimenheit  in  dem  adäquaten  Verhältniss  zu  Gott, 
das  durch  den  Begriff  der  Gerech ligkiit  bezeichnet  wird.  Die 
Gerechtigkeit  in  diesem  Smne  ist  die  absolute  Bedingung,  um  ia 
dea  Reick  ^iollea  m  kommen.  In  dem  Zusammenhang,  |n  weickem 
in  der  Bergrede  von  der  Gerecktigkeil  die  Rede  ist,  kann  unter 
ikr  nnr  «Me  ToUkommene  Erfttihmg  dea  Geaetaea  veralanden  wer- 
den, aber  freilich  nur  in  dem  Sinne,  in  weickem  Jesus  äberhaupt 
von  der  fortdam  riKk  n  Gültigkeit  des  Gesetzes  spricht  Frafft 
man,  wie  der  Mcnscli  diese  Gerechtigkeit  erlangen  kann,  so  ist 
das  Eigenthümliche  der  Lehre  Jesu,  dass  sie  einfach  voraussetzt, 
daa  Oesetz  könne  erftttt,  der  Wille  Gottes  auf  der  firde  wie  im 
Himinel  Tonbrackt  «id  dadurcb  die  Gereektigkeil  erlangt  werden, 
die  den  Menacben  in  das  adiqnate  VerkiHnias  an  Gott  aetat  Data 
aber  dazu  wesentlich  auch  eine  Vergebung  von  Seiten  Gottes  ge- 
hört, durch  welche  das  Manjrelhafte  des  menschlichen  Thuns  aus- 
gegUchen  und  ergänzt  wird,  erhellt  schon  aus  dem  Gebet  des  Herrn, 
in  weickem  die  Vergebung  der  Schuld  Gegenstand  einer  eigenen 
Düte  ist.  Ohne  dass  alao  dem  Menacken  anek  Fekler  und  Sdnden 
vergeben  werden,  kann  er  nickt  ki  das  dem  WiHen  Gottes  ent* 
sprechende  Yerhiltniaa  kommen,  nnd  wenn  tberkanpl  die  Lekre 
Jesu  ihrem  Princip  zufolge  den  siltliclien  Werth  des  Menschen 
nicht  nach  dem  äussern  Thun,  sondern  nur  nach  der  Gesinnung 
bestimmt,  so  kann  sie  auch  die  Gerechtigkeit,  in  welcher  das  dem 
Willen  Gottes  adäquate  Verhalten  des  Menscken  besteht,  nur  in 
die  Gesinnnttg  setien,  mit  welcher  er  seines  eigenmi  Willens  nkk 
vMg  enitassert,  mid  sich  unbedbigt  dem  Wille«  Gottes  kingibt 
Darauf  bezieht  sich  die  hauptsachlich  in  den  Parabefai  enthaltene 
Lehre  vom  Reiche  Gottes. 

In  dem  Reiche  Gottes  wird  der  Wille  Gottes,  dessen  Erfül- 
kng  die  absolute  Forderung  iür  j>df>n  Einzelnen  ist,  die  gemein* 
aame  Aufgabe  einer  beslknmten  Gememschaft,  in  weleker  alle 
snaanunen,  je  enger  sie  unter  sieb  veiimnden  akHl>  den  dnrek 
den  Willen  Gottes  geseüten  Zweck  um  so  voilkonmiener  te  sidi 
verwirklichen  sollen.  Das  Gemeinsame,  das  zum  Wesen  der  Re- 
ligion gehört,  ist  auch  das  Wesentliche  bei  dem  Reiche  Gottes. 
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Die  Ldure  vom  Beifibe  GoU^s« 

In  der  Lehre  Jesn  ist  der  alHe§tameiitli<  he  Betriff  der  Theokratie 
so  vergfeistigft,  dass  alles,  was  sich  auf  das  Verhältniss  des  Men- 
Mben  zum  Reiche  Gottes  bezieht,  nur  auf  sittiichen  Bedingungen 
beraht      m  kHu  irt  dtf  SittMohe  das  allein  fiediageMte,  daaa 
m  afleni  ilanyongea,  wodnrcli  ir  dar  Folge  die  AnfiMtee  daa 
leaadMn  fa  daa  Reidi  Oottea  oder  aeine  OeaMinacIttfl  nrit  doli 
auf  objective  Weise  verTnittrlt  iredacht  wurde,  noch  nicht  die  Rede 
ist,  sondern  es  wird  einfach  voran ssfcsetzt,  dass  es  nin  von  dem 
Menschen  seihst,  seinem  eigenen  Wollen,  seiner  sittlichen  ßm<* 
pfänglichkeit  abhänge ,  an  allem,  was  dai  Reich  Gottes  ihm  dar-. 
Üetet,  Theil  su  nelunen.  Wie  Uar  und  ana^auU^  ist  dieae  aifr- 
fliebe  WalirlMil  in  der  Parabel  tori  Staann  dargelegil  Waa  die 
Manacben  flir  daa  lleteli  Gcfttea  fähig  macht,  ist  daa  Wort,  der 
Inbegriff  aller  Lehren  und  Vorschriften,  durch  deren  Befolgung 
der  Wille  Gottes  von  den  Menschen  vi  rwii  klicht  wird.  Das  Wort 
ist  dem  Menschen  gegeben,  man  kann  es  hören  und  verstehen, 
aber  ea  komait  alles  daranC  an,  wie  ea  von  den  Menschen  auf- 
geaoMien  wird.  Und  waa  xeigl  nm  die  gewdbnlicbe  Erfabmng? 
Daa^  wie  der  anageatreoleSane  niebl  aufgeben  and  Freebt  tragen 
bann,  wem  er  niobt  in  den  das«  ge(  igaetMi  Boden  Icommt,  so 
auch  die  subjeriive  Beschaffenheit  der  Menschen  in  Beziehung  auf 
das  Wort  Gottes  eine  sehr  verschiedene  ist.  So  wenige  aber  es 
sein  mögen,  welche  das  Wort  mit  dem  rechten  Sinn  in  sich  auf- 
■abme»,  ao  ist  ea  do«^  immer  nur  die  Sobuid  dea  Menaeben  aelbal, 
waaB  daa  Wort  In  ibm  niobt  wirbt»  waa  ea  an  aieb  wirken  kann» 
die  Uraaebe  liegt  nur  in  dem  Mangel  an  Empfänglichkeit,  welob«r, 
ahne  dass  sonst  etwas  dabei  nölhig  ist,  schlechthin  nur  durch 
den  Willen  des  Menschen  selbst  gehoben  werden  kann.   So  ein- 
fach ist  das  Verhältniss  des  Menschen  zu  Gott.  £s  liegt  nur  an 
ihm  aolbaty  in  daa  Reich  Gottes  zu  kommen,  an  seinem  eigenen 
WiUen»  aebMr  eigenen  nalArliofaen  BeObigong  nnd  BrnpOngUfilH 
hrii  Bbendamm  kann  daa  ganie  Terbiltniaa  dea  Menaeben  aoni 
Meli  Gottea  nvr  ala  ein  aitlKebes  gedacht  werden,  «nd  es  konual 
daher  vor  alk m  nur  darauf  an,  dass  der  Mensch  diess  anerkennt, 
und  nicht  meint,  es  sei  die  Theilnahme  an  dem  Reiche  Gottes 
durch  urgend  etwas  bedingt,  was  nicht  reui  sittlicher  Natur  ist. 
Die  erste  Fordemng ,  die  an  ihn  gemaobt  wird,  kann  daber  nnr 
diene  aain,  daaa  er  aieh  nUea  deaaen  entaeUigt,  waa  ibm  einen 
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blw  asfiseni  Anspruch  auf  das  Reich  Gottes  gehen  würde,  dass 
er  wiail  mir  in  mck  Mlbrt  lurftekfelrt,  miA  wmr  in  flieh  mUuI^ 
In  der  Bewjkafltenheil  eeinmi  taem,  in  f  eiDcn  süfieken  Bewwm^ 
Min  seiner  Fähigkeit  lAr  daf  Reich  Oetles  iidi  bewwst  wird. 

Je  mehr  er  sich  alles  dessen  entäussert,  an  iis  ihn  in  ein  [Ans  äus- 
seres Vcrhaitniss  zu  dem  Keiche  Gottes  selüta  wünlc,  iiml  sich 
mit  diesem  anspnichsloiea,  rein  in  sich  seihst  zurückgeliendea 
8inn  den  Reicke  Gottes  segenMieraleUt,  nm  so  fewisMr  fcna  eeuM 
Empfängliebkeit  llr  dasselbe  eben  nar  darin  besteben,  diaa  er 
sieb  refai  enpflni^end  in  dem  verbilt,  was  es  ibm  geben  wfilL 
Diess  ist  es,  was  Jesus  allen  Ansprüchen,  wie  sie  die  Juden  nacli 
ihren  herrschenden  Vorstelluiigeii  vom  iieiche  Gottes  zu  machen 
pflegten,  in  dem  Ausspruch  entgegen  hält  Matth.  IB,  3.:  wenn 
ihr  nicht  unkelnret  und  werdet  wie  die  Kinder,  Werdet  ihr  nickt 
In  das  ffimnelreiob  konunen.  Mni  wird,  wie  die  Kinder  sind, 
wenn  men  ohne  fftr  sich  selbst  etwas  sein  sn  wollen,  in  dem  refai 

natürlichen  Verhalliiiss  bleibt,  das  nur  das  Bowusstsein  der  Ah- 
hängigkeit  uiui  Bedürftigkeit  erwecken  kann.  Je  weniger  man  in 
sich  seihst  das  hat,  was  snao  haben  soll,  um  so  reiner  ist  das  Ver- 
langen nach  dem,  was  nnr  das  Reioh  Goltns  f  eben  kaan,  nnd  nn 
so  ineiff  wird  man  es  daher  anoh  als  das  erkeanen,  was  den  knob- 
sten  abeotmen  Werth  In  sieb  selbst  bat,  wie  dbMW  toeb  die  Rav»- 
bel  von  der  Eiueu  kostbaren  Perle,  für  weiche  man  alles  Andere 
hingibt,  veranscliaulii  Iii  ist  Matth.  13,  45  f.  Unstreitig  gehören  die 
auf  das  subjektive  Verhalten  des  Menschen  zum  Reiche  Gotte« 
Siek  beiiebwlen,  die  sitüichen  Bedingnngen  seiner  Tbeibiahain 
an  demselben  dhrsteUenden  Parabeln,  neben  der  Bergrede,  sn  dem 
Aeehtesten  mid  Ursprüngltcbsten,  dae  nns  ans  dem  fabalt  der 
Lehre  Jesu  überliefert  ist. 

Sehen  wir  alles  diess,  wovon  bisher  die  Rede  war,  als  den 
nrsprünglichsten  und  uanutteibarsten  Inhalt  der  Lehre  Jesu  an, 
SO  entbAltsie  nichts,  was  nidU  eme  rein  sitttishe  Xendens  hattOi 
and  nnr  daranf  hinrielte,  den  Menseben  anf  sein  eigenes  sttdioh« 
religitoes  Dewnsslaein  mriokanweisen.  Rr  darf  sich  nnr  desaea 
bewusst  werden,  was  sich  in  seinem  eigenen  Bewusstsein  als  seine 
b(j(  hsle  sitllu  ht'  Aufgabe  ausspricht,  so  kann  er  sie  auch  durch 
sich  seihst  verwirklichen.  Das  Christeathum  iat  so  betrachtet, 
m  den  nrsptingüobsisn  Riementen  seines  Wesens  ekie  nktsill«* 
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iU0  JteHfiM,  fein  hMifrter  eigenMmMeliiter  Vonog  ist  eben 

diess,  dass  es  oini^n  durchaus  sittlichen,  in  dem  sittlichen  JBl  wussL- 
sein  des  Menschen  wurzelnden  Charakter  an  sich  tragt.  Selijst  der 
Glaube  an  die  Person  Jesu  tritt  hier  noch  nicht  als  die  wesentliche 
Bediaguig  4»»  aenaa  Yerhällnisses ,  in  das  der  Mensch  dturch 
im»  wa  Gott  können  soll»  in  den  Sinne  hervor^  in  welchen  er 
In  jdbuweisclien  Bvangelnin.  inr  GnmdTon»wel»ing  von  aUen 
Andern  gemielil  wird.  In  welclieg  Yerhältniss  man  auch  aOes  An- 
dere, was  zum  Charakter  und  Inhalt  des  Chrislenthuins  gehört, 
zu  jenem  Ursprünglichen  und  Unmiltelliaren  setzen  mag,  gewiss 
ist  doch,  dass  das  rein  Sittliche,  von  weichem  es  ausging,  die  un- 
wandelbare rahfitanzielle  Grnndkige  geblieben  ist»  welcher  es 
nie  entrnckt  werden  konnte,  ohne  aeinen  wahrsten  mid  eigenl- 
Uehilnn  Charakler  m  Torlingnen,  «nf  welcke  man-  daher  anch 
Huner  wieder  ans  allen  Verimingen  eines  überspannten  Dogma- 
lismus zurückgehen  iinisstL;,  wenn  so  oft  die  aus  ihm  gezogenen 
Coiist  quenzen  den  innersten  Grund  des  sittlich-r<'lioi<;isen  Lebens 
unterwühlt  hatten.  Was  gleich  antangs  in  seiner  principiellen  Be- 
deutung erscheint,  unter  allen  Verandenmgen  sich  gleich  bleibt 
nnd  dflB  Grand  seiner  Wahrheit  hi  sich  selbst  hat»  kam  anch  nnr 
Inr  das  eigentlich  BnbstansieHe  gehalten  werden. 

Und  doch  was  wÄre  das  Christenthum,  und  was  wfire  aus 
ihm  geworden,  wenn  es  nichts  weiter  wäre,  als  eine  Religions- 
und Sittenlehre  in  dem  bisher  entwickelten  Sinne?  Mag  es  auch 
als  solche  der  Inbegriff  der  reinsten  und  unmittelbarsten  Wahr- 
heiten sein,  liie  im  sittlich-religidsen  Bewnsstsein  sich  ausspre- 
chen, und  sie  Iii  der  einfachsten  md  populärsten  Weise  den  all- 
gemeinen  Bewnsstsein  der  Menschheit  zuganglich  gemacht  haben, 
es  fehlte  noch  die  Form  zu  einer  concreten  Gestaltung  des  reli- 
giösen Lebens,  der  feste  Mittcl|)inikt,  von  welchem  aus  der  Kreis 
seiner  Bekenner  zu  einer  die  Herrschaft  über  die  Welt  gewin- 
nenden Kirche  sich  zwsammenschliessen  konnte.  Betrachtet  man 
den  JBittlwicklnngigang  des  Christenthnras,  so  ist  es  doch  nur  die 
P^fioii  seines  Stifters^  an  welcher  seine  ganze  geschichtliche  Be- 
dentnng  hingt  Wie  bald  wäre  alles,  was  das  Christenthum  Wah- 
res und  Bedeutungsvoiles  lehrte,  auch  nur  in  die  Reihe  der  längst 
verkUmgenen  Ausspräche  der  edlen  Menschenfreunde  und  der 
denkenden  Weisen  des  Aiterthums  zurücjigestelit  worden,  wenn 
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seine  Lehren  nicht  im  iMmide  seines  Stifters  zu  Worten  des  ewi- 
gen Lebens  geworden  wären?  Aber  auch  in  Betreff  der  Person  Jesu 
selbst  Tragt  sich,  was  wir  als  die  eigentliche  Grundlage  ihrer  welt- 
geschichtlichen Bedeutung  anxnsehen  habdh.  So  grosses  Gewicht 
wir  auch  auf  den  ganzen  Eindruck  der  PersMidikelt  Jesu  legen 
mfisseh,  so  konnte  doch  anch  sfe  nur  von  einen  schon  gegebenen 
bestimmten  Punkte  aus  auf  das  Bewiisstsein  der  Zeit  so  wirken, 
dass  aus  ihrer  individueUen  Ers(  hcinunff  eine  weiter i  schichtliche 
Entwickhin n  von  sulchem  Uml'aug  und  Inhalt  hervorging.  Hier  ist 
daher  der  Ort,  Wo  Christenthum  und  Judenthum  so  eng  in  einan- 
der eingreifen,  dass  das  erstere  nur  ans  seinem  Zusammenhang 
mit  dem  letzteren  begriffen  werden  kann.  Hfilte  mit  Binem  Worin 
nicht  die  nationalste  Idee  des  Jodenthnms,  die  Messiasidee,  mil 
der  Person  Jesu  sich  so  identificirt,  iJass  man  in  ihm  die  Erfüllung 
der  alten  Verheissung,  den  zum  Heile  des  Volks  erschienenen 
Messias  ansciiaute,  wie  hatte  der  Glaube  an  ihn  zu  einer  weit-* 
geschichtlichen  Macht  von  solcher  Bedeutung  werden  kdnnen? 
Durch  die  Messiasidee  erhielt  erst  der  geistige  Inhalt  des  Chri- 
stenihums  die  concreto  Form,  In  welcher  er  in  die  Bahn  sebicr 
geschichtlichen  Entwicklung  eintreten  konnte.  Die  evangelische 
Geschichte  selbst  gibt  uns  so  viele  Beweise  der  grossen  nationalen 
Bedeutung,  welche  zur  Zeit  Jesu  die  messianischen  Erwartungen 
nicht  blos  in  einzelnen  glaubigen  GemöAem,  sondern  in  dem  ge- 
meinsamen Glanben  des  Volks  hatten.  Je  grösser  das  Missverhal^ 
niss  war,  in  welchem  der  Zustand  des  Volks,  wieder  in  der  Ge- 
genwart war,  zn  der  theokratischen  Idee  stand,  weteke  der  gan* 
zen  Geschichte  des  jüdischen  Volks  zu  Grunde  liegt,  mit  um  so 
grösserem  Interesse  blickte  man  in  die  Verganjrenhcit  zurück,  in 
welcher  auf  Einem  Punkte  wenigstens,  wenn  auch  nur  für  kurze 
Zeit,  das  theokratische  Ideal  sich  verwirklicht  zu  haben  schien, 
und  je  mehr  von  diesem  Punkte  aus  alles  In  der  Whrklichkeit  sieh 
ganz  anders  gestaltet  hatte,  als  es  der  Idee  nach  sein  sollte,  ndt 
um  so  grosserer  Zuversicht  erwartete  man  von  der  nfiheren  oder 
fernereu  Zukunft,  was  eine  so  lange  Vergangenheit  noch  unerfüllt 
gelassen  und  jedes  Geschlecht  dem  folgenden  nur  als  Gegenstand 
der  Sehnsucht  und  einer  den  V&tem  gegebenen  Verheissung  über- 
liefert hatte.  Es  gehört  zum  eigenthflmliehen  Charakter  des  Jn^ 
denthums,  dass  es  durch  den  fortgehenden,  immer  stitker  her* 
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▼ortrelenden  Widerspruch  der  Idoe  und  der  Wirklichkeit  in  sei- 
nem Glauben  an  einen  noch  kiimnienilen  Messias  vorzui»s\veisc 
nur  zu  einer  Religion  der  ZukunU  wurde.  Mehls  von  höherer 
Bedeutmig  komile  4»kat  auf  dem  Boden  der  judisohea  Volks-  imd 
Botigiooflgeioluolite  sich  ereignen,  was  nicht  entweder  nll  der 
Measiasidee  sich  verknüpfte,  oder  durch  sie  etngeleitel  wurde* 
Dadurch  war  auch  dem  ChristciUimiii  der  Weg  vorgezeichnel, 
welchen  es  zu  nehmen  hatle.  Die  synoptische  Darsf<  iUmi)  der 
evangeiischen  Geschichte  führt  Jesus  mi  allen  Wundem  ein ,  die 
ikn  ids  den  lingst  verfaeissenen  bbsl  aber  erschienenen  Messias 
und  als  deii  Sehn  Gottes  nach  jüdischer  Ycrstelluigsweise  der 
verkündigen  sollten.  Auf  dem  Standpunkt  der  kritisdiea 
Betrachtung  kann  man  nur  fragen,  wie  in  ihm  selbst  die  Messia* 
nität  seiner  B(  stininmns:  /'i  einer  fesistelu  iiden  Thatsache  semes 
Bewusstseins  wurde.  Drei  Momente  der  cYangelischen  Geschichte 
smd  es,  die  in  dieser  Besiehung  besondere  Beaclitnng  verdieneni 
der  Name  des  vtif  t$  dv^fuwf,  mit  welchem  sich  Jesus  seihst 
hei»c]raele,  die  Gruppe  der  BrsAlingen,  welche  das  Bekeimt- 
niss  des  Petrus,  die  Scene  der  Verklärunsr,  und  die  beginnende 
Todesverkundiguiiti^  bilden,  und  sein  AuRreteu  in  Jerusalem.  Den 
Namen  des  vl6g  ib  av^dninu  gehraucht  Jesus  selbst  auf  eine  so  ' 
etgenthümliche  Weise  von  sich,  dasa  man  nur  annehmen  kann, 
er  habe  nut  jenem  Namen,  wie  man  aucfc  seine  Bedeutung  g»- 
■aner  bestümnen  mag,  irgend  eine  Beziehung  auf  die  Messiasidee 
ausdrücken  wollen.  Klarer  liegt  eine  solche  in  dem  zweiten  Mo- 
ni« nt.  Folgt  man  der  evangelischen  Gescliichtt-  l>is  zu  detn  Punkt, 
auf  welchem  uns  jene  in  einer  so  engen  sowohl  äusfieni  als  Innern 
B(»iehang  zu  einander  stehenden  Erzählungen  begegnen,  so  sieht 
man  deuttich,  dass  hier  ni  dem  Entwicklungsgänge  der  Sache  Jesu 
eine  entscheidende  Wendung  erfolgte.  Es  ist  jetzt  eine  für  ihn 
selbst  und  für  die  Jünger  austresprochcne  Thatsache  des  Bewusst- 
seins, dass  er  der  Messias  ist  ^').  Wie  diess  in  jenem  Zeitpunkt 
auch  nur  noch  eines  bestätigenden  Zeugnisses  bedurfte,  bleibt 
freilich  völlig  unbegreiflich,  wenn  alle  jene  so  angenschemhchen 
Beweise  der  Messianitit  Jesu  der  evangelischen  Geschichte  zu-  - 
folge  schon  vorangegangen  waren,  nur  um  so  grössere  geschicht- 
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Wehe  Bedentunpr  hat  es  aber,  wenn  selbst  in  einer  solchen 
Darstellung,  wie  die  synoptische  ist,  solche  Data  einer  erst  in 
der  Folge  zur  festen  lliatsache  gewordenen  Ueberzei|riuig  sich 
erhaUen  komileiL  Den  misweidesligsteii  Beweis  setaes  mmImiI- 
Behen  Bewiuttrtseliis  gihi  Jedoch,  ««eh  abgetelieR  Ten  detr  Seeiie 
de9  Btunigs,  sein  AnftreteR  in  JenuMilem.  Wem  er  neeli  Mih 
gerem  ununterbrochenen  Wirken  in  Galiläa  nach  allen  Erfah- 
rungen, welche  er  über  die  Aufnahme  seiner  Lehre  bei  dem  Volke, 
und  über  ihren  Widerstand  bei  den  Gegnern,  mit  welchen  er 
schon  damals  in  Berührung  kam,  gemacht  hatte,  den  Entschimi 
litfflie,  sich  ai»  OaKMa  nach  Mia  m  begehen  md  in  der  Hanpl» 
eiadt  aelhst  zn  enchehien,  am  SHm  der  Michihaher,  sa  deren 
herrsdieAdem  System  seine  ganxe  btoherige  WirhwnheH  hi  dem 
entschiedensttMi  Gegcnsulz  stand,  so  kann  dieser  so  folgenreiche 
Schritt  Hill-  aus  der  Ueberzeugun^-  dfr  ^^)thwond^(,^keit  hervoi'ire- 
gaogen  sem,  dass  seine  zur  Entscheidung  reife  Sache  sich  jetzt 
auch  wirklich  entscheiden  müsse,  dvrch  die  Annahme  oder  Yer- 
werfhng  seiner  Lehre  und  Person,  die  thatsachllehe  Brldinnig 
der  ganien  Nation,  ob  sie  hei  Ihren  tradfUoneilen,  das  simdklM 
Gepräge  des  Jftdischen  f  artflnilarisnras  «n  sich  tragenden  Messias* 
glauben  bleiben,  oder  einen  solchen  Messias  anerkennen  wolle, 
wie  er  war  und  durt  h  sein  ganzes  Leben  und  Wirkon  sich  be- 
thätigt  hatte.  Diess  war  die  Frage,  auf  welche  nur  die  Antwort 
folgen  konnte,  die  er  längst  sich  selbst  nilt  aller  SelhstgewisriMll 
seines  Bewnsslsehis  gegeben  hatte« 

Hoch  nie  war,  was  der  dassem  Brscheinnng  nach  mir  Ihn 
tergang  und  ^emii^tung  zu  sein  schien,  so  sehr  der  entsdiel* 


1)  Die  Dnv  Üleier  Wlrkiainkdit  gohttrt  anoh  mter  die  infewisaeii 
Ponkte  det  In  i^fln  ItaiMm  UmiiiMii  so  wonig  Vakansten  Lebest  Jen* 
Die  gewOlmlieke  AmiAhine  einer  drevjährigfeii  Lehrthitigkeftt  grflndet  aleh 
aar  eitf  die  Zehl  der  jeheaneiichcn  Fceteeieen  md  hingt  aouU  adt  dev  je- 
ImoNMiai  nvge  mewniiiv  Haeh  dar  weit  tbeiwiegenden  Tnütton  d« 
allen  Xlfdbe  lelarle  Jeve  an  ein  Jahr,  aber  dlMea  Eine  Jabr  Safe  der  iM- 
««ref  «ep^  imwit  dea  Fh»pheten  £a*  §1,  %  TgL  Lok.  4,  10.  alao  irSdleiehk 
BOT  eine  dogmaliaohe  Vetanaaetanng.  Tgl*  Hhakipeld,  die  demeatiniedun 
Kecognitionen  und  Homflien  iSI8«  B*  160  f>  Kritische  Untersnclitmgen  über 
die  Erangelien  Jastin's  1850.  S.  3S7.  Meine  kiitiaehen  Umenaehngen  Uitt 
die  kanoaiaeben  BraagiKeft  (L  ü»  t 
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dunirsvollsle  Sie^  und  Durclibruch  zum  Leben,  wie  im  Tode  Jesu. 
War  bisher  noch  die  Mogiichk(  K  voi  Ii  uulni,  dass  der  Glaube  »n 
im  Mmmhi  das  vcrauttelade  Hand  zwisclu^a  ihm  und  dem  Volke 
winle,  te  Voü(  ikn  ak  den  mutrkmmU^f  weichef  all  dar 
gMWIiwt  der  aattonilea  EtwarlMf  koUMi  BoUla«  imd  dar  Wir 
^BM^fwdh  Bwirfohoii  Mln9P  HaaiiaaMkNi  ibmI  dMi  jtdiflßlidti  Hsii^ 
siaiigkmben  auf  Iricdlichciu  Weffe  sich  ausglicli,  so  war  jetzt  sein 
Tod  der  vollendete  Bruch  z\\isciH;ii  iltm  und  dem  Judt  iiiluun.  Ein 
Tod,  wio  der  seiiiige,  machte  es  für  den  Juden,  so  lange  er  Jude 
hheb,  »ir  absoHilen  UmnögUchkeit,  an  ihn  als  seinen  Messias  m 
gbrnben.  Wer  nacb  einem  solchen  Tode  an  ihn  als  den  Messiai 
gkibte,  nrasste  schon  seiner  Messiasvorstelhinf  aUes  abgestreift 
haben,  was  sie  noch  jüdisch-fleischliches  an  sich  halle,  ein  Mes- 
sias, dessen  Tod  alles  verni«  lit(  tc  \\  as  der  Jude  vf>n  seinem  Mes- 
sias hoffte,  ein  dem  Leben  im, Fleische  abgestorbener  Messias  war 
nicht  mehr  ein  Ajpmoff  umwm  ou^m  (2  Cw.  5,  160  5  wie  der 
Xesslas  des  jAdisehen  Nationalgimbeiia  Was  konnte  aber  «her- 
hanpt  eni  dem  Tode  anheimjffefallener  Messias  selbst  dem  trene- 
slen  Anhänger  der  Sache  Jchu  noch  sein?  Es  war  hier  nur  ent- 
weder das  Eine  oder  das  Andere  möglich,  entweder  musste  in 
seinem  Tode  auch  der  Glaube  an  ihn  erlöschen,  oder  es  musste 
fieser  Glanbe,  wenn  er  fest  und  stark  genog  war,  nothwendig 
anch  die  Schranke  des  Todes  durchbrechen  md  vom  Tode  snn 
Leben  hindarclidrhigeQ.  Nor  das  Wunder  der  Auferstehung  konnte 
die  Zweilel  zerstreuen,  welche  den  Glauben  selbst  in  die  ewige 
Nacht  des  Todes  Verstössen  zu  müssen  sc  liieui  u.  ^^"as  die  Auf- 
erstehung an  sich  ist,  liegt  ausserhalb  des  Kreises  der  gesehicht- 
lichen  Untersnchnng.  Die  geschichäiche  Betrachtung  hat  sich  nnr 
daran  m  hahen,  dass  fIBr  den  Glanben  der  Jinger  die  Anferste- 
hong  Jesu  nur  festesten  «md  immstdssliobsten  Gewissheit  gewor^ 
den  ist.  In  diesem  Glauben  hat  erst  das  Christenthum  den  festen 
Grund  seiner  geschichllichen  Entwicklung  gtuvunnen.  Was  ffir 
die  Geschichte  die  nothwendige  Vorausseticung  für  alles  Folgende 
ist,  ist  nicht  sowohl  das  Faktische  der  Auferstehang  Jesu  seihat 
als  ttelmebr  der  Gknbe  an  dasselbe.  Wie  man  anch  die  Anfer- 
slehnng  Jesn  betrachten  mag,  als  ein  objektiv  gesohefaenes  Woih 
der,  oder  als  ein  subjektiv  psychologisches,  sofern,  wenn  SMUi 
auch  die  Möglichkeit  eines  solchen  voraussetzt,  doch  keine  psy- 
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Hannj  durch  welchen  im  Bewusstsein  der  Jünger  ihr  Unglaube 
bei  dem  Tode  Jesu  zu  dem  Glauben  an  seine  Auferslehnng  ge- 
worden ist,  wir  können  doch  immer  nur  durch  das  Bewusstsein 
der  Jünger  hindirch  m  den  friangen,  wu  flr  »o  Gegenstand 
ikrei  Gkubeiif  war»  »1  ktam  ßomü  waA  war  diM  itAan  IM* 
ben,  dns  Ar  iie,  was  aadi  das  Yemillekidle  dabei  gaiwaaaft  taii 
mag,  die  Auferstehung  Jesa  eine  TiMitsache  ihres  Bcwusaiaeiaa  | 
geworden  iäi,  und  alle  Realität  einer  geschichtlichen  Thatsache  I 
für  sie  hatte. 
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Das  Christentlmiii  als  allgemeines  Heilsprindp^ 
der  Geg^ensate  des  Panlinisiiiiis  nnd  Jodaisnns, 
ud  aeine  Ausgleichung  in  der  Idee  der  luuUia- 

liaelmi  Kireke. 

ZwiMhea  den  Tode  Jera  md  feiner  Asfenteluttig  liegt  ek 
so  tiefes  undurchdringliches  Dunkel,  dass  man  nach  einem  so  ge» 
waltsam  zerrissenen  und  so  \\  uiHiervoll  wieder  hergesUjUteu  Zu- 
sammenhang sich  gleichsam  auf  einen  neuen  Schauplatz  der  Ge- 
schichte gestellt  sieht  Die  handelnden  Perfoaea  toid  awi  die  wä 
der  Kruft  Toa  obea  und  den  Geiste  Gottes  msgefMetfla  Jteiwr 
Herr»»  imd  das  nit  den  CSirisleiitlittn  te  die  Well  einfetre» 
teie  Prindp  entwiekell  sieh  in  defn  genaen  groüarligeii  Zwen 
nienbaag  der  sein  geschichtliches  Dasein  bedingenden  Erscheinun- 
gen, indem  es  alle  Gogciisätze  überwindet,  welche  als  hemmende 
Schraakea  seiner  über  alles  öbe^eifeBdea  AUgeneittkat  ikk 
eatgegen  Stetten. 

Es  anigt  vea  grosser  CasabeasslMe  md  eiaer  sehsa  sehr 
gekraftigtea  ZaTondeht  an  der  Sael»  Jos«,  dass  die  Jäager  va- 
mittelbar  nach  seinem  Tode  sich  weder  ausserhalb  Jerusalems  zer- 
streuten, noch  an  einem  entfernteren  Orte  sammelten,  sondern 
in  Jerusalem  selbst  ihren  bleibenden  Veretnigungspunkt  hatten. 
Ib  Jerusalem  bildete  sich  die  erste  ekristiiehe  Geneinde,  und  die 
jeraaaleBiiisolie  Geneinde  blieb  seitden  das  Hanpt  fUr  alle  glaiK 
bigen  Anhänger  Jesa  ans  den  Jndentlinn.  Die  Nadurteltai  der 
Apostelgeseliielite  iSiher  die  erste  Jungergemeinde  geben  uns  nach 
den  neuesten  kritischen  Unlersuciiungea  nur  ein  sehr  schwaches 
nnd  unklares  Bild,  das  für  die  geschichtliche  Betracliiung  wenig 
SMima  und  gesoluoiitüoli  gisamwmlalnfendes  darbietet.  Anf 
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ämm  foltern  gesolMliidhen  Boden  gidm  wir  ent  bei  den  A«l- 

treten  des  Stephanus  und  der  durch  ihn  veranlassten  Verfolgung. 
Aposlelg.  Kap.  6  und  7.  Zweierlei  ist  hier  besonders  beachtcns- 
werth.  Die  gegen  Stephanus  crhübene  Anklage,  die  auflalieud 
mii  denjenigen  xueamnenilinnt»  was  Jesus  selbst  l»ei  seiner  Ver- 
«rtbeflmig  Sckidd  fgogtkm  wvde,  wd  M  ihm  so  wenig  eis  iiet 
^ephanns  ein  YoUig  grundloses  Vorgeiieii  der  falsckea  Zengm 
gewesen  sein  kaiiii,  zeigt  sdMm  den  Kein  eines  Gegensalles,  des* 
sen  weitere  Entwicklung  nur  der  Taulinismus  sein  konnte.  Die 
geistigere  Goltesverehruner,  welche  Stephanus  der  Aeusserlichkeil 
des  bestehenden  Tempelcuitus  entgegensetzte,  niusste  über  das 
Judenthum  hinausführen,  nod  sein  ganzes  Auftreten  hat  schon  den 
Qnnkter  einer  OpposMiiiip  wekeho  in  tat  den  Yorldufer  des  Apo- 
stels Panlns  erblieken  Iftsst.  Der  in  Stephanns  laerst  keryortre- 
lend«  Gegensatz  ^egen  das  JadenOHin  soheint  aber,  was  hier  noeb 
weiter  bemerkt  zu  werden  verdient,  auch  schon  die  jenisalcmische 
Gemeinde  selbst  in  zwei  verschiedene  Richtimiren  getheilt  zu  ha- 
ben. Stephanus  war  ein  Hellenist,  und  es  kann  nicht  für  zufällig 
gehalten  werden,  dass  er  gerade  als  Hellenist  diese  freiere  Rieb- 
fing  baHa  Was  wir  sebon  m  ihn  sehen,  dass  sn  der  illeslen 
Cfeneinde  bi  Jemsalen  aneh  Hellenisten  gehörten,  wird  aneh 
durch  die  ausdruckliche  Angabe  der  Apostelgeschichte  (ß,  4.  Ii, 
19  f.)  bestätigt.  Als  durch  die  Verfolffuiiir,  bei  welcher  Stephanus 
als  Märtyrer  bei,  die  sämmtlichen  Mitglieder  der  Gemeinde  sich 
nach  Judäa  und  Samarien  zerstreuten,  harn  nicht  nur  durch  diese 
FlAcbtUnge  das  Ckristenthon  nach  Sanarien»  in  die  Seestftdte  md 
welleffMi  naeh  Cypem  nnd  Antiochien,  sondern  ee  Ihnten  aneh 
ehdge  rm  ihnen,  Cyprier  nnd  Cyrenaer,  sonit  HeUenislen,  den 
weitem  wichtigen  Schritt  in  Antiochien,  dass  sie  das  Eviin^elium 
den  Heiden  verkündigten,  und  Antiochien  wurde  nun  ebenso  der 
Sitz  der  ersten  Gemeinde  der  Heidenchristen,  wie  Jerusalem  die 
MnUsrgemeinde  der  Judenehristen  war.  Da  niobt  wahrscheinlich 
isl^  dass,  wie  die  Apoetelgesehiebl»  C^,  !.>  sAgt,  nnr  die  Apeelel 
es  waren,  welöbe  bei  jener  Vetfolgung  bi  Jemsalen  inrückbie- 
ben»  da  (He  VeHbIgung  selbiM,  wie  ans  ihren  Anhiss  m  sebHessen 
Ist,  nicht  sowohl  der  Gemeinde  im  Ganzen  ffeirolten  zu  haben 
scheint,  als  vielmehr  nur  den  Hellenisten,  welche  die  frf^iere,  dem 
JttdeAtbum  feindlicb  entgegentareteade  Richtung  des  Stephanus 
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hatten,  so  gibt  die  Geschichte  dos  Stophiuius  den  deutlichen  Re- 
weis, dass  die  jerusalemische  Gemeinde  ursprünglich  zwei  ver- 
ichiedeae  Beslandtkeile  m  sich  begriff,  Hebrier  «nd  Hellenisten, 
weicli0  »m  mdi  intflerilcli  to»  einaiMler  getrennt  wurden.  INe 
CSeneinde  in  Jenudem  bestand  seHdem  em  Moeeen  Hebriera, 
die  Hellenisten  aber  waren  schon  damals  weit  verbreRet  nnd  nur 
dieselbe  freiere  Richtung,  die  in  Stephanus  zuerst  sich  aussprach, 
kann  es  gewesen  sein,  welcher  zufoige  der  Hellenismus  auch 
scbon  das  Heidenchristenthum  aus  sich  hervorgehen  Hess.  Docb 
ist  ee  etit  der  Apoelel  Pimlns,  in  weleben  dasselbe  in  Kreise  der* 
selbeft  Bnehefarang en,  deren  IGtlelponkt  der  Umirtyrer  ftepba«- 
nns  ist,  seinen  eigentlichen  Herold  vnd  sebie  principielle  Begrtt»** 

düng  erhielt. 

Was  wlv  liier  vorzugsweise  in's  Aiiofe  fassen,  ist  nicht  die  Be- 
J^ebrung  des  Apostels,  die  nur  Gegenstand  einer  speciellcren  Un- 
terraclMng  sein  kann,  neck  seine  Hissionstbitigkelt,  die  als  be- 
kannt TurattssasetKen  fsl^  sondern  nur  iKe  epookenaebende  Beden« 
mng,  dfe  er  n  der  flntirickhmgsgesehiehte  der  efaristHcken  Brehe 
kat  0-  Erst  im  Paulinismus  ist  es  mit  Einem  Worte  zum  Bruche 
des  christlichen  Bewusstseins  mit  dem  Jud» nlhum  «"ckoiriitien.  Man 
verstehe  diess  jedoch  nicht  so,  wie  wenn  damit  gesagt  werden 
sollte,  der  eigentliche  Stifter  des  Cfaristenthuns,  als  eines  princi- 
pieD  Nenen,  od  erstPsnlns  geworden,  das  nrsprttnglickeCliristen* 
tfcnm  abernksMa  anders  gewesen,  als  der  reki  IniierjfldisekeGlaobe 
an  die  Messlanflil  lese.  Was  an  stok  imd  ikatsftebllefc  schon  yw- 
handen  ist,  tritt  erst  dann  m  seiner  bestimmten  concreten  Gestalt 
hervor,  wenn  die  äussern  Verhältnisse  die  nöthigende  Veranlassung 
geilen,  sieb  des  in  ihm  enthaltenen  principiellen  Gegensatzes  be- 
wnsat  in  werden.  Wie  Ironnte  die  Frage  über  die  Kolbwendigkell 
der  BescAneidnng  anek  bei  den  Gbrfsten,  so  lange  sie  noeb  kefaie 
praklkwke  Hedeotnng  katle,  füir  lesns  selbst  dieselbe  Wiektigkeit 
haben,  wie  för  Paulus,  oder  wie  lässt  sich  aus  solchen  Aussprüchen 
Jesu,  wie  Matth.  40,  5.  15,  24.,  seli)st  wenn  sie  ursprün<(lirii  so 
lauteten,  wie  wir  sie  bei  Matthaus  lesen ,  schliessen,  dass  der  pau- 
Mnisoke  UntransaUsnras  niekt  scbon  arsprfknglick  mm  wesentttehen 


1)  Man  TaigMsba  aiebie  l^ehrlft:  PmIm,  der  Apostel  Jesu  Christi. 
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Cbarakler  des  ChrislMithums  gekörte?  Wofern  also  nur  keia  wi<« 
■ittelbam  Widerspriuk  nil  der  urqiraiiglickea  Lekre  Jesu  vor- 
ausgeseM  wird,  kam  we  niekta  kindem,  die  efiedienackeiide  8e« 

deutung  des  Apostels  in  ikrem  ToUen  Umfang  anfuerkemien,  md 
ihn  als  denjenigen  zu  betrachten,  durch  welchen  erst  der  princi- 
pieile  Gegensatz  des  Chriüteulhuins  zum  Judenlhum  für  das  ( lirist- 
licke  Bewoastaeia  festgestellt  wurde.  So  bald  man  eioiaal  des  ün* 
teiickiedes  maokeii  Judemkiim  und  CknaienUmm  aiek  m  weil 
kewiaal  geworden  war»  deas  bmui  die  Ideititit  beider  nickt  mAst 
aeklechtinn  Torauaaetite,  konnte  der  Untmckied  beider  nnr  da- 
durch fixirt  werden,  dass  dem  JudeiUliinn  ausdrücklich  das  abge- 
sprochen wurde,  was  das  Christenlhum  \or  allem  als  sciiK'n  eigen- 
tkdmlichsten  Yorasug  geltend  macäea  musste ,  wenn  es  überiiaupt 
etwaa  Anderea»  tob  Jedenkknai  weaentUck  Yerackiedenea  aeki 
aoOte.  Ba  nmaale  aonut  jetd  als  kdekater  Gmndaati  gdten^  daaa 
nm  nur  dnrck  das  CkrJaleniknni,  nickt  dia  Jndentkam  in  daa  he^ 
scligende  Verhaltniss  kommen  könne ,  in  welchem  der  Mensch  zn 
Gott  stehen  soll.  Und  da  das  Judenthum  das,  wodurch  es  das  Ver- 
•  kaltniss  des  Menschen  zu  Gott  vermittelte,  in  nationale  Institute, 
wie  namentlick  die  Beschneidung  war,  setzte,  ab  war  kein  Grund 
Torkanden,  nackde»  daa  Judentbum  den  Anaprueh  nickt  mfar 
nacken  konnte,  eine  Beaeligungsanatalt  in  dem  Swne  z«  aeui|  in 
welchem  es  bisher  dafOr  galt,  den  an  ji»ie  Inatitute  geknüpften 
Fartikularismus  für  diejenigen  festzuhalten,  die  nun  nn  Clinslen- 
tiiuiii  das  finden  sollten,  was  ihnen  das  Judenthum  nicht  gewähren 
konnte.  Der  jüdische  Fartikularisiqjiia  musste  sich  von  selbst  zum 
cfcriatiiekeo  UahreraafiaaMia  aufkeben,  und  daa£ine  wie  daa  Andere 
wnrde  jekrt  nickt  mebr  atUlaebweigend  voranageaetat,  aondm  ea 
«Mito  aidi  ala  der  ofl^  ansgesproekene  prindpieUe  Unterackied 
in  seiner  praktischen  Bedeutung  geltend.  Je  grösser  der  Um- 
schwung war,  welcher  in  dem  religiös  tu  Bewusstsein  des  Apostels 
bei  seiner  Bekehrung  erloigte,  um  so  entscheidender  mussten  auck 
fittek  anfangs  die  beidMii  aetnen  eigenibAnilioken  tendpnnkt  be- 
atiauaenden  Momente  kerrortreten.  Er  liaat  «na  aelbat  in  dieaeat 
■nem  Proceaa  aeinea  religidaen  Bewnertaenia  kkieinaeben,  wena 
er  Gal.  i,  16.  von  sich  sagt,  es  habe  Gott  gefallen,  seinen  Sohn  in 
ihm  zu  offenbaren,  dauut  er  ihn  zum  Gegenstand  seiner  evange- 
Uscken  Verkündigung  bei  den  Ueidcn  uutcke.  Was  iunn  er  «nter 
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flieser  Offenbanniir      Mmes  mden  ▼«nUaadea  Mm,  abvot 

allem  die  ihm  zur  festen  Uebeneugun^  gewordene  OewMKit,  dass 
Jesus  unin  aclitet  seines  Todes  am  Kreuze  der  Messias  sei?  Und 
wie  hätte  er,  der  überall  sugicich  zur  letzten  Spitze  vordringende 
Apostel,  nur  bei  dieser  negativen  Ansicht  Tom  Tode  Jesu  stehe« 
Meiben  körnen?  Ja,  so  wenig  Sellien  er  ihn  ein  Htndemiss  der 
Anerkenming  seiner  Messianilit  ni  sein,  dass  er  damil  «naiAlelbaf 
den  Oedanken  verband,  er  sei  gerade  vn  seines  Todes  wülen  als 
Sohn  Gottes  und  Christus  zu  betrachten,  sofern  er,  dem  Jiitlenthum 
a])u:t*storhen .  nun  selbst  aufhörte,  ein  X^iazog  xard  aapua,  ein 
naiionaljüdischer  Messias  zu  sein,  und  in  die  gleiche  allgemein 
menschliche  Beziehung  zn  aUen  Völkern  trat,  an  w^eken  okne 
Untersckied  dieselbe  Predigt  des-Bvangeiinnis  gelangen  soHle.  Ii 
üun,  als  dem  Heidenapostel,  offbnbarle  Gelt  so  seinen  Sohn.  Niehl 
blos  darauf  aber  kam  es  an,  sich  auf  diesen  Standpunkt  mit  dem 
vollen  Bewusstsein  seines  principiellen  Gegensatzes  zu  stellen,  er 
musste  auch  gerechtfertigt  werden,  und  die  geschichtliche  Bedeu- 
tnng  des  Apostels  besteht  ebensosehr  anch  darin,  dass  er,  woza  et 
gerade  in  so  koken  Grade  beiUiigt  wsr ,  sich  aiMh  dtaldriisch  ndl 
dem  Indenthnm  ansekiandennsetsen  wnssle.  Um  das  Jndenthnm 
an  seiner  sckwicksten  Seite  anzugreifen,  hält  sieh  der  Af»eel«l  an 
den  Begriff  des  Gesetzes.  Es  gthorl  zum  Wesen  des  Gesetzes, 
dass  es  aus  unendlich  vielen  einzelnen  Geboten  und  Verboten  be- 
steht, deren  jedes  nach  der  Strenge  des  Buchstabens  befolgt  wer«« 
des  soiL  Da  eäi  n&n  aber  scUeehlkiA  nnmdgiick  ist,  dies  nid  Jedes, 
was  fan  Geseta  enthalten  ist,  an  beobaditea,  so  bleibl  Jeder,  d«r  anf 
dem  Wege  des  GeseCses  selig  werden  will,  fortgebend  nnler  dem 
Fluch  des  Gesetzes,  und  das  Ges(^tz  kann  so  überhaupt  keine  An- 
stalt zur  Beseligung  sein,  oder  es  ist  nicht  möglich,  durch  das  ge- 
setzliche Thun,  die  Werke  des  Gesetzes,  die  inuner  nur  in  eiiizel«- 
nen,  in  ibrer  Gesammtheit  nie  dem  Gesell  entspreckenden  ttand« 
I  %  langen  bestehen,  fai  das  adHqaale  YerklHnba  an  Gell  sn  kommen 
I  CGaL3,  lOf.).  Män  solKe  nmi  Ir^ch  erwarten,  der  Apostel  werde 
»  auch  darauf  Bäcksicht  genommen  haben,  dass  in  der  Religionsver- 
!  fassung  des  A.  T.  selbst  die  ganze  Opteranstalt  die  Bestimmung 
'  iiatte,  das  Mangelhafte,  das  die  Gesetzesbeobachtung  zurückliess, 
II  ergiDaen,  allein  ohne  diese  Lücke  in  seiner  Argumentatkm  wei^ 
ier  tu  benelileii,  siebt  er  nmr  in  dem  Tode  Jesa  die  Mdgllehkeil  der 
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Mnrfnif  m  dem  Flodi  dei  6e«elie0.  Bs  in  däte  liier  der  Ort, 

wo  die  Lehre  vom  Tode  Jesu  mit  allen  sowohl  objektiven  als  sub- 
jektiven Beziehungen,  die  er  ihm  gibt,  in  den  Lehrbegriff  des  Apo- 
stels eingreift  Objektiv  betraclitet  ist  der  Tod  Jesu  eine  Veran- 
•latog  Gottet  itr  Yenokamig  nil  UuBf  die  nter  den  Qenehk^ 
fuki  einer  i^ien  Gnede  Yoa  Seim  Gottes  geitdlt  werden  wmMf 
u  irelelier  lieli  dar  HeMck  enr  eiepfftagettd  verludteii  luuin,  and 
zwar  kann  er,  da  der  Vermittler  dieser  Gnade  Christus  ist,  sofern 
er  sich  selbst  für  die  Sunden  der  Menschen  hingegeben  hat ,  sie 
nur  dadurch  sich  aneignen,  dass  er  sich  Christus  als  dem  Einen, 
der  die  Stelle  aller  Alldem  vertritt,  mil  Miner  ginzen  Subjektivitit 
IMngibl  und  eiok  snr  Einlieil  mit  ihai  msaannenseldieMt  IMeee 
Mbjeldl?e  Binheit  nü  Ciiristtts  iii  der  Gleiil»e,  weieter  enf  dieser 
Mbjektiven  Seite  dieselbe  Stelle  in  der  ebrisQicben  H^lserdnmf 
einnimmt,  welche  in  der  alttestamentlit  heu  die  Werke  des  Gesetzes 
haben,  und  es  tritt  daher  dem  Haujdsatz,  in  welchem  der  Apo- 
stel das  Wesen  der  letztem  ausspricht,  dass  der  Mensch  gerecht 
fertigft  urird  durch  die  Werke  des  Geselies»  als  Antithsie  fSfen- 
Iber  derHaniitBsts  dsr  ehristticbenHeilsordnnng^  dass  er  gerechl- 
f(Nligt  wird  durah  den  Glanben*   ffienit  ist  der  Gegensati 
zwischen  dem  Gesetz  und  dem  Evangelium  am  unmittelbarsten 
ausgesprochen.  Das  Gesetz  steht  in  seinem  nei^ativen  Verhaltniss 
zu  der  Rechtfertigung  so  tief  unter  dem  Evangelium,  dass  man  so- 
gar IragfMi  muss,  was  äberbanpl  das  GeseU  noch  ist,  wenn  es  das 
SO  wenig  in  leisten  vermeg,  was  die  wesentliche  Aufgabe  jeder 
ReligiensanstaHseni  nniss?  2«  dieser  Frage  sieht  sidi  der  Apostel 
selbst  wm  so  mehr  ▼eranlasst,  da  er  unter  dem  Gesetz  nicht  die 
ganze  Religionsverfassung  des  A.  T.  versteht,  sondern  nur  den 
Mosaismus,   Da  nun  dem  Gesetz  schon  etwas  Anderes  voranging, 
so  kann  man  niciii  einauii  sap^en,  die  Rechtfertigung  durch  den 
GInhen  sei  etwas  üenesi  erst  dnreh  das  ChristenthnmBiHgeiiUuM. 
Der  mhtfiuügende  Glaube  der  Christen  ist  denelbe  Glaube,  wel- 
cher sehen  dem  Abraham  als  Gerechtighsit  angereehnel  werde» 
Wenn  ülso  vor  dem  Gesetz  ein  ganz  anderer  Weg  der  Heilsord- 
-nung  war,  und  nach  dem  Gesetz  wieder  ein  anderer  ist,  wie  kam 
das  Gesetz  auf  solche  Weise  dazwischen  hinein,  und  was  ist  es 
Überhaupt?  Der  Apostel  setzt  das  Gosels  in  doppelter  Beziehung 
onTs  Tiefste  dndnrch  hsrabi  dass  er  es  nichl  nnr  als  etwas  Pro- 
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visorisches ,  blos  interimMich  Geltendes  betrachtet,  sondern  ihm 
soo^ar  geradezu  nur  den  Zweck  zuschreibt,  die  Sündhaftigkeit  her- 
¥QUttnif(Mi  und  zu  mehren,  die  SuBiie,  nachdam  m  eouaal  ein» 
fcgfictoMle  MaeJit  »  der  Welt  fmrordai  w«r,  nt  ihrer  volte 
MoeMea  Enehefaumg  gu  bringan.  B0  hiagt  diati  nil  iler  ■Ufo«* 
■eteen  WeltHMohmrang  des  Apostote  iMainiiien,  wekker  mfolfe 
die  ganze  Geschichte  der  Menschheit  in  zwei  orüsse  wesentlich 
von  einander  vers(  liicdcne  Periotlen  sicii  theiit,  welche  wie  Sünde 
«ad  Gnade,  Gesetz  und  Glaube,  Knechtschaft  iinil  froiheiti  oder 
noch  umfassender  wie  Adam  uadClnristus,  der  ernte  lad  der  iweite 
▲dasi,  imd  in  leliier  Sealehiiiig  wie  Tod  and  Lebaa  wkä  n  ete« 
lader  verliaUea.  Geaeti  and  Mide  iteken  dalMr  in  eiaer  1^ 
aifen  Beziehung  zu  einander.  Wenn  auch  das  Gesetz  die  Sunde 
nicht  unmittelbar  liervorbringt,  so  ist  es  doch  die  mittelbare  Ur- 
sache derselben.  Das  Gesetz  enthält  die  Verbote,  deren  Ueber- 
tretangen  die  Sünden  «iad.  Je  mehr  also  verboten  ist,  um  ao  mehr 
ward  aadi  fibertreten  and  geaftadigt  Aber  akbt  bloa  dieaea  faia« 
tilalm  Verbältaias  findet  iwiacben  dem  Geaets  and  der  Made  alatt» 
io  daaa  In  demaelben  VerblUtiiiaf,  ia  welcheai  daa  Geaeta  nit  der 
ganzen  Streni^e  seiner  Gebote  und  Verbote  sich  geltend  macht,  auch 
die  Siiiidc  zunimmt,  sondern  aueh  (iiialitati%'  entsteht  die  Sünde 
erst  durch  das  Gesetz.  Man  weiss  erst  durch  das  Gesets»  wai 
iberbaiqi^  die  Sande  iat,  daaa  ate  daa  Gegentbeil  deaiea  Irt»  waf 
daa  Geaeli  veracbreibt,  inde»»  wo  keia  Bewaiitieia  der  Uaber-, 
Mang  ial,  aaeb  kerne  Saade  bil,  waa  dia  Stade  iat,  iat  aie  we-* 
sentlich  durch  das  Gesetz,  sie  erhält  ihre  intensivste  Bedeutung 
erst  iiui  ch  das  Gesetz,  so  dass  der  Apostei  geradezu  sagen  kann, 
das  Princip  der  Sünde,  das  was  sie  wesentlich  zu  dem  macht,  was 
äe  iat,  iat  datf  Geaelz  (.i  Cor.  15,  56>  Am  Geseti  aad  durch  daa 
Geaela  wwaebt  etat  die  Sande,  ebi^  daa  Geael»  iat  die  Säad« 
bNit  Brat  weda  aum  weiaai  waa  man  tbaa  oder  aiebt  Iboa  darf, 
reft  iicb  die  Sftnde,  sie  erwaobt  aus  dem  noch  schhiramemdm 
Bewusslsem.  mau  wird  sich  der  Möglichkeit  bewusst,  etwas  zu 
thun,  was  mau  nicht  thun  soll,  und  mit  dem  Bewusstsein  des  Ver- 
botenen kommt  aacb  die  Lust,  das  Verbotene  zu  tbaa»  Weaa  alao 
aacb  daa  Goaela  an  /rieh  beiüg,  dm  Gcd)ot  billig;,  gereckt  and  gat 
lal,  ao  bewirkt  ea  jbieh  dm  gerade  Gegeatbeil  deaiea,  waa  aa 
Miner  geistigen  Nalnr  naqh  wiifawi  soUle,  ea  iat  aicbt  T^raiidgea4 
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lebendig  zu  machen,  sondern  bat  nur  den  Tod  zur  Folge.  (Rom  7, 
6—13.  GaL  3,  31.)  Vermittelt  aber  ist  diese  Wiriong  des  Ge- 
Mtxes,  oder  dieses  YerfaiMis  nHeobe«  Gegeta  iui4  Sünde  teoli 
Fleiseli,  die  leüilicbe  Natir  des  Meniole«,  die  der  eigeuiiiolie 

9Hs  der  Wirksamkeit  der  SAnde  ist,  rnid  scbon  in  Adam,  welcher 
Voll  Aiifaii^  an  irdischer,  psychischer,  sinnlicher  Natur  war  (.1  Cor. 
15,  47.},  sind  Fleisch  und  Sünde  durch  ein  so  unzertrennliches 
Band  mit  einander  verknüpft,  dass  die  ganie  mit  Adam  begia* 
nende  Periode,  welobe  in  ihrem  weüem  Teritvf  lor  Periode  doe 
Geselaes  morde,  nur  als  die  Periode  l»eieiclmet  werden  inrnn,  in 
welcher  das  Princip  des  Fleisches,  der  Sunde,  des  Todes  zu  seiner 
vollkommenen  Herrschaft  kam.  Fasst  man  diese  Periode  in  dtiii 
Begriff  des  Gesetzes  in  ihrem  eigentLicben  Princij^  auf,  so  stelil 
sich  der  den  Charakter  des  Geseties,  mit  allem,  was  mi  ilmi  fe« 
kdrt,  «B  sioh  tragendea  atttestamentlielMn  KeBgioasverfiMMng  die 
ohrisllifliie  als  eine  gans  andere,  weseniBeli  nene,  tob  ihr  prin- 
cipiell  verschiedene  gegenüber.  Es  ist  überhaupt  erst  der  Apostel 
Paulus,  welcher  das  Christenthuiii  mit  Itesii minien  Bewusst- 
sein,  dass  es  eine  %oii>vri  öta&ijnr}  ist,  von  der  naiai«  unterschie- 
den, und  diesen  Unlersehied  auf  seinen  festbestimmten  Begriff  ge-  . 
lifficlrt  Imi  ABe  Cogensitee,  weklie  siefc  von  den  hier  in  Be- 
Inielil  kommenden  Begriffen  ans  erfetien,  sotten  nur  dam  dienen, 
den  Unterschied  der  beiden  dia^rium  in  der  ganzen  Weite  eines 
tiefeingreifend  (  II  Geirensatzes  darzustellen.  Das  Judenlhurn  steht 
so  tief  unter  dem  Christentbum,  dass  es  sich  zu  ihm  nur  wie  der 
Bnekitftbe  znm  Gosels,  das  Princip  des  Todes  mm  Princip  den 
LeiwBs,  das  Yergingiiclm  mm  Bleilienden  verUllt  Nnr  darin 
kaue  scAen  das  Gesete  eine  den  Gegensate  ansgieiehende  nnd  ver^ 
mittelndc  Tendenz  in  sich,  dass  es,  wie  der  Apostel  sagt,  Gal.  3, 
24,  ein  nat(^u'/ojy6g  fi^  XQtntov  war,  (li(^  vort:hris{ liehe  Menschheit 
unter  sein(  Obhut  nahm,  um  sie  in  der  Gefangenschaft  unter  der 
Maeht  der  Sünde  so  Mammen  mi  Imlten,  dass  dnroli  die  innere 
Metibwendigkeit  giankiger  Hinwendmig  sa  Gott  die  dem  GeeelM 
Torangchende  Ycvkeissnng  äeb  verwirldieken  massle*  Dieselbn 
Weltanschauung,  welche  die  ganze  Geschichte  der  Menschheit  in 
zwei  so  entgegengesetzte  Perioden!  llieilt,  kann  sie  auch  nur  in 
ein  solches  Yerlulltttiss  zu  einander  setzen,  dass  die  eine  die  notb- 
wendige  Tonmsseinmg  der  nndim)  wd  diese  ssttst  die  dnrck 
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Jmm  bedittfle  Folge  ist,  MNBit  die  erile  dmli  die  imne  Nollh- 

wendigkeit  des  allgemeinen  Entwicklungsgangs  in  die  «weite  über- 
geht Die  Gnade  kann  nicht  mächlitr  wi  rden,  ehe  die  Sunde  in 
ihrem  ganzen  Umfang  sich  entwickelt  hat,  auf  die  Pertode  der 
Knechtschaft  und  Unmündigkeit  folgt  die  der  Freiheit  und  Mun- 
difkett,  ««f  die  Gebondettiieit  tu  die  Nitur  ind  die  AfeMiigigMt 
YOft  den  ero*2«Mi9  den  beeonders  tmHinwid  wnUeadenNelnmiolK 
ten,'  dts  dnreh  den  Geist  dee  Seine«  gewedrte  g<  istiire  Bewnwt- 
sein  der  Kiiulsi  liaft  GüUes,  oder  mit  Eiiium  Wort  aui  die  Aatui- 
ond  Gesetzesreiigion  die  Geistesreiigion. 

Denkt  man  sich  den  Apostel  mit  dieser  umfassenden  inhaltsrei- 
dton  BmwieklaBg  seines  ehristliclien  BewnsslseiM  nielit  blos  den 
Mentiiiin,  senden  sneh  der  JemsdemisciMnCInrislnifeineiBde  ^ 
gendber,  wie  wdt  erhob  sieb  sein  freier  mdversellerBliok  über  den 
licscln  änkten  Partikularismus  des  jüdischen  und  des  judaisirenden 
Staiuipuiikts,  und  wie  kauu  man  sich  wundern,  dass  eine  solche  De- 
gradation des  JudenthuBiS,  die  mit  seinem  hohen  Anspruch  so  sehr 
eontraslirte  und  ihm  so  wenig  liess,  wu  ihn  noch  einen  wahrhaft 
le&gidsea  Werth  geben  konnte,  d^n  grösiten  Anslofs  erregte! 
Dadurch  war  nun  schon  ein  Gegensats  henrorgetreten,  welcher  die 
christliche  Gemeinde  selbst  in  zwei  Parteien  trennte,  deren  divergi- 
rende  Ansichten  nothwendig  in  Conflikt  mit  einander  kommen  muss- 
ten.  Es  geschah  diess  zuerst  bei  der  praktischen  Frage  über  die 
fiesehneidung  der  Heidenchristen* 

Nadidem  Panlos  schon  lingere  Zeit  als  Heidenapostel  ge- 
wirkt vnd  mehrere  heidenchristiiche  Gemeinden  gestiftet  hatte, 
erregte  die  neae  Brschemung,  dass  es  nvn  auch  Heidenehristen 
gab,  welche  ohne  die  Beschneidung  dasselbe  sein  wollten,  wie 
die  Judeiiciü'isten,  grosses  Bedenken  bei  der  jerusalemischen  Ge- 
meinde, und  man  konnte  um  so  weniger  dazu  schweigen,  da  die 
einmnl  begonnene  Heidenbek^hrung  durch  die  Thiü^eit  der  Hei- 
denapostei  in  knrser  Zeit  noch  mehr  in*s  Grosse  zu  gehen  schien. 
Bs  kamen,  wie  Paulus  selbst  ersihlt  GaL  2,  1  Mitglieder  der 
jerusalemischen  Gemeinde  nach  Antiuiliiiii.  Der  Apostel  nennt 
sie  falsche  Brüder,  Eindringlingt',  welche  die  Freiheit,  die  man 
kl  Antiochien  hatte,  die  Lossagung  vom  Gesetz,  zu  welcher  man 
kl  seinem  christlichen  Bewusstsein  sich  berechtigt  glaubte,  arg- 
wdhnisch  behinerten.  Paulas  und  Barnabas  sahen  sich  dadurch 
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T6nailafit,  rieh  iellwl  nach  Jenualte  ra  begeben,  um  die  Fraf^ 
um  welehe  ee  sieh  dabei  handelte,  gegen  die  dortigen  Aposlel 

zur  Sprache  zu  bringen,  und  das  Recht  ihres  Heidenevangeliums 
zu  vertheidtffen.  Der  Hauiitpunkt  betraf  die  Beschneidung.  Liess 
man  sie  auch  nur  bei  den  lleidenchristen  lallen,  so  war  es  um 
das  absolute  Recht  des  Judenthums  geecbehen«  Damm  nahmen 
Panhii  nnd  Barnabas  anch  den  Titos  mit  sich,  um  an  ihm,  dem 
nnbesebnittenen,  gleichsam  recht  handgrefHich  die  Kraft  ihres 
Widerstands  gegen  das  jerusalemische  Ansinnen  zu  erproben. 
Dass  nun  aber  die  C<  ^^ner,  mit  welchen  es  jene  beiden  bei  dieser 
für  die  ^iache  des  Christenthuins  so  wicltligen  Verhandlung  2U  Je- 
msalem  zu  thnn  hatten,  nicht  die  iitem  Apostel  selbst  waren,  aon« 
d^ni  nur  einaehie  extreme  Jndaisten,  ist  eine  Bebaapinng,  welche, 
90  oft  sie  auch  wiederholt  wird  0)  den  klaren  Sinn  der  Worte 
des  Apostels  und  seine  ganze  Darstellung  zu  Mehr  gegen  sich  hat, 
als  dass  ihr  jemand  beistimmen  konnte,  der  niclil  das  besondere 
Interesse  hat,  der  authentischen,  den  uinnittelbaren  Eindruck  der 
Wahrheit  nmchenden,  dnrcbans  klaren  firasahliing  des  Apostels  einen 
Bericht  Tomztehen,  welcher  «so  wenig  mit  ihr  snsammensthaml 


i)  Wie  dien  s.  B.  neuesteni  tob  Lbohlib  gesefaehen  Sst  in  der  Sehiift: 
Das  apoBtoHsche  und  das  nachapostolisohe  Zeitalter  mit  Baokstcht  auf 
Untergellied  nnd  Einheit  swischen  Paolna  imd  den  Ubiigen  Apostefai,  nri- 
Bolien  Heidenchriaten  nnd  JndenduiBten«  QekrOnte  FkelBaohrift  tim  der 
Tan.BK*aehen  ^eoiogiBcliea  Oeaelbehaft  fllr  daa  Ja!»  1819*  Haadem  1851* 
Bei  der  Beantvortaqg  einer.  In  einer  bettiiamtfla  Biahtimip  gegebenen  Pieia* 
anigabe  darf  man  yorana  keine  aebr  nnbefiingene  Unteraochnng  erwarten. 
Aber  aneh  abgeaeben  daTon  fehlt  es  dem  bald  an  dieaen,  bald  an  jenen 
Qewibtamaan  sich  haltenden  Yerfaaser  gar  an  aebr  an  dner  selbstsiindigien 
Forsehong  and  einer  lebendigen  Gesohlohtsaasehannng.  Man  fladet  daher 
zwar  keine  ,,abentheuerlielie'*  Bebanptnngen,  woffir  der  Yerfaiaer  ao  gern 
die  Ansichten  geiner  Gegner  halt,  aieht  aber  dagegen  um  so  treuer  die 
Maxime  befolgt,  äasn  man  am  sichersten  geht,  wenn  man  die  einander  gegen- 
überstehenden Ansichten  für  Einseitigkeiten  erklart,  awischen  welchen  natür- 
lich die  Wahrheit  immer  in  der  Mitte  liegt.  So  wird  auch  über  Gal.  2* 
und  Aposte!gc5;ch.  15.  nur  das  Gewöhnliche  wiederholt.  Wie  wenig  damit . 
gesagt  ist ,  fällt  am  m  mehr  in  die  Angen ,  wenn  man  mit  der  Erörtenu^ 
des  Verfassers  nun  auch  die  von  Zeller  in  der  Abhandlung  über  die  Apo- 
stelgeschichte, ihre  Composition  und  ihren  Charakter,  mit  Rücksicht  auf  die 
neuern  Bearbeitungen  diesea  Gegenstandes  in  den  theol.  Jahrb.  1849*  B,  495 1» 
zusammenhält« 
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und  die  so  sichti^are  fmdmi  Inl^  die  Sadie  in  ein  ieMefei  UoM 

zu  stellen.  Man  bedenke  nur,  wie  Paulus  mit  diu  so  absicht- 
lich aut  den  subjektiven  Standpunkt  der  Gegner  sich  beziehenden 
AuMfarücken  ol  öouSvttg,  donSvwtg  thui  «I  ioiuiißtig  attilM 
9hmä,  die  altern  Apoetel  als  die  Anktoritit  der  Ton  ihm  beatril** 
tenen  Amiehi  Ibeieicbaet,  mit  wdobem  BewnaslMdn  der  Selbem 
flIiiMfigkeil  seiner  Stelhnif  er  gferade  dem  Apeetel  Petras  gegen- 
ttbertrat  (2^  7  f.),  und  welches  Resultat  die  ganze  Verhandlung 
hatte.  Wenn  auch  die  drei  Hauptrepräscnlanten  der  jerusalemi- 
schen Gemeinde  dem  Paulus  und  Barnabas  den  Uandseiüag  der 
CSemeinaeiiaft  gnfcen,  so  bestand  ja  die  Vereinigung  nur  in  der 
Anerkenmngi  daes  jeder  der  lieiden  TMle  dea  Reohl  Imbe^  aei- 
Ml  eigenen,  von  dem  der  Andern  geeeiiledenen,  nmUiinfigen 
Weg  zu  gehen.  Es  gab  also  jetzt  ein  doppeltes  Erangelium ,  ein 
Evanffelmin  der  l](3schneidung  und  ein  J^n  aiigelium  der  Vorhaut, 
eine  Judennussion  und  eine  Heidenniission,  beide  sollten  unab«* 
hangig  und  aeibatatöndig  neben  einander  fortgehen,  ohne  aieh  in 
dnrchkrenEen,  nnd  nur  die  WoiiiliUlligiieit  gegen  die  Armen  der 
Urgemmnde  aoüte'dae  die  Heidenefariaten  mil  den  Jadenckrialen 
▼erlDiflpfende  Band  aeku  So  entacliieden  traten  die  beideraeftigen 
Standpunkte  einander  gegenüber,  die  unerschütterliche  Festigkeil, 
mit  welcher  der  Apostel  PhuIms  in  keinem  seine  Gnmdsiitze  ver- 
letzenden Punkte  auch  nur  einen  Augenblick  sich  wankend  machen 
Hess,  um  aich  dem  an  ilw  gemaclitan  Ansinnen  m  lügen,  nnd  die 
ZÜngluit^  mit  welcher  die  iüeren  Apoitel  an  ihrem  Jndaiamne 
fefliielfen  In  der  langen  Zeit  der  viernelm  seit  der  Bekehrang 
des  Apostels  Paulus  verflossenen  Jahre  (Gal.  2,  1.)  hatten  sie  noch 
so  wenig  einen  Sciiritt  getlian,  um  über  ihren  jüdischen  Partiku- 
iariamus  iünwegzukommen,  dass  sie  auch  jetzt  noch  den  Grund- 
Min  der  Beschneidung  in  seiner  schlechthinigen  Unbedingtlieit  lär 
din  meaamniaelw  Gemeinaclmft  geltend  machten,  nnd  wenn  aie  «mb. 
mil  BAekeieiit  auf  den  gesegneten  Erfeig  der  Heidenbekehmng 
nnd  den  nwhiigenden  Grilnden  der  pantinisohen  Dialektik  gegen- 
tber  gegen  den  ungehindeiiea  Fortgang  der  Heidenniission  mdiis 
einzuwenden  vermochten ,  so  war  doch  auch  diess  im  Grunde  nur 


I)  Ygf.  HtLonwA,  4at  MaAttWaT  fbatmlit  in  wtkm  gwoMehfl- 
te  Jiaiialimiiaw  imtHmukt  mal  aridM  tau.  «.  m  i  ' 
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dne  GonoeMioD,  weldier  e»  an  einem  imMvn  IfaHp«akt  in  ihren 
religidsen  BemwslMui  fehlte.  Ueberiiaiipt  waren  beide  Theile  in 

eine  solche  Stellung  zu  einander  gekümmcn,  die  sie  bald  über  die 
gezogene  Grenzlinie  hinausführen  niusste.  Diess  zeigte  sich  schon 
bei  dem  Aut tritt  in  Antiochien  zwischen  Petrus  und  Paulus,  bei 
welchem  auf  den  kaum  gegebenen  brüderlichen  Handaehlag  eine 
aehr  offene  BrUinmg  gans  entgegengesetiler  Art  folgte.  Diirdk 
daa  sweidentige  Benehmen  des  Petras,  welcher  in  Antiechien  boh 
erst  mit  den  Heidenchristen  zusammen  ass,  hierauf  aber  um  sol- 
cher willen,  die  von  Jacobus  her  gekommen  waren  und  ihm  sciion 
durch  ihre  Gegenwart  die  Auktoritat  der  in  Jerusalem  geltenden 
Grundsitse  Tor  Augen  stellten,  die  bisherige  Tischgomoinschaft 
nnt  den  Heidenchristen  wieder  anflwb  und  durdi  diese  Absond^ 
mng  der  Jndenchristen  von  den  Heidenchristen  faküsch  mrUirte, 
dass  er  die  gleiche  Berechtigung  der  letzleni  mit  den  erstem  nicht 
mehr  anerkenne,  sah  sich  der  lleidenaposlel  in  seinen  Grundsä- 
laen  so  tief  verletzt,  dass  er  dem  Haupte  der  altern  Apostel  vor 
venamnelter  Gemeinde  sdir  naohdricklioh  entgegen  trat  md  ihsi 
den  imMim  Widerspruch  vorhielt,  durch  welchen  er  sich  seUisI 
verurthoilt  hatte.  Sah  man  hier  an  dem  Apostd  Petrus,  dass  man 
auf  dem  Standpunkt  der  jerusalemischen  üebereinkunft  nur  die 
Wahl  hatte,  entweder  den  linterschied  zwischen  Judenchristen 
und  Heidenchristen  völlig  aufzuheben,  oder  auch  darin  Jude  zu 
bleiben,  dass  man  den  Ueidettchristen  keine  sie  den  Judenchri- 
aton  gleichstellende  Berechtigung  zugestand,  so  thal  auf  der  aih- 
dem  Seite  audi  Ptonlns  emen  Schritt,  welcher  weitere  Folgen  nach 
sich  ziehen  musstc.  Der  Inconsequenz  des  Petrus  hielt  Paulus  die 
reine  Consequenz  des  christlichen  Princips  entgegen,  und  leitete 
aus  dem  Benehmen  desselben  die  mH  scharfer  Dialektik  geiogene 
Folgnrui^  ab,  dass  er  Christas  geradem  sn  einem  Diener  der 
StfandeuMche.  Wenn  es  sich  nemlich  so  verhielte^  dass  die  RecM* 
fertigung  durch  Christus  nicht  vdllig  genügte,  dass  auch,  wer  sie 
sucht,  noch  als  Sünder  erfunden  w  ird  (als  Sünder  in  dem  Sinne, 
in  welchem  der  Heide  im  Unterschied  von  dem  Juden  ein  a/ua^»- 
90ii6g  ü  i^p£p  ist  V.  15.},  so  hat  ein  solcher  im  Glauben  an  Chri- 
stus etwas  gethan  oder  au  thun  unterlassen,  woraus  er  sich  selbst 
ein  Gewissen  nmchen  mnas,  was  er  demnach  nur  flkr  eine  Sände 
halten  kann,  und  die  Veranlassung  zu  dieser  Sünde  ist  sein  CSaube 
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Ol  (%nsliui  oder  CMrtas.  Beide  Theile  Blanden  flendl  schon  in 
«inera  nolelien  VeritÜtalM  einander  gegenüber ,  da»  Jeder  von 
beiden  nach  sehier  Anslehl  Tom  Cfarialentfiinn  über  das  Clrrislen- 

Ihum  des  Andern  nur  ein  verneinendes  Urth^  ftllen  kdiinte,  und 
der  persönliche  Zusammenstoss  der  beiden  Apostel  war  so  stark 
gewesen,  dass  die  Wirkungen  desselben  nur  sehr  narhhallig  sein 
konnten.  Es  begegnel  uns  in  den  simmtiiehen  Briefen  des  A|NH 
Sieb  auch  nicht  die  geringste  Andeotmg  darüber ,  dass  der  da- 
laals  so  tief  zerrissene  Zasammenhang  mit  Fettt»  «nd  den  iliem 
Aposteln  durch  eine  nähere  gegenseitige  Berfihruncr  wieder  IWT- 
geslellt  worden  ist,  die  Apostelgeschichte  geht  über  die  Scene 
in  Antiochien  mit  einem  so  absichtlichen  Stillschweigen  hinweg, 
dass  wir  darans  den^h  genng  schliessen  honnen,-  wie  wenig  die 
Brinnennig  daran  zu  ihrer  versühnKohen  Tendenz  passto,  nnd 
s^Mrt  noch  ans  einer  erst  in  der  zweiten  Hitfle  des  zweiten  Jahr-* 
hunderts  geschriebenen  Schrift,  den  pseudociementinischen  llu- 
milien,  ist  zu  sehen,  wie  wenior  die  Judenchristen  auch  damals 
noch  das  harte,  über  ihren  Apostelfürsten  ausgesprochene  Wort 
dem  Apostel  Panlos  hatten  vergessen  können  ^ 

Beide  Parteien  hatten  seit  den  Coniikt  in  Antiochien  ihre 
bestimmte  Stelhmg  genommen.  Wihrend  der  Apostel  Paulus  mit 
der  ganzen  Schärfe  seiner  Dia  h  Iviik  (här  aul  InHai  beitete,  das  Gesetz 
dialektisch  sich  durch  sich  selbst  vernichten  zu  lassen  schlu-  ' 
gen  dagegen  die  Judaisten  den  praktischen  Weg  einer  Reaktion 
gegen  den  panfinischen  Antinomismns  em.  Wie  schon  gleich  an^ 
fangs,  sobald  die  Frage  über  die  Beschneidung  in  Bewegung  ge- 
kommen war,  Ankömmlinge  ans  der  jerusalemischen  Gemeinde 
wiederholt  mit  einer  off*  n])ar  reaktionären  Tendenz  erscliienen 
CGaL  2,  4.  120,  so  begegnen  uns  nun  auch  in  den  von  Paulus 


1)  Horn.  17»  19.  Aneh  die  kirdiBehe  Sage,  wdehe  die  Apott«!  wie- 
a«r  Biiiaaameiibnushte,  llist  etst  am  Ende  nach  einer  langen  SSelt  Trtm* 
»rag  die  gegenseitige  Aatäkmomg  m  fllnide  kennen.  Peat  taute  tarn* 
fm,  bieaa  ee  in  dar  Pteadknlio  Panll  in  der  Statte»  walclie  Mi  in  dm 
Cffdm*9  Werken  angehängten  Sdhrift  de  rebapdamato  erhalten  bei  (Cyyc. 
Ogjf,  ed.  Beins.  S.  5S5*  t)  Fetram  et  Panlnm  poat  coolationeni  erangeUi  in 
J«nual«n  et  mataam  cogitaiionem  et  altefcationem  et  ramm  agendarnm  clispo- 
dtionem  poetremo  in  ITAe,  qnaal  tone  primmn,  intieem  tühl  um  oognitoe* 
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gestifteten  heidencliristlichen  Gemeinden  Judatsten  derselben  Art» 
welche  60  msk  xam  befonderea  Geschift  sachten,  dM  peatimgolie 
Chiifleadiiiii  m  llislaredit  zu  Migen«  mui  im  der  Apostel  Phih 
k»  olme  des  Geeeli  und  im  Gegensets  geg^en  das  CSesetz  gebaut 

hatte,  zu  zerstören,  um  es  auf  der  Grundlage  des  Gesetzes  wieder 
aufzubauen.  Den  erstm  thsiisäi  hlichen  Beweis  dieser  systemati- 
sehen  OpposikiOB  gegen  den  Apostel  Paulus  haben  wir  in  dem 
eben  aus  dieser  Vennlasswig  wenige  Jahre  nach  dem  Auftritt  hl 
AntiochieB,  nachdeni  der  Apostel  indess  seine  sweite  Missions« 
reise  genaoht  hatte,  geschriebenen  Brief  an  die  Galater,  dessen 
ganze  Anlage  und  Tendenz  davon  zeugt,  wie  wichtig  er  die  Sache 
nahm,  und  wie  sehr  er  in  ihr  die  volle  Bedeutung  eines  Trincipien- 
streils  erkannte.  Aus  diesem  Grunde  ging  er  sogar  auf  die  Epoche 
seiner  Bekehrung  zum  Christenthum  zurück,  um  sein  ganzes  Yer* 
hittniss  an  Christas  nnd  den  iUem  Aposteln  auseinander  wn  setieii, 
jBud  durch  ehie  rein  ohjdttiYe  Darstellnng  den  nnwiderspreehli- 
eben  Beweis  davon  an  geben,  mit  welche  Entsdiiedenheit  sowohl 
als  mit  welchem  Erfolg  er  das  selbstständige  Ke(  lit  seines  Evan- 
geliunis von  Anfang  an  auf  verschiedene  Weise  geltend  gemacht 
liabe.  Die  Gegner,  weiche  in  den  gaiatischen  Gemeindeu  gegen 
ihn  anfjgetreten  waren,  waren  ein  neues  Glied  der  Oppositiooi 
■nl  wekber  er  bisher  an  kinpfen  hatte.  Sie  hatten  die  Gewissaa 
der  galatischen  Christen  durch  die  Behauptung  verwirrt,  dass  daa 
Werk  ihrer  Seligkeit  ohne  die  Beobachtung  des  Gesetzes  auf  einen 
ganz  falschen  Grund  gebaut  sei,  und  schon  waren  die  Galater 
nahe  daran,  von  der  Lehre  des  Apostels  abzufallen  und  das  ganze 
Joch  des  Gesetzes,  selbst  die  Beschneidung  C^,  2.},  sich  aufer- 
legen an  lassen.  Solchen  IBIndruck  machten  jene  Judaisten  selbst 
auf  ehie  grSsslentfadla  ans  Heidenchristen  bestehende  Gemeindet 
welche  nach  c!er  Versicherung  des  Apostels  sein  BTangeliom  der 
Freiheit  vom  Gesetz  mit  so  lebhaftem  Interesse  nml  so  warmer 
personlieher  Liebe  zu  ihm  selbst  aufgenommen  liatte  (  4,  12  f.). 
In  keinem  andern  Briefe  kann  mau  in  die  ernste  Bedeutung  des 
knmer  weiter  um  sich  greifenden  Kanpfes  und  in  die  auf  beiden 
Seiten  statHbtdenden  retigidsen  Motive  tiefer  hineinsehen.  Maeb«- 
ten  die  Jndaisten  als  das  absolute  Recht  des  Judentfauns  geltend, 
dass  ohne  Gesetz  und  Beschneidnng  niemand  selig  werden  könne, 
sa  stellte  dagegen  Paulus  die  Antithese  auf»  dass,  wer  sich  be- 
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schneiden  laMe,  keinen  Nutzen  voa€JuriilaiW»e  (5,  Wie  man 
Btdi  jenen  nnuMNift  ein  CluM  ist,  weiui  »n  aickl  aoeh  Me  ki^ 
M  ist  man  naeh  dem  Apo«ld  nuNNUl  ehi  Chtist,  wenn  ann  all 

dvrist  zngleieli  Jade  sein  will,  und  da  man  nidil  Jade  sein  kann, 
ohnt'  dass  mau  mit  der  Beschneidung  die  Verpflichtung  auf  sich 
nimmt,  das  ganze  Gesetz  in  allen  seinen  Einzehiheiteu  zu  erfüllen, 
so  entwickelt  Siek  von  diesem  Puaktc  ans  die  die  Gesetzesrekgion 
darok  ikren  irniem  Widmpraek  aafhekende  DiaMlik  des  Apo- 
stels. Worauf  anders  keimte  er  aber  den  illm  Apostebi  gegen» 
über ,  als  den  unmittelbaren  Vertretern  der  von  Christus  fiberlie- 
ferten Lehre,  seine  Behauptung  stützen,  als  auf  die  uiiniittelhare 
Selbstgewisslitit  seines  Bewusstseins  und  die  innere  Konsequenz 
seiner  Dialektik?  Es  spricht  Siek  dahor  schon  im  Galaterbrief  das 
Bewnsstsein  ans»  dass  seine  aposloliscke  AukterMIt  selbst  aaf  dem 
Spiele  steke,  wem  es  ikm  iriekt  geUage,  das  eiurisliieke  Priai^  in 
seinem  reinen  absoluten  Begriff  zu  behaupten.  Behaupten  aber 
koiiiile  er  es  nur,  wenn  er  das  Recht  hatte,  sich  den  altern  Apo- 
steln selbst  als  Apostel  ^gegenüberzustellen.  Woraut  beruhte  also 
seine  apostolische  Berechtigung,  uad  wie  koanleui  wenn  er  allein 
der  wa^re  Apostel  ieso  Christi  m  sefai  bekaiptele»  die  iltsm 
Apostel  das  gleieke  Reeiit  flilr  slek  In  Anspruek  nekmen?  Der 
aber  die  Nothwendigkeit  der  Beschneidung  und  die  fortdaaemde 
Gültigkeit  des  Gesetzes  entstaiKk  iiii  Streit  musste  daher  der  Nstar 
der  Sache  nach  nothwendig  weiter  führen. 

Welchen  Erfolg  auch  der  Brief  des  Apostels  an  die  Galater  und 
seine  Bestreitling  dmr  Gegner  in  den  galatiscbenfieBMUMleB  gekakt 
beben  nrng-,  es  Ist  nur  die  weitere  BalarieUing  desselben  StreüSi 
wenn  wir  nfebt  bmge  nachher  auf  einem  anderen  Paakte  seines  apo» 
stolisclifii  >V!ikungskreises  Gegnern  hi^eirnen.  welche  dasselbe  Op- 
positionsiuteresse  gegen  ihn  verfolgten.  Hatte  der  Apostel  ohne 
Zweifel  schon  in  der  ersten  Zeit  seines  in  die  Jahre  54—57 
Menden  Anfentkalts  in  Epkesas  den  Brief  an  die  Gakiter  ge-  . 
sekrieben,  so  flllt  fai  Bade  desselben  die  Abfbssng  aaserei 
ersten  Briefs  an  die  Korinthier,  aus  Veranlassung  von  Naekrkditan» 
welchen  zufolge  er  auch  in  dieser  Gemeinde  ahnliche  Erfahrun- 
gen zu  machen  hatte,  wie  in  den  galatischen.  Judaistische  Leh- 
r«fir  ketten  anck  hier  Biaganf  gefanden  and  den  (Maaben  an  das 
IfaiigeBnm  des  Apostels  waakedT  geaMokl.  Bs  waren  ^tütm^ 
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gen  und  Parteien  entsanden ,  deren  Hauptgegensatz  auf  eine  Par- 
tei snrückzuführen  UA^  welche  unter  dem  Nanea  des  Apostels 
f  etnu,  obgieick  Petras  sellist  nie  in  Keristli'  gewesen  sn  seia 
idieml,  den  an  den  Gnindsitsea  des  pwdiBischen  GiriiMlsiuns 
treu  festhaltenden  Mitgliedera  der  koiintiilsclien  Gemeinde  sidi 
entgegenstellte.  Unter  den  verschiedenen  Parteiinteressen,  welche 
die  Gemeinde  in  verschiedenen  Richtungen  bewegten,  trat  der. 
Haiqptgegenstand  des  Streits  nicht  so  unmittelbar  hervor,  wie  in 
den  giikti8clienGenieinden,0esetB  imd  Besclueidnng  slanden  ^elil 
nelir  als  Havptfrnge  voran,  es  ist  wenigstens  in  den  bäden  Brie- 
fen an  die  Korinthier  hiervon  nicht  die  Rede ,  sondern  der  Streit 
war  nun  schon  3!u  der  Frage  fortgeschritten,  auf  welche  man  nolh- 
wendig  zuletzt  kommen  musste,  welche  Auktoritäl  überhaupt  ein 
Apostel  anzusprechen  habe,  welcher  in  keineü  Falle  auf  demselben 
Wege,  wie  die  altern  Apostel,  Apostel  geworden  war,  nnd  daher 
den  Zweifel  so  nahe  legte,  ob  er  4berhaapt  ndt  Reckt  als  ein  wah* 
rer  und  achter  Apostel  anzusehen  sei?  Obgleich  der  Apostel  erst 
am  Ende  des  zweiten  Briefes  auf  <iit"  uuuatlelbare  Erörterung  die- 
ses wichtigsten  JFragepunkts  übergeht,  so  ist  doch  leicht  wahr- 
zunehmen, wie  er  ihn  durch  den  ganzen  Inhalt  der  beiden  Briefe 
nicht  ans  dem  Ange  verliert,  und  jede  Gelegenheit  ergreift,  das, 
was  er  noch  in  seinem'  persdnfiohsten  Interesse  an  sagen  hatte,  ao 
vorzubereiten  und  zu  motiviren ,  dass  er  seinen  Gegnern  mit  dem 
ganzen  Gewiciit  einer  srlilairendtMi  Entgcirniin^-  entgegentreten 
konnte.  Dass  auch  er  Apostel  sei,  so  gut  wie  irgend  ein  anderer, 
und  in  keinem  Punkte  den  öbergrossen  Aposteln  nachstehe,  deren 
Anktoritat  man  ihm  entgegenhielt,  behmqilet  er  mit  alleni  |laeh- 
drnck,  und  wem  er  auch  von  dem  äussern  Vorzug  des  natjonakm 
Judenthums  nur  ironisch  sprechen  kann,  um  auch  darin  mit  seinen 
Gegnern  sich  zu  messen ,  so  sind  es  dagegen  um  so  reellere  Be- 
weise, auf  welche  er  sich  stützt  ^  £s  sind  die  thatsächlichen  £r- 
foige,  die  er  in  dem  immer  mehr  sidi  erweüsmden  Wiriumgs- 
hreise  seines  BvangeBnms  anfinnreisen  hat,  aDe  jene  leidensvollen 
Irlhhmngen,  in  welchen  er  sich  als  ehm  Diener  Clristi  erprobte^ 
es  sind  endlich  auch  die  Gesichte  und  Offenbarungen  des  Herrn, 
deren  er  sich  rühmen  konnte.  Auch  diesen  letztern  Punkt  konnte 
der  Apostel ,  nachdem  einmal  die  Frage  über  seinen  apostolischen 
Beraf  anf  diese  Spitae  gestellt  war,  nidit  onarwihnt  lasse«. 
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•o  vertlaiid  steh  doeii  toii  triM,  cIms  ein  Apoilel  Jem  Gluristi  wr 

sciii  konnte,  wer  von  Christus  selbst  beniiVn  war.  Wie  er  schon 
im  ersten  Brief  (9,  1.)  mit  besonderer  Ei)i|)liasr  liervorlioli,  dasser, 
wie  er  Apostel  sei,  so  auch  deu  Herrn  gesehen  liabe,  so  soUtoft 
mch  die  Gesiehta  imd  Offenbanmgieii  dee  Herrn,  toa  wetelMi  er 
ttm  SfliiliiMe  des  «reta  Biiefei  iprieU«  ein  ZengniM  eeinee  «po» 
etoUfdum  Bemfii  sein,  nnd  lllr  Om  Äeselbe  Bedentung  haben, 
welche  für  die  älteren  Apostel  ihre  unmittelbare  Berufung  durch 
Jesus  selbst  während  seines  irdischen  Lebens  hatte.  Es  war  dies 
für  den  Apostel  selbst  der  unmittelbarste  und  überzeugendste 
Beweis  seiner  apostolischen  Berufong,  aber  «loh  dae  Snhjeeüvete, 
was  er  liir,  lieli  gfrilend  maehen  kenntei  ea  waren  Butaaen^  innere 
Ansdnnnnfen,  Thataadmi  deif  Bewneataeina,  welehe  für  nieaMnd 
dieaeUw  olijeetive  RealifM  haben  lumnten,  wie  (Ir  den,  der  das 
unmitlelbaic  Subjekt  derselben  war.  Es  ist  daher  nichts  natür- 
licher, als  dass  Gei»Tier,  welche  vor  allem  die  Wahrheit  der  Lehre  ^ 
des  Apostels  nicht  zugeben  konnten,  auch  die  Voraussetzung,  auf 
wekdier  aie  bemhle,  niehl  geilen  Ueaaen  ,  nnd  hauptaaohlioh  aneh 
nnf  dieaen  Pnaki  ilve  Angriffe  riokleten,  auf  welchem  der  Apeaül 
aelbat  nm  ao  empfin^ioiier  verletet  werden  nmaate,  je  weniger  er 
sich  selbst  verbergen  konnte ,  ia  welcher  ei^enthümlichsteu  Lage 
er  gerade  auf  diesem  Puncte  den  Gegnern  gegenüber  sich  be- 
fand. Die  Aufregung  und  Gereiztheit,  vweiche  er  hier  besonders 
gegmi  aie  an  den  Tag  kgt,  lal  ao  hauptaiehlich  auch  als  4^ 
Aenaaemng  der  GenQthaunmhe  anntsehen»  in  weld»  üm  daa  an 
aieh  Unmögliche  vera^ite,  objehür  an  beweiaen,  waa  rein  anlije»- 
tiver  Natnr  war,  und  diese  Unmöglichkeit  machte  sich  ihm  gerade 
da  am  meisten  lufilliar,  wo  es  sich  um  sein  eigenstes  persönliches 
Interesse  handelte.  Aber  auch  die  Sache  der  Gegner  erscheint 
ven  diesem  Gesichtipankt  ana  in  einem  andern  Lieht,  ala  man  m 
gewdhnlieli  nnnmt,  wenn  nun  aie  nur  nadi  der  ao  nngflnatige» 
S^derong  benrttelH,  weldie  der  Apoatel  von  seinen  ßeg^ 
nem  nmohl.  Mag  aneh  mensiddiehe  Leidenaohaft  nnd  Partei» 
sucht  noch  so  viel  Unlauteres  in  ihre  Opposition  gegen  den 
Apostel  eingeinisclit  halien,  waruin  soll  das  Unrecht  nur  auf  ihrer 
Seüe  aeia,  wenn  aie  dem  AB^^rucli  sich  wideraetalen,  mit  welr 
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chem  Pwihis  nicht  bk»  svn  Apostel  berafen  sa  sein  behauptete, 
Mdeni  «ich,  komeqiiMiter  Weiie,  seine  apostoUftöhe  Anklori- 
ttl  «ogir  ftiKjr  die  der  flinmtlioheii  titeni  Apostel  stellte? 

Stutzte  er  sich  auf  die  innere  Selbstgewissheit  seiner  BemftiRf 
durch  Christus  und  seines  apostolischen  Bewusstso ins,  so  standen 
dagegen  sie  auf  dem  geschichtlichen  Boden  ihres  thabsächlichen 
Eusammenhangfs  mit  Christvs.  Es  steht  so  überhaupt  Princip  gegen 
Mscip,  und  erst  die  weitere  BntwicdLelvig  koante  darüber  eo^ 
seheidea,  welches  der  beiden  Principien  eine  Aber  das  andere 
übergreifende  Macht  gewinnen  werde.  Zunächst  jedoch  bilden  die 
gegen  die  Person  des  Apostels  selbst  und  seine  apostolische  Auk- 
toritdt  gerichteten  Angriffe  eine  neue  sehr  bemerkenswerthe 
Spoehe  des  gegettsitsliohen  Verhältnisses,  in  welchem  nun  indais* 
nmrwid  Panlüusmas  zu  einander  Stenden.  Oer  koke  Bmsl,  nit 
welehen  der  Apostel  diese  Gegner  bestreitol,  aeugi  yen  selbst  T(te 
ihrer  Bedeutung.  Wir  würden  uns  eine  irrige  Vorstellung  von 
ihnen  machen,  wenn  wir  in  ilinen  nur  eine  isolirte  Erscheinung, 
die  eigenmächtige  Willkür  einzelner  Individuen  scheu  wollten,  die 
nr  ans  zufälligen  persönlichen  Motiven  darauf  ausgegangen  wl* 
len,  in  den  WIrknngskreis  des  Aposteb  stdrend  und  hennnend 
Anzugreifen.  Bs  erkellt  ans  alten,  welche  nfieblige  Partei  ste 
hinter  sich  hatten,  und  welches  Recht  sie  zu  haben  glaubten .  als 
die  Organe  und  Emissäre  derselben  aufzutreten.  Es  war  nicht  bios 
der  an  die  Spitze  ihrer  Bestrebungen  gestellte  JVauie  des  Apostels 
Pelms,  welcher  ihre  Tendens  keaekhneto  und  ihre  ^ke  aki  die 
gemelnanne  aU^r  Jndenokristen  ersokeinen  lassen  sollte,  ste  baitaB 
anek,  wie  wir  yon  dem  Apostel  selbst  erbkren  0^  Cor.  3,  i.;),Bai« 
pfehlungsbriefe  mitgebracht,  welche  über  ihren  Parteizusanmien- 
hang  keinen  Zwcilcl  lassen  können.  Von  wem  audeii;  konnten  le- 
güinirende  Briele  dieser  Art  ausgestellt  werden,  als  von  so^ 
eben,  deren  Ansehen  in  der  Mnttergemenide  gross  genag  war,  na 
aneb  answirte  aDfenuiln  anerkannt  xn  werden?  Sie  sind emnener 
Beweis  des  wacbsenden  Parteünteresses,  der  gegonsitritehen 
Stellung  der  beiden  Parteien,  der  Bestrebungen,  mit  welchen  ste 
auf  demselben  Boden  einander  entsregentraten ,  zufrleic  h  aber  auch 
eine  neue  Form,  in  welcher  der  Unteraoliied  der  beiden  Principien, 
weiche  hier  im  Streit  nit  einander  waren,  an  aetenr  issasren  ftr- 
aebiteang  kmn.  B«  finasaren  AnfitarHilsprinclp,  nnf  wMmm 


Digittzed  by  Google 


fokhe  LtfgHittiiM  berate,  kiMte  der  Apoelel  leMer 
Beiiclwny  niete  eadare  emge^ensete«  all  die  AtenoiRie  aehiee 

Selbstbewusstseins,  wie  vv  dii  ss  inderselbenSlelle  thut,  in  welcher 
er  >  on  diesen  Emptehlungsbrieitm  seiner  Gegner  spricht  Cor, 

Za  einer  eo  bestimwten  Fem  hatte  demamek  der  Gegeniatai 
der  Mden  ParleieA  eetei  m  der  Zeifr  Mi  «uigehfldel,  te  der 
Apo^  Pente  aete  Mden  Briefe  an  die  Kerielter  aeliriek 

Was  konnte  aus  so  divergirenden  Richlung^en  zuletzt  anders  her- 
voriorehen  als  v'um  völlig'e  Treiiuuag  V  Machte,  der  Judaismus  es 
sich  zur  Aufgabe ,  alles  gleichsam  wieder  rückgängig  zu  machen, 
worin  der  PauliaifBiiis  Aber  den  nnq^rttnglktei  Standpunkt  des 
Meattaae  hteMgefaegen  war,  ao  eeUee  dtgege«  der  Paelite» 
■«i  imi  andere»  Ziel  ver  alch  m  haben,  ei»  die  AUdnig  dei 
Cbflatentonii  von  allen  Beitehnogen ,  welehe  et  mit  dem  Mein 

thum  verknüpften.  Allein  auf  der  einen  wie  auf  der  andern  Seite 
war  auch  wieder  etwas,  wa.s  ho  extremen  GegensaUeii  entirefj-en- 
wirlite.  Waa  half  es  dem  Judaiaauis ,  gegen  den  paulinischen  Uni- 
mfaUnMa  n  proteatiren,  wenn  ee  doeh  einmal  eme  haidcnohriat- 
Hohe  Gemetechaft  in  de«  weite  Umfang  gds  m  welchem  aie 
aehon  ejdalirte?  Ea  konnte  mir  daranf  enhenunen,  denpanUnieatei 
Universalismus  in  einer  Form  anzuerkennen,  durch  welche  man 
dem  Princip  des  Judaismus  so  wenig  als  nioglich  vergab.  Auf  der 
andern  Seite  konnte  auch  Paulus  in  seinem  Antinomismus  und  An- 
tyndaiamus  nicht  so  weit  gehen,  dass  nicht  er  selbst  auch  das  In-» 
teeeee  gehabl  hiUe,  ao  weit  es  mögtieh  war,  wieder  einmlenhen, 
nnd  alitt  mit  dem  Jadmrtbmn  nnr  m  brechen,  aiob  in  ein  mete^ 
Keberee  Yerbdltniaa  m  ihm  ni  -aetaen.  Fassen  wir  snniehst  dteae 
letztere  Seile  ins  Auge,  so  koumit  in  dieser  Beziehung  ein  wei- 
terer Fortschritt  des  Paulinismus  in  Betracht,  welcher  sich  durch 
zweierlei  zu  erkennen  gibt,  was  in  dieacUie  Lebensperiode  des 
Apoalela  ttilt,  nnd  wie  ea  dnaaerM  jwaammengehdrt,  ao  aneb  hn 
neriicb  aneeaunenbingt,  der  Brief  an  die  Römer  nnd  die  letite 
Bmae  nneb  Jernaalem.  ]>en  Brief  an  die  ROmer  achrieb  der  Apo- 
stel ohne  Zweifel  wahrend  seines  letzten  Aufenthalts  in  Korinlh  und 
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in  dmalben  Mt  l^ewliiftigte  er  iloli  damit,  dts  ia  AorfUmaig  m 
M^^eii^  wt»  der  Zvmfc  seiiMr  letitatt  Reise  Mch  Jenmlem  w«r. 
"Wer  den  Brief  en  die  Rtoer  mnr       dem  dogmtlifleiMa 

Gesichtspunkt  auflfasst ,  aus  welchem  mau  ihn  gewöhnlich  zu  be- 
trachten pflegt,  sieht  freilich  nicht,  wie  er  hieher  gehört,  wer  aber 
seinen  innem  Zusammenbang  und  das  ihm  zu  Grunde  liegende  Mo- 
Ihr  liefier  sn  dvdMM^anen  weiss,  dem  wird  mckl  entgehen  kdnnen, 
dnss  das  dogmalische  Interesse  des  Biiefii  m  einem  andern  nur 
wie  das  Mittel  sam  Zweek  stell  verhält.  IHe  innerste  Tendenz  des 
Briefs  liegt  In  dem  dem  Apostel  fülilhar  gewordenen  Bediirüüss, 
dem  Judenthum  und  Judaismus,  welche  bisher  in  ihm  nur  ihren  er- 
Idirtesten  Gegner  und  Widersacher  gehabt  zu  haben  schienen, 
■m  anek  wieder  die  Hand  mm  Frieden  a»  bieten,  seine  VoUisge- 
■oisen  iber  die  Stdlnng  ra  beruhigen  und  anfottUiren,  in  welelM 
sie  rar  beidenohristlichen  Weft  gekommen  waren,  tind  ikren  BHek 
aus  der  Gegenwart  in  die  Zukunft  zu  richten.  Schon  diess  ist  in 
dieser  Hinsicht  sehr  bedeutungsvoll,  dass  es  gerade  die  römische 
Gemeinde  ist,  an  welche  der  Apostel  mit  einem  solchen  Schreiben 
Siek  wendet.  Die  Gemeinde  war  niekt  vom  Apostel  s^ttiM  gestio 
tet,  aber  avek  von  keinem  der  andern  Apostel,  sie  war  von  selbsi 
entstanden  in  Folge  des  vielfticken  Verkehrs,  in  welchem  die  in 
Rom  so  zahlreichen  Juden  mit  .lud an  und  Jerusalem  standen  Oi  sie 
war  nicht  einmal  eine  grösstentheils  heidenchristüche ,  sondern 
vielmehr  wesentlich  eine  judenchiistiiehe  Gemeinde.  Wenn  auck 
Beek  knmer  die  gewökniieke  Mekmag  ist,  die  rtaiseken  Ckristen, 
SR  weldw  der  Apostel  Pauhis  sekriek,  kdnnen  nnr  Heidenckristen 
gewesen  sein,  so  sengt  doch  die  ganze  Tendenz  und  der  Haupt- 
zweck des  Briefs  zu  klar  davon,  dass  er  mit  Judenchristen  zu  thun 
hatte,  als  dass  diess  langer  bestritten  werden  könnte.  Als  eine 
Gemeinde,  welche,  obgieiek  grösstentkeils  aus  Judenchristen  be- 
slekend,  dock  in  kekiem  unmittelbarmi  AbklnglgkeitsverkAtnu» 
n  dar  jmsaleniscken  stand,  mid  sowoki  dnrek  ikren  ckristKeken 

^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^  ^ 

I)  Zbbi  ^hifBlKfthffii  Bttwvi^  w»lchm  imitMBi  Tdab  BflilhuUiiig  lai 
FcfftpflMinuig  dai  Chrittfittlmin  Mlbat  batte.  Man  daif  daher  «neb  im.  Si«- 
aer  Beeiebmig  der  umnittelbareii  persttiilidMn  Thltlgkeit  der  Apoetel  aiokt 
lu  fUa  iiisefazelben«  In  Linden,  wohin  nns  keine  »poitolledie  Spar  lei- 
tet,  wie  iwnwrfHdi  ins  nOcdUcken  Aftika  md  in  SfMeslen,  lekeiat  ee  aohen 
idir  Mk  eise  (poMe  XaU  cbdatfiaber  QeaMrfBdm  geg<bwi  m  'kaktir 
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der  Hauptstadt  das  Raiahs  aafcon  damals  eine  grossa  Pidartung  in 
der  christlichen  Welt  erlangt  hatte  (^Höni.  1,  8j,  hatte  sie  gleich- 
sam eine  vermittelnde  Stellung  zwischen  dem  Apostel  und  seinen 
jidaneliristlichen  Gagnern.  Der  Apostel  hatte  diese  Gemeinda 
afibon  Itegal  ina  Aiiga  gafaaat,  am  ai^  in  aina  ailiava  Baaiateif 
nihr  xtt  setaen  kaiuile  bat  Uir  aina  wail haaiara  Aal^ 

nabme  erwarten  al«  bei  den  jerasalMisehen  Jodenohristen,  er 
halle  socrar  schon  ;il.s  Heidenafioslel  an  die,  wenn  auch  an  sich  ju- 
denchristliche ,  doch  auswärtige,  unter  Heiden  in  Rom  selbst  le- 
beade  Gemeinde,  eine  gewisse  Ansprache  (i,  13}.  £s  ist  daher 
iflhr  nalQriiak,  data  der  Apaatal  Im  eimm  finale  andjaaaGwaiada 
die  veraöluiyelien  Gaaiammfatt  aaaiprach,  wakba  er  gegen  aaiM 
Gegner  aas  dem  Jadentbam  begle.  Von  eia«r  Yeraj^fanKoban  Taa<- 
denz  seines  Briefs  kann  aher  freilich  nur  in  dem  Sinne  die  Ued*? 
sein,  in  welchem  auch  das  versöhnlich  ist,  was  auf  die  üeberzeu- 
g«Bf  des  Gegners  2U  wirken,  iha  über  das  Irrige  semer  Ansich- 
taa  aad  BabmptnigaB  ni  baftabren  umI  aaiaa  falaabaa  Yaniflbaiia 
n  Mratdraa  niabL  In  diaaam  fiinaa  iat  dar  Rdmarbriaf  «m  aa 
Tersdlmfiaber,  je  gründHeher  er  alles  widerlegt,  waa  das  Mmn 
Ihum  den  Heiden  gegenüber  als  sein  absuiules  Recht  geltend 
macht,  je  durchgreifender  er  ihm  auch  die  letzte  Stütze  seines 
Pertikuiansmus  entzieht  Wekber  Vorzug  kaan  den  Juden  vor  daa 
Haiden  nocb  übrig  btoiban,  weaa  Ueidea  aad  Jaden  obaa  Ualer* 
Mbiad  dar  gleidieii  Sandbaftigfcait  «ad  Strafbarfcall  aaleifiegen, 
aad  der  Satz,  daaa  lieki  Mensch  vor  Gott  gerecht  sei,  so  schlecht« 
hin  allgemein  gilt,  dass  darauf  nur  der  Hauptsatz  gebaut  werden 
kann,  mit  dessen  Ausfuhrung  der  Apostel  3,  21  den  positiven 
Theil  des  ersten  Hauptabaebnitts  beginnt,  dass  die  Gerechtigkeil 
TOT  Gott,  obne  das  Geaala,  darab  das  Glanban  aa  dea  YaradlH 
aaagalod  Jaa«  ertbaiU  werde»  lal  darcb  die  gaaia  dogamtiaalw 
latwickhing  des  Apostels  in  den  aebt  ersten  Kapitebi  aebiee  Brieii 
dem  jüdisrhen  Fartikuiarismuij  die  letzte  Wurzel  seiner  Berechti- 
gnng  abgescimitten,  so  hat  der  Apostel  nun  erst  reinen  Boden  ge- 
wonnen, um  in  dem  für  aeiaea  Zweaiit  wiobtigsten  Absobaltt  Kap« 
9— Ii  ifliaaaÜBiYersaliflmqa  g^agan  alias  m  racbtCarligaii»  waa  ibii 
aaeh  bi  dm  ralifiliaeii  Eawustaain  dar  Jadaa  «ad  JodmuMalaat 
entgegeüäianJ«  Hing  man  auch  niobt  a^br  mit  dar  altaa  Zibiffceit 
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hatte,  so  blieb  doch  immer  noch  etwas  nrildc,  worüber  man  sich 
nicht  so  leicht  beruhij?en  konnte.  Welches  Missverhaltniss  stellte 
sich,  seitdem  die  Heidenbekehrung  so  sehr  ins  Grosse  (ring  und 
immer  weiter  sich  erstreckte,  in  der  heidnisobeo  imd  judieehea 
Weil  Ynr  Augen?  Wie  eottle  ei  sidi  erklirea,  dni  euien  lo 
froaieii  Tlralle  des  judieelien  Volkes,  des  docb  ven  Allen  Wr  dee 
erwählte  Yoik  Gottes  und  der  Gegenstand  aller  gMicben  Yer- 
beissungen  war ,  das  in  Christus  erschienene  Heil  nicht  wirklich 
zu  Theil  werde,  dass  dagegen  vielmehr  die  Heiden  die  vom  Volke 
Geiles  leerg^ssene  Stelle  emoabaen?  In  dieser  Fmge  ist  alles, 
wes  der  jfldiscbe  Perülnilarisniiig  noch  als  seinebselnlesllecbigel- 
tend  midien  kennte,  in  seinen  rebMten  reUgMlMi  Iwtoreego  anf- 
gelMSt,  wid  selbsl  der  Apostel  hatte  sein  nationales  Gefühl  m  sehr 
verläußrnen  müssen,  wenn  ilm  diese  Fraere  nicht  in  seinem  Inner- 
sten bewegt  hatte  und  ihm  wichtig  genug  erschienen  wäre,  um  eine 
SO  fiel  möglich  befriedigende  Lösung  sa  geben.  Mit  dem  vollen 
Intsrseio  einer  Hersenssngelegf  keil  gehl  er  OSap.  9)  «nf  diesen 
prakttsek  widitigsten  Tkett  senes  Sekijeikens  iber.  Es  kennt, 
sagt  er  zur  Beantwortung  jener  Frage,  ftberkaapt  nicht  auf  die  leib* 
liehe  Abstaiiirtmng  an,  sondern  nur  auf  die  geistige  Kindschafl  Got- 
tes und  die  Erwählung  durch  seine  freie  Gnade.  Wie  daher  nicht 
alle  geborenen  Juden  zum  wahren  Volke  Gottes- gehören,  so  er- 
wüdl  Siek  «oll  sein  Volk  anek  ans  den  Beiden,  wsU  die  Bitka^ 
fang  6m  Holls  nnr  ein  freies  CSesekeri^  der  göHlfieken  dnado  isl 
nnd  daher  auch  der  Weg,  zum  Heil  in  Christus  zu  gelange  ii,  niokt 
das  Gesetz  der  Gerechtigkeit  ist,  welchem  die  Juden  nachgingen, 
sondern  die  Gerechtigkeit  aus  dem  Glauben,  die  den  Heiden  so  gut 
Oftn  Siek!  als  den  Jaden.  Haben  demnach  die  g^MNrnen  Juden 
hänenlfaeklsinsiirndianf  dasgMiekoiieilinHiaeken,s^  es 
inner  nnek  nnr  ikro  eigene  Mnkl,  dass  sie  keinen  Tkeil  an  Ik» 
haben.  Das  Heil  kann  nur  durch  den  Glauben  an  die  Predigt  des 
Evangeliums  kunuuen,  ai)er  es  haben  ja  iiichl  aiie  Juden  dem  Evan- 
gelium Gehör  und  Glauben  geschenkt  Cl^  IO3.  Demungeachtet 
bleiben,  «Sgl der  Apeslel  nun  Mdnaie,  nn  kiemit  noch  auf  das 
WMiekslo,  das  ar  bieten  kann,  anhenunan,  die  dem  jidiso^ 
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Volke  von  GoU  gegebenen  Vorheissungen  an  ihm  nkJlit  ahiolut mi^ 
MrfdUlf  und  Gott  M  toin  Volk  Bichl  auf  iniiiier  YmtOMM.  D«m 
nMt  Dur  ist  sohon  jelst  durch  die  Answthl  der  Gande  «in  Ueber^ 
res!  YoriifliMieii,  ra  denen,  die  wiriilich  izrlanhen,  Mmdern  et  ietmeh 

«iie  Verstocktheit  und  Verblendung,  in  welcher  sich  iioch  so  viele 
Israc'liien  gegen  das  Evangelium  belinden,  mir  als  et\vas  Voniher- 
geheudes  anzusehen,  es  wird  einst,  da  GoU  seine  Berufung  nicht 
bereut,  noch  ganz  Israel  gerettet  werden,  und  wenn  auch  indew 
an^die  Stelle  der  nngianhigen  Jaden  die  glanbigen  Heiden  getreten 
flind,  so  ist,  zvr  .Verherrlichung  der  göttlichen  Gnade  hi  ihrer  Be~ 
Ziehung  zum  Ganzen,  was  auf  der  einen  Seite  Verlust  ist,  auf  der 
andern  Gewinn,  und  die  Eifersucht  der  Jii(lt'ii«^Hii  (lio  lien  Heiden 
zu  Theil  "gewordene  Gnade  kann  sie  nur  reizen,  selbst  m  den  Be- 
sitz dieser  Gnade  zu  kommen  OL  1 1).  Blickt  man  von  diesen 
Pnnkte  ans  auf  den  Gedankengang  des  Apostels  snrick,  so  kann 
mm  sidi  erst  In  das  lebhafte  sohmeiriicbe  GellU  Tcrsetsen,  wel« 
ehern  der  AfMStel  gleich  un  Uebergang  anf  diesen  Theil  seines 
Schreiheus  eiiaii  so  rührenden  Ausdruck  gegeben  hat  (9,  1  f.). 
Man  fühlt  es  üiil  iliin,  aus  welcher  lief  innerlichen,  ebenso  nationa- 
len als  religiösen  Sympathie  mit  seinem  Volke  sein  ganzes  Schrei- 
ben hervorgegangen  ist,  nnd  begreift  es,  welche  ernste  Angele- 
genheit es  ihn  iit,  sehie  Volksgenossen  darüber  in  belehren,  dnsi 
der  Antbeil  der  Heiden  am  Reiche  Gottes  kerne  Verkiftrsnng  der 
Juden  seL  Es  ist  ihm  selbst  ein  sichtbares  Bedurfniss,  eine  wahre 
Herzenssache,  sich  mit  seinen  Volks-  und  (ihmhensgenossen  zu 
verstandigen,  auf  der  festen  Grundlage  einer  ununistosslichen  Wabro- 
heit sich  mit  ihnen  auszusöhnen,  sie  nicht  mehr  blos  mitder  dialek^ 
ÜschenSchMeseinesAntinoiaisnins,  wie  noch  im  Galataterhrie^  Stt 
bekämpfen»  sondern  ihnen  innerlich  anf  allen  Wegen  des  YentaA- 
des  nnd  des  Herzens  näher  in  konunen,  alles,  wm  zwischen  ihn 
und  ihnen  noch  trennend  dazwischen  hegt,  vollends  hinwegzuräu- 
men; jeder  Hader  uml  Streit,  der  ihn  mit  seinen,  ihn  so  tief  ver- 
ktnenden  Gegnern  und  Widersachern  entzweite,  ist  vergessen  und 
m  der  grossen  fincbe  seines  Volkes  versehwnnden«  iät  welche  er 
lebly  nnd  Här  welche  er,  wenn  es  ui  der  Gegenwart  nicht  seHtkani^l 
doeh  in  der  Steknnft  die  befriedigendste  Ldsnng  in  Anssidit  stellt 
Wir  wissen  nicht,  welchen  Eindruck  das  Schreiben  des  Apostels 
auf  die  römische  Gemeinde  machte,  und  weiche  Wirkung  v's  hatte| 
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es  fütlMr  gvwits  kein» «iberaoktifte  Amtea^  ilm  eis  00  lie- 
dteatmfBvoUer  und  inhaltsohwerar  Brief  m  eiacr  Gemflinde,  im 
welcher,  wie  sne  dem  Briefe  selbst  m  «eUieeeai  ist,  fdun  dt-> 

Hials  tiie  judenchrisllichen  iiiul  lieidenchrisllichen  Elemente  sich 
nicht  mehr  so  abstoss(Mi(l  zu  (Miiaiider  verlialtcii  konnten,  auch  da- 
zu beigebragea  hat,  ihr  die  freiere  ausgleichende  und  vermittelnde 
Eiohtiaig  m  gfeben,  durck  welcke  in  der  Folge  die  rdaiech« 
flwiiide  eo  grase  Bedeutung  erlangt  bat 

¥ergegenwftrtigen  wir  ons  das  lebhafte  Intereeae,  nüt  wel- 
chem der  Apostel  wahrend  seines  damali^jen  Aufenlhalis  inKorinth 
mit  solchen  Gedanken  sich  beschrifiiaie,  so  kann  uns  nur  in  einem 
sehr  natürlichen  ZuMmmeohang  mit  denselben  eine  Angelegen* 
kni  erscheinen,  welche  gerade -damals  dem  Apostel  desswegen 
besonders  am  Henen  lag,  weil  eie  ihm  ein  sehr  geeignetes  Mittrt 
m  sein  schien,  die  Jndenchristen  mid  Heidenchristen  einander  ni» 
her  zu  bringen,  und  ihn  selbst  mit  der  jerusalemischen  Gemeinde 
zn  Itetreunden  0-  W?is  er  im  Briefe  an  die  Galaler  C2,  10)  schon 
seit  der  Verhandlung  in  Jerusalem  als  ein  auch  in  der  Trennung 
bleibendes  Band  der  Einigung,  nie  aus  dem  Auge  verloreo  au  ha»^ 
ben  Torsiehert,  die  Unterstftiiang  der  Armen  in  Jemsalem,  naokle 
er  in  der  Periode,  m  welche  die  beiden  KorintUeiiiriefe  Mm^ 
mrni  besondem  Gegenstand  seiner  Thfltigkeit  Mm  vergl.  I  Kor. 
16,  1  r.  2  Kor.  K.  8  und  9.  Da  er  nun  um  dieselbe  Zeit  mit  dem 
Gedanken  sich  Irusf,  nach  einer  Reihe  von  Jahren  seihst  wieder 
nach  Jerusalem  zu  reisen,  so  ist  es  eine  sehr  nahe  liegende  Com- 
Mnation,  dass  beides  in  gegenseitige  Beariehnng  sieimBider  stand, 
dass  ihm  haapftsicUich  am  des  Zweckes  wiBen,  welchen  er  bei  die* 
ser  Reise  hatte,  so  Tiel  daran  gelegen  war,  ehie  bedentende  Bei- 
steuer für  die  Christen  in  Jerusalem  zu  Stande  zu  bringen.  Zu- 
nächst zwar  luUtc  ( r  nur  im  Sinne,  die  Beisteuer  durch  Abgeord- 
nete, welche  die  Kormthier  wählen  sollten,  mit  einem  von  ihm  mit- 
gegebenen Schreiben  an  die  Christen  in  Jerusalem  zu  flbefsenden. 
Wenn  Jedoch,  seM  er  hinm  d  Kor.  16|4),  die  Sacke  es  anstrage, 
d.  h.  wenn  die  Beistener  so  reidilich  «nsldle,  dass  der  Zweck, 
welchen  er  dabei  habe,  um  so  gewisser  erreicht  werden  kdnne, 
werden  sie  mit  ihm  reisen,  puss  der  Zweck  nicht  blo:^  die  äussere 
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Uateralätzung  der  Armen  w«rr  dMS  er  noch  ein  anderes^  aü  ü»- 
nem  «postolischea  fienif  eager  SHManmenhaiigeiides  IbIatmm  diK 
bei  halle,  sagl  er'SeilMi  sehr  bestimml  im  zweiten  Briefe,  9,  12.  t 
Die  UebSnutoe  dieier  Dienstieistiuig  sei  «ne  sekhe,  dass  sie 

nicht  blos  einem  Mangel  abhülfe,  es  sei  auch  noch  ein  iJi^berschuss 
da  durch  die  vielen  Daiiksagunq-en,  welche  Gott  dafür  dargebracht 
werden.  Die  jerusaiemischen  Christen  preisea  Gott  darüber,  daas 
sich  das  Bekenntnias  der  Heideiichrialeii  «o  gtni  den  Evaiif  efiimi 
Chriati  unlerverfe,  dua  aie  niclila  awleri  aein  woUen,  ela  Aoliie 
Bekenner  desBvaiigeliama  Chriati.  Und  wie  jene  in  der  Gabe  der 
letztem  die  Herzlichkeit  ihrer  Gemeinschaft  mit  ihucu  auerkennen, 
so  wende  sich  anch  ihr  Herz  ihnen  zu,  indem  am  h  sie  in  ihrer  Für- 
bitte für  sie  ihre  Sehusucht  nach  ihnen  ansapri  ehr  u,  weil  aick  die 
Gnade  Gottes  auf  eine  ao  fiberachwenglicke  Weiae  an  ihnen  er* 
wiaacnkabe.  Ea  sollte  alao  der  Venmoh  gewagt  werden,  die  noch 
iamer  bealehende  lOnfl  zwiaehen  den  Jndenehrialen  und  den  Hei- 
denchristcn  aufzuheben,  dem  paulinischen  Christenthuui  die  Aner- 
kennung zu  verschaffen ,  die  nian  ihm  immernoch  versagte.  Das 
Iiisstrauen  und  Yorurtheil ,  das  auf  judenchristlicher  Seite  noch 
immer  stattfand ,  und  seinen  Grund  nur  in  den  alten  Verhältnissen 
haben  konnte,  gianbte  der  Apostel  durch  den  Bindruek  der  Li^ 
hesgabe  breehen  su  kdanen,  weleke  die  heidenduisflidien  Ge- 
meinden der  jerusalemischen  zum  Beweis  ihrer  brüderlichen  Ein- 
heit darbrachten.  Er  trat  bald  darauf  ohne  Zweifel  nach  seinem 
Plane  mit  der  gesammelten  Beisteuer  die  Reise  nach  Jerusalem  an, 
wie  schmershoh  aber  sah  er  sieh  daselbsl  in  seiner  Molhang  gn- 
littschll 

Bs  ist  niehl  ndlhig,  die  Umstände  genauer  in  erdrtani,  unter 
wetehen  der  Apostel  das  bdkannte  Schicksal  in  Jemsalen  hatte, 

nur  die  Frage  hat  hcsumieres  Interesse,  wer  waren  die  Urheber 
der  tutnuUuanächea  Auftnlle,  in  welchen  der  Apostel  der  Wuth 
seiner  Gegner  nur  durch  das  Einaohreiten  der  römischen  Militär^ 
hehörde  entrissen  wenlen  konnte,  waren  es  Juden  oder  Juden- 
ehristen?  Bs  waren  Biferer  &k  das  Gesell,  weiehe  in  dem  Apn- 
slei einen  Uebertreter  des  Gesetzes,  einen  Abtrünnigen,  «neu  er- 
klärten Feind  der  Aalioiiairciigion  sahen,  üulcheEiferer  waren  aber 
nicht  Mos  die  Juden,  sondern  ebensosehr  die  Judenchristen,  ja  die 
letateim  noch  mehr  als  die  erstem,  da  beiihnen  die  Frage  über  das 
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QeseU  durek  die  UeideBoiission  zur  Sache  des  lebhaflesten  Partei- 
inlereweB  geirordeo  wsr.  B»  blickt  daker  selbst  durch  den ,  den 
mkr«n  Thatbealand  no  Viel  itadgUoh  verkftUenden  Bericht  der 
Apo  stelgesobickte  dieKmide  kindiirch,  dm  aft  den  Aettsaenuigeiidea 

Hasses,  dessen  Opfer  der  Apostel  wurde,  in  jedem  Fall  «Iwh  die 
Jüdujiclinstin  keineswegs  so  unhelheilisft  waren,  wie  man  ge- 
wöhnlich meint.  Unter  dem  Schutze  seines  römischen  ßür^rerrechls 
kam  derApostei,  nach  zweijähriger  Haft  in  Cäsarea,  nach  Rom,  wo 
aeiae  Gelui^iMckaft  nack  der  Angabe  der  Apostelgeachi<^  anck 
YtMier  nrel  labre  dauerie,  obae  daM  wir  wissen,  wann  md  wie 
sie  endete.  Es  ist  ans  ans  dieser  ganzen  Zeit,  selbst  wenn  wir  die 
angeblichen  Briefe  des  Apostels  aus  seiner  römischen  Gefangen- 
schaft für  acht  halten,  so  gut  wie  nichts  Sicheres  und  Erheljiiches 
bekannt  Das  iVlerkwürdigste  ist,  dass  der  Jj^ndpunkt  jener  zwei- 
jährigen Periode  mit  dem  Zeitpunkt  der  grossen  neronutcken  Fevr' 
ersbrunst  und  der  durch  sie  yeranlasslenChristeATerfolgnng  sein- 
sammentrifft,  das»  nicbts  wabrsobeinlicher  sein  karni,  als  die  ¥ery- 
Hill  Iii  luig,  der  Apostel  habe  diese  verhängnissvolle  Periode  nidlt 
iiberiebt. 

Bis  zu  dem  Zeitpunkt,  in  welchem  der  Apostel  vom  Schau- 
pinls  d^r  Gesckichte  verschwindet,  haben  wir  nur  Differenzen  und 
GegeurttBeTornns,  nwiscken  welcken  sieb  nock  kein  sicherer  Weg 
der  Ausfleicbmg  und  VemÜUnng  zeigt  Wenn  anch  gerade  auf 
der  Seite,  von  welcker  aus  der  grosse  Riss  in  das,  den  Juden  und 
Judenchristen  noch  gemeinsame  religiöse  Bewnsstsein  gekommen 
war,  zuerst  wieder  ein  gewisses  Bedürfniss  der  Annäherung  und 
Aussöhnung  sich  fühlbar  mackte,  so  wurde  es  doch  auf  der  andern 
Mte  ttkfat  mit  dem  emspreehenden  Erfolg  erwiedert»  £s  gab 
nor  Judenobristen  «ad  Beidenebristen  mir  entgegangessMeD 
Rifibtnn^en  und  Interessen^  noch  keine,  beide  vereinigende  kirclH 
Hohe  Ciemeinschaft,  und  die  Geschichte  hat  noch  nichts  voji  orös-« 
serer  Bedeutnno-  aufzuweisen,  was  dazu  hätte  dienen  koiiin  ji,  die 
grosse  Kluft,  weiche  seit  den  Ereignissen  in  Antiochien  zwischen  • 
de«  MAem  Aposlefai  Petras  und  Pauin%  als  den  Uiuf  tem  der  bei« 
den Parlmen, sieb aufgetfami kattoi wieder aasniMe^  Nar kider 
rinnsebfl«  Cremebide  mftssen,  wie  sidMMi  ihkher,  so  nun  auch  In 
Folge  des  Einflusses,  wcklien  der  Apostel  Pauiiis  sowohl  durch 
seinen  Brief  aLs  auch  durch  i^eine  personiiciie  Uegenwart  auf  sie 
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knie,  Elemente  YcmIfleMer  Art  gtewesea  sein,  und  wieMlte  ikct 

Martyrerlod,  mit  welchem  der  grosse  Hcidt  iiapostel  in  jedem  Fall, 
sei  es  aul  die  eine  o<ler  die  andere  Weise,  sein  T?»irewerk  in  Hoia 
beendigt  halte ,  einen  andern  als  yersöhnlichea  Eindruck  für  die 
Kokmift  mrackltsaeii  kdimen  1  Stne  sinnvolle,  aber  eratUhigere  2eit 
mehlier  eDtsteadene  Snf^e  knOpA  an  diesen  Tod  die  BraderHebe 
EinigkeR  der  beiden  Hauptapostei ,  und  es  Ist  dalrar  dieser  Punkt 
zinuit  hst  in  der  weitem Entwu  kliinorsgeschichte  dieser  Yerimllniss«; 
zu  üxiren .  in  die  Zwischenzeit  selbst  dagej2:en,  die  seit  dein  lüde 
des  Apostels  Paulus  bis  dabin  verlloss,  fällt  so  Vieles,  was  in  ver^ 
sebiedenen  Riebtongen  seinen  Yerlanf  naiim,  dass  die  gescbicbW 
Mb  Btttwiclteng  erst  äiif  einem  wettern  Wege  m  diesem  Ziel 
gelangen  kamt. 

Die  Haupllendeaz  konnte,  wie  hiis  dem  Endresultat  zuschlies-  » 
seil  ist,  nur  dahin  gehen,  die  heiden  einander  gep^enuher  stehen- 
den Parteien  durch  Ausgleichung^  der  DifTerenzen  und  Vermittlung 
der  Gegensfttte  einander  so  viei  mögUcb  näber  m  bringen«  Diese 
Kchtang  nnissle  der  Nalnr  der  Saebe  ntnb  mebr  ind  mehr  die  Tor^ 
bemebende  and  fiberwiegende  werden,  um  sie  aber  intbrem  gan- 
zen Umfang  verfolgen  zu  kiiiHicti.  niuss  man  vor  allem  die  ruiikte 
ins  Auge  fassen,  auf  welclicn  der  vorhandene  Gegensatz  am  wei- 
testen anseinandor  gebt.  Diess  findet  am  meisten  da  statt,  wo  der 
CMgvnstlB  sekie  grdssteSobftrfo  ebendarbi  bat,  dassereinbewnas- 
ter  und  absicbtUeher  tot;  je  mebr  beide  Thefle  noch  darauf  ansge^ 
ben,  das  ftsslzuhalten ,  was  sie  von  dem  Gegner  trennt,  und  sieb  in 
Antithese  zu  iinn  zu  setzen,  in  eine  um  so  weitere  Ferne  ist  noch 
das  Ziel  der  möglichen  Vereinigung  hinausgerückt  Gibt  es  also, 
mnss  man  fingen,  auch  nach  dem  Tode  des  Apostels  Paulus  £r- 
scMnnngen,  In  weloben  tbeils  der  f  anünisnnis  seine  antitbeHsche 
Spitze  gegen  das  lodenebristontbum  beraaskebri,  tbeils  das  letztere 
gegen  den  erstem  in  derselben  Opposition  beharrt ,  mit  welcher 
sieh  die  Judenchristen  schon  von  Anfang  an  dem  Apostel  Paulus 
entgegengesetzt  hatten? 

Nach  den  Briefen  des  Apostels  Paulus  ist  die  reinste  und  wich« 
tigsle  IMwide  des  Panünismos  das  Lnkasevangeihim,  ^)  dessen 

4)  Vergl.  meine  krit.  Unters,  über  die  kau.  Evaugel.  S.  427,  meine 
Schrift  über  das  Markusev.  fS.  191  f.  Ko^^ti  in  Ursprung  und  Kompos.  der 
tfmjfU  ^TMgel«  ä*  i%%  t   EöaxLis  nimmt  keiuä  so  schartb  \md  offene 
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Batfftnhuiif  wegen  der  speciellen  Bezieluuigen  auf  die  Zerstörung 
JeiwricMi,  die  msk  in  ihm  ÜBim^  in  joden  F«U  mt  in  die  Zeil 
iMcfa  de»  J.  70  gesetst  werde»  kann.  giii  seil  der  ältesten  Zeit 
als  ein  peelimgdieg  Byragelimn,  aber  erst  in  der  nenealan  Zeit  hat 

man  den  paülinischcit  (  liai akter,  durch  welchen  es  sich  von  den 
beiden  andern  syiiopiibchen  Evangelien  untei scheidet,  in  seinen 
hesüfuintereo  Zügen  erkannt.  Es  hangt  dies  zwar  mit  der  Frage 
Über  die  Komposition  des  Evangeliums  äherhaupt  so  nahe  msam« 
man,  dass  hier  nur  das  Allgemeinste  henrorgehoben  werden  kann, 
aber  anch  schon  darin  iqiricht  sich  die  {wnliniscfae  Tendern  des- 
selben unverkennbar  aus.  Wie  die  Anlage  und  Tendenz  des  Ln- 
casevang^eliums  nur  aus  seinem  Verhältniss  zum  Matth äusevange- 
Uum  begnllen  werden  kann,  &o  gibt  auch  der  Judaismus  des  letz- 
tem den  besten  Maasstab  sor  Bestimmung  seines  paulinischen  Cha- 
rakters* Jesus  ist  hier  nicht  blos  der  jüdisehe  Messias  des  Hat- 
thansevangelhims»  sondern  der  Erlöser  der  Menschheit  dberhanp^ 
mid  in  diesem  Sinne  der  Sohn  Gottes ,  und  in  Gemässheit  seiner 
universellen  Bestimmung^  ist  die  ganze  Vorstellung^  von  seiner  Per- 
sönlichkeit, wie  sie  sich  in  seinem  Thun  und  Wirken,  in  seiner 
Lebreiy  in  seinen  Wundem,  insbesondere  in  seiner  MaclU  über  die 
DAmonen,  iberhanpt  in  seiner  gansen  Selbstoffenbaning  als  ei^e 
übermenschliche  bethfitigt,  eine  hAhere  und  umfassendere.  Hieiähi 
Kegtdm^Gmnd,  dass  das  Lnkasevangelium  hi  seinw  Anifassnig 
und  DarslLllimfi;"  ier  evangelischen  Gesciiichle  sulioii  den  entschei- 
denden Schritt  zu  einer  Richtung"  ^ethan  hat,  welrlie  in  tleinselben 
YerhaUnisSi  in  welchem  sie  über  die  Anschauungsweise  des  Mat- 
tbäusevangelinms  hinausgeht »  der  johaaneischen  sich  nihert.  Die 
gafiltische  Wiiksandceit  Jesu  wird  so  viel  möglich  abgekflrst,  nm 
dagegen  <fie  auf  Jndfla  und  Jerusalem  sich  beaiehende  mi  erwen- 
lem,  weit  früher  als  im  Mattlutusevangelium  wird  der  Tod  und  die 
Auferstehung  Jesu  als  der  endliche  Ausgang  und  das  entscheidende 
Ziel  seiner  ganzen  irdischen  Wirksamkeit  ins  Auge  gefasst  (ß,  22, 
51]),  der  Kampf  mit  den  Gegnern  ist  entschiedener,  offensiver,  «n-» 
TsnöhnUcher,  es  greift  die  dömoniscfae  Macht,  deren  Werioeuge 
sie  sind,  in  beslinuntmi  Mdmenlan  in  den  Yerlanf  dar  GeediflhlB 


Opposition  gegen  den  Judaismus  des  Matthüuscvangcliamf  au  wie  ich|  et 
scheint  mir  diess  aber  ein  Mangel  seiner  Auäassuag  auiNtfnt' 
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ein  C4,  13.  10,  18.  22,  3.  53>,  und  sowohl  dadurch,  als  durch  wie- 
derholte Erklärungen  stellt  sich  die  Wahrheit  in  ihrem  vollen 
Lichie  dar,  dass  das  Judenthum  überhaupt  nicht  das  wahre  und 
eigentliche  Gebiet  för  die  Verwirklichong  sdnes  Werkes  $eL 
Bleiben  wir  hier  Jedoch  nur  bei  dem  Haoptpnnkt  stehen,  so  gibt 
sieh  der  panlinisehe  ÜniTersslisnras ,  als  die  Grandansohanngf  des 
EvangLdiuiiis ,  in  folgenden  Hauptzugen  zu  erkenueu.  Es  fehlen 
nicht  nur  die  partikularisUsch  lautenden  Aeusserungen  Jesu  im 
MatthäusevangeUum  0,  sondern  es  ist  auch  der  christliche  UniveT- 
nlismus  der  besondere  Geg^enstand  der  Darstelhmg*  in  mehreren 
Erzihhingen  imd  Parabeln.  Wie  die  Jnden  das  ISvaagfofinm  ver^ 
werfen,  so  sind  es  dage^n  die  Heiden,  die  es  nift  offenem,  willigem 
Sinn  aufnehmen,  und  wenn  auch  Jesus  selbst  es  noch  nicht  in  den 
heidnisclu  n  Ländern  verkundii»t  hat,  so  hat  er  doch  im  Grunde 
schon  durch  seine  Wanderungen  in  Samaria,  wohin  ihn  das  Lu- 
kasevnngelinm  9,  5d.  17, 11  ans  Galflia  fibwgehen  lasst,  die  Hei- 
denmission eröffnet,  mid  noch  fiberdiess  dnrdi  die  Wahl  der  sie-- 
benzig  Jünger  sehne  Bes^mmifr  nicht  blos  Ar  die  swölf  Stamme 
Israels,  sondern  die  Gcsinnnillieit  der  heidnischen  Völker  anere- 
kündigt.  Nicht  minder  gibt  das  Lukasevangeiium  seinen  pauiini- 
sehen  Charakter  darin  zu  erkennen,  dass  es  von  einer  Identität  der 
Lehre  Jesn  nrit  den  Geseta  und  dem  A.  T.,  wie  äe  in  Matthins- 
eyangelinm  behauptet  wnrd,  nichts  weiss.  I>en  illr  das  Matthfio»* 
erangelium  so  charakteristisehen  Ausspruch  über  die  Erfüllung  des 
Gesetzes  und  seine  fortdauernde  Gültigkeit  hat  das  Lukaseven He- 
lium nicht,  was  das  Matthäusevangelium  von  der  Ün  luil  jsiichkeEt 
aneh  der  geringsten  Theile  des  Gesetzes  sagt,  sagt  das  Lukasevan- 
geiium nach  der  ursprünglichen  Lesart  16, 17  *)  von  den  Worten 

1)  Vergl.  Kö8TLnf  a.  a.  0.  0.  178  f. 

S)  Die  Uotersachungea  aber  4m  marcionitische  EvaDgelinm,  wif 
von  ScBWBaLSB  theoL  Jahrb.  ISftS  S.  575  f-  Nachapost.  Mithat  )g46,  !• 
B.  360  f.  und  Ritschl,  das  ETangelitnn  Manions  and  das  kanoniiolw  Ava»* 
gelinm  des  Lukas  1846  wieder  aufgenommen  worden  sind,  haben  nenesteaSy 
bMKmdeia  durch  die  gründlichen  £rörtennigen ,  welohe  suletzt  noch  ron 
YoLOKMAR,  das  ETaagelium  Maroiong  1853  tind  Hilgekfeld,  das  marciooi^ 
tische  Evangelium,  theol.  Jahrb.  1853  S.  194  f*  gegeben  worden  sind,  la 
dem  Resultat  geführt,  dass  das  marcion.  Er.  neben  den  absichtlich  von 
Marcion  vorgenommenen  Aenderungen  in  jedem  Falle  auch  Lesarten  ent- 
htit,  die  aller  Wabneheftntiehkeit  aaeh  ßkt  urspifingliehn  la  halten  «iid, 
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Jesu,  es  iegt  Jesu  geradezu  die  Behauptung  in  den  Mund,  dasb  das 
nosaische  Gesetz  schon  mit  dbm^Aiiltarelen  des  Johannes  sein  Ende 
eireidit  md  ieitdeni)  an  ClegttiMtx  siiin  Geseto»  die  YerkoAdigiii^ 
4ei  gdtttichen  Bdohs  liegowiflii  hibe  19^  16.  Dax«  koannt  sodann 
noch,  da«i  es  moh  ftber  die  PenöBUehkeit  der  ültern  Apoetel  auf 
eine  Weise  sich  äussert,  die  sich  nur  darauft  crklaieu  lässt,  dans 
es  sie  in  demselben  Vcrhältniss  in  «mik  in  ungünstigem  Licht  er- 
scheinen lassen  wollte,  in  weichem  dagegen  die  Auktorität  tuid 
iqHWtolisQlie  Befiihigvif  des  Apostels  Paulos  gehotai  werdoi' 
solUa.  Sehr  beMidmend  ist  in  dieser  Hinsiclit,  dass  der  für  Petms 
so  bedeoluiigsvolle  Aassprack  Jesu  inMatthiusevangeliiiiiiyinwel^ 
chem  er  wegen  seines  Bekenntnisses  selig  gepriesen,  und  für  den 
Felsen  erklart  wird,  auf  welclien  die  Geuicinde  Jesu  so  gebaut 
werden  soll,  dass  die  Pforten  der  iiölle  nichts  gegen  sie  vermögen, 
fir  deiyenigon,  welcbem  die  Schlüssel  des  UimuielrQißhs  gegeben 
sind,  Hul  der  Maekt  lu  binden  und  zu  Idsen,  YomLnkasevangelium, ' 
dos  freflidi  einen  sokben  Primal  auf  keine  Waise  anerkennen 
konnte,  völlig  ignorirt  wird;  ebenso  wird  die,  Matth.  18,  18  den 
Zwölf  erlheilte  Vollmacht,  Suaden  zu  vergeben  und  nicht  zu  ver- 
geben, mit  dem  Uebrigen,  was  damit  zusanmienhangt,  hinwegge- 
lassen; aber  auck  ausserdem  stellt  es  in  so  vielen  Stellen  die  ersten 
Jflnger  von  einer  so  unTortbeilbaften  Seite  dar,  dass  dadurcb  der 
GodanlKO  sekr  nake  gdegl  werden  mnss,  wenn  es  keine  andern 
fähigeren  Ünger  gegeben  habe ,  so  habe  es  immer  noek  an  den 
wahren  und  rechlon  Jmigeni  Jesu  gefehlt,  an  einem  solchen  Apo- 
stel, wie  Paulus  war  0*  i^s  wir  nicht  annehmen  können,  dass  das 


als  die  unsers  kanonischen  Textes.  Unter  die  hieher  geli5r«Dden  Stellen 
glanbe  ich  mit  gutem  Gründe  auch  die  obige  Luk.  16»  17  rechnen  su  dür- 
fm,  ond  halte  demnaoh  in  UebereinstinuBOBg  mit  HUifiunmp  «.     O.  8. 

aSi      die  Lesart  tcTv  Xoymv  fta  feat. 

1)  Man  vergleiche  hierüber  meine  krit.  Unteca.  435  ^  Nach  Köbt- 
LiK  a.  a.  O.  S.  200  f.  hfitte  es  der  Verfasser  des  Lucasevangeliuros  keines- 

wegR  anf  die  Dec^radirung  der  Zwölf  abgesehen ,  nur  um  die  Erhabenheit 
der  christlichen  Offenbarung  recht  entschieden  geltend  zu  machen ,  liebe  er 
ihre  Unfölilg-krit  zum  Verständniss  Jesu  so  oft  hervor,  und  nur  dagegen 
trete  er  auf,  da^s  die  ZwfUf  sich  etwa  für  die  einzigen  zur  Verkündigung 
Jesu  Berechtigti  11  h  iltcu.  Wozu  aber  die  neuen  Verkündiger  des  Evange- 
liums, wenn  die  bisherigen  dazu  fähig  genug  waren  und  die  neuen  doch 
QOi  wieder  d«(»eU>ea  Act  waren  'i  KOszlis  glaubt  ä*jgu  (ö.  267)  eben  auch 
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Lukasevüiipfelium  auf  einer  reineren  historischen  Ueberliefernng 
beruht,  n!s  (l;is  ^liittlntiis{^\ änoulium  anddie  eviuiüdische  Gfschielile 
da  Ireuer  und  wahrer  darslcllt,  wo  zwiscImd  ihm  und  den  beidaii 
«Mieni  BTangetten  6o  bedemteade  Difflnrenien  statlMen,  «o  Iuuhi 


m  Atr  70  Jftagcrr  wiHeii  efta  Petruse  van gdSasi  lüt  Quelle  unseres  Lqom 
fMflUteem  stt  mäisen.  Nnr  in  ebier  Schrift,  welche  cBe  jüdische  i»d 
ttUh^fidiMlM  IfiflgliML  anlaf  Ibnohiede&e  Jüug<^r  rtttli«U«ii  woUtoi  an 
wobl  die  MuschlkMliche  Tfafttigkett  d«  Zwdlf  lOr  dM  Volk  Iwael  ab  die 
Sorge  für  Belehnmg  der  Heidenwelt  in  gleicher  Weise  featznhalteu,  ^ei  der 
vrsprünglielie  Oii  fttr  die  70  geweBen.  Bedenkt  man  aber,  wie  selir  den 
MenckrieteDy  naeiidein  einmal  iße  Idee  der  Heidennlfletoa  (diePetnueeibat 
6al,  9,  r  t  sock  nlekt  bAtts),  aadi  ia  Ikneft  «nfMht  war»  dartn  lag,  im 
Fabaa  mm  Hoidenaposlal  ai  bmcImi,  ao  iat  «a  gewia  aicki  aakr  vakr* 
feketttUob,  daaa  die  70  JAngier  in  einem  petiiniaekett  ßTaageUma  anaraft  in 
die  erangeliacke  Tradition  eingeillhrt  worden  sind.  Woher  aber  aach  daa 
LukaaevangeBnm  seine  70  Jünger  haben  mag,  die  AntUkeae  gegen  die 
SwSIf  apringt  in  jedem  Falle  C.  10  ao  klar  in  Ae  Angen ,  daaa  daa  IMki 
ywBniache  Irtewaee,  daa  dabei  an  Onrnds  11^  alek  ntabtwkenaBttiat 
Wae  Mlft  aa  daker  mit  l(»an.iif  a.  Oita  ro  aagaa,  kfi  dar  ao  aieklka- 
iBD  AqaMiohnBttg  der  70  fiiUe  wir  nm  ao  mehr  aaf,  daaa  ao  gar  wenig  Ton 
iknen  beriektet  werde ,  nnd  daaa  sie  10»  30  eigentlich  nnr  aorfickkekreii, 
am  von  Jesn  eine  aiemliok  niedenehlagende  firmaimnng  sor  Demntb  sn 
okalten.  Wie  kOnnen  aie  trofs  dieser  Ckmaknnng  kOher  geboben  werden, 
•la  durah  dan  Auaa^ek,  sie  aallen  siah  datUksr  ftaaeD,  das  Ihva  Kanten 
m  Bkarnui  gasahüiaken  acsu  (vgl.  Apek.  31,  II)?  Octida  diaaa,  diM 
sonst  von  ihnen  nickia  weiter  ges^  wird,  nnd  daaa  anok  der  Ansspruck 
Jesu  10,  20  nnr  den  Sinn  haben  kann,  nickt  auf  daa«  was  sie  jetzt  gethan 
kaben,  den  äosserlick  indieAugen  fallendenErfoIg  ihrer  Wirksamkeit  komme 
es  aa,  sondern  das,  was  fBr  den  Himmel  an  Ihre  Namen  geknüpft  ist,  maekt 
ja  amr  aa  ao  klarer,  daaa  sie  die  Trttgei  einer  Idee  sind,  die  in  ihnen  ant 
Ilm  Jhtwvastsein  kaaanca  sailtn,  und  nor  im  FauHnismus  in  seinem  O^ftf " 
sate  anm  Judaismus  rcallsirt  werden  kounte.  Es  ist  nicht  im  Interesse  ^ 
Evangelienkritik ,  bei  solchen  Stellen ,  in  welchen  die  (Gegensätze  in  ihrer 
Spitze  hervortreten,  vor  allem  an  die  Ausgleichung  der  Gegensätze  und  die 
Abstumpfung  ihrer  ^itze  m  denken,  besonders  wenn  es  in  der  Absicht  ge- 
schieht, dadurch  einer  neuen  Hjrpotkese  iHtor  die  etwaige  Quelle  eines  Evan- 
geliums eine  scheinbare  Stütze  su  geben.  Solche  Stellen  sind  es  vielmehr, 
von  welchen  aus  erat  die  minder  evidenten  ihr  wahres  Licht  erhalten.  Auch 
Luk.  8,  54  liann  ich  es  nur  für  willkürlich  halten,  die  Apostel  von  den 
nuiTtt,  well  lie  Jesus  hinausgehen  hcisst,  auszunehmen.  Wer  bleibt  denn 
fRr  die  rrairK  nocli  übrig,  wenn  nach  V.  3t  huh-'t  den  drei  Aposteln 
niemand  da  WUT,  alt  die  Eltern  de«  Mftdoheaa?   Yergl.  K&sruir  a.  a.  i). 
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es  iMr  MM  dem  Bestreb««  kMrvorgegaiifeii  sein,  die  ftMpMd 
Beradrttgnpg  des  pagBafaetca  üiriirfirpulia—i  dwlirch  mcIiMtitei" 
eeii,  dttM  tie  evengfelieelie  Cfeeelnelite  msIiob  in  der  PerMm  Jen 

selbst  aus  (lii  sem  Gesichtspunkt  aufgefasst  m  urde.  Das  Lukas- 
evangelium zcufft  auf  diese  Weise,  indem  es  gerade  dasj(  nitre  so 
l>estiiniat  diirciü>Ucken  lässt,  was  mau  in  der  Folge  am  meisten  zu 
wUiUeii  sadrte,  die  im  Paulinisraus  liegende  persönliche  Beäe- 
Imng  auf  die  illeni  Apostel,  die  nothwaidige  Yomssetsmig,  dass 
sie  hl  demselben  YerliiUtauss  «of  einerniedrigerenSlufe  standen  als 
Paulus,  in  welchem  überhaupt  der  Paulinismus  höher  steht  als  der 
Judaismus,  von  dem  ki  altiiren  Selbstlicwusstsein ,  mit  welchem  der 
paulinische  Geist  auch  nach  dem  Tode  des  Apostels  in  seinen  treuen 
Anbangem  fortlebte.  Es  ist  in  seiner  painlinisirenden  Richtung  eine 
SO  eigenthämliche  Erscheinung,  dass  aneb  in  der  Folge  der  pauH- 
nisebe  Geist,  mit  je  grösserer  Energie  er  bervortrat,  ntnr  um  so 
mehr  seinen  reinen  Ausdrack  in  diesem  Evangeliüm  zu  finden 
glaubte.  Galt  es  doch  so^sehr  als  das  Evaiigeliiini  des  Apostels  Pau- 
lus, dass  Kirchenväter,  wie  Eusebius  (K.  G.  3,  4j  in  den  Stellen  der 
paulinischen  Briefe,  in  welchen  der  Apostel  von  seinem  Evange- 
lium spricht,  wie  2^ Tim.  2,  7,  unter  diesem  Evangelium  geradexn 
das  Lukasewigelium  yerviehen  zu  mtaen  glaubten. 

Keiner  tfier  bat  es  böber  gestellt  als  Marcion,  weldier  in  der 
ältesten  Geschichte  des  Paulinismus  nach  dem  Verfasser  des  Lukas- 
evangeliums der  am  meisten  charakteristische  Träger  und  Vertre- 
ter des  reinen  paulinischen  Princips  ist  Wie  es  sieb  auch  mit  dem 
narcionitiscben  ETangelium  verbalten  mag,  wenn  ancb  Harcioii  in 
keinem  Falle  ebi  Yenltaraler  und  Verfillsdier  des  Lukasemge- 
Ifmis  in  dem  6inne  isl,  in  welchem  erdenKfarobenvfitemdafftr  galt, 
wenn  seine  Textesform  in  manchen  Stellen  ohne  Zweifel  für  die 
ächte  und  ursprüngliche  zn  halten  ist,  und  auch  da,  wo  er  unläug- 
bar  im  Interesse  seines  Paulinismus  und  seines  gnostischen  Systems 
deb  Abkdnmigen  und  Abänderungen  erlaubte,  dies  anders  aisu- 
seiMm  isl,  als  man  es  gBwdbnMeb  nimmt,  da  es  nur  nncii  der  Ana- 
logie des  TeiMtnisses  benrlbeilt  werden  kann,  in  welcbemdieTer- 
fasser  unserer  kanonischen  Evangelien  zu  einander  stehen,  sofern 
jeder  folgende  Evangelist  dm  nach  seiner  Ansic  ht  sich  immer 
gleich  bleibenden  substanziellen  Inhalt  der  evangelischen  Geschiebte* 
untw  einen  andem  Gesacbtspnnfct  steifte,  und  in  eine  andeve  fonn 
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gein  Evangelium  die  EiUschicdenheit  und  Scliarfe  seines  PaiiliniS- 
mus  dadurch,  dass  er  sich  in  seiner  negirenden,  antithetischen,  kri- 
tisehen  Tendenz  zo  erkmen  gibt  Es  sollte  aus  dem  Inhalt  d«r 
enmgetisolieiiGflieUelrte  00  viel  nög^ch  alles  aiugeeeliiedeA  wer- 
lon,  im  ein  hkm  jfldlacliea  Gepräge  an  tiob  frug^  wul  der  QegmK 
Kta  ^8  ISvangelimar  zm  Gesets  imd  A.T.  In  aeiner  gansen  Weile 
hervortreten.  Denselben  Zweck  hatte  die  von  Marcion  seinem 
Evangeiium  unter  dem  Titel  Antithesen  beigegebene  Schrit  t,  welche 
8ob(m  durch  ihren  Namen  ihre  Tendens  deutlich  zu  erkennen  gab. 
Ke  war  enie  GegenAbeffiteflimg  SilBeii  dea  A.  T.  imd  dea  Ihh 
Imefiiigeliraia,  in  welchen  der  Gegenaats  dea  Geaeteea  mid  des 
Evangeliums  sich  unmittelbar  vor  Augen  stellte ,  zur  Einleitong  in 
sein  E\  aageliuni,  um  den  richtigen  Gesichtspunk l  für  dasselbe  fesl- 
zustellea  Mit  gutem  Grunde  stellte  er,  obgleich  diess  auch  mit 
Mdmcht  auf  die  Zeitfolge  geschehen  konnte,  in  seiner  Sammlung 
topanliniaoiien  Briefiaden  Brief  an  die  Chüaler,  als  die  priadpt* 
Ib  adveraua  Jndalamnm  epiatola  voran,  i^id  wie  ihm  Mhu  top- 
zugsweise  und  ausschliesslich  als  der  wahre  Apostel  galt,  so  trug 
er  noch  weit  weniger  als  irgend  ein  anderer  Gnostiker  Bedenken, 
ihm  antiochenischen  Apostelstreit  als  das  schlagendste  Argument 
gegen  den  Judaismus  der  Altem  Apoatel  nub  Neue  ti^Biinnerniig 
n  bringen,  md  die  Marcfoniten  beriefen  sich  eben  darauf  mm  Be- 
weis dafllr,  daas  Marelon  dureh  seme  Trennung  des  Geselm  und 
des  Evangeliunis  nicht  sowohl  etwas  Neues  eingeführt,  als  vielmehr 
nur  das  Ursprüiiirliche  in  seiner  Reinheit  wiederhergestellt  habe 
Sein  gnostischer  Dualismus  musste  ihn  in  der  Antithese  gegen  das 
A.  T«  noch  äber  den  Apostel  Paulua  fainauaföhren.  Seine  Stellung 
sam  A*  T.  ertaubte  ihm  nicht,  Ton  der  allegorisehen  ErUflnrng 
Gebrandi  zu  maoheA,  da  sie  ja  nur  das  Mittel  sein  sollte,  das  AHe 
mit  dem  Neuen  zu  verknüpfen  und  die  Gegensätze  auszugleickeu. 


1)  Vergl.  Tertallian  Adv.  Marc.  4,  1:  Ut  fidetn  instnieret  (Biarcion 
erangelio)  dotem  qnandam  oonunentatus  est  ilU  (uitithesea  pracstruendo  4, 6) 
opus  ex  contrarietaüim  oppositionibos  Antitheaes  cognominatum  et  ad  sepa- 
rationem  legis  et  eraTio:clü  eoMtoiD.  YxgL  meine  Sdirift:  Die  ehr.  Gnoais, 
Tübingen  1835-  ^-  249  f. 

2)  Tert.  Adv.  Marc.  5,  2. 

i)  YergL  Tertuli.  AdT.  Marc  1»  30*  6$  3«  De  f  raacr.  hertt  o.  33« 
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digeii^eA  fitar  Ibn  um  6o  l^ieiclumder,       er  selbfl  «im  Cfnnulk 

Satz  die  AHepforie  vcrwiu  1  0-  sehr  es  iiiiii  abi-ü  iiii  Interesse 
seines  Pauiinii^iuus  (iarum  zu  thua  war,  Gesetz  und  Evangeiiuui 
IB  der  gwuoa  MTa&le  ihres  ünteiraoliieds  auselMUMtor  zu  luütoii,  so 
weiig  war  m  sauMin  Simm  gmte»  auf  d«n  eigtfatiieli  evanfel^ 
aeben  Boden  tremieiMie  Uaterichieda  auaHlaMeo,  and  wir  ktem 
auch  darin  bei  Marciou  nur  die  Consequenz  des  pauliniscben,  auf 
das  gemeinsame  evarigeliselie  Ci  uiulbuwusölsein  zurück  gehenden 
UfliverialwiHus  sehen,  dass  er  von  einer  Absonderung  der  Kala- 
ohaaMBao  voa  den  GlanliigaDi  einer  ftaaam  UntoraoMdaag  vofw 
adiiadanar  Ktoen  und  SlMe,  wie  sie  aohoii  danala  die  Groad^ 
läge  einer  im  Geiste  der  jüdisolien  Hierarchie  sich  gestaltenden 
Gemeindeverfassung  wurde,  nichts  wissen  wollte^.  DerMarcioni- 
tkimus,  wie  er  sich  in  allen  diesen  Zügen  ausgeprägt  hat,  ist  die- 
jeniga  £r8olieiQiuig  der  altea  ICirohe,  in  welcher  der  PauÜpfiwmi 
die  grdaate  Energie  semer  «ntijftdifiolien  Toideas  oitindciUa. 
Der  bedleatende  Binfbu»,'  welcben  Meroioa,  wie  aas  allen  Naelh- 
richten  zu  schliessen  ist,  auf  die  el.ristliche  Kirche  <li  s  zweiten 
Jahrhunderts  hatte,  die  weite  Verbreitung  seiner  Anhänger ,  die 
§am  Tbail  eigene  Gemeinden  iMldelany  nicht  blo$  in  Ron  and  It^ 
tten,  aondem  auch  im  Orienl,  aelbal  noek  im  vierten  and  fiteAen 
Jahrliandart  %  Itat  aiah  aar  auf  da«  im  Mareioniliamna  wirkende 
paulinische  Element  zurückführen.  In  demselben  Verhältniss,  in 
welchem  der  Judaismus  sich  geltend  machte,  imisste  auch  der 
Faulinismus  sick  io  sich  selbai  zasamakmoehmen,  und  in  der  Tiefe 
aaiaea  ^Ibatbewaastiaini  siok  erfiMaen,  akar  freiüek  kaanta  die 
eilraaie  Ricktuag«  die  er  im  Marciomlinana  erkielt,  und  die  Ver- 
knduag,  in  welcke  er  in  ibm  mit  der  klreüseketi  Gnosis  kam,  nur 
die  Folge  halM  u,  dass  er  mit  dem  Marcionitismus  anis  seiner  anti- 
Iketischen  Stellung  m^  und  mekr  in  tiine  unt^rgeord^mte  wück- 
gedringt  wurde. 

Uebar  die  Gagner,  aiil  welchen  der  Paaliaiamua  auch  nock 

1)  Otig*  Conunent  in  MatÜi»  T*  XV.  $:  Ma^lutv  ^  ^^mPf  ßij  itü^ 

9)  Hieniiiyiiiiis  im  CoBim.  aber  Gal.  m  a,  6«  "ffj^  Teit»  De  pnaitr. 
kMC.  o. 

9}.CNuiili  0.  M7  t 
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wmtk  dm  Tode  das  Apo0t«ii  fwäm  •n  kimplBiL  ImH««  Hü 
aebon  eine  d«r  fitesten  SckriAeo  dec  nevtegtoMiitilelien  KmoM 

eine  Andcutunir ,  ;his  welcher  weitere  Schlüsse  /.ii  ziehen  sind. 
Wer  sinii  iiie  Gegner ,  welche  die  Apokalypse  in  ihren  Send- 
schreiben an  die  sieben  kieinasiatischen  Gemeinden,  unter  dem 
Namea  derBüeamiten  oder  Nikolaitea  and  der  Anhünger  desWeiJ)» 
ImM»  bemidm  in  den  Gemeinden  in  Pergevras  und  Tliyatira) 
io  lebhaft  bestreitet?  wird  ihnen  neben  der  Hnrerei  beaoa- 
dcrs  das  Essen  von  Gölzenopfertleisch  schuldgegeben,  Apok.  2, 
i4.  20.  Die  Frage,  ob  das  Letztere  den  Christen  eilauht  sei, 
war  zuerst  dem  Apostel  Paulus  von  Mitglitjdern  der  konuthiiichea 
Gemeinde  vorgelegt  worden,  nnd  er  halte  m  nicht  nnr  nach  ihren 
Terschiedenen  Seiten,  beeondera  auch  nach  MaaMgabe  der  chiiitF- 
liohen  Freiheit  und  der  anfgeklirteren  Anaicht  einea  ptnUniachmi 
Christen  antersucht,  sondern  auch  so  beantwortet,  dass  er,  wenn 
er  sie  auch  in  letzter  Beziehung  verneinte,  doch  mit  einzelnen 
Fällen  eine  Ausnahme  machte,  in  welchen  das  an  sich  dem  Chri- 
stenthum Widerstreitende  doch  wenigsten!  in  subjektiver  Beaie« 
hmg  nicht  ala  Sände  sollte  angesehen  werden.  £e  iat  sehr  wahr* 
seheuilidiy  dass  mandie  [lanUniiche  Christen  im  Bewusatsein  ihrer 
freieren  Ansicht,  wie  es  auch  schon  in  jener  Frage  der  korindii- 
schen  Christen  sich  zu  erkennen  gibt  (1  Cor.  8,  1  f.),  hierin  auch 
noch  weiter  gingen,  als  im  Sinne  des  Apostels  lao-,  und  iiu  Ver- 
kehr mit  Heiden  es  auch  in  Ansehung  dieses  Funkta  nicht  sehr 
Streng  nahmen,  fis  honnte  so  Oberhaupt  das  Essen  von  Gotaen* 
opforfleiach  in  den  Angen  der  gegen  den  Apostel  Pautaia  feindlidi 
gesinnten  Jad«ichristen  ein  nnterscheidende«  Merkmal  des  laxei- 
rcn,  dem  Heidenthum  so  beireuiuiclen  paulinischen  Christenthums 
werden.  Man  könnte  daher  in  den  e-enaimfen  Stellen  der  Apoka- 
lypse eine  anüthetische  Beziehung  auf  paulinische  Christen  an- 
aehmen,  auch  ohne  daas  der  an  ihnen  gerdgte  Miasbraneh  ihrer 
cfaristtichen  ^iheit  dem  Apostd  selbst  cur  Last  fiele.  Dass  ahm* 
ihr  VerCwwer  auch  den  Apostel  Paulus  selbst  im  Auge  halte  als  den 
Urheber  einer  Lehre,  die  die  Quelle  dieses  falschen  Christenthums 
war,  und  in  ihm  einen  Lehrer  sah,  dessen  apostolische  Auctorität 
für  ihn  keineswegs  eine  entschiedene  Sache  war,  macht  nicht  nur 
der  jodnislische  Charakter  der  Apokalypse  sehr  wahrscheinlich, 
flOQdnm  60  Hegl  nneh  als  notbwendige  Conaatfueni  in  i»  £ft«Up 
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tiy  i4)  in  w^leiier  er  tob  dar  ZwdHbiM  d«r  Apostel  in  afawn 

Sinne  spricht,  durch  welchen  der  Apostel  Paulus  von  selbst  aus 
der  Zahl  der  Apostel  ausgesclilossea  ist.  Wer  anders  also  als  der 
lieidenapostel  mit  seinen  apostolischen  Gehülfen  kann  gemeint  sein, 
wenn  der  Apokalyptiker  2.  rm  derGeimiiide  inEplieM  rtknl^ 
dn»  sie  gegen  die,  welche  sieh  selbst  Mr  Apostel  ansgegebeii  hs* 
ben,  ohne  es  zu  sein,  sich  nicht  gleiohgüUig  verhalten,  sondern 
sie  geprüft  nnd  als  falsche  Apostel  erfunden  iuibe?  Es  ist  diess 
ein  um  so  gewichtigeres  Zeugniss  für  die  judaistische  Reaktioa 
gegen  das  präunisehe  ChristenthmBy  wenn  man  die  Lokalität  be- 
denkt, von  welcher  sie  ausging.  Die  Stadt  Ephesus  war  neben 
Korinth  der  HanptsitK  eines  länger  davemden  AnfenAalts  des  Apo- 
stels Paulus.  Hier  hatte  sich  ihm  eine  weite  Thüre  für  seine  apo- 
stolische Wirksamkeit  eröflRiet  1  Cor.  16,  9.,  und  mau  sollte  den- 
ken, das  paulinische  Christenthum  sei  nirgends  fester  begründet 
gewesen  als  in  den  kleinasiatischen  Genieindett,  in  deren  Mltle  der 
Apostel  so  lange  verweilte.  Aber  er  selbst  klagte  schon  am  Bnde 
seines  letzten  Aufenthalts  über  die  vielen  Widersacher,  welche 
ihm  entgegen  treten  C^.  a.  O.)-  Es  waren  ohne  Zweifel  judaisti- 
sche Gegner  dei  s«  llien  Art,  wie  die  in  Korinth,  welche  hier  einen 
noch  gftnstigeni  fioden  fir  ihre  Bestrebnngen*  hatten.  Nicht  lange 
nachdem  der  Apostel  Paulas  Ephesns  nnd  den  Schanplatz  seiner 
Wirksamkeit  verlassen  hatte,  treffen  wir  den  Apostel  Johannes 
an  demselben  Orte.  In  Ephesus  oder  in  der  Nähe  ist  die  Apoka- 
lypse nach  ihrer  eigenen  Angabe  geschrieben.  Die  kirchliche 
Sage  llsst  den  Apostel  eine  lange  Reihe  von  Jahren  bis  EU  seinem 
Tode  im  höchsten  Alter  hier  wellen  nnd  weitumher  den  Gemehn 
den  mit  hochverehrter  Würde  vorstehen.  KürcUidie  GcMnehe, 
welche  zum  eiffenthümlichen  Charakter  der  kleinasiatischen  Kirche 
gehörten,  führte  die  kirchliche  Tradition  auf  ihn  zurück.  Ist  nun 
nach  allem,  was  uns  über  den  Apostel  Johannes  bekannt  ist,  nach 
der  Stelhing,  welche  er  schon  als  efaier  der  Sinlenapostel  in  Je* 
rasalem  dem  Apostel  Paulos  gegenAber  hatte,  und  nach  allen 
Zügen,  die  ihn  als  Apokalyptiker  charakterisiren,  so  unwahrschein- 
lich, dass  er  hauptsächlich  auch  in  der  Absicht  seinen  Sitz  ge- 
rade da,  wo  zuvor  Paulus  gewesen  war,  nahm,  um  von  Ephesus 
ans  als  dem  Mittelpnnkt  einer  weit  sieh  erstreckenden  Whrfcsamkeit 
die  Grandsilae  des  Jerusalemisehen  ChristttntlRinis  gegen  äib 
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Morgrite  diw  fmiiUmkm  nbeM  n  erMleii?  Je  TerttHUr 
iln  alle«  heidiüMlIe  Wesen  war,  mn  ao  mehr  niiafte  er  aach  die 

paulinisirendcü  Gemeinden  jener  Getjend  vor  alkni  (lai  aiif  iiusrheiij 
wie  es  in  dieser  Beziehung  bei  ihnen  siehe,  und  die  Loiispnuhe 
und  Vorwürfe,  die  er  ihnen  ertheiUi  je  attckdem  sie  in  ihrem  Eiter 
lir  daa  reine  iclite  dinatentimi  wimer  und  tlUUiger,  oder  lauer 
lad  i^eioligültiger  and,  erhaUen  dadufeh  erat  äre  beaüaamlen 
Bedeeliing,  wenn  wir  sie  auf  solche  Yerlifiltiiisse  beiielien.  Li 
jedem  Falle  gab  es  nun  in  jenem  T heile  Kleinasiens  statt  des  pau- 
linischen  Christenthums  nur  ein  johanneischcs,  und  der  Name  des 
Apoüels  Panlvs  wird  Jim  den  ImnptaAohlicli  jener  Lokalitat  ange^ 
Brenden  kirohMcken  SehriMeUem  der  Mnichat  folgoiden  Fe« 
riode  entweder  gar  nielrt,  oder  mir  in  feindlicher  Beaiehiing  g^ 
nannt.  Papias,  welcher  so  i>i«)sses  liilcressc  für  die  unmittelbaieii 
Aachfolger  der  n poslolischen  Zeit  hatte,  nennt  uhnediess  in  der 
kkannten  Stelle  0  weder  den  Apostel  Paulus,  noch  einen  aus 
panliniaehen  Kreiaei  aber  auch  selbst  in  Jnstins  ao  yiel&elia 
Celegenlieit  dam  darbietenden  Schriften  sncht  nun  veiKeblidi 
lioe  namentliche  Erwähnung  des  Apostels  Paulus.  Da  in  dieser 
Beziehung  kein  Zweifel  über  die  damals  schon  verbreiteten  Schrif- 
(ea  sein  kmn^  wie  ja  aucb  die  Apokalypse  des  Johannes  von  ihm 
keineswegs  vergeiaen  worden  iai,  so  itfi  das  rätbselhafte  Scbwei^ 
fM  Aber  den  Apostel  Panlns  nnd  dessen  Briefe  die  Yenmithiinf 
eines  abdchtKchen  Ignortarens  sehr  nehe.  Ber  Brsle  wenigstens^ 
durch  welchen  w  ir  an  den  Apostel  l'aulus  wieder  erinnert  werden, 
iasst  uns  auf  kerne  ihm  günstige  Stmimung  schliessen,  der  um  die 
Mitte  des  zweiten  Jabriranderts  lebende  judenduristliche  SchrifW 
netter  Heges^|NiSL  Wenn  er,  fireilkh  ohne  den  Apostel  Panhii 
m  aennen,  die  Yon  denselben  1  Gor.  8,  9»  gebranehten  Worte  Ar 
imwahr  und  der  göttlichen  Schrift  widerstreitend  erklärte,  und 
ihnen  den  Ausspruch  Jesu  Matth.  13,  16.  entgegensetzte,  so  sprach 
er  kiemit  eine  Ansicht  über  die  apostolische  Befähigung  des  Ap07 
Ms  Fanina  ans^  Tennögo  welcher  wir  ihn  an  den  erUdrtestn 
Gegnern  des  Apostels  reehnen  ndasen.  Sind  nnoh  dem  Ansapmeb 
des  Herrn  nur  die  selig  zu  preisen,  welche  mit  den  Augen  ge- 
sehen und  mit  den  Ohren  gehört  haben,  so  kann  auch  der  Apostel 

i)  ÜMebiiis  K*a*  Si  99« 
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Hldrt  «1  diesen  8eligf0ii  gMtm  und  mmü  $nxk  metA  um  Apotlel 
berafen  sein  0.  Bs  slinnt  dfiesf  iuok  gmiz  f  v  dem  mm  «onn 
belutimton  (%arakter  diesei  V«rir«tm  der  JvdeiielirMlohea  Par*> 

tei,  welcher  wie  ein  Bevollmächtigter  dersclljoii  in  den  Jahren 
150—160  auswärliffe  liiMiu  inden  bereiste,  mit  verschiedenen  Bi- 
schöfen, namentlich  in  Korinth  und  Hoin,  Rücksprache  nahm,  und 
vofi  seiner  Reise  das  l)efriedigeiHie  Resultat  zuräckbrachte,  es 
Stehe  tbenU  so,  wie  das  Oesets  es  verktedSge,  die  Prophetea 
mid  der  Herr  woraus  In  jedem  Falle  zu  scldiesseB  Ist,  dass 
selbst  in  einer  solchen  Gemeinde,  wie  die  korinHiische war,  die 
Jndenchristliche  oder  petrinische  Partei  das  entschiedene  Ueber- 
gewicht  über  die  paulinische  gewonnen  hatte.  In  einer  antiern 
Stelle  desselben  uns  nur  noch  aus  den  bei  Eusebins  wlialtenen 
Ftvgmenten  bekannten  Werks  scheint  swar  Hegesippns  die 
sloiische  Zeit  als  die  Periode  ku  sohOdem,  in  welcher  die  IGrehe 
AOeh  eine  reine  und  unverdorbene  Inngfran  war,  nnd  die  goCNese 
Irrlehre  erst  von  der  Zeit  an  zu  daliren,  in  welcher  nach  diiii  Ab- 
leben des  heilig;en  Chors  der  Apostel  die  Generation  ausgestorben 
war,  welche  die  göttliche  Weisheit  mit  eigenen  Ohren  zu  hören 
gewürdigt  war  allein  bei  näherer  Betrachtung  schUesst  die 
Stelle  es  keineswegs  ans,  dass  es  auch  sehon  nur  Zeit  der  Apostel 
einen  IrrMirer  geben  komto^  wie  der  AfKistel  PMdus  nach  der 
Ansicht  dieser  Jiniaislen  war.  Denn  nur  das  offerje  Hervortreten 
der  Irrlehrer  mit  ciiililossli  »n  Haupte  in  der  der  Predigt  der  Wahr- 
heit entgegen  tretenden  fälschhch  so  genannten  Gnosis  liisst  er 
nach  dem  Tode  der  Apostel  erfolgen,  wem  es  dagegen,  wie  ^ 
selbst  sagt,  auch  schon  zur  Zeit  der  Apostel  solche  gab,  welche 
iwnr  noch  im  Dunkel  der  Veriborgenheit  lu  bleiben  sudMen,  eher 
doeh  auch  schon  damals  darauf  ausgingen,  den  gesunden  Kanon 
der  heilbrinsrenden  Lehre  zu  verderben,  so  scheint  daiiiit  niemand 
anders  mehr  gemeint  zu  sein,  als  der  Apostel  Paulus,  der  ja  auch 
keiner  von  denen  war,  welche  die  göttliche  Weisheit  mit  eigenen 
Ohren  gehört  hatten,  und  so  wenig  auch  sefaie  Wirksamkeit  des 
Charaitter  einer  im  Yeiborgeien  steh  haltenden  Iniehre  fafitte, 


I)  Vgl.  meine  Bobfiftt  ^aaliui  n«««w.  6.  SSi  t 
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m  htm  me  «todi  Hegetfippns  mo  hexeHekM  Men,  weü  ito  tMI« 
tot  der  hellstnrMefMien  Sonne  des  beiligen  Chors  der  Aposfel  wie 

in  Dunkel  verschwaml,  theils  erst  durch  die  aus  ihr  hervorge- 
herrde  gnuslische  Irrlehre  in  ihr  wahres  Licht  gesetzt  wurde.  Es 
.ist  nur  vollends  ausgesprochen,  was  schon  aus  solchen  Andeu- 
.  tongen  deutlich  genug  Irindordtblickt,  die  persdnliehe  Beziehung 
attf  den  Apostel  Panhu,  wenn  tor  den  Ebtonitmi  ^emeidet  wird, 
du»  rie  ihn  far  einen  Apostaten  und  Irrlelirer  gcMlen,  seine 
flflmnitlich^n  Briefe  verworfen  und  unendlich  viel  Lästerndes  übef 
ihn  tresafft  hal)en  0«  In  diesem  so  offenen  und  entschiedenen  Hasse 
der  Ebioniteu  gegen  den  Apostel  Paulus  sehen  wir  die  äusserste 
Spitze  der  schon  in  den  Briefen  des  Apostels  sich  zeigenden  judett«> 
christUchen  Antithese  gegen  Ihn,  so  wenig  sieii  aber  der  Zusam- 
meoiiang  dei^  gewöhnlich  nur  als  Hlretiker  lietraclMeii  EbionHen 
mit  den  «rsprOnglichen  Jndeneferisteit  verkennen  lisst,  so  wenig 
ist  auch  ihre  Ansicht  von  dem  Apostel  Paulus  nur  eine  isuiu  le  £r- 
scbeinuncr. 

Eine  wichtige  Quelie  für  unsere  weitere  Kenntniss  dieser 
Verhiitnisse  sind  die  pseadoeiementiniscdien  Behriften,  die  Hom»^ 
Um  «nd  Reeognftionen  %  in  weleim  wir  mit  der  Lettre  nad  An^ 


1)  Ireofttts  Adv.  haer.  1,  36>    Kuscbias  JLG.  3,  27.   Epiphanioi  liocr. 
SU,  25. 

2)  Daa  Verh&ltniss  dleBcr  Schriften  xu  einander  und  zu  einer  iiltem 
petriniBchen  Grundschrilt,  den  Jverygmcu  oder  dem  ai^^tyfux,  Jhc(^u  ist  neue- 
ttens  zuerst  toq  Hilgenpeld  (die  clementlnischeu  Kecognitionen  und  Ho« 
BÜIien  nach  ihroa  Unpmng  und  Inhalt  1848),  und  nach  dessen  Vorgang 
voa  KmcttL  (di«  tuMAmg  der  ahlnOioIisobQti  KlielM  8.  153  t)  geniMr' 
«tarandit  trenin.  So  MhaHUnnig  die  kif«fMih«ii  Aulym  dtoiv  htHm. 
CMMnta  s«r  HrftiMshuf  iitt  mpttmgMm  BMlmdHicttB  rind,  lo  ttM* 
Ben  lieh  imr  doofa  di«  Becognitioiuii  wik  nush  dieaer  Kiitik  nur  wenig 
d«iQ  sa  eignen/  um  nohere  historische  Resultate  auf  aie  ca  braen.  Der 
wsit  überwiegende  Inhalt  tilgt  gar  sn  deutlich  die  If erknuile  des  spttenn 
IhtpfOBg»  m  deh,  «ftd  die  bekannte  Hand  BninV,  doMlf  die  sie  gegsAgMi  ^ 

ttachi  eie  en  veiileiitlg.  Fir  die  iatefeMOfeiie  und  aaeh  Metwiaeh 
«iMgera  geiirill  haSle  ioh  noeh  IBM  d»  Bm^^  Hag  MMh  in  itam: 
Im  «c^riingliBb  beiden  fichzifien  Gemeinsame  auf  eigene  Weise  noiiftdnk 
«ein,  so  sind  sie  doch  den  Beeognitionen  gegenüber  eine  weit  selbststibi- 
digere  BehiHt,  und  es'  Ishlt  nns  nicht  an  liemlioh  bestimmten  Datei  nia 
ibea  Unpnmg  vnd  dsa  gMoU^tücheii  Kreith  wd«hem  sie  a&gebl^fen»  ge«' 
■MMff  sn  ftriwn>  -  .... 
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fliohl  einer  Partei  bekanni  werden,  die  noch  um  die  Mitte  das 
nreilBii  Jalurhimdertsmid  nadi  derselben  den  entodiiedeiislai  Ge^ 
gennts  gegen  das  panUnisclie  Cfarislendram  bildete.  Wenn  «neb 

der  Apostel  Paulus  uichl  liauientlich  genannt  wird ,  so  ist  doch 
die  Beziehung  auf  ihn  so  unverkennbar,  dass  sich  durch  das  ab- 
sicbiliche  Vergcbweigen  ^seines  Hamens  die  polemische  Tendenz 
dieser  $chriflea  nur  vm  00  mehr  venraÜL ,  In  dem  den  Homütea 
voranstebenden  Briefe,  in  welchem  Petras  bei  der  Uebersendnng 
seiner  Predigten  an  Jacobus,  den  Bischof  von  Jerusalem,  dem* 
selben  empfiehlt,  sie  nicht  den  Heiden  mitzutheilen ,  sondern  nur 
den  Volksgenossen,  welche  streng  au  der  Lehre  von  der  Einheit 
Gottes  festhaUe»,  nach  derselben  mysteriösen  Weise  der  Ueber- 
lieferong,  welche  Meses  bei  den  siebemög  Naohfolgem  auf  .seinem 
Lehrstuhl  befolgt  habe,  sagt  Petrus  weiter:  Wenn  diess  nicht  ge« 
schehe,  werde  ihre  Lehre  der  Wahrheit  in  viele  Meinungen  ge- 
theilt  werden.  Diess  wisse  er  nicht  blos  als  Prophet,  sondern  weil 
er  schon  den  Anfang  des  Uebels  sehe.  ^Denn  Einige  aus  den 
Heiden  haben  die  dnrcii  mieb  geschehene  ges^tnliehe  Verköndi- 
gung  verworfen,  und  die  gesetzlose  und  nichtswärdige  Lehre  des 
feuidseiigcü  Menschen  auofenoinmeii.  L^nd  scliuu  zu  meinen  Leb- 
zeiten haben  Einige  es  unternonuiie«,  durch  künstliche  Deutungen 
meine  Leiurvortrage  in  die  Aufhebung  des  Gesetzes  umzugestalten, 
wie  wenn  ich  selbst  nicht  so  dächte  und  nicht  frei  und  aufnehtig 
so  lehrte,  was  fem  seL  Was  nmn  Memit  thnt,  ist  nichts  anderes, 
als  dass  man  dem  Gesetze  Gottes  zuwider  handelt,  das  von  Moses 
ausgesproclien  und  von  unserem  Herrn  bezeugt  worden  ist,  wenn 
er  üt)er  seine  ewige  Dauer  sagte:  Himmel  und  £rde  werden  ver- 
gehmii  ohne  dass  ein  Jota,  ein  Punktchen  vom  Geselse  Ycrschwin« 
dei  IMess  hat  er  gesagt,  dmiil  alles  geschehe.  Die  «ber,  welche, 
ich  weiss  nicht  wie,  meüien  Sinn  kund  thnn  wollen,  und  die  von 
mir  gehörten  Lehrvorträge  besser  als  ich  selbst,  der  ich  sie  iüelt, 
nu  verstehen  meinen,  sagen  den  von  mir  Unterrichteten, 'das  sei 
meine  Lehro  und  Meining«  woran  ich  auch  nicht  einmal  gedacht 
habe^^  Wen  sie  schon  sn  meinen  Lebneiten  solehes*gegen  mich 
in  Mgen  wagen,  wie  riel  mehr  wird  man  erst  nach  mir  wagen f** 
Wer  anders  kunnte  der  feindselige  Mensch,  dessen  gesetzlose 
Lehre  unter  den  Heiden  angenommen  wird»  sein,  als  der  Apostel 
Faulus?  Eine  eigene  firscheinung  ist  es  nun  aberi  dess  er  in 
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taner  «ufg'eföhrt  wird.  Es  ist  offenbar  derselbe  gemeint,  wenn  Petrus 
sagt,  vor  ihm  sei  Simon  zu  den  Heitini  ockuirinien,  er  komme  nach 
ilin  und  folge  aut  ihn,  wie  das  Licht  auf  die  Finsterniss,  auf  die 
UnwiMenlieil  das  Wissen,  auf  die  KmüdieH  die  Heilung.  So  neoH 
M  otee,  wie  der  wahre  Fro|ihet  gesugt  hibe,  nent  d»  l)d-> 
Khe  ETangelium  ron  etaen  ürriehrer  komnen,  «nd  m  luichhert 
meh  der  Zerstörung  des  heiligen  Orts,  dtt  wehre  Evangelium 
heimlich  ausgesandt  werden  zur  Widerlegung  der  künftigen  HÄ- 
resen  0*  Noch  deutlicher  ist  die  Beziehung  auf  den  Apostel  Pau- 
his,  wenn  der  Apo0lel  P^nis  dem  Magier  Simon  entgegenhält: 
y,We«ii  mm  etioh  dir  aiuer  Jem,  in  einem  CSenckt  ereoheineiidy  sieh 
hnd  gab  «nd  mit  dir  Terhehrte,  lo  M  er,  wie  mit  einem  Wlder^ 
«tfsher  sömend,  deraw^geii  dureh  Geiichle  und  Trimne,  oder 
auch  durch  äussere  Offenbarungen  geredet.  Kaan  aber  jemand 
durch  eine  Vision  zum  Lehramt  befähiirt  werden?  find  wenn  du 
sagst,  es  ist  möglich,  warum  hat  der  Lehrer  ein  gauzes  Jahr  mit 
Wacheaden  hestiiMÜgen  Umgang  gehabt?  Und  wie  solleii  wir  dir 
dm  glaabea,  daw  er  «loh  dir  enehlent  Wie  kann  er  dir  aaeh 
sein,  da  d«  eine  seiner  Lehre  entgegengeaelste  Henln 
weise  hast?  Wärest  du  von  ihm  auch  nur  in  Einer  Stunde  dereh 
eine  Erscheinung  als  sein  Schüler  Apostel  geworden,  so  verkün- 
dige seine  Lehre,  lege  seine  Aussprüche  aus,  hebe  seine  Apostel 
and  streite  nicht  mit  mir,  der  ieh  mü  iirai  susammen  warl  Denn 
gegen  nrioli,  der  ieh  ein  fester  Velsen  bin,  das  Fundament  der 
finshe,  bisi  dn  ab  Widersacher  anfgestanden.  Wirest  d«  niebl 
ab  Widersaefaer,  so  wfirdest  4m  niebt  mi<di  veriinmden  nnd  meine 
Predigt  schmähen,  ilaiiiit  ich,  wenn  ich  das  saq^e,  was  ich  von 
dem  Herrn  in  stMuer  eiffenen  Gegenwart  ^chorl  habe,  keinen  Glau- 
ben üude,  wahrend  doch  olicubar  ist,  da«s  ich  verurtheiit  werde 
als  der)  der  hok  verdient  Oder,  wenn  du  mich  Terurtbeilt  nennst, 
III  Uagil  d«  Gotl  an,  der  nrir  Cbristw  geof enbart  hat,  nnd  librü 
gegen  den  len,  der  mieii  wegen  dieser  Offimbarnng  selg  geprie«*  . 
stn  hat"  Es  l>ögegnen  uns  hier  dieselben  Vorwtrfe,  welche 
die  Judenchristen  you  Aniang  an  dem  Apostel  Paulus  macliten» 


1)  flbn.  %  17* 
S)  Horn.  17,  19. 
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«ie  eine  gesefeileee  ist,  die  Hetdea  mcbt  cor  Beebeelitiiiig  deflgel- 

ben  verpflichtet,  und  die  Behauptung  aufstellt,  man  könne  auck 
ohne  das  Gesotz  selig  werden.  Da  nun  aber,  wer  im  \yiderspruch 
mit  den  wahren  Aposteln  etwas  so  Falsches  ielirl,  selbst  kern  Apo- 
stel sein  kann,  so  wird  der  UauptangriiT  auf  die  Person  des  Apo- 
8lek(  selbsl  geriehtel,  und  es  wird  ilun  nieht  aar  die  epoeloliscke 
Anctorität  aufs  Bestimmteste  abgesprocken,  sondern  |Krkici|iien 
eben  das  bestritten,  worauf  er  seine  BdMnptong  allein  statsen  m 
können  glaubte.  Welche  nahe  Beziehung  hat  es  auf  den  Apostel 
Paulus,  wenn  gerade  solchen  Offenbarungen,  wie  er  sie  gehabt 
zu  haben  behauptete,  in  Visionen,  Ekstasen,  Traumen,  aller  waitr« 
Wertb  arbgesprochen,  und  dagegen  als  der  einzige  Weg,  nm  xnsi 
Apostelami  sn  gelangen,  und  als  das  aUeinige  Kriterinm  der  a|io- 
stoUschen  Auetoritlt  der  unmittelbare  personfieke  Umgang  ndl 
Jesus  während  der  ganzen  Zeit  seines  öffentlichen  Lehramts  er«? 
klärt  wird?  Wird  hier  doch  sogar,  zum  deutlichen  Beweis,  wie 
wenig  die  Judenchristen  dem  Apostel  Paulus  seinen  Conilikt  mit 
dem  Apostel  Petrus  je  vergessen  konnten,  die  antiochenische  Scene» 
und  «war  mit  demselben  Ausdruck,  dessen  sieh  der  Apostel  Fanlw 
InBeziekung  auf  Petrus  bediente,  wieder  inSrnnerung  gebraekl^> 
Wie  aber  schon  bliker  auch  da,  wo  rick  die  Beiiebnng  anf  den 
Apostel  Paulus  kaum  verkennen  iasst,  sein  Name  von  den  Geg- 
nern noch  nicht  ausdrucklich  genannt  worden  ist,  so  ist  es  auch 
hier  nur  ein  fremder  Name,  unter  welchem  er  erscheint.  Wie 
soll  man  sich  aber  diese  Identücirung  des  Magiers  mit  dem  A|^ 
stel  erUlren?  Unstreitig  ist  der  Magier.Simon  m  der  Gestalt,  in 
welcker  er  in  den  pseudoclementiniseben  Sekriften  und  bei  den 
Kirchenvätern  erscheint,  keine  geschichtliche  Person.  Als  die 
Gnosis  in  ihren  verschiiMb nen  Verzweigungen  hervortrat,  und  die 
immer  grössere  Zahl  der  Sekten  die  ursprüngliche  £inheit  völlig 
aufzulösen  schien,  wurde  der  Magier  Simon,  der  Samaritanert 
an  die  ISpüne  des  weitverbreitetettfitanuneB  gestallt,  als  derSlnni» 
mter,  Träger,  Inbegriff  aller  Hftresen,  und  was  die  Cbiosb  im 
ikren  Hauptmythen  an  ihren  Aeonen  geschehen  sein  liess,  wurde 
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um  ^  persönliche  Geschichte  des  Msgfieri  (NmlNl,  ireidier  mit 
der  ihm  beiff(»s^obeTion  Helena  selbst  ein  gnoslisches  Aeonenpaar 
bildet  Hieinit  ist  jedoch  nichts  anderes  ausgedrückt,  als  die  An- 
sicht, welche  man  vom  streng  judenchristlichen  Standpunkt  ms 
TO  den  enMandeiieB  Mimaii  httta,  dtM  «Ues»  wm  tob  4er  «r- 
spitiigileken  Lebre  «bweiehlf  mir  den  Chmkter  der  lieidfiteeben 
fMfIMterei  an  sfeh  tpff^ft,  nnd  nor  m  demselben  Verhihnifls  m 
ihr  sieht,  wie  die  für  heidnisch  geltende  sanun  iUuiische  Religion 
zu  dem  reinen  JudeuUiuii*.  In  diesem  Sinne  wird  in  den  Homilien 
(2,  22.)  von  dem  Magier  Simon  gesagt,  dass  er  Jerusalem  läugne 
snd  dagegfen  den  Berg  Gnrisim  anfstelie,  und  schon  von  Hege- 
rippos  werden  die  Mareimiiten,  Ksrpoknitlaner»  Valentinianer, 
iasCUdianer,  SalomiKaner  als  solche  genannt,  welebe,  den  Magier 
Shnon  an  der  Spitze,  von  den  sieben  jüdischen  Hiresen  aus,  m 
welchen  auch  die  SamaritaiK  i  ui»hörcn.  als  Psendoehriste.  Pseu- 
dopropheten,  Pseudoaposlel  die  Enilieit  der  Kirche  durch  ver- 
derbliche Lehren  getheilt  haben  0-  Magier  Simon  wäre  den- 
ni^  nor  der  stMste  Ansdnick  Üftr  den  heidnischen,  geselzes- 
Mndlfcben  Charakter  der  Lehre  des  Apostels,  dasselbe,  was 
Ifo  Ebionilen  sagen  woBten,  wenn  sie  Ton  ihm  bebanpteten,  er 
sei  von  Geburl  kein  Jude,  sondern  ein  (Irieche  oder  Heide  gewe- 
sen, und  von  heidnisciien  Eltern  abstammend,  erst  später  ein 
Proselyt  des  Judenthums  geworden  0*  ^^^^  weiter  zu- 

rtek,  so  dürfte  die  Yermntirang  nickt  nnwakrsckeinKch  sein,  dass 
Äe  ganse  Sage  Ton  Simon  von  Anfang  an  eine  polemische  Be- 
lieknng  auf  den  Apostel  Paulos  hatte,  nnd  man  könnte  diess  nicht 
blos  aus  dem  stehenden  Zug  desselben,  dass  er  auf  seinen  Wan- 
deruniren  zur  Verbreitung  seiner  Lehre  zuletzt  nach  Rom  kommt 
und  in  fiom  am  Ziele  seines  Laufs  ist,  sondern  auch  aus  der  Form 
Mhliessen,  welche  sie  in  der  Apostelgeschichte  K.  8.  hat  Simon, 
wie  er  hier  geschildert  wird,  will  ja  nicht  blos  einfach  den  heOi* 
gen  CSeisI,  der  den  Ghiubigen  bei  der  Tanfe  doreh  Handanlegnng 
ertheilt  wurde,  empfangen,  sondern,  was  er  sich  erfcanfen  wiU^ 
ist  die  Vollmacht,  selbst  durch  llandauilt'orung  den  heiligen  Geist 
«1  ertheiien  V.  19.  £r  will  also  die  apostolischen  Privilegien  sich 


i)  %l|h.  Haw.  Ii. 
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▼mektÜNi,  oder  0eIbil'A|MMteI' werdea«  Die»  wire  der  MwIm^ 

unlautere  Wepf,  an f  welchem  nach  der  Ansicht  der  Judaistcn  der 
Apostel  Paulus  das  Apostelamt  erstrebt  haben  sollte.  Trat  er 
durch  diesen  Versuch  den  aliern  Aposteln  und  dem.  an  ihrer  Sfutze 
tteheiideii  Simon  Petn»  entgegen,  um  Mdi  ihm  m  sn  iltt» 
len,  so  war  er  selbst  der  fals^e  Simon  neben  dem  wahren,  nnd 
der  Magier,  wie  überhaupt  das  Ungöttliche  in  der  Gestalt  des 
Magischen  (h  in  (j( etlichen  cntgciien  tritt.  Vgl.  Apostelg.  6  f. 
Da  er  als  der  ialsche  Apostel  auch  der  Apostat  des  Judeothiuns  ist 
nnd  als  solcher  lär  einen  Heiden  oder  Samariianer  giU^  so  wire 
hieraQS  seine  fieiiehung  xu  Samarien  zn  erküren.  In  dem  Sa* 
maritaner  ist  das  Ungöttliche  der  falschen  heidnischen  ReUgion 
personilii  irl .  er  ist  als  Simon  und  als  der  Magier,  in  welchem 
dämonische  Kräfte  wirken,  selbst  der  samaritanische  Landesgolt 
Semo,  und  so  der  Inbegriff'  und  Träger  des  ganzen  Heidenthums» 
das  sieh  in  der  ans  jenem  Abüä  entspmngenen  Gnosis  der  wahf* 
ren  Religion  gegenOb^  gestellt  hat  Ber  Name  Simon  lieea  ni 
der  Folge  die  ursprüngliche  Identität  mit  dem  Apostel  Paulus 
vergessiMi,  um  su  mehr  aber  sah  man  in  ihm  den  Vater  dt  r  Üiiosis 
nnd  aller  Häresie.  Die  grosse  Gottesliraft,  die  er  gewesen  sein 
soll,  Apoetelg.  8,  10«,  ist  schon  der  Anknfipfangsimnht  für  den 
Hhresiarchen  der  Gnosis,  welcher  nun  nicht  bkw  som  THifer  der 
gnostischen  Hanptideea,  sondern  anch  sum  gnosüschen  IJrwese« 
seihst  gemacbl  wurde  0*         Uauplsacke  ist  hier  jedoch,  daiiS 

1)  Die  Apostelgesoliiclite  luüun  alio  iwar  die  Slmonsiage  auf  ^  101111111 
aber  die  Besiehnng  auf  Panlna  ab.  Tgl.  tiber  den  Magier  Biinon  die  christ- 
Uche  Gnosia  B.  503  f.  Zium,  Üeologisdie  JährMMier  1849  B.  378 
UmmtaBa  mtfait  amr  BmonL  a*  «.  O.  S.  162  f.,  jeist  erat  hi  im  Mala- 
fiaaba  Kam  dea  fiimoii  dazdi  die  Bahau^tttng  «inaadriiigen,  daa  er  ein 
Antimtaaias  geweaea  aei.  Darai»  eiUave  aidi  laicht,  daaa  er  sohl  Baprit- 
aentanten  der  aaiti<^iadieheii  Qnoais  gcinacUt  word^  aei.  Sa  heniht  diaaa 
jedoch  auf  einer  aehr  unhaltbaren  Combinadonf  weldie  BrricnL  macht, 
vm  daa  dem  Simon  gegebene  Jhiidihat  'i^cva  in  effcUbren.  Der  Augen* 
aaheia  lala»,  aaahit  BnmaiL,  daaa  daa  Wart  aar  dar  «ftymokgiaDh« 

Baflax  daa  «V««r^«  in  d4r  Mlc  Dent.  18,  IS.  («^ef^r«»  i»  tiSv  illii*» 
tfojv  a«,  <uc  ifii*'  apaQT^ou  ee>  nv^fs  o  ^«69  e»),  mid  mit  Bflchalcht  aaf 
dieae  Stelle  daa  PMtdikat  dea  ProphetaDL-Meaaiaa  ad.  Wie  Uaat  Bich  aber 
denken ,  daaa  ein  ao  aofillliges  Wortapiel  den  in  daa  Weaen  der  Onoaia  m 
Hat  eiagratfbnden  BegrUT  dea  *JB9tm9  malaaal^  bahaf  Der  Magier  haiaat 
ah  Chriatiia  der  'Artk*  80  wenig  aber  bei  daaa  gaoatfawhfn  Chriama  an 
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auch  die  dem  Ma^er  Simon  in  den  psendoclemenlinisclii  n  Solirif- 
len  zus-ctheillc  Rolle  den  schroffen  Gegensatz  bezeußrt,  in  welchem 
die  Judcnchristen  zum  Apostel  Paulus  und  zum  pauUnischen  Chri- 
stentlram  standen.  So  dg^nthämh'ch  auch  der  ganze  Kreis  TonYoiv 
BteUuDgen  ist,  in  weleliem  die  Homiiien  nack  Yenchiedenen  Sei» 
len  sieh  Bewegen,  der  snbstsnzielle  Mitlelpimkt,  in  welchem  alles 
rasammenhtagft,  ist  fm  Gegensatz  enrn  Panlinfsimis  der  Jadaismus, 
wie  er  hier  in  dem  Satze  formulirt  ist,  dass  zwischen  der  Lehre 
Jesu  und  der  Lehre  des  Moses  kein  \vt'senrtichpr  Unterschied  sei, 
ond  Gott  jeden  annehme,  der  nur  an  einen  von  beiden  glaubt. 
Dss  Chrislenth«  ist  nichts  anderes  als  das  reformirte  nnd  erwei- 
leHe  Jodenthuni,  und  da  derselbe  Magier  Simon,  in  dessen  Ge- 
stalt der  Verflisser  der  Homfllen  den  Apostel  Panhw  bekämpft, 
von  ihm  insbesondere  auch  zum  Träjj'er  der  marcionilischen  Gnosis 
g-emaeht  wird,  so  stellen  sich  uns  in  den  beiden  Hauptpersonen, 
welche  hier  im  Streite  mit  einander  begriU'en  sind,  in  dem  Apostel 
Petras  und  dem  Magier  Simon,  zwei  Yölüg  verschiedene  RichtiuH 
gm  in  der  ganzen  Weite  des  Gegensatzes  dar,  fai  welche  das  an 
sieh  Eine  Cfamtenthom  anseinander  gegangen  war  0. 

die  gewChnlich«!  jfidischen  Mesaiaiibcgriffe  «t  denken  ist,  so  wenig  enthält 
«ach  der  Begriff  des  'Earvk  etwas  Messianische»,  nnd  oh  durchaas  kein 
Grand  Torhnndon,  von  der  in  den  Recognitiomen  tt  7«  nnd  Homiiien  2>  34. 
gegebenen  Krklärtmg  «bmgehen ,  daM  er  so  heiMe,  Htj  ortjaoutvot  dil 
ml  miriav  ^»^9 ,  ontTM  ro  aöiun  matlv ,  &h  s^iov.  Er  int  der  ßtehende^ 
«nnuuiellMHr  sich  gleich  Bleibende,  in  der  vergfinglichen ,  ihrem  steten  Un- 
tergang anheimfallenden  Welt  Christus  beisst  der  'Eorv)s  ungefähr  in  dem- 
selben 8inn ,  in  ■welchem  in  den  gnostisclien  Hystenicn  \^m  cinctn  "Oyoi^ 
yravot'?  ,  die  Kede  ist,  und  die  EIccsaiten  ihn  als  eine  colossale,  zwischen 
Himmel  und  Erde  stehende  Gestalt  beschrieben  (Epipli.  IIjI'.m-.  ]0,  H.). 

1)  Eine  gar  zu  geringe  Vorifi^llnnßr  von  der  gt  sehichtlichcn  Bedeutung 
der  Partei,  deren  Produkt  die  pseudoelerncntini.sehen  Homiiien  sind,  hat 
GiEöELEB,  wenn  er  die  in  ihnen  uns  vorliegende  Er-  inung  Jils  eine  hÄ- 
retiscbe  unter  dem  Namen  des  Elkesaitismns  der  Clemeniinen  aufführt  und 
die  Sache  sich  so  vorstellt:  Unter  den  mannigfaltigen  Spaltungen  der  römi- 
schen Clirisrrnheit  habe  ein  philosophisch  gebildeter  christlicher  Körner  ge- 
gen das  Kude  des  zweiten  Jahrhunderts  den  Gedanken  aufgefasst,  dass  dM 
nrsprüngliche  Judenchristenthum  hei  den  Judcnchri^ten  erhalten  sein  mflBMy 
Wahrscheinlich  habe  er  sie  selbst  in  ihrer  AbgeschiedenlMit  anfgemUSikti 
Saft  1>ei  denEIostatten,  einer  ihrer  Parteien,  einen  specoktiv  dmchgebildfl^ 
in  LsMegriff  gefimdai,  welcher  flini  geni  geeignet  «däen,  lowohl  dem 
Hddeathiun  siegnifili  gegeaflher  geatelU  m  wetden,  als  dfe  MaanigftJtig- 
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Die  wettere  Frage,  deren  Bettilw4irtaig  Mer  Terüefl,  kMM 
deunaeh  nur  sein,  wie  die  beidcst  seedur  ven  einMider  dWergirett- 

den  Riehtmigen,  okne  deren  Ausgleichung  das  Daeein  einer  eUee 

Extreme  von  sich  abschneidenden  und  die  G(;gensat/,r  in  sich  vcr- 
einigintli  11  kalliolisichcn  Kirche  sich  nicht  begreifen  lasst,  uir  ver- 
miUeliiden  Einlieit  sich  zusammengeiic(ilossen  haben.  £s  kann  diese- 
mchk  geaebehen  sein,  obne  dasa  aof  der  einen  Seite  wie  auf  der 
andern  ven  der  Strenge  deeGegenaatwa  mehr  oder  weniger  naeli- 
gelaasen  wurde;  Die  Frage  ist  mm  aber,  wie  dieas  geaebelm  iat» 
auf  welcher  der  beiden  Seiten  vorzugsweise  das  bewegende  Prin- 
cip  zu  dieser  Vermittlung  lag,  und  wie  sich  die  andere  Seile  da- 
zu verhielt,  und  wie  überhaupt  die  verschiedenen ,  in  das  Gebiet 
dieier  Frage  gehörenden  Erschainuagen  zu  klassi&Hren  sind. 
Keine  andere  Frage  iat  in  der  neoeiten  Zeit  Gegwtand  ae  vieler 
Erörtemngen  und  ao  emater,  tief  eingehender  Unterenehnogen 
geworden,  wie  eben  d^eae,  bei  welcher  ea  sieb  nn  den  gansen 
Charakter  des  nachapostolischen  Zeilalters  in  seinem  Zusamuien- 
hanir  mit  dem  aposlo]is(  hen  handelt,  und  iiirlit  hios  (lit  jfmgen 
erheben  Widerspruch,  welche  überhaupt  der  neuesten  Kritik  die 
guuEe  Starrheit  and  Uniebendigiieit  ibrea  veralteten  Standpunkte 
entgegenaetien,  sondern  aneb  unter  denen,  wdche  es  anerfcennai, 
dass  nur  durcb  eine  scbärfer  eindringende  kritiaebe  Auffassung  ein 
neues  Licht  in  das  Dunkel  dieser  Verhältnisse  gebracht  werden 
kann,  findet  noch  eine  bedeutende  Verschiedenheit  der  Ansicht 
aiatL  in  der  neuesten  Zeit  hat  ScHwaaLsa,  weicher  zuerst  die  neae 

keit  der  christlichen  Bekiea  in  beieitigen.  K.G.  1»  1*  &  t79,  Bo  niftllic 
und  BttNunmenbaiigBloB  entotehea  nicht  Ferteien,  die  etae  lo  biiit»  geeobiobt' 
Hobe  Gvondlage  heben.  Mag  «leh  in  den  ayetem  der  Hcmiliea  noch 
irlel  indmdneU  fipeknl«tiTee  eein,  die  Qnmdeiieieht  Aber  d«e  Yeibaiteias 
dee  ChrietentbtnnM  enm  Jndentlnim  etimmt  m  eefar  mit  dem  rnngtünffikikm 
Jadenebrietenfhiua  aberein,  als  daaa  wir  nicht  bereebtigt  wiren,  eine  Sdii 
geaebiehtlidte  Tradition  anmehmen.  Wae  in  den  Pbiloi.  Orig*  a>  IS  t 
B.  asa.  von  einem  Aleibiadee  ana  Apanea  in  Syiien  «niblt  wird»  daas  er 
imter  Callistas  mit  einem  angebUdk  Ten  JBlobiaaiy  eia«B  gerechten  Manne, 
herrührenden  Boefae  uach  Rom  geikemmen  sei,  um  in  Gremeinschaft  imt 
CaUijrtctö  eine  neue  Bündenvcrgebong  su  veikfindigen,  gehOrl^  da  ei  in  eaae 
epfttere  Zeit  fällt,  nicht  hieher,  wohl  aher  ist  anob  daraus  zu  sehen,  da« 
daa  Elcesaitiscbe ,  das  erat  als  gnoüiaelies  Element  mit  dem  EbionitiBmwi 
sich  verbunden  habi^  kaon,  mit  den  T^r^ffltfgtif*»  fifaionitiioben  niolii  ide^ 
tafi«irt  weidfn  dart  , 
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ini  nhänfriMulcii  Darstelkuig  durch  das  nachnpostolische  ZoHafter 
darchfüiirte  \),  einen  sehr  enlschie'denen  Gegner  au  Ritschl  *) 
erhalten.  Er  tadelt  an  der  Aur<;ahe,  wie  sie  Scif¥n»:LRR  bestimmt, 
äe  stnfenwete  Kiilvriokimg  dei  fibioaitirauni  mm  Katiiolieismns 
it  verfblgen,  duM  iroder  von  Bbionüframfl  Modi  von  PaoKiibrmos 
«Iii  befftf mmter  Be^friif aufjß^estellt  sei.  Das  Judenchristenlhum  werde 
iw  tief  herabgesetzt  und  der  Paiilinismns  zu  hoch  erhohen ,  so  dass 
maa  nicht  begreife,  wie  beide  Kiclitungeu  auch  nur  ausseriich  durch 
gmeiMne  Bekenntnis^  nflaiiniimi(|;eb«Heii  werden.  Der 
genüge  Procesa,  dardi  weichen  in  Penlns  die  Gesetzeirelfgioii 
In  die  Vreilieltoreligion,  das  gebundene  mid  nnglücitliche  PewmwU 
sein  in  die  versöhnte  Selbstgewissheit  tlinleklisch  unigeschlag-en, 
erscheine  als  eine  bloss  änsserliche  Anlehnung  an  die  Geschichte 
lesn  Ton  Nazareth,  desshalh  sei  auch  die  Gemeinsamkeit  in  der  Oe- 
ariddrte  des  Penlininiw  ond  des  JedenchristenthinM  etwes  refai 
Mlliges.  Dieeer  AnAuNnmg  des  GnmdverUhnfsses  beider  Rieln* 
ttingen  des  UrchristentInMis  entspreche  die  Anwendung  eines  sehr 
miss  iiichen  Pragmatismus  auf  die  Geschichte  der  Versöhnung 
derselben.  Wenn  in  denseii^en  kein  innerer,  Gemeinschaft  bilden- 
der Trieb  erlmnt  worden  sei^  so  kdnne  die  schrittweise  elntre- 
tende  AbMnnpfoiig  des  Oegensilm  nnr  durob  den  inssemZwedi 
d«r  Bhiheit  moütirt  werden,  m  dessen Brreiebnng  die lilerarf sehen 
Wortführer  beider  Parteien  eine  Schrollheit  nat  Ii  der  andern  auf- 
geben. Dieser  Kritik  der  ScHWEr.i.KH.schen  Darstellung  gegenüber, 
kssn  RirraiL     die  seinige  nur  den  Anspruch  einer  tiefem,  den 
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9)  DU  Batitohiiag  d«c  idlk«thoUteh«ft  Kirche,  Bona  fSSO*  Gleieh* 
B^tig  mit  RiTBcm«  tuU  K5aTUH  In  der  Abb.  cor  Geiehiohta  des  Uiehrieten- 
duuns,  Tbeol.  Jahrb.  I8SU.  B.  I  f.  «n  Plascks  Abb.  über  Judenthnm  imd 
ürehffgtenfhnm,  Theot  Jahibtteher  18I7.  0-  SS8  !•  iteh  ansohlieasend,  den 
Toter  wA  Ohomkter  der  vmk  «Men  JaMeadeit»  mit  SOduffeht  mA 
fannmam  DMSteibmf  mdb  Ctogwltad  «iaer  mm  IlbtHinotanir  g*" 
«asht,  hl  welchav  ev  gende  mit  di^jiaigea  Eijgefaniiacny  «nf  w«lqhe 
niMCBL,8cMWKaMB  gegenüber,  dw  grd«te  Gewicht  legt»  eich  am  weoigtteii 
efaiveKeteaden  erkllren  konnte,  namentlich  nut  der  Behanptang,  dai«  daa  Jn- 
denehiiitanthmi  kdn  IQement  ehiiaflicher  Bkrtviekltmg  in  ddi  gehabt  habe, 
wekbt  Antldbt  nv  db  abitnikte  Aatitbfta  gegen  dte  BcBiranBi'aeha  eel. 
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iinern  ZMiawiiMmhtBg  Eitinokbwg  fMügtr  suffaaMMUA  fet- 
toiid  aacben.  MiiilMwBeln^tiuigadoIrtaitebjediMikielfv^ 
4tM  der  Unterschied  der  Mden  ÄHfatMngen,  wenn  wir  Ton  e»* 

zelnen  Diflt  lenzen  absehen,  nn  Ganzt  ii  gleichwolil  nicht  sobedeu- 
iend  isl,  hIs  er  zu  sein  scheint.  Auch  Hitscul  geht  davon  aus,  dass 
die  Entwicklung  dt^s  nachapostoliseiMB  Christenthunis  im  Weiealk 
lidMU  «af  dtt)  pmünisciie  Priocip  xuritekiufllurfiii  ist  Stau  um 
aber  nüt  Scmmuni  die  AuiBadlinung  dadorck  la  Stande  InmaMK 
zu  lassen,  dass  beide,  gegenseitig  sich  abschwächend,  in  ein  äus- 
seres Ytiliältniss  zusammentreten,  lasst  RriscHL  im  Pauiinismus 
aeibst  eine  Veränderung  vor  sich  gehen,  weiche  auf  dasselbe  Re- 
««Hat  Juaansl&ttft.  Der  Lehrbegriff  dea  Aposlek  PaiilMy  bebaq^el 
Hnvcm,  biete  aa  aiab  aolcba  Selteii  dar,  welebe  eiae  euaeRifa 
Balwieklung  seines  Prineii»  «imingänglich  auohtea*  Weiui  a«ok 
das  Nachlassen  der  ursprünglichen  religiösen  Energie  unter  den 
Christen  itu  zweiten  Jahrhundert  nicht  übersehen  werden  könnCi 
so  könne  dennoch  die  einseitige  Entwicketnog  des  paulinischen 
Priaeipa  nolbwendig  bedingt  iM»in  dnrcb  eine  Sins^tifluBit  in  der 
vrsprungHoben  Ausprägung  dnreh  seinen  Urbeber.  Die  Verwur^ 
rung  der  Ansichten  über  den  nachapostolischen  Entwicklungsgang 
der  christlichen  Anschauung  sei  zum  grossen  Theil  dadurch  ver- 
ficbuidet,  dass  man  sich  keine  llechenschatt  darüber  ablegte,  dass 
wd  wie  die  panliniaebe  Ricbtnng  Ober  die  nrspränglicbe  Gealnlii 
»  welcber  ibr  Urbeber  sie  dofnurtisoh  anage|Nrigt  batle,  bebe  hHi«> 
ausgehen  mtaan,  nnd  bi  ebie.yen  ibre«  nrsprftngliebea  dogHw- 
tischen  Gepräge  sehr  abweichende  Gestalt  gebracht  wurde.  Als 
das  reinere  Motiv  dieser  Veränderung  sei  das  Bedüriniss  anzuse- 
ben,  das  paulinische  Princip  au  der  Gestalt  einer  aUgemein  gültigen 
«nmittelbaren  Lebensaonn  an  entwickebi,  wenn  awei  inssere 
tive  mitgewirkt  haben,  negativ  die  Schwierigkeil  nnd  Unpopolari-- 
tat  der  paulinischen  Dialektik,  positiv  der  Einfluss  der  evangelischen 
Tradition  oder  der  Lehre  Jesu,  von  ui  lcher  ganz  unabliäugiir  <b  r 
paulinische  Lehrbegriff  sich  gebildet  liabe  0-  Die  Veränderung, 
dneb  wdebe  der  Panünisains  seine  mprnngüebe  GestaÜ  Verlar, 
bestand  darin,  dass  der  Olanbe  nicbt  mebr  der  sttbjeeHTe  Glanbe 
an  den  Yersdbnnngstod  Christi  ohne  Gesetz  war,  sondern  der  Olanbe 
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ä^Moüfm^  6m  g^MMiMiWilleM,  oder  in  CkMof  CÜiM,  tli 
Wltel  der  Reclrtfmügung,  BrUtomf  «nd  Bmeligung  im  gesMHclieii 

Sinne  zur  Seite  trat,  und  trotz  der  aiifaaglichen  pauiinischen  For- 
mel ein  bedeuloiKles  Ueberjre^vn  hl  fifrer  den  Ghiuben  erhielt.  Es 
ist  daher  nicht  mehr  von  einer  Krlösung  durch  Christi  Tod  im  Siniio 
d«  PaaJus  die  Rede,  imdera  die  liebe,  die  Kraft  n  gnle«  Wer- 
kel vemitttelt  die  gdtlfiehe  MndeiiTer^bwif.  Bieie  lit  weienW 
M  dieselbe  mH  der  Formel  »i(9r49  mml 

eb  das  Ziel  der  Entwicklung  des  Paulinismus  und  die  Grundlage 
der  firefifenseiligcn  Aussöhnung  betriuhlet,  und  da  nun  der  Pauli- 
nisnius  an  sich  so  einseitig  ist,  dass  die  allgeau  iii  gültige  unuiiitel- 
bm  Lebensnorm,  die  an  die  Stelle  deeeelben  trat,  aioht  dvreb 
eere  ftitwiokhmf^ ,  Mmdem  nur  direh  etaen  Bpmf^  tnf  fkm  her- 
forsebeo  koanle,  io  Mob  wir  nicli  hier  dieselbe  flMMre  Ver«- 
hülniei  der  Bleweiite  der  beiden  Riehtmiffeit ,  wie  bei  Sühweöler» 
Da  ferner,  wie  Ritschl  ausdrücklich  behauptet,  der  paulinisehe 
Lehrboui  iir  [^hwa  iinnbhängiß-  von  der  Leiire  Jesu  sich  gebildet  hat, 
M  siebt  man  uicbt,  walobes  Aeobt  Ritschl  gerade  hat,  es  Schwr«}- 
um  sm  Yorwiiff  so  meben,  tos  er  in  Unabhinffigkeit  idcbi  blotf 
fOB  den  iimorsleB  Lebenakem  loa«,  aoadern  aoeh  tob  irgend  eiaer 
torh  Jean  Wirim  berrorgehebetteB  Idee  den  tatUBianraa  aufge- 
fasst  habe  0-  Hass  die  evangelische Traditidn  oder  die  Lehre  Jesu 
vcrinittciht  des  LukasevangeltUitis  Einüuss  auf  jene  spätere  Gestal- 
tung des  Pauliiiisuius  gehabt  habe,  ist  gleichfalls  eine  Behauptung, 
die  aieb  nicht  rechtfertigen  Uaat,  da  Ja,  wieHiraOBL  aelbst  an» 
BfaiBil  %  die  Danrlelhng  der  etangeHachen  Geachiehla  in  Lnkis- 
evangelivm  aolbal  n«r  dorBelex  dea  nraprAnffKehen  FanllBlaBnia 
iü  Je  genaner  man  dte  DarstellungRiTscnLs  analysirt,  um  so  mehr 
aeffft  sich,  wie  sie  sich  in  Geg-ensalze  auflöst,  bei  welchen  man 
einen  Innern  Zusammenhang  der  Entwicklung  verniisst.  Auf  der 
einen  Seite  steht  das  JudenebriateBthani  mit  der  These:  das  Chri- 
HiBlbaai  ift  to  alleCleieli,  inf  der  indem  derFffnttBianm  mitder 
Aatitheae:  to  Chrfatontfanm  ial  der  aobjektiTe  Glanbe  an  Chrialo 
ahne  Ckaeti.  Während  dem  Jodenehnatenthnm  die  inBore  KnI- 


i)  A.  a.  O.  S.  JO. 
S)  A.     0.  &  900. 
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M    Zweiter  Abtebnttt  Dm  OkdtttnlhKm  «b  lUfHi.  Bdbprinei^ 

wioidMifitthigMt  ftbfefprofltai  md  kemfMirie  Pkteeip  Ii 
des  PauliDiMMis  gesetet  wird,  kann  tnoh      lelitire  iidmielrtiMh* 

tur^emäss  entwickeln,  da  er  zu  schrofFund  einseitig  ist,  um  eine 
all^-eiiieiii  (xultipft^  inuiiiUi'lbare  Lebensnorm  hus  sich  liervorGfchcn 
lassen  zu  köoaea.  i>er  raulinismus  ist  zwar  die  höher  stehende 
RiclitiiDg,  aber  aiicli  die  Bereehtigimg  deg  Jvdeiolunileitbiuui  darf 
Bicbl  yerlouiiit  werden.  „Denn  die  Ainahne  «beolater  VottkoMi- 
menlieit  und  Ldekenlosigkeil  der  pauUniselien  Lekre  fmefiMoiam 

Sinn  ist  schon  duixh  die  Achturiöf  vor  dem  Christentlnim  der  jü- 
disch gebliebenen  Apostel  vcrboten^^  0*  Keine  der  beiden  Hich- 
trafen  ist  also  die  absolut  wahre,  jede  von  beiden  atebl  der  andern 
nt  fleioher  Bereobtigimg'  gfegenOber.  Und  „da  nnn  Jeaoi  In  we- 
aenliwben  Punkten  einen  Gegensats  gegen  den  Meaaiamni  wedar 
gewollt  noch  ausgesprochen  hat,  da  ferner  seine  Lehre,  gerade 
weeren  dieses  Cbaraklers,  die  unmittelbare  Grundlage  des  Juden- 
ciiristenthums  in  seinem  fetten  UntersQbiede  vow  Paulinismtts 
wnrde^^  0*  ^  kann  man  ancb  naeb  RiiaenL  niobl  befreilett,  daee 
deck  am  dem  gang  mnerJAdiacben  Oedanken,  data  Jeana  der  Mea- 
aias  sei,  atcb  das  Dogma  nnd  der  reichgegliederte  Orfanianras  der 
katholischen  Kirche  intwickelt  haben  soll,  und  es  ist  in  letzter  Be- 
ziehung über  das  Bedenken  nicht  hinwegzukommen,  ob  Jesus  oder 
Panlus  der  eigenUicbe  Urheber  des  ChnalentbaHii  iat  ^>  In  dar 
faaetiiidien  Aullaaaung  dea  Cbrialentbnnia,  bi  den  Begrifta  dee 
nenen  Geaetaes,  in  weichem  die  aUfemefai  anerkannten  Repriaen- 
tantea  der  altkaUiolischen  Kirche,  Irenaus,  Tcrluliiaii,  der  Alexan- 
driner Clemens  und  Ongenes,  mit  dem  Märtyrer  Justin  überein- 
stimmen, soll  sich  uns  das  Yerhältniss  der  katholischen  Kirche  xa 
den  apoatoKacben  Lehrijpen,  dem  jvdencbriatUeben  nnd  da«  pavh* 
ttniaeben  darstellen  nnd  darw»  lieb  ergeben,  daaa  dieae  Seite  dea 
Katholicismus,  ungeachtet  ihres  unmittelbaren  Gegenaatses  gegen 
die  pauiinischen  Grundsätze,  doch  niclil  auf  dem  Judenchrislen- 
thum,  sondern  auf  der  paulmischeu  Üichtung  beruhe  j,  wenn  aber 
die  Yerinderle  GeataU  der  letatern  nvr  daa  achon  angegebene 


1)  a.  0«  8.  IS. 
S)  A.  a.  O.  8.  SOe. 

S)  A.  a.  0.  S.  la. 

a)  A* «.  o.  8.  aar« 
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iMMra  Motiv  ImU».  mhÜ  ilekt  m  daa  Wftwn  dii  FiBUataHMi 

«efttt  benrorcrinir.  so  kanii  imiii  tnoli  sieht  Mifai,  dass  die  Eni« 
Wicklung  zum  Katholirisnms  wesentlich  auf  der  paulinischen  Rich- 
tung beruhe,  sie  kann  ebenso  gut  auf  4er  Gniuillage  des  Juden-' 
christenthums  erfolgl  Mio,  da  ein»  dif ,  was  das  Charaktemlise^ 
de»  luithoiMmi  Chriataathttw  «ein  «eilt  da«  NebaaeiaandanHia 
dai  daabena  «ad  dea  pnddiedM  oder  weiidliftlifeayeriüillani,  ia 
einem  sehr  iintiii  li(  hen  Zusammenhang  mit  <iem  Charakter  der  altti;- 
ütaiiu  iidic  hen Religion  steht.  Endlicli  ist  in  der  RixscHLSchen  Dar- 
stellung aucJi  keine  Rücksicht  darauf  genammea,  wie  auch  der  per- 
Matidie  GefanaMs  dar  Mdea  Apostel  Fatnu  aad  Fanlaa,  ia  walk 
ckea  der  Gegeoaeta  der  Mdea  Biehtungen  gleiek  aabaga  aaiM 
feUrfsle  Spitze  and  seinen  unmittelbarsten  Ansdmck  hatte,  sich 
,  zuletzt  .SU  ausgeglichen  hat.  dass  sich  eben  daran  der  völlige  Ueber- 
gang  der  divergirenden  Htcbtungen  in  die  alle  Gegensätze  undHx- 
treaie  veraöhneada  JSiahail  dea  Kitholiciwnias  aai  bartiauaMea 
fikeaUUsL  " 

Hiaaiit  aiad  die  Baaptpaakle  kara  baaaieluiat,  die  ia  der  fol« 

genden  Darstellung  nicht  aus  dem  Auge  gelassen  werden  dürfün, 
wenn  sie  der  Auigabe,  die  geschichtliche  Entwicklung  aller  dieser 
Gflf  easaUe  in  ihren  iaaern  ftMaawneahang  i«  vedolgea,  eafaipre« 
ctaiJOlL 

Dar  Ausgangspunkt  aiad  die  aekon  baniokaalaii  Gegeaailaa^ 

im  Resultat  ist  ihre  Ausgleichung  und  Aufhebung,  es  müssen  also 
vermittelnde  Momente  dazwischen  lii  eren  und  es  ist  an  si(  Ii  nichts 
wahrscheinlicher,  als  dum  die  Yermitlluiig  nicht  blos  von  der  einen 
der  hei4eii  Seilaa,  «eadeni  m  Mden  aaf  versokiadaae  Waiea 
aa^gkig.  Aii€klfltjaktar,dasf  gerade  die  Riekta^fWeleliBraMa 
kl  dieser  Beaiehnnf  am  wenigalea  lalraat  mid  sogar  den  H»eni 
Trieb  der  ErU\vi(  kliina  nicht  zugestehen  will,  sogar  (l(»n  ersten 
Schrill,  geihan  hat,  die  Härte  des  ursprünglichen  Gegensatzes  zu 
müdem.  Die  jerusaiemischen  Judenekrislen  traten  zuerst  aat  der 
akasivtem  Fordemag  der  Basehneidiiag  aaf,  welekar  aick  anek  dia 
Hekiea  aaleniekea  soUlen,  aad  selksl  voa  dea  ittem  Apastehi 
kdrnien  wir  nicht  annehmen ,  dass  sie  ursprunglich  nicht  dieselbe 
Ansiciit  hatten,  noch  im  Gulaterbi ief  machen  dir  judenchristlichen 
Gegner  des  Apostels  die  Beschneiduag  als  die  absolute  Bedingung 
gehend» okRo waMa «a» aiekt aalig wavdea Ukiaa^  WoiHabar 
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M    Zweiter  AbiehnlH.        OhrietenORnii  di  allgem*  Heilapriiioi^ 

fsMoHi  nooh  TOii  dar  B6scliit6idni9  als  sbiar  t  on  der  JvdouoMll* 
nchen  Ptrtei  im  Gänsen  gemaoliten  Piordenin^  in  demselben  prin- 

cipiellen  Sinne  die  Rede?  Selbst  in  den  pseiuloclementinischcn 
Schriften  wird  der  Beschiifiduiiif  nicht  mehr  als  ciiu's  Grundarti- 
kels des  Jiidenthutns  gedacht,  und  nur  da  und  dort  bückt  ihre  alte 
Bedeutung  noch  dureh,  wie  in  der  Gentes  tatio  in  der  Bestimmunf, 
dass  Ü9  von  Pefros  dem  Jäcolnis  geschiekten  Schriften  nur  einem 
gnten  nnd  fironfnien,  mm  Lehren  enfseklessenen  besehnitlenett 
Gläubigen  mitgetheilt  werden  sollen.  Bs  ist  hieraus  mit  Recht  zn 
schliessen,  dass  die  Judenchristen  seihst  die  Nolhwendig-keit  der 
Beschneidung  fallen  licssen,  und  es  kann  diess  nur  daraus  erklärt 
werden,  dass  sie,  nachdem  die  Heidenbekehmng  ohne  die  Beschnei- 
dmig  80  grosse  Fortschrltle  gemaehl  hatte,  es  selbst  fär  unmogiieh 
kalten  nrassten,  auf  etwas  au  bekarren,  was  nnn  ekunal  dnrch  eit- 
les, was  findess  nnter  den  Heidenekristen  gesckekeH,  faktisch  av^ 
gehoben  war.  Wie  sie  diess  auch  mit  ihrer  Ansicht  von  dei  Noth- 
wendig-keit  der  Beobachtunsf  des  Ges*  Izes  vereiniiren  hkx  lUen,  es 
kann  nur  als  ein  dem  paulinischen  Universalismus  gemachtes  Zu- 
gestindniss  angeseken  werden,  womit  auch  diess  zusammenzn- 
kingen  sekeini»  dasn  auf  dieselbe  Weise,  wie  toq  der  Bescknetdnng 
nfekt  mehr  die  Rede  ist,  nun  die  Taufe  eine  analoge  religiöse  Be- 
deutung erhalt.  Irgend  eine  Form  zur  Aufnahme  der  Heiden  in  die 
messianische  Gemeinschaft  musste  man  doch  haben,  welche  andere 
konnte  dazu  passender  sein  als  die  Taute  ?  Ohne  Zweifel  steht  ihre 
allgemeinere  Etnfihrmig  imd  höhere  religiöse  Bedeutung  in  einem 
■ekr  engen  Znsammenkang  mit  der  B^ekmng  der  Heiden.  Sekeint 
dfeas  doek  anek  sokonder  Apostel  Panku  anzudenten,  wenn  er  an 
einer  Keh,  ki  weleker  nock  die  Bescknekinng  vor  absohtlen  Be- 
dingung der  Seligkeil  gemacht  wurde,  die  Taufe  für  die  Bedingung 
der  Gemei?ischafl  mit  Christus  erklärt,  Gal.  3,  27.  Wer  einmal, 
sagt  er,  auf  Christus  getautl  ist,  hat  Christus  angezogen,  und  es  ist 
kein  Untersdded  mehr  zwiscken  Juden  i|nd  Heiden.  Wie  also  die 
Beaekneidnng  an  Joden  arackt,  so  wM  num  durok  die  Tanfe 
Ckriit  Attck  im  Brangelimn  Mattb,  SB,  19  stekt  der  okne  Zweifel 
nur  der  letzten  Redaktion  des  Evangeliums  angehörende  Taufbe- 
fehl in  der  engsten  Verbindung  mit  dem  Gebot  der  allgemeinen 
Heidenbekehrung.  Wie  diese  Bedeutung  der  Taufe,  die  sie  der 
Hatiir  der  Saeke  nack  auersl  mur  bei  den  Heidenekristen  kabea 
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Iwnnte,  auch  von  den  Jndenchristen  anerkannt  wurde,  ist  aus  des 
fimiiiofjkiimitiBiinhnn  Uomilien  zu  sehen,  welcbe  die  Taufe  zmt 
MT  TOft  Göll  aifsordaele  Miltoi  vtat  AbkfMf  to  Heite- 
tlnmi  C«9«U^<«»«»««)  MMm*  alwr  «b  4w  wllnniwlif  Be- 
dingung betrachten,  unt^r  welcher  der  Mensch  allein  die  SAnde«« 
verg-ebung  und  kütiitißfe  Seligkoil  eilaiiffen  kann  0-  DieBeschnei- 
Hiing  war  demnach  von  den  Judenchrislen  selbst  aufgegeben,  so- 
haid  es  eine  andere  ihr  gtejioUH>deuten(ie,  von  ihnen  selbst  aner«* 
ktiwld  Form  der  Erkmgoig  der  UeilagewiMheit  galb.  M  4et 
Mdeneiiiieleft  wurde  so  di«  Taife  von  feUtü  der  Bnals  der 

# 

MBliaeidiiiig  ^  die  Jadendurieteii  hatten  ak  gebone  Jede«  eiiiMl 

solchen  Ersatz  nicht  nöthig,  je  geringer  aber  in  der  Folge  die  Ztihl 
derer  war,  welche  als  geborene  Juden  das  ChristtMithuin  antuih- 
Dien,  um  so  mehr  musste  aun  die  Taufe  die  aligeukeioe  Form  dei 
christlichen  Bekenntnisses  in  demselben  ginne  werdett,  inweleheM 
bei  den  Juden  die  Beaelmeidvng  de»  eharnkleriiliaelie  Meitoel 
Aver  Eeligioa  wer.  An  der  Frege  Aber  die  Woeeinfidi«i  breek 
sieh  demnach  zuerst  die  absolute  Nacht  des  Judenthums,  und  wenn 
CS  auch  in  der  Folge  noch  immer  Judenchrislen  gab,  welche  nicht 
nur  für  sich  selbst  auf  der  absoluten  Gültigkeit  des  Gesetzes  bo- 
hanrlen^  sondern  anek  mit  den  Ueidenchristen  keine  GemeinschaCI 
haben  wolitett,  welche  nichl  auf  dieeelbe  Weiie,  wie  aiei  dee  de« 
lali  beebnehlelfln,  ao  wer  dien  nur  die  ürengere  yaeea,  welcher 
eine  andere  nnlder  denkende  gegendheraland,  die  an  die  Ifoiden* 
Christen  keine  solche  Forderung  machte  und  sie  gleit- liwohl  als 
du  istliche  Brüder  anerkannte  0-  Cianz  jedoch  koimti'  auch  diese 
Kiasse  von  Judencbristen  den  Ueidenchristen  die  Uücksicbtauf  da^ 
CeielK  nicht  eriaaeen.  Um  einer  vAlligen  Bnthnndenheit  veni  Cie- 


0  Horn.  13.  9.  11,  21  f. 

2)  Auch  dies»  bestr*  iriu  Hitschl  a.  fl.  O.  S.  257  gPgen  9rnw?!Gr^R 
und  zwar  aus  dem  C runde  .  weil  in  den  Recognitionen  f,  39  die  Taufe  als 
Ifittel  der  Sündt-nvergebiuig  an  die  Stelle  des  aufgehobenen  Opferinstituta 
treten  sollte,  und  die  Uomilien  auch  liier  aus  den  Rccogiuüunen  zu  erklä- 
ren seien.  P2s  ist  dies«  jcdocli  so  uuklar,  da?^  d  iraul' nichts  gebaut  werden 
kaiiu.  Wie  kann  die  einmalige  Taufe  die  für  dasstibe  Bedürfnis.s  immer 
wiederholten  Opfer  erset&en  V  uiuas  daher  hier  irgend  ein  MiASYer«Ulnd' 
nifls  stattfinden. 

3;  \  ergL  Juhtix  DIaI.  c.  Jttd.  Try^k  c  47* 
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M    Xwviter  AbMlnitt  Iiis  CUMMlkni  all  illgem.  Had^dneip. 

iBii  n  b^gognoiif  foilltMi  wo^lgileBi  dl6  BeilfniimgMi  gsHu« 
weMe  der  VerfeMer  der  Apoetelgesohtoiite  tlf  BeioMise  iieliiee 
flügebHehen  Aposteieoiieaff  ftviAhrl,  welche,  wie  langst  gezeigt 

worden  ist  in  dieser  Weise  von  den  Aposteln  nicht  gcfassi  ^v  o^- 
den  sein  können,  sondern  nur  das  zur  Praxis  gewordene  Minimum 
der  von  Seiten  der  Judenchristen  an  die  Heidenchristen  gemachten 
Qetetiegfofdermiifeii  entMleB.  Es  sind  dieselben  Bedingwife«, 
mler  welchen  die  Israeliten  die  Proseiyten  des  Thors  nnter  steh 
•nürahnien  Mos.  4T,  8~  16. 18,  26  Oi  und  wir  sebe«  demnell 
hieraus ,  wie  die  Judenchrislen  zvvai  den  Slaridpunkt  des  Gesetzes 
l)e!i;uiplelen  und  ihr  Verhältniss  zu  den  Heidenchristen  nur  nach 
solchen  Nonnen  bestimmen  konnten ,  welche  das  Gesetz  für  eine 
Ctoneinsehaft  zwischen  Juden  and  Heiden  als  gähig  feststellte, 
aber  es  war  nun  dodi  das  Aenssersle  nachgelassen,  was  von  Äsi"» 
len  des  JndesKMstenthums  den  Heidenefarhrten  naoiigeiisseA  wer- 
den konnte  und  wofern  nur  die  Heidenchristen  an  diese  Bestinw 
mungen  sich  hielten ,  stand  der  gegen.s eiligen  Gemeinschaft  der 
Judenchristen  und  üeidcnchristen,  welche  die  Beschneidungsfrage 
durch  eine  so  weite  Kluft  zu  trennen  schien,  kein  weiteres  Hin- 
demiss  hn  Wege.  Wie  somit  für  die  Jadenchristen  der  am  Hei» 
denchrislenthum  genommene  Ansloss  gehoben  Ist,  sobald  sie  in  den 
HeldenfiiHsten  Proselyten  des  Thors  sehen  kfhmen,  so  bandelte  es 
sich  üherhaupt  in  dem  Verhältniss  des  Judenchristenthums  zum 
Pauli iiisiiius  so  oft  nur  um  eine  dem  religiösen  Bewusstsein  der 
Jttdehchrislen  zusagende  Form  der  Anschauung.  Hätten  sie  doch 
Sogar,  sobald  es  einmal  ansseiMb  des  Jadentfanms  md  gans  nn» 
üMiteglg  von  ihm  eine  neoe  chrfstfiohe  Welt  gab,  deren  Dasek 
am  etae  fahtiseh  gegebene ,  nicht  »ehr  rdckgihigig  zn  machend» 
Thatsache  war ,  den  ganzen  paulinischen  Univcrsahsmus  sich  an- 
geeignet, wenn  nur  der  Urheber  desselben  nicht  Paulus,  sondern 
Petras  gewesen  wäre.  Denn  was  ist  es  anders,  als  eine  Ueber- 
Iragmif  des  pnnlinisohen  Universalismus  von  Paulus  auf  Petrus^ 
wenn  In  den  psendodementhiischen  Schriften  Petras  der  etgentUeho  . 
Heidenaposlel  ist,  dessen  Besttmmnng  es  ist,  in  den  Ydlkem  itt 


1)  Vergl.  meinen  Panitu  8.  |04  t  Zmsjat  tdbtt  ^s  ApottdgMeh. 
Iheol.  Jahrb.  184S*  8.  444  t 

S)  TtrgL  Mmtm  a«  •<  0.  8»  iif  I» 
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JPatnu  ati  BäämttptM, 


nbm^  welelie  fiel»  flMler  Mmipten,  ud  flne«      Lehr«  m  ^ 

▼erliftiMtifBii,  tof  nur  ein  Gott  ist,  w«le)ier  Himmei  «mI  Brie  ml 
alles,  was  in  ihnen  ist,  ^ewschaffeii  hat,  daiiiit  sie  tiurch  Liebe  zu  ihm 
selig  werden  können  Denselben  Kreis  der  Thäligkeit,  in  wel- 
chem der  Apostel  Paulus  unter  den  Völkern  umharreiste,  um  sein 
fimgetai  n  verkuHügin,  iMsolureibl  im  4m  pieidoctoMWitt 
wkthm  Mriften  4er  Apoetol  Fetnu,  «nd  anek  er  knm  ale  Hei* 
deiepostel  eehieii  tlm  yon  todt  m  fliadt,  vo«  Lnd  n  Ltnd  weMw 
führenden  Laul  zuletzt  nur  in  Rom  beendigen  *)•  Freilich  erhält 
hier  die  Heidenmission  des  Apristcls  Tetrus,  indem  er  seinem  Wi- 
dersacher, dem  Magier  Simon,  auf  dem  Fusse  folgt,  um  seine  falsche 
Lehre  »i  widerlegen  und  die  Volker  von  ihr  zu  der  Lekre  des 
wäkreA  Froplieteii  m  MuJven,  den  Chamkter  eiaer  rcagifeBdett 
Thitigkeit,  er  will  sanäclMt  «ir  wieder  gil  nadm,  wae  der  Iii» 
idie  Apostel  tot  ühr  verdorben  liat,  aber  es  stellt  sich  uns  darin 
eigentlich  nur  dasselbe  Verhalliiiss  dar,  in  das  sich  das  Judenchri- 
stenthum von  Anfang  an  zum  pauiinischen  lleidenchristenthum  setzte* 
Jüt  deraelben  Tendenz  kamen  ja  schon  jene  jemsalemischen  Chri« 
ttan  JaeelHii  lier  nacli  Aetieclneiif  deneiben  Zweok  verfoigtei 
die  jlMiaiainnden  Lalnrer,  weMe  ttimdlf  we  der  Apeüel  Patlea 
den  Grund  einer  nenen  idniatiieim  OenMMe  gelegt  hatte,  alaMd 
auch  sich  einlanden,  um  ihm  entgegenzuarheiten,  und  welche  an- 
dere Absicht  kann  selbst  der  A|)Oslel  Johannes  gehübt  liahen,  als 
er  der  Nachfolger  des  Ajwstels  Paulus  in  dem  ephesinischen  Wir« 
kngaiveiae  deaaelben  wvrde?  Dna  geaeitteMick  TlMüMdioka^ 
dai  aieii  iiieraiia  ergibt,  iit  demnaek  dieaa:  Dna  bewegende,  bain»» 
Ireebende,  den  imenten  Kern  dea  JMaelieB  Partibnkff  kma  ear» 
sprengende  Prmcip  ist  der  Paulinisnms,  der  Apostel  Paulus  war  es, 
durch  welchen  zuerstdem  Evangelium  in  der  Ueidenwelt  eine  unend- 
hch  weite  Sphäre  sich  aufschloss,  und  der  grosse  Erfolg,  welchen  er 
bewirkte,  konnte  nur  dadurch  err^kt  werden,  dass  er  durch  sekM 
iekra  YeD  der  Unggldgkett  dea  Quaatiaa  dea  Heiden  die  AnnabaM 

I)  Hon»  Sf  &9* 

t)  V€igl.  im  Mei  4m  dmeiN  m  ^aoobv  e.  | » iro  td&  Patna  ge« 
Migt  irird,  daaf  «r  x^iv9%Mt9woiwH9it$^rli*»ofut  ßiffMtätnmfrmpiMm- 

y^vifurtt  ^üßuhfittf  ifBmtmaJii^  9nt<tw  il¥&^v»ir8f^  vitit  ti  999  fii^ 
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M   Iwiitec  AUciaitt  Dm  Cii^imilMiii  lii  laUgm,  H6Qi|ilMi^ 

.«Im  Bragdtoi  mt  nAglieft  MMlrte,  flobtld  ik«r  äm»  groM 
CMmH  fir  dMBTangefimi  erobert  wir,  lenchlele  «uiii  den  Me»- 

christenthuni  mchls  mehr  ein  als  dieser  christliche  Üniversalismus, 
mit  demselben  Interesse  war  es  nun  aber  auch  daraut  bedacht,  den 
I^oImub  aif  revolutionäre  Weiie  errungenen  Besitz  zu  einem  le- 
fHuMtt  n  iHudieii  nnd  Fomeii  oifianrteDeMf  dveh  weiclw  uekt 
Mf  das  BewuMrtMlii  der  J«dflBola:fBlMl  IM  nit  der  menm  Ord- 
nung der  Dinge  befreunden  konnte,  sondern  auch  der  Strom  der  ex- 
centrischen  }5i  \v(  aiinir  so  sreregelt  uiirde,  dass  er  imicrlialb  «Icr 
Grenzen  eines  geordneten  Verlaufes  blieb.  Diess  ist  auch  in  der 
Foife  dai  Verliiltnf s  der  beiden  GnuMlrtehtugeB  m  eiaeiider, 
wem  wir  eie  in  ihrer  innerfleii  gegenseiligeft  BMiehiuigeAfl^aweii. 
Wo  der  FtiillBiani»  die  iieeee  schöpfeiiiclief  Priiieip  wirkt,  knm 
auch  das  Judenchrislenlhuiu  sich  nicht  irk'ichg'ultijsi'undunciiipfäng- 
iicli  verhalten,  aber  es  will  den  neugewonnenen  Inhaltin  den  seiner 
Aaechauungsweise  cntspreciMaden  Formen  sich  aneignen. 

Uwktt  ^mmm  aeäeirti|iiiidit  iiidet  eaek  der  Brief  dee  Jeiiobie 
ider  aeiM^Mle,  dt  er  einerieilg  icImmi  dereh  den  Ifanen  dee V«r- 

fassers,  welchem  er  zugeschrieben  wird,  seinen  judenchristlichen 
Charakter  bezeugt,  anderers(Ml.s  aber  auoli  (len  Einüuss  des  Pauliiiis- 
auig  nicht  verläugnen  kann,  und  sein  Interesse  an  demselben  schon 
dedurch  lieariauidel,  deee  er  dber  daeeelbe  Lelure,  welolM  für  des 
fmtXmImKU  m  groM  Wiekligiult  helle,  Ton  jndgechrirtlluiwi 
Standpunkt  ene  eiek  so  verslMigen  md  §ie  eef  des  demeeibeB 
entsprechenden  Ausdi  iK  k  zu  bringen  suchte.  Unstreitig  lial  der 
Brief  eine  antipaulinische  Tendenz,  er  setzt  die  paulinische  Recht- 
leiyfiMi^iilflhrf  voraus,  und  bekämfift  eine  eae ihr  hervorgegangene 
olMMilige,  fitar  d«  prakliieke  Gkrialeilknni  wderhliokeLekre  ud 
BWnr  eo  ^rioeipiell,  dew  er  der  füskneeken  HeddfevlifungsfiDfMl 
eine  andere  entgeginslellt,  in  welcher  Glaube  und  Werke  in  ein 
ganz  anderes  Yeriiältniss  zu  einander  gesetzt  sind,  als  bei  Paulus, 
die  Werke  ebenso  das  Substanzielle  sind,  wie  es  bei  Pauiiut  der 
Cteiibe  ial|  enf  der  endem  Seile  ift  eher  dock  den  Verfeieer  den 
Briefe  enek  die  penlfatiMke  Verinneriickong  des  Gesetiee  nickt 
fremd,  indem  er  nicht  Mos  das  Gebot  der  Liebe  flbkdnfgKchesGe* 
setz  bezeichnet,  sondern  auch  von  einem  Gesetze  der  Freiheit 
spricht,  zu  weickeni  ihm  das  Gesetz  nur  dadurch  geworden  sein 
kantti  deis  er  eeiner Aenweriiekkeil  fegenftber äekiMWtkcJn^benie 
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M  ¥«m  ikü  wule,  wie  der  ApoM  PmIw  tob  mIm«  ftwi 

pukl  «08.  Dabei  leiigt  ee  ebern  selir      der  BriAiiMt  lelM 

jtdemelinstlicheii  BewHSstseins,  dass  er  im  Untersdried  toh  dem 
paulinischen  Glaubensprincip  das  Princip  der  Bcscligung  ia  das 
Wort  der  Wahrheit,  als  ein  dem  Menschen  iniQianentes  Princip  der 
Wiedergeburt,  setzt.  Wie  die  ])n!iliiii0obe  Lehre  vom  Gkubeti  mit 
der  ptvlisiecheii  ChriitfdogieettrsBHgflei^^ 
die  Lelffe  des  JacobuMefi  von  ldj99  ml^Ut^j  ile  den  /^ywet 
lo/off,  aef  eineForm  der  Chrialolofie  Minvwi^#eii,iii  wrieImCluMv 
mehr  nur  als  cm  Prophet  der  Wahrheit  im  Sinne  der  Clementinen 
g-edacht  wird,  dessen  Wort  der  Wahrheit  dadurch  erst  ein  dem 
Menschen  eingepflanzter  lebendiger  Keim  firiichUHringeiider  Thä- 
tigkeit  wird,  dM  es  «aeh  ein  mmiMbtreSi  der  kmm  OSm» 
bOTBg  eetepredieiideg  Wehrbef tobtyw  iiiwteeiii  gibt  Aieli^dleii  b^ 
reekUgl  ca  der  Annahme,  dftM  der  Brief  einer  gleleb  gelbatmnd! 
gen  Gestaltung  des  Judenchris tL  iithtims  angehört,  wie  d;i.s  der  pscu- 
doclementinischen  Homilien  ist.  Da  t  r  Itei  aller  Polemik  gegen  die 
paulinische  Kechttertigungsiehre  und  die  Anhänger  derselben  doch 
den  Apo»tei  Panlns  selbst  nichl  nennt,  so  war  er  eben  dadorck 
fw  geeigael,  in  sener  Lehre  von  den  W^wn  und  dem  prtk- 
lisohen  Tefhallen  des  Mensdien  einen  Beünig  in  den  sich  gesinl- 
lenden  katholischen  Christenthum  zu  geben,  in  welchem  das  Jud^i- 
christentimin  sein  selbstständiges  Recht  geltend  machte.  Aus  ihm 
und  dem  nirhlgnostischen  Inhalt  der  Lehre  der  Clementinen  lieü>se 
aick  ein  System  der  christlichen  Lehre  entwickeln,  das  zwar  von 
den  psnliniscken  wesentiick  Tefsokieden  wire,  aber  die  enw  der 
beiden  Chrnndri^tongm  ebense  refai  ki  sieb  dersteHle,  wie  der 
hmlnrismns  die  andere  0« 


1}  Man  Tgl.  fBbet  dtn  ^«oobosbrief,  die  Zeit,  in  wdcfae  er  m  eetiett 
Stit,  leineB  Inhalt  imd  Chankier  meiiien  Patdne  8.  677  t  BneoBL  a.  «•  Ol 
fi.  ISO  mefait,  der  Brief  stelle  nach  aBea  Betten  Üb  ib  eia  Bübiel  la  dof 
BatwUeUmig  dea  IHealeB  Caiunstcnthtmu  da.  flr  bewege  alek  ireta  eelaev 
Aatttbeee  gegen  Ae  paalinigchc  Ldue  in  einer  Anschauung,  welche  tob 
einem  wesenüicli  paulinischen  Elemente  dnrchdrongen  sei.  Wenn  auch  Aehn* 
liches  in  den  clementinigchen  Schriften  bemerkhar  eeii  Mo  berühren  sich  die 
beiderseitigen  Formeln  zu  wenig,  ala  daas  man  aneh  nof  eine  Continuität 
der  Sichtung  in  diesen  Schriften  nachweisen  kSnne.   Wenn  man  freilich 

Jadenchiiatentinni  tberiiMyt       fintwieklnngeiahigkeit  abqick^,  ae 

»aar,  Iii  M  «mat  M*.  ^ 
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In  allem  demjenigen,  wovon  bisher  die  Rede  war,  zeigi  sich 
«ns  auf  judenchristUcher  Seite  d|0  doppelte  Streben ,  einerseü» 
4i0  Pfineip  de»  ilttdcnehnftealbiin»  io  viel  noglich  lMlM]ia|lfiB| 
•ttdefiefMito  den  Jiidal«nv§  ii  aM  frciai«,  den  P|BdfaiM>wi  ver- 
WMdtere  Warn  de«  reUgidsen  Bewusstseins  hineinmbiideB.  Weh- 
den wir  uns  von  der  judenchristlichen  Seite  aui  die  paulinische, 
SO  begegnet  uns  auoli  hier  eine  Reihe  analoger  ErscheinunjOfen, 
in  welchen  auch  der  Paulinismus  das  InteroMe  hat,  seine  ur-* 
«pnufUeh»  Uärto  iii  »UderHi  die  Klvft,  die  ihn  Toniudeacbniteiip- 
ttntreiiMt,  so  viel  ndgUoh  aiu^iifllllleiy  mid  eineGnmdlege.nige- 
vittiea,  auf  weldier  er  der  Gegenpartei  die  Hand  »ur  Yersöhiiiiig 
bieten  kann.  Ja  dieses  Strehen  nach  Vermittlung  und  einem  ge- 
meinschaftlichen Ankuüplung,s|iiiiikt  tritt  auf  der  paulinischen  Seite 
so  sichtbar  hervor,  dass  eine  ganze  Klasse  schriftstellerischer  Er- 
■eigiiigo  hauptsächlich  unter  diesen  Gesichtspunkt  zu  stellen  ist. 

ISo  eaisahiedeii  der  PartwiaiMis  nil  de«  JudettUuim  and  dm 

^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^ 

autw  «in  ^rodnht  des  Jodenehiiitaiitihtinig,  das  so  entaehiedoi  diu  G^^pen- 
fbeil  beweist»  eine  aelv  ittthselliAfte  Encliehiiiiig  seSn.  Was  soll  aber  hier 
Bäfhsellialles  sehii  sobald  man  nur  niobt'den  Brief  in  eine  ZfSSi  seM^  wd» 
«her  er  sefaon  wegen  seines  Teihtitiiffsea  wmt  PsnBnianns  nicht  angehOfW 
km?  Der  Bdef  beewgfe  aakr  klar  das  bewusste  Streben  dHiJ^ndflnehnsln»* 
dUHMSi  in  Gegensatz  m  dem  Faulinismug  nnd  zu  denjenigen,  was  an  dem? 
■elben  als  eine  Einseitigkeit  erschien,  anf  das  sich  fixirende  christliclte  Be- 
wusstuein  so  einzuwirken,  wie  es  im  Interesse  des  Judenchristenthums  war» 
als  dessen  Vertreter  daher  in  dem  Verfasser  des  Briefis  die  höchste  Ank- 
toritftt  auf  der  Seite  der  judenchristlichen  Partei  auftritt,  jener  uns  sonst 
bekannte  Jacobus,  welcher,  wenn  er  an  die  swölf  Stämme  in  der  Zerstreu- 
ung schreibt,  die  mit  Heidenchristen  zusammenlebenden  Judenchristcn,  auch 
liier  als  das  Haupt  der  jerusalemischen ,  die  ganze  Christenheit  in  der  i:^in- 
heit  ilirer  Grundzahl  (vprl.  Apok.  7,  4.)  zusammenfassenden  Mntterg-emeinde 
erscheint.  Da  es  dcDi  Verfasser  des  Briefs  keineswegs  nur  um  eine  Po- 
lemik f^'^bCn  die  pKvilinische  Reclitfertlgungslehre  zu  thun  ist,  da  er  nur 
im  Zusaiiiinenhang  des  Gcsammtinhalts  seines  Briefs  auch  auf  diesen  Punkt 
k  inmt,  und  sich  yielmohr  die  allgemeine  Aufgabe  gosetzt  hat,  vom  Staud- 
pujikt  seines  Ijreiereu  vergeistigten  Judenciiristenthumü  aus  das  ganae  Ge- 
hiv.t  (its  christliclien  Lebens,  wie  es  als  wesentlich  praktisch  im  Leiden  uiul 
TiiUii  bicli  bethätip-t,  zu  uuii'uasiu,  und  den  Christen,  wie  er  sein  soll,  als 
ayiyp  riknos  in  der  Vollkommenheit  des  christlichen  Lebens ,  die  nur  als 
^ai  t^yov  xilstov  gedacht  werden  kami,  zu  sciüldern,  so  erhellt  hieraus  nur 
Wn  so  mahr,  wie  bestimmt  sich  der  Verfasser  seiner  Stellung  in  der  Zeit 
Wd  dsK  hoben  Bedeatmg  seines  judenchristlichen  Stajndjmnkts  bewosät  war. 
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AHm  T«flttiMBl  §«lMroelien  m  Jiatai  iokMli  •»  «liftd  dodi  «Mh 
der  Ajpostel  FaniiMi  i«  feM  m  der  ■IttaihMWitfkiiWi  AMchmiagi* 

weise,  ab  dw  er  das  Gbrtetentlrai»     mineiii  Unteradued  to» 

Juiieiiiliuni  nur  als  ein  schlechthin  Neues  halle  betrachlen  können. 
Die  Wahriieit  des  Neuen  konnte  ikren  olijekUven  Hallpunkt  nar 
m  dem  aa  sich  Wahren  haben ,  wo  anders  war  aber  das  an  fiok 
Wahre  au  suchen  als  In  der  Yergaafenhail?  Der  (legensalii  ha 
welchen  er  das  Christeadnua  warn  Alten  Teslanenl  setate,  helraf 
ja  nur  das  Gesetz,  über  dein  Gesetz  aber  stand  die  göttliche  Ver- 
heissung,  der  Glaube  des  Christen  hat  sein  VorbiKl  in  dem  Glau- 
ben Abrahams ,  der  neuen  öiu&fiHfi  ging  die  alte  wekhfl^ 
10  tief  sie  anch  «nier  jener  stand,  dock  aiyh  eine  dMi^qa^  wir» 
lad  als  solche  eine  Vorbereitamg  der  nenan.  Je  gansnar  wm 
sieh.  Aber  diesen  ZosMomeahang  des  Altan  and  Neuen  verstt»- 
üigte,  und  je  klarer  man  sich  nicht  blos  des  duzwischen  liegenden 
Unterschieds,  sondern  auch  aller  Beziehungen  bewusst  würdig 
weiche  das  Neue  mit  dam  Alten  verknüpften,  um  so  mehr  wurde 
dadurch  das  Verhiltniss  awischea  den  iudenthnai  und  dem  Pa»- 
lisisaias  festgestellt,  und  der  Gegensats  awiachen  Mden  aufge- 
hoben. Dadurch  erhält  der  auch  der  Zeit  nach  zuiiacliiit  hieher 
ffehorende  Hebräerbrief  seine  bestimmte  Stelle.  Wie  er  auf  der 
einen  Seite  sehr  entschieden  das  paulinische  Christenthuut  vertritt 
«id  sich  selbst  als  ein  aus  der  nächsten  Uaigebng  des  Apostels 
Fsalaa  gekommenes  Schreiben  beaeickaet  Cl^  230)  so  hat  anf 
der  andern  Seite  der  Verfiuner  eüie  wesentlich  andere  Stellnng 
zum  Alten  Testanienl  als  der  Apostel  Paulus.  Dem  Apostel  isl 
(ias  Judenthum  wesentlich  Gesetz,  aber  am  Gesete  stellt  sich  nur 
sein  negatives  Yerhaltniss  nun  Christenthnm  dar,  dem  Verfasser 
des  Hebrierbriefs  ist  das  Jadenthnm  weaentUcb  aki  Friestertknm. 
Kr  selbst  bestimmt  seken  Gesichtspanht  sehr  beseiehaend^  wenn 
er  7,  42.  sagt:  die  Veraiulcrunsf  des  Prieslerthums  habe  nothwen- 
(üg  auch  eine  Verändei  ung  des  Gesetzes  zur  Folge.  Das  Priester- 
thura  ist  ihm  also  das  Primäre,  von  welchem  die  ganze  Betrachr- 
taag  ansgekt,  das  Gieseta  ist  das  Sfecnndär€|  das  Latatere  masa 
aach  dem  Erstem  sich  rickten»  ht  den  Begriffe  des  Priestertfamis, 
weicher  noch  ganz  ausserhalb  des  Ideenkreises  des  Apostels  Pa»« 
tos  lag,  ist  ein  neuer  Gesichtspunkt  lur  das  Yerhaltniss  des  Chri- 
1'^*'*Mffff  anm  JudeuUuun  aiMigesteUit.  Zunächst  zwar 
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iuvh  Hin  Pki68t6f^iiiii  nur  der  GeffeiunrtE  zwiidioii  hMien  dtr^ 
denn  das  altteslamentiiclie  Priesferthum  Ist  ein  sdnraelies  uad  un- 
vollkommenes (7,  24  —  28.  vgl  V.  15),  und  an  seiner  IJnvoll- 
kommenheit  und  Vergänglichkeit  kommt  das  ganze  Wesen  der 
alttestamenüichen  Religion  zur  Anschanungv  Was  rom  Priester^ 
fävaa  giHy  giR  ancli  vom  Gesete,  es  ist  schwach  nnd  nntados,  wefl 
€•  nichts  sa  Stande  bringt,  7,  iB,  19.  Ans  seiner  Schwache  nnd 
iSülzlosisfkoit  folgt,  dass  es  nicht  das  Ebenbild  der  Dinge  selbst, 
sondern  nur  einen  Schalten  derselben  hat,  10,  1.,  die  Versöhnung 
noch  nicht  verwirklicht,  sondern  nur  unvollkommen  nachbildet 
nnd  andentet,  somit  wieder  aufgehoben  wefden  mnss.  Was  also 
dnreh  das  Gesetz  und  die  alttestamentfiche  Reügionsveifassung 
nicht  zu  Stande  kommen  konnte,  erhält  seine  Vollendung  im  Chri« 
stentlium,  aber  nnr  desswegen,  weil  Christus  ein  anderer  Hohe- 
priester ist,  als  der  des  Alten  Testaments.  Der  Verfasser  des 
Uebräerbriefe  hat  eine  sehr  hohe  Vorstellimg  von  der  gdttUchc« 
wurde  Christi  als  des  Sohnes,  von  sehiem  dbencitlfehen  nnd  Uber'* 
weKlichen  Sein,  so  hoch  er  aber  die  Person  des  Sohnes  stellt, 
so  (lieiieii  ihm  doch  alle  ihn  verherrlichenden  Prädikate  nur  zur 
Begründung  seines  Begriüs  vom  Priesterthum  Christi.  Ein  ganz 
anderer  Hohepriester  als  der  levitische  ist  also  Christus,  allein 
dieser  Unterschied  und  Gegensale  Ist  nur  die  eine  Seite  des  Ver- 
hiltnisses  zwischen  Jndenthum  nnd  Cfaristenihnm ,  von  welcher 
eine  andere  zu  unterscheiden  ist.  Was  das  Priesterthum  Christi 
zu  einem  von  dem  levilischen  so  wrsLiillich  verschiedenen  macht, 
ist  ja  nur  diess,  dass  er  ein  Priester  nach  der  Ordnung  Melchise-' 
dehs  ist  Welches  wichtige  Moment  in  der  ganzen  Anschannngs«« 
weise  des  Verfassers  des  HehräerMefs  der  Priester  nach 
Ordnung  Melchlsedek*s  Ist,  fÜH  von  selbst  in  die  Augen.  Schon 
das  Alte  Testament  verhiess  einen  über  den  israelitischen  weit 
erhabenen  Hohepriester,  einen  Priester  tis  t6»  aiüiva  nach  der 
Ordnung  Melchisedeks,  5,  6.  10^  ebien  Christus  vollkommen  glei'«* 
chen  Hohepriester,  und  an  ihm  stelU  dch  erst  das  VeriiAltniss  den 
Christenthmns  zur  alttestamentUchen  Religion  in  seiner  voflm 
Wahrheit  dar.  Judenthum  nnd  Christenthum  verhallen  sich  niclit 
blos  wie  die  nnvullkunnnene  und  vollkommene  Religion,  sondern 
auch  wie  Bild  und  Sache,  alles  was  in  die  Sphäre  der  alttesta- 
«entlichen  Religion  gehört,  hat  eine  anf  das  Christenthum  nick 
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zwischen  Abbild  und  Urbild  unterscheiden  und  das  blos  Vorbiid- 
Mche  nicht  für  das  UrhildKche  selbst  halten.  Das  tii^riitüche  Jii- 
deathum  ist  nur  das  Abbild,  der  SckaUßu,  der  Rellex  einer  über 
ihiB  stehenden  urbildlichen  Religion,  m  welcher  satoha  UrbiW 
der,  wie  der  Frief  ier  MeldiiMdek,  in  damlbe  herenurigeii.  Wae 
dw  Chriilenthiiiii  Minen  waiuren  Weeen  ne^  iat»  moh  im  Uittep» 
f^ied  vom  Indenthum,  ist  in  jenen  Urtypen  ideell  und  an  iieli 
schon  enthalten.  Indem  das  eigentliche  Judentliuin  das  g-esetz- 
liche,  levitische,  zwischen  der  aitleslampnllichen  Religion  als  dem 
ideellen  Christentbum  und  dem  «jeschichllichen  in  der  Mitte  steht» 
melMiat  es  «elbfl  nur  al»  der  AbfaU  ven  der  Idee,  ala  der  Mal» 
fea  derselben,  als  die  unwahre  Gestalt  der  noch  TerWlten  wahrw 
IMtgflon,  durch  welche  die  Idee  sieh  hhidnrohbeweiren  araes,  wm 
zu  ihrer  wahren  geschichtlichen  Verwirklichung,  ihrer  r*Af/ft»<r»ff 
mi  ChhstenÜiuni  zu  gelany-cn.  Drs  Verhältniss  des  Christenthuiiis 
zum  Alten  Testament  wird  dadurch  auf  doppelte  Weise  unter  den 
Gesieht^iinkt  einer  Identität  gestellt,  welche  über  die  Anschau* 
«Bgsweise  des  Apostels  Paalns  hinansKeyL  Bs  realinrt  sieh  neht 
aar  iai  Christeadran  eine  schon  im  Atat  TestasMt  emhaltene 
arbiidliche  Idee,  sondern  es  treffen  auch  Judenthum  und  Christeii^ 
thum  darin  zusaniinen,  dass  das  Eine  wie  das  Andere  nicht  ohne 
einen  Priester  sein  kann,  durch  dessen  prieslerliches  Geschäft  die 
höchste  Aufgabe  der  Religion  vollzogen  wird,  die  Versöhnung 
des  Menschen  mit  Gott  Obgleich  auch  sehen  der  Apostel  Fanhui 
lypische  Beziehnngen  im  Alten  Testamente  Toranaaetate,  so  iat 
doch  diese  Ansicht  erst  im  HeMerhrief  principiell  hegrOndet  nml 
in  bestimmten  Gegensätzen  in  ihrem  ganzen  Umfang  durchgeführt 
worden.  Ein  noch  wii^htigerer  Differenzpunkl  zwischen  dem  Apo- 
stel Paulus  und  dem  Verfasser  des  Hebräerbriefs  ist  das  Priester- 
thnm  Christi.  So  sehr  aber  alles  daranf  sich  Besiehende  noch 
ansserhalh  s^a^Gesichtslaraisea  an  liegen  aeheuit,  ao  fehlt  ea 
anch  sehen  bei  ihm  nloht  an  ehiem  AnhaftpAugspunhk  für  diese 
in  der  Folge  so  wichtige  Idee.  Von  demselben  Gesichtspunkt  ans, 
von  welchem  ihm  das  Gesetz  in  seinem  rein  negativen  Verhält- 
niss  zum  Christenthum  erschien,  indem  er  nur  in  dem  Tode  Christi 
das  Mittel  erkannte,  den  Menschen  von  dem  auf  ihm  liegenden 
Ffauh  des  Geseties  an  befreien,  aber  eben  desawegen  dea  Tod 
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Christi  nur  als  ein  Opfer  zur  Versöhnunir  des  Menschea  auffassen 
konnte,  hat  er  die  im  Gesetz  so  tief  herabgesetzte  alttestamcnt- 
ttdie  RelifionmrfassQng  auf  der  andern  Seite  wieder  zum  Mittel* 
pimkt  seines  reKgidsen  BewnssUielns  erhoben.  In  der  von  Ihm 
mrsi  hl  ihrer  rollen  Bedeatong  flxirten  Opferfidee  des  Todes  Jest 
hat  er  sic  h  selbst  wieder  auf  den  Standpunkt  der  alttestamentlichen 
Anschauungsweise  gesteiit  0?  und  es  war  daher  auch  mir  ein 
weiterer  Schritt  iu  derselben  Richtung,  wenn  der  Verfasser  des 
Hebrieriiriefs  Ton  det  Opferidee  m  Priesteridee  for^ffaig.  in 
der  Anschanonf  des  HehrAerbriefs  ist  Christus  beides  zagleicht 
sowohl  das  in  seinem  Tode  Gott  dargebmehte  Opfer,  als  sneh 
der  das  Opfer  an  sich  vollziehende  Hohepriester,  welcher  iu  das 
Heiligthum  eingeht  und  mit  seinem  eigenen  Blut  die  Sünder  und 
den  entweihten  Himmei  besprengt,  um  sie  zä  rdnfgen  und  von 
Nenem  zn  weihen.  Je  nmfassender  nad  bezlehnngsreloher  eine 
solohe  Cfrandanschammir  Ist,  wie  der  auf  Christus  flbergetragene 
Begriff  des  Hohepriesteis,  um  so  grösser  ist  die  Analogie  und 
Identität  der  beiden  Religionsanstalten,  sie  sind  in  einer  durch- 
geführten Symbolik  einander  so  nahe  als  möglich  gerückt,  das 
Jndenthom  enihiH  auch  schon  alles,  was  zum  Wesen  der  wnhren 
Religion  gehört,  nnr  ist  im  ChristenAum,  als  der  höchsten  nüd 
letzten,  alles  auf  absolute  Weise  enthaltenden  und  gewihrenden 
Offenbarung  Gottes,  alles  besser  und  vollkommener,  in  seiner  Rea- 
lität und  Vollendung.  Beide  verhalten  sich  zu  einander,  wie  Bild 
imd  Sache,  oder  wie  die  jetzige  und  die  künftige  Weit,  beide  greifen 
so  in  einander  ein,  das  das  Eine  mir  m  dem  Andern  gedacht  wer» 
den  kann.  Man  kann  nach  dem  Hebrfferbrief  nicht  sagen,  dass  das 
Judenlhum  durch  das  Christenthum  aufgehoben  ist,  es  dauert  auch 
innerhalb  des  ChristeiUhums  noch  fort,  zwar  als  alternd  und  dem 
Verschwinden  nahe,  8,  13.,  aber  doch  noch  als  factisch  beste- 
hend, sohl  yoUstlndiger  u^Ptofiog  erlblgt  erst  im  nahe  bevor- 
Mehenden  «Mir»  ßAkmv^  im  kommenden  Znstand  des  ^ttßftmftivpdt 
vnd  der  trwtnmtmtg,  in  welchem  erst  die  volle  Verwiridieiiang 


i)  Obj^ioioh  w  nie  auf  die  Opfer  dea  Alten  TeBtamenta  Bfidkiicbt  nimint^ 
imd  deker  %  Beiaer  Aigomentatioii  gegen  6tm  Geaeti  die  oben  (B.  %s)  be> 
hieikBflii  geniaahte  Lflfike  Hei»,  ffie  etst  die  MwMAet  des  AeMeibridk 
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somit  iiolhwentlig'  noch  ein  fncinandersein  von  Judenthuiti  und 
Chrislenlhuiii,  subjecliv  aber  ist  der  ahov  utkkmu  für  den  Chrifsten 
schon  jetzt  da,  in  den  dwtifAnq  ftilio»fOi  mimvoi,  6,  5.  Wim 
h  tsur  soloheil  dm  AUe  iui4  Keae  «wittmmftuiigaJoa  AiupcluHh- 
«tg  du  Sebrdfe  vBd  AMoMeade^  dm  der  PMlinittnui  Ifegw 
in  MenUram  hatte,  von  selbst  sich  abschwächen  und  aufheben 
mirsste,  so  zeigt  sich  diess  auch  im  Re^riUt'  des  (jhniliens.  Schon 
im  alten  Bunde  gab  es  denselben  seliginachenden  Glauben,  wie 
In  Beaen,  K.  ii^  dem  dw  EigeiilkinUohe  im  Bog:riib  doi  CUfliK 
hm  M  Uer,  diM  die  »peeielle  Betiehiiiig  «if  CMsIds  gegen  die 
allgemeiiie  «vf  Gelt  ielir  mriektrili  Der  Inluilt  des  CilnbeM  fg| 
nur,  dass  Gott  ist,  und  denen,  die  ihn  suchen,  ein  Vergelter  wird, 
H,  6.  26.  So  allgemein  aber  der  Begnflf  dieses  Glaubens  ist,  so 
intensiv  isl  seine  Bedeutung.  Der  Glaube  knüpft  überhaupt  erst 
di8  Bend  swiieiie&  Gott  «d  dem  MeBiohen»  dwoh  den  GImiben 
«Mit  der  M eneeh  erst  den  bestimmten  Hah  setner  Biistett,  wefl 
if  durch  den  Ghntbeii  mit  dem  in  Verbindung  kommt,  in  welchem 
aliein  alles  den  subslanziellen  Grund  seines  Daseins  hat.  Wie  er 
fiberhaupt  das  Princip  ist,  von  welchem  alle  Aeasserungi ü  dos 
geisligen  Lebens  ansgehen,  die  Btabeit  des  Denkens  hmUWoUsbs, 
die  siHUclie  Maobt,  die  ihn  Aber  aUas  oHrabt  «ad  allea  wabrMI 
ümse  wirkt,  was  Measobea  than  kOanan,  so  tet  er  aaek  das  - 
rerht  und  selig  machende  Prineip,  das  von  selbst  üäs  Tlnm.  die 
guten  Werke,  in  sich  begreift,  und  wie  er  schon  in  demselben 
Yerhältniss,  in  welchem  er  mit  dem  lebeadigaa  Gott  ai  VaiMi* 
dang  bringt,  an  so  tkatkrdftigar  seia  awss,  so  nimiat  er  dandt 
die  Besiehaag  aaf  den  Tod  Jes«  ein  neues  siMlIek  religidaas  Mo- 
ment  in  sich  aaf.  Die  todten  Werke,  von  welchen,  wie  9,  14.  ge- 
saet  wird,  das  Blut  Christi  unser  Gewissen  renugt,  um  dvm  le- 
bendigen Gott  zu  dienen,  sind  zwar  keine  Gesetzeswerke,  gegen  ' 
««lebe  der  Verfiamer  des  Hebrieebriefs  keine  weitsre  dfakdrtisobe 
Foleadk  flir  aMIf  eraobtat,  soadera  Werfcs^  die  sieli  aaf  eadf^ 
Bebe  niehtige  Dinge  beafiebea,  in  Ansebuag  weiebar  das  aienaa^ 
liehe  Thun  todt  und  unfruchtbar  iiir  das  i  w  ioc  Leben  ist,  üm  so 
näher  wird  aber  dadurch  der  Gedanke  gelegt,  dass,  je  freier  und 
reiner  von  der  Schuld  der  Sünde  das  Gewissen  ist,  um  ü  aHbr 
dar  <lkttibe  iarob  labendiga  Wacke  aMi  dassen  wM. 
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,  Yfk  »dkm  hte  daa  CiMtaltung  der  christlichen  Lehre,  m. 
W«l<dMr  swir  dM  firawea  jWwliwtechBB  Piuioip  «eiiie  volle.  Be- 

stamentliche  Religionsverfassung  in  eine  so  viel  möglich  nahe  md 
innige  Beziehung^  zum  Clinätenthum  dadurch  zu  setzen«  dass  dem 
christlichen  Bevvusstsein  ein  Weg  gezeigt  wird,  wie  es  den  vollen 
AttieJiIhlun  seine»  Inhalts  auch  schon  im  Alten  Testament  wenig» 
ÜM  TorbUdlidi  «ad  jndeslHKgiireise  finde»  kann.  In  der  Yen 
der  UrfaikUicUeik  der  Idee  inigehenden  und  in  «He  darcli  än  be- 
dingten  Gegensitie  ddi  hlnetnilellettden  WeltanioiHiQung  dee  He» 
braerbriefs  erhält  die  aUle^stamentliche  ReH0ons\<  rfassung^  von 
selbst  die  Stelle  einer  Vorstiifr,  w  olclie  zw«r  in  ihrer  Unvullkoin- 
menheit  noch  weit^  unter  der  cliristlichen  zurückhleibt,  aber  dock 
mi^eidi  in  einem  io  inuHUMnlea  Vei^ftltni»  sn  ihr  flieht^  da« 
Mde  m  der  Binheik  einer  nnd  derieUien  CSmndiniclunninf  wth 
Mwmenftüen.  Setite  sieh  der  Ycrftüer  des  Hebrierlaiefii,  wte 
er  selbst  sagt,  die  Aufgabe,  die  hebräischen  Leser  seines  Briefs, 
die  an  der  Wahihoit  ihres  christlichen  Glaubens  irre  geworden 
waren,  vor  der  üefahr  des  Rückfalls  zu  bewahren  und  sie  dahin 
an  bringen»  daea  sie,  stall  ruokwarts  zu  fallen,  vielmehr  vorwarta 
ictoilfla»ia  der  yoUkoaunenbeit)  die  sie  ab»  nickl  uuHat  Unanin- 
dige,  aandem  MÜndlfe  haben  aoUen,  ae  konnte  gewiss  nicbta  nMfar 
als  eine  solche  Auffassung  und  Darstellung,  wie  die  des  HeMer» 
briefs  ist,  dazu  dienen,  die  noch  an  ihren  alttestamentlicheii  Be- 
griffen hängenden  Judenchristen  mit  dtui  Christenthum  auszusöh- 
nen und  inniger  nut  ihm  an  befreunden.  Und  wie  sie  in  üuren 
ekriattkibea  Bewiülaein  nn  so  niebr  befeüigl  werden  amsten, 
je  mehr  ibneii  Fennen  daifeboken  worden,  ni  welchen  der  bnhalt 
das  ehrlsülehen  Ohmbens  ihrer  gewohnten  aHtestanenUiehen  An- 
schauungsweise  angcpasst  war,  so  bildet  der  Hebräerin itf  über- 
haupt gmz  den  Ueberi^aiie  zu  einer  Form  des  chrisllioliuii  Be- 
wusstseins,  in  welcher,  wie  diess  in  der  Folge  zum  Charakter 
das  kathoHschoa  CkristanlhuHis  gehörte,  der  Unterschied  der  alt- 
hmamiiiflhdien  Beligkm  nnd  der  «Müiichen  ao  vi^  mdgKeh  in 
der  Voinaaselanng  Tersehwand,  dass  beide  an  sieh  naoh  InMl 
und  Form  dieselbe  Religion  seien»  rnur  die  eine  die  vollkommnere, 
die  andere  die  unvollkommnere. 

Wie  diese  nicht  Mos.  die  duurakteriitohfl  Bigenthitliohkidt 
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drückt,  welcher  er  ansrehort,  so  stellen  sich  duriii  (licsclbe  Ten- 
denz die  in  der  Reihe  der  paulinischen  Briefe  stehenden  beideii 
ßriefe  an  die  Epheser  und  Kolosser  v<m  selbst  in  den  Yerlauf  eiaer 
Periode  UseiB,  dem  h&ekgtoB  kteniie  «i  «ari  mnA  ekm  Vor« 

Inner  «Mt        nileiiiMidcr  vmalinolMm  HauptiMrloiMi)  der 

Judenchristen  und  Heidenchristen,  zu  streben.  Auch  sie  ringen 
nach  einer  Auffassung  des  Christenthums,  in  welcher  der  Unter- 
schied der  Judenchristen  und  Ueidenchristen  von  selbst  ein  ver- 
schwindeades  Moment  des  feneinsameB  laligiösen  BwvMlieins 
«M.  AJlfeaiete  VondluMnif ,  Yeraiaigmif  des  CMrenrien  wd 
bamreiti»  iel  die  hMnte  imk  de«  gviMi  bihill  der  Mdea 
irfefe  Iniidnrchgehende  Idee,  enf  weMe  neli  ellee  beiMl,  mi 
deren  höchster  Ausdruck  ilie  Chrislologie  dieser  Briefe  ist.  Alles 
im  Himmel  und  auf  Erden  soll  in  Christus  Eins  werden.  Das  ist 
der  von  Gott  von  Ewigkeit  gefnsstc  Rathschluss^  welcher  in  Chri- 
stus in  der  Uesii  beetuMüteft  Mi  erfiUl  «nd  verwirkliekl  wird, 
Mfk.  la  Dieif  ial  gm  beeevdeti  der  teeek  eeiMi  Krewee^ 
todes.  Wie  Gott  dwek  üm  «nd  in  Baiebmig  uf  ihe,  so  ditft  Im 
ihm  alles  seinen  Endzweck  hat,  alles  versöhnen  wollte,  so  hat  er 
in  dem  Blute  seines  Kreuzes  durch  ihn  Frieden  gestiftet  für  die 
Gesammtheit  aller  Wesen  aul  der  Erde  und  im  Uiaunel,  Kol.  1,  20. 
le  geeehiebl  diess  a«f  TerMbiedeae  Weieei  Die  beide»  Briefe 
bemehleB  des  Ted  Gbriiti  ab  eittea  Kenpf  nll  ebier  GiM  kM* 
Men  Mflcbt  Je  bdker  and  aUgaaieiMr  der  CMelitivaakI  iü, 
aater  welchen  die  Person  und  das  Werk  Christi  gestellt  wird, 
nn  so  mehr  steigert  sich  die  Idee  des  Gegensatzes.  Der  Tod 
Christi  ist  die  Ueberwindung  der  durch  ihn  entwaffneten  und  im 
Triumph  aufgeführten  feindlichen  Mächte  und.  Gewalten,  Eph.  2,  2^ 
a,  la  6,  IS^KeL  1^»  15^  iind  die  «f^erw  mimm  «<^> 
iMtmldbea  der  Afeetel  i  Ker.  1^  8  oodb  la  «abiiilinüle«  Stoe 
f^raeb,  an  eteer  tbereiaaKehen  Macht  gevrerden',  und  dte  Bektai- 
pfung  und  Besieguncr  dit^ser  Mae)ite  und  Gewalten  ist  eine  aul  die 
sichtbare  und  unsichtbare  Well  sii  h  beziehende  That.  In  näherer 
Beziehung  zum  paulinischen  Lehrbegriff  wird  zum  Yersöhanngs* 
weriM  Cbristi  besonden  die  Aafbebaag  dae  Oeoelaei  gerechaat 
betgte  dm  flaeala,  4m  geinUbneiider  Miainidiea,  aaa  iieaa^ 


Digitized  by  Google 


Zweiter  Abschnitt.   Das  CbristABthtun  ala  ailgem.  Heilgpriuctp. 

um  es  aus  der  Welt  hinwcgrzunehmen,  Kol.  2,  14,  Dadurch  sind 
die  Menschen  mit  Gott  versöhnt.  Das  Mittel  der  Versöhnung  \^'iir 
der  getddtetf^  fleischliche  Leib  Christi.  In  de»  Tode  Ckmtk  ist 
der  fleisdiliclie  Leib»  als  der  Süi  der  Sonde,  tor  vis  «Ufeiofeft 
vnd  Miiwegifeneiniiieii  wofdei«  INe  Fol^  dfeeer  YmMiunip  ist) 
dass  wir  im  Bewusstsoin  der  Freiheit  vom  Gesetz  und  der  Verge* 
hung;  der  Schuld  der  Sünden  heilig,  nntadelic  nnd  unsträflich  vor 
Gott  stehen,  Kol.  1,  20  f.  2,  11  f.  Ein  besonderes  Moment  des  im 
Tode  Clirürti  steh  voUnehendeii  aligemeimmVereokiiuigspTOceMel 
Iii  nun  eben  das,  was  als  der  eigeaffiebe  praMsebe  SweolK  dieser 
Briefe  aittuftehe«  ist,  die  Tereinigung  der  Juden  nnd  Hetden  m 
einer  und  derselben  religiösen  Gemeinschaft.  Der  Tod  Christi  ist 
eine  von  Gott  für  den  Zweck  getroffene  Veranstaltung,  die  Schei- 
dewand zwischen  Heiden  und  Juden  aufzubellen  und  dtirch  den 
swiscben  beiden  gesüfteien  Frieden  beide  snsanmen  mit  €ietl  sn 
ifersflinien»  Dem  JndenUnim  ist  sein  alieolnter  Tonnig  dnroh  die 
Beseitigung  des  mosaischen  Gesetzes  genommen.  Indem  so  alle 
nationalen  Unterschiede  und  Geßrensalze  mit  alleiiL  ^\  as  sonst  in  den 
verschiedenen  Lebensverhältnissen  die  Menschen  von  einander 
trennt,  im  Gbristentbnm  vermitteist  des  Tode»  Chrieü  aofgeboben 
sM,  stellt  sieb  im  CbrisfenOnm  selbst  ein  neuer  Menseb  dir, 
weleber  den  ibm  noeb  anblngenden  alten  Ifenseben  aneb  prabUseb 
immer  mehr  abzulegen  hat.  Kol.  3,  9.  Eph.  2,  10.  15.  4,  22. 
Beide,  Heiden  und  Juden,  sind  so  zu  Einem  Leibe  vereinigt,  mit 
€k>tt  VI  rsöhnt  worden,  beide  haben  in  demselben  Geist  den  Zntritt 
■um  Vatar.  Spb.  8,  IS— la  Wie  der  Untersebied  der  Helden  msd 
JMen  in  der  Einbelt  des  ifeoen  Menecben  sich  aufbebt,  so  atabt 
das  Christenthum  öber  Heidenthiitii  uiui  Juiicnihum  als  die  absolute 
Relierion,  oder  wie  der  Ephe;»eri)rief  3,  5  f.  die  absolute  Erhaben* 
beit  des  Christenthums  beschreibt,  als  das  vor  Anfang  der 
Torberbestimmte,  dber  alles  Andere  unendlich  binausliegende,  Ton 
Bivlghelt  ber  in  fielt  reibergene,  den  Menaehen  nie  mtor  bebamt 
gewordene,  erst  dnreb  Ohrielos  TerbtndigiB  vnd  dnreh  den  Mrt 
seinen  Aposteln  und  Propheten  geoffenbarle  Mysterium.  Ist  das 
Christenthum  die  absolute  Heiigion,  so  verhalten  sich  Heidenthum 
und  Judenihum  gleich  negntiT  zu  ihm,  doch  Ist  auch  wieder  von 
enem  ga  wissen  ineniiuiufernaiiniss  nwisesMi  Jimeninura  mw 
CaMsMttM  die  lide.  in»  4it  ■ebrtariMsC  boIrnoblBt  andi  dar 
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Kolösserbrief  2,  17  das  A.  T.  als  ein  S*  hntu  iibild.  Sind  die  Salz- 
mmm  der  alttestamentlicheii  Religion  nur  ein  Schattenbild  des 
KiilfUgel^  während  dagegen  ile  walura  WirUk^^  CM* 
flentlmni  ist  (ro  «4*«  t6  X^t^S),  so  wM  iwir  dtdarsh  der  alW 
lestomefitlielieii  Religkm  nur  em  g erhigf^r  Grad  rm  WakrMt  wid 
Realität  zuerkannt,  da  aber  darin  auch  das  YerhäUiiiss  vui\  Bild  und 
Sache  liegft,  so  hat  auch  schon  dies^Schwache  und  Unvollkommene 
als  Yorbildlich  eine  nähere  Beziehangf  auf  das  Christenthum.  In 
#eaem' Sinne  sneht  besonders  der  KolOiBserbrief  Analogien  iwiaoMi 
Menlhnm  nnd  Christentlinni  naeloitvreiMit  Dem  Jndenlinun  kt 
zwar  der  absolute  Anspruch,  welchen  es  mit  seinem  Gebot  derBe- 
schneiduiig  machte,  genommen,  aber  dafür  liat  aucli  das  Christen- 
thumeineBeschneidung,  wenn  auch  keine  fleischliche, mitMt  iisdien- 
hlnden  gemachte,  dodi  eine  geMge,  tai  der  AUegmg  deafleiso^ 
Beben  Leibs  bestehende,  dfe  Bescbneidnng  Christi,  die  dnreh  die 
^nife  stattfindet,  in  welcher  Christus  die  in  der  Vorimil  des  Flei«- 
sches  Todten  dadurch  lebendig  macht,  dass  sie  aller  sinnlichen 
Lüste  und  Begierden  sich  begebend,  2U  einem  sittlich  heiligen 
Leben  geweiht  werden,  9, 11.  Schon  dadnrch  werden  Judenihun 
vad  Chriatenth«n  niher  msanmengerflcht  vnd  ahi  an  aleh  Eins 
betracbtet  Noeh  bestimmter  gesehieht  diess  Bph.  H,  11 1  Wem 
hier  Ton  den  Heiden  gesagt  wird,  fl;iss  sie  Vorhaut  genannt  von 
der  soirenamUen  fleischlichen  Beschru  idung  in  der  ganzen  Zeit  des 
Heidenthums  ohne  Christus,  fern  von  der  Bürgerschaft  Israels  und 
vnbekannl  ndt  den  BnndesYerheissmigen,  ohne  Hoffnung  nnd  ohne 
Gott  fai  der  Welt  gewesen,  Jetat  aber  als  die  eheaMdsHsn  tMkm 
im  nahe  gekommen  seien  in  dem  Blute  Christi,  so  ist  hier  mnryen 
einem  Antheil  die  Rede,  welchen  die  Heiden  an  dem,  was  die  Ju- 
den zuvor  schon  hatten,  erhalten,  und  das  Christenthum  ist  nicht  die 
absolute ,  Heidenthum  und  Jodenihnm  auf  gleiche  Weise  in  slah 
•nfliebende  Religion,  sondM  der  substansielle  Inhalt  des  Chrislaa 
dm»  Ist  das  Jndenthnm  selbst,  und  es  erweitert  sieh  so  nur  das 

Judenthum  im  Univer.salisinus  des  Christentintnis  durch  den  Tod 
Christi  auch  zu  dm  Heiden.  Wenn  mm  aber  aucli  so  betrachtet, 
die  Heiden,  die  erst  naohlierHiniugekoffimenen  und  aar  Theilaahnie 
Mos  Zagelassenen  si  safo  scheinen,  so  wird  «m  so  grtaeran  Ck>>- 
wlcbl  danmf  gelegt,  dass  sie  jetat  hi  den  tmllen  Oenosa  des  glei- 
ten Bfirgerrechts  eingeset2t  worden  sind,  sie  sind  die  <rt;/Mjie4mi 
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vüv  mftmt  INI?  Mtu  t8  M,  voßd  der  YorfaMer  des  Epham^ 

briefs  kann  diese  völlige  Gleichstellung  der  Heiden  mit  den  Juden 
nicht  stark  g-enug  hervorheben,  wenn  er  von  lien  t&prj  sagt,  dass 
sie  avyxkriQop6/*tt  nal  aÜQaiafAu  nai  avfiuttoxa  iffQ  inayyiJjac  ip  rcß 

X^Hnf  ^  Myayy^u  emm  C2f  19*  3^  6iX  Kmm  9ko  «aoh  dm 
Mwehfiileii  di»  Prioritft  dm  BeailBea  ntolU  abgrei^eben  weiy 
den,  so  Imben  sie  doch  jetzt  nichts  meiir  vor  den  Heidenehitsten 
voraus,  und  das  Verhältniss  beider  ist  ein  ganz  anderes,  als  es  der 
Yerfasier  der  Apokalypse  bestimiate,  wenn  er  die  Heiden  zwar 
Mdi  ton  der  mesdaBiscben  Gemeinsdiaft  aksht  «osgesdilasiMi 
wiMOft  wollte,  «berdieieUmflkhdochiiiirwitordMBim^^ 
•hm  swdlf  Slimne  Israeb  in  die  Zabl  der  bereoktigten  Mitglieder 
der  Gemeinde  (joUcs  aufgenommen  denken  konnte  (Apuc.  7,  4). 
Die  eigentliclie  Grundanschauung  der  beiden  Briefe  ist  der  Leib 
Christi,  in  welchem  beide  Theile  zu  Einem  Leibe  werden  sollen 
CJBpli.  2^  16)»  dM  ««Ml»  ftto  die  olinttiiolie  Kirdie  CU  ^% 
m  weicher  Jvden  und  Heiden  sh  einer  and  derselben  ClenwinsciMift 
vereinigt  sind.  Im  Bewusstsein  der  Macht  der  Juden  und  Heiden 
von  einander  trennenden  Gegensätze  und  derNothwendigkeit  ihrer 
Aufhebung,  wenn  es  überhaupt  eine  christliche  Kirche  geben  soll, 
wird  nril  dlem  firasl  «Id  Neobdnick  md  die  fiinbeit  der.  KirdM 
tednugeiL  Die  Blnhcil  ist  das  elgenUiehe  Weflco  der  IQrohe» 
dieee  Binbeil  ist  ndt  aBen  in  ikr  gehdrenden  Memenlen  dnrcb  das 
Chrislenthum  gegeben,  es  ist  Ein  Leib.  Hin  (xeisl,  Ein  Herr,  Ein 
Glaube,  Eine  Taufe  u.  s.  w.  Eph.  4,  4  f.  Begründet  aber  wurde 
diese  Einheit  durch  den  Tod  Christi,  in  ibn  bei  die  Feindschaft,  die 
teMdewnnd,  alles  PoiMve,  das  beide  Irouite,  ein  £ade,  Epb,  2, 
14 1  Von  diesem  Punkte  ans  steigt  die  Anschanang  hdber  bniasf; 
bis  dahin,  wo  der  Grund  aller  Einheit  liegt  Die  einigende,  eine 
allLTcmeine  Geiru  inschaft  slifU  nde  Kraft  des  Todes  Christi  lasstsicb 
nur  daraus  begreifen ,  dass  Christus  überhaupt  der  alles  tragende 
«ad  ansaanenbaHende  Centndpunkfc  des  ganaen  Uaiversoau  iek. 
Je  mdhr  das  ebrisäislie  Bewusstsein  a  der  Ansebaunng  der  sinb 
eonslitnhrenden  Kircbe  von  dem  absohiten  IidMdt  des  Ckrtsten^mns 
erfüllt  ist,  um  so  mohr  liat  es  den  Drang  in  sich,  dieses  Absolute 
als  ein  überweltliohes  und  überzeitliches  anzuschauen.  Die  Cbri- 
stologie  der  beiden  Briefe  bingi  daber  aufs  Innigste  zusammen  onl 
ieai  bi  der  inmÜlBibama  Gegenwart  ^egelMUi  Bedirfniin  dar 
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Di*  IM     «e  %lMwv  «Ii  gthwm  ttt 

MgVRg  ^  ^      ^  Um,  «He  MnrielMa  »d  CtafMita» 

in  fleh  anftebeiidm  Klrelie.  Bi  Irt,  weim  wir      in  dfe  AifolunH 

ungsweise  dieser  Briefe  hiiicinverselzin ,  schon  ein  Sehl  katho- 
lisches Binvusstsein ,  Hns  si{  ii  in  ihiKMi  iiiiss|)richt,  und  wenn  wir 
sie  einerseits  mit  dem  Uebräeri)hel\  andererseite  mit  den  pseudo- 
dementinischcn  Schriflen  zmimneiisteUen ,  90  ertuütan  wir  drei 
fmehiedane  Grandaiuieliaiittiigeii  4m  Clirisleiillims,  Im  weloiM  ^ 
dasselbe  Streben  ntdi  Bfnbeit  feinen  höehflea  Avsdraek  iml  dog>*- 
matischen  Anknäpfungspunkt  zu  finden  sucht  Was  im  Hebräer- 
bHef  Christus  als  Hohepriester  ist,  ist  er  in  den  pseuüoclementi- 
nischen  Schriften  als  der  Prophet  der  Wahrheit,  und  im  Epheser- 
tntd  Kolosserbrief  als  das  aUgemetne  Centraiwesen  des  Unhrer« 
smu,  in  jeder  dieser  Formen  aber  schaut  das  ^uristiiehe  PemisaH 
sefai  daa  Prineip  deraelbes  Binheit  an,  deren  Idee  in  den  Qaggn 
sIfBen  der  Tersohledenen  einander  gegenflbefslebendew  Partelen 

sich  verwirklichen  solllc.  Auch  darin  g-ibt  sich  die  katholisir^^nde 
Tendenz  der  beiden  Briefe  an  die  Epheser  und  Kolosser  deutlich 
zu  erkennen,  dass  in  ihnen  die  Werke  ais  die  Bethati^ung  des 
SmUclien  in  einer  sdir  selbssUndigen  Bedeatongf  demCricnben  fe» 
genflbertretea.  Der  in  dieselbe  Kategorie  ipebSrende  PUfipper- 
brief  hebt  swar  3,  9  die  panlinieeheBeeIrtfeitifung  durch  den  Glan 
ben  im  Gegensatz  gegen  die  Gerechtigkeit  aus  dem  Gesetz  schein- 
bar sehr  nachdrücklich  hervor ,  es  geschieht  aber  nur  auf  äiisser- 
Uche  Weise.  Es  ist  nicht  mehr  das  Interesse,  den  Glauben  im  6e<- 
gensatz  gegen  die  Werke  überfaaopt  als  das  Pnneip  der  Reofatfei^ 
tignng  featsoslellen.  Im  Epheser«-  und  KohMserbrief  isi  mr  vtNi 
MndeaTergebattgt  Brldtnng,  Versi^hnung  die  Rede,  dem  Glanbto 
whrd  es  sngeschrieben,  dass  wir  durch  die  Onade  erlöst  sind,  Eph. 
2,  8,  neben  dem  Glauben  aber  das  Hauptgewicht  auf  die  Werke 
gelegt,  die  sogar  schon  in  die  Vorherbestimmung  eingeschlossen 
werden,  Eph.  2,  KX  Je  mehr  in  der  transscendenten  Christologie 
^feser  Briefe  alles,  was  äeh  auf  die  Seiigheit  des  Mensehen 
Mt,  Über  das  leilliche  Dasem  hinansHegt  and  an  den  ewigmi  1» 
der  Zeil  sieh  terwirUiehenden  BaMMehlnss  GeMea  hfcigt,  mm  so 
mehr  kanii  es  auch  nur  als  ein  freies  Geschenk  der  Gnade  Gottes 
angesehen  werden.  Die  Gnade  ist  das  den  Menschen  durch  den 
Glauben  an  Christus  neu  schaffende  Prinoip,  Etwas  i)ieaes  muaa 
■emKeh  der  Menseh  dnroh  das  Christenthnm  werdeni  es  nnaa  dw  • 
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ailo  jfanBh  MMgMOfMi  «Mi  dot  noM  wggiO|w  wmdmt  ter 

gen  6m  vorigen  m  Anderer  ist«  Kol  3,  9*  Spk  4^  2i.  f.  Hoek 

erneuert  sich  im  Menschen  das  Bild,  nach  welchem  er  ursprüng*- 
lich  von  Gott  geschaffen  worden  ist  Wie  der  Apostel  Paulus  den 
Glauben  als  das  die  Einheit  mit  Christus  vormitteiiuie  Princip  fest- 
kalt,  fo  fama  diese  Briefe  vorzüglich  die  ans  deai  GlavlM«  kot^ 
vorgehend»  siltlieke  VoUendiiiig  des  Menscjm  ins  Aage»  de^ea 
Pfoeess  in  demseU»ea  Gegensatse  des  Todes  ind  Lebens,  welcher 
in  Christus  sich  darstellt,  seinen  \  cilaul  nimmt.  Kol.  3,  1.  f.  0- 

Diii  vielfachen  Anklänge  an  die  Gnosis  und  ihre  eigenthinn- 
Jiühen  Lehreui  die  sich  in  den  dreiBriefen  an  die  Epheser,  Kolosser 
«od  Phüippttr  fiftdesi)  weisen  ikam  von  seihst  ihre  SteUwig  ii|  der 
BeebaposlQlischeft  Zeit  an»  noch  umnitlelbar^  und  hestiaunter  eher 
versetzen  uns  in  die  Zeit  der  häretischen  Gnosis  die  Pastoralbriefe, 
welche  gleiclitalls  in  der  Reihe  der  vun  der  paulinischen  Seite  aus- 
gegangenen Kinheitsbestrcbungen  ihre  eigene  l^yteUe  ciunehnien. 
Sie  ge^ren  in  eine  Periode  der  Gntwicklungiigesohichte  der  wer«* 
denden  Kindifi,  in  welcher  die  schon  von  den  Hlretihern  drahend« 
Gefahr  «nd  der  gegen  sie  nolfawendig  gewordene  Widerstand  datf 
Bo(]ürfniss  der  Befestigunj^  der  kirchlichen  Einheit,  des  engeren 
Zusammenschlusses  der  verschiedeneu  Glieder  der  kirchlichen  Ge- 
HMNnichaft  und  einer  auf  alle  Verhältnisse  des  liirchUchen  l«ei>ens 
aich  entreckenden  Orgwuealion  der  Kirche  eehr  nahe  legen  nrasstob 
Ihre  TendcM  ^  dieselbe ,  wie  die.  der  psendoignatjania^ien  BHefe 
und  der  pseudoclementinischen  Schriften,  und  da  die  Bestrebungen, 
der  Kirche  eine  feste,  auf  bestimmten  Gi  undsalzen  beruhende  Ver- 
flfTTg  a(n  geben»  iirsprüngUck  von  der  judenchristiichen  Partei 
avagegaagflit  an  sein  aiMnaiti  ao  henrIwideB  die  paaloralhrieCo 
die  agch  n^n  penHaiacher  Seite  eatgegenkonuaeadeBereitwilügheiti 
fftr  diesen  Zweck  mitaawirken,  indem  sie  ihre«  Apostel  Paulus  eine 
Reihe  von  Pasluralinstruktioiicn  in  den  Mund  legen,  an  dieerseliist 
noch  nicht  gedacht  haben  iiann,  deren  Biosduirfung  aber  jeti&i  auch 
ha  fNinlinischen  Interesse  war 


i)  Yergl.  mdnsn  Pmüub  ö«  417*  ^  EoHimuB  lUs  nackai^t.  Mia^» 
ter  2.  S.  335  f. 
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üinur  zuräck,  im  Mihwendig  auch  noch  beHHÜf  t  werden  uiu08t% 
mm  ■iohi  im  §mm  dnrcli  lio  m  Stouide  Iro—iOTila  yfmk  dm§^ 
vagw  wieder  iA  «eh  lerfrUea  soUte,  well  ee  «tf  hetoer  hiiliiy» 

lieh  gesielMrteB  Grundlage  ruhte.  Wie  komitenJiideiiehriaten  und 

Heidenchrisleii  sich  enger  an  ehiaiider  anschliessen  und  in  eine 
und  dieselbe  religfiöse  und  kiicliliche  Gemeinschaft  zusammentre- 
ten, wie  konnte  die  aus  ilirer  Vereinigung  hervorgegangene  Christ- 
liehe  Mank»  mib§i  mk  «le  ehie  auf  des  C^rund  der  Apoelel  echnute 
hetnehtm,  wem  äe  dai  Bewofftaem in aleh Mm Mvale,  [den 
die  beide«  en  der  Späke  der  beideB  Hauptparteieii  aielMttdaaApo* 
stel  selbst  so  entgegengesetzte  Ansichten  und  Grundsätze  gehabt 
haben,  wenn  man  an  sie  nur  mit  ilt  i  Eriimerunff  au  vmvn  zwischen 
ihnen  selbst  stattgefsadenen  und  nicht  mehr  ausgeglichenen  Zwie« 
i^U  zurückdenken  konnte?  Es  ist  voi  aalhel  klar,  daü  aUei| 
mräber  Jade«flhnalen  und  tteMlenchriataMi  lieh  ndi.eiuaiMler  ver- 
ahdgen  Mchlen,  s^neii  fealen  Ibltpunkt  eral  dedweh  erhieUi  düe 
laan  das  zwischen  ihnen  in  der  Wirklichkeit  bealelMde  Verhalt- 
niss  auch  als  ein  von  den  beiden  Apostehi  selbst  beabsichtigtes 
und  durch  ihr  gegenseitiges  Einverstäudaiss  begründetes  voraus- 
setzen konnte.  Diess  ist  der  Punkt,  auf  welchem  die  Apostelge^ 
achiehte  niehl  Uoe  ela  aehrillsleUeniclwi  SneugDiaa  ihre  Stalle 
hdel,  eondeni  aiiek  ab  aelbeMtaidigefi  geichiehllidiei  UommA  i» 
dk  ftiturioklnag  dieeer  Yerhiltaiaae  eiii||reift  De  eie,  wie  dareli 
die  neuesten  Unlersuchungen  0  uiuvuii  rspr(  olilich  dargethan  ist, 
nicht  als  eine  rein  hislar  in  che  Schrift,  soiidcni  nur  als  einr,  eine 
heiliauttte  Tendenz  vcrlolgeude  Daisidhuig  betrachtet  werden 
hmsLf  ao  iuuui  ihr  eigentlicher  Zweck  nur  gewesen  seia,  die  Lö« 
mg  der  Rragaa,  weiehe  damak  der  Gegeaataad  dae  aljgeaieiaata» 
WKatereeeee  wanw,  auf  den  Puakt  aDfAefcsufuhfea,  auf  weieheai 
es  sich  um  die  Stellung  des  Apostels  Paulus  zu  den  altem  Apostt Iii 
imndelt.  Erscheint  uns,  wie  wir  von  diesem  Gesichtspunkt  aus 
nicht  anders  urtheilen  können ,  der  ursprüngliche  PauUnisnius  an 
ihr  aar  in  einer  sehr  modidcirtea  Gestalt,  so  behauptet  sie  dagegen 
ikm  paaliniaehea  (Iharakler  an  ee  eateehiedeaer  ia  awaiPaaklea» 
le  ist  ?er  aUem  die  aidvemUe  Beetinmv  dee  Chritfesthaae^  dae 


i)  Man  rergl.  SonNECKEKBDBcER  über  den  Zweck  der  Aposfelgescliiclit« 
Itaif  aMiJMa  f  aabia  h»  ^  ü  aad  dia  &  ea  aeMenia&NtUMifAoliv  ^j^t^ABdly^ 


cMMenUittm,  was  iie  «lg  4tti  Wetemiiche  and  Prtadplene  des  Fanft- 

nismus  festhält  Diesen  Universalismus  fuhrt  sie  von  der  Antwort, 
welche  sie  deullerrnnoch  vor  der  HiiiuiK'lfalirt  aufdicFra^e  der  Jün- 
ger nach  der  Wiederherstellung  des  Reichs  Israels  geben  lässt,  indem 
er  sie  auf  die  Verkiadigiittg  in  Jenisaien  nnd  in  gans  Jndta  od 
Samaria  und  bis  an  die  Enden  der  Erde  verweist  C^^B)^  IAb  m 
der  die  Missionsililtlglieit  &t8  AposMs  Panlns  alweidiessenden  Ab- 
klärung desselben  an  die  Juden,  dass  die  Heilsbotschaft  GoUes  an 
die  Heiden  gesendet  sei,  die  sie  auch  hören  werden (28, 28),  durch 
alle  Momente  ihrer  gescliichtUchen  Darstellung  hindnrck.  Mit  der- 
selliett  Enisettedeniteit  maehl  sie  anch  die  Bedingvnfsn  geltend^ 
olme  deren  Anerliennung  das  Girigtenthwn  seine  nniverselle  Be» 
Stimmung  nicht  erfüllen  konnte,  indem  sie  es  zwar  den  Juden- 
christen öberlässt  nach  wie  vor  dem  Gesetze  unterworfen  m  blei- 
ben, die  Heidenchristen  dagegen  davon  frei  spricht,  und  ihnen  nur  die 
Yerpiidilnng  anferiegti  Sick  der  für  die  Jndenclnnsten  msldssig^ 
Slin,  einer  gegenseitigen  Vereinigung  am  aelslen  im  Wegfe  sIb<* 
kenden  Gewefinlieiten  sn  enUnllen  (15, 28f.>  bi  diesen MHfeTpunkl 
ihres  Panlinismus  muss  man  sich  hineinstellen,  nin  von  ihm  aus  den 
Zweck  und  Charakter  der  Apostelgeschichte  richtig  aufzufassen. 
8o  wenig  sie  in  den  genannten  beiden  Punkten  den  pauliniscken 
Grmidstaen  etwas  vergiekt,  so  lax  nnd  nackgiebig  ist  sie  dage- 
gen in  allem,  was  die  Persdnliekkeit  des  Apostels  Panlns  seikst  be- 
trifft Vergleicht  man  die  Schilderung,  welche  die  Apostelge- 
schichte von  seinem  Charakter  und  VerhRlten  ofibt,  mit  dem  Bilde, 
tnit  welchem  sich  uns  seine  Persönlichkeit  in  seinen  eigenen  ^Schrif- 
ten darsteUt,  so  ist  nielits  auffallender,  als  der  so  grosse  Kontrast, 
In  weickem  der  Panlus  der  Apostelgesokiekte  m  dem  Panlns  der 
panlinischen  Briefe  stebt  Und  wie  er  naeh  der  Apostelgesebiekle 
Zugeständnisse  gegen  die  Judenchristen gemachllmben soll, welche 
er  nach  den  Ton  ihm  selbst  aufs  Entschiedenste  ausgesprochenen 
Gnuidsatsen  immdg^eh  gemaekt  haben  kum^  so  begegnet  uns  die- 
selbe Eraekeinni^  anf  der  eMgegengeseblen  Mie:  anek  den 
Apoilei  Petras  llsst  die  Apostelgesekiekte  ki  ekiem  Liciit  erseke^ 
nen,  in  welchem  \vir  ihn  als  einen  der  Hauplrepräsentanten  des 
jerusaiemischen  Judenchristenthums  nicht  mehr  zu  erkennen  im 
fitande  süuL  Mo«  kam  Aaikar  iür  dfm  ninhilfn  7iWf>rk  dnr  Annetet' 
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fescfaichte  nur  eine  Paralleliänng  der  Mden  Apostel  halten ,  iii 
«aleher  maS  der  eoMNi  M»  PolniB  abemo  panMaMieh  ab  t«f 
«■dem  Pittlus  petrinladi  eiadieiiiMi  »IL  Schon  in  Anaelmif  der 
Thtten  «nd  BchiekMle  indet  anf  beiden  Seiten  ebie  sdehe  lieber* 

riH.stimmung  statt,  dass  es  im  ersten  Theil  der  Apostelgeschichte 
keine  Art  petrinisciier  Wunderwirkung"  gibt,  welche  nicht  ihr  ent- 
sprechendes Gegrenstiick  im  zweiten  hätte.  Noch  auffailender  ist, 
ine  beide  TMIe  in  ihren  Lebrvortrigen  mtd  ihrer  tpoelolieehen 
Hndinngsweife  aiohl  nnr  mit  eintndar  Uwreiaeliamien,  mdem 
iogar  iferades«  die  Rollen  ndt  einander  YerCenaeht  in  haben  eehei» 
nen.  Während  man  in  den  Reden  des  Apostcli.  Faulus,  neben  der 
Verkündigung  des  Monotlieisimis  im  Gegensatz  gegen  den  heid- 
nischen Polytheismus  und  der  i^redigt  von  der  Auferstehung  und 
der  Meniamtät  Jesu,  von  der  Sinnesänderang  nnd  den  gniMi  Wer- 
ken, kaum  in  Siqer  Steile  9^  O  0»  WchtI  Aber  die  eigenU 
hflhe  panUnHche  Lehre  vom  Geaeta  nnd  von  der  Rechtfertigung 
vernimmt,  sprechen  eich  dagegen  die  altern  Apostel,  Petrus  und 
selbst  Jakobus  weit  pauliiiischcr  aus.  Es  sei,  sagt  Petrus  15,  9, 
Tor  Gott  kein  Unterschied  zwischen  Juden  und  Heiden,  deitti  auch 
die  Helden,  die  Unreinen,  werden  durch  den  Glauben  gereinigt, 
er  nennt  daa  Geaeta  16, 10  ein  ioeh,  daa  weder  aie  aelbal,  noeh 
ihre  Tfiter  in  tragen  vennoehl  haben,  er  eridfirt,  daaa  die  Mm 
ae  gnt  wie  die  Heiden  nnr  dnreh  die  Gnade  ChriaH  selig  werden 
können,  dass  überhaupt  CJott  ohne  Ansehen  der  Person  unter  allen 
Völki  rii  jedem,  der  ihn  fürchte  und  Gorechtigkeil  in  Werken  nhe, 
annehme,  15,  11.  10,  34.  Sogar  Jakobus  bekennt  sich  zum  pau-* 
haiaciien  UniverMliamns  15, 17.  Niobt  andere  iei  es  mit  dem  mm»« 
lügen  Verhallen  der  beiden  A|NMleL  Petma  soll  aeibsl  noeh  vor 
dem  Auftreten  dea  Paulna  den  einten  Heiden  Komelini  unter  Gn« 
nehmigung  der  jerusalcmischen  Gemeinde  gelauft,  Paulus  dage- 
gen sellisi  an  Timotheus,  dem  ileidenchristen,  aus  Rücksicht  auf 
seine  jüdischen  Volksgenossen  die  Beschncidung  vollzogen,  und 
rieh  dbnrhanpt  ahi  ein  gesetzesfrommer  Israelite  benonunen  haben, 
dmr  aelbainnlsr  den  dringendsten  Geaohilten  seines  iqpoeloliaohen 
Amis  ea  niohl  veratamt,  die  hergebmehte  Reiae  naeh  Jemmdem 
au  machen,  der  Gelübde  und  Nasiräat  fibemimmt  nnd  awar  ans- 
drücklich  iur  den  Zweck,  die  Verlaumdung  zu  widerlegen,  dass  er 
Ablall  vom  Geaeta  ]^hre,.uttd  die  tiitöoki'atischeii  Priviiegiea  aeinea 

»Mt»  «i  iMt  mäm  MUk.  ^ 
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Volkes  so  hoch  achtet,  dass  er  von  Aiiiatig  bis  zu  Ende  immer  7,u- 
nächst  den  Juden  predigt,  und  nur  durch  ihren  Unglauben  und 
dsrck  gdttJüche  Befehle  gezwungen ^  wa  den  Heiden  sich  wendet 
Jt  «lek  ^bffia  emhaiiieB  die  Mdea  AjpMtl  eianiderparaU«!,  dM 
mek  Peintt,  wie  Ptvliii»  dnrdi  eae  V»ini  Bit  denHetdeMpoetoltt 
beMiftnigt  wird.  Da  sieh  «lles  diees  nnr  was  einer  ebfielÄUelieB, 
tendenzniässigen  ViTänderun^jr  des  eeschichtlichea  Thatbestands 
erklaren  lässt,  uud  liocli  aucli  nu  lil  blos  tYir  einen  apolofrrtischen, 
lUir  auf  die  Persun  des  Apostels  Paulus  sich  beziehenden  Zweck 
geeehekeii  sein  kani»  so  ist  die  keeetlielorische  oder  iremidw 
Tesdew  der  A]MMlelgieeclnclrte  aic^  Bs  «eil 

Mchl  bloe  die  Person  des  Apoitels  Penhis  gegen  die  Anklegen  und 
Vorurlheile  der  Judaisten  gerechtfertigt,  sondern  auch  m  Betreff 
des  pmilinischcn  Christenthums  eine  Verslaiitiigung  init  ihnen  an- 
gebahnt werden.  Für  diesen  Zweck  sollte  nicht  nur  Paulus  und 
seine  Sache  den  Juden  Christen  empfohlen ,  sondern  anch  auf  pas* 
liaiselMr  Seite  eine  Anffaann^  dee  ClHristentlinBe  and  eine  Vor- 
stelliug  von  den  Charakter  und  der  Lehre  des  Panlns  verbreüet 
werden,  welelM  den  Panlmisimisdarch  Beseitigung  oderVerkÜImifr 
seiner  anstössigsten  Seiten  /u  der  von  dem  Verfasser  angestrebten 
Yerbintiung  mit  dem  Juderichristenthuni  geeignet  machte.  Die 
Apostelgeschichte  ist  daher  der  Friedensvorschlag  eines  PaulinerSi 
weklMT  die  Anerkennnnf  dee  fleidenehniteatknm  von  Seite  der 
Monehtiaten  dwnck  ZogmUindniine  seiner  Partei  an  den  Jndnie^ 
nuM  erltanfen  and  in  dieeem  Sinne  avf  iMide  Parteien  wiriten 
wollte.  Sie  lässt  uns  somit  in  die  auf  ein  katholisches  Chrislenthum 
iiüizielenden  Bestrebunffcn  jener  Zeit  sehr  klar  hineinblicken.  Je 
ahfiicht&idier  und  planmussiger  aber  darauf  hingearbeitet  wurde» 
«m  so  weniger  konnte  ihrem  VarfiuMer  der  Punkt  ^itgeliea»  von 
welche»  die  Erreieknng  des  Ziele  in  Müer  Beniefcong  nock 
king,  daae  eine  Yerenugung  der  beiden  Parteien  faklieck  nar  oq 
weit  zu  Stande  kommen  konnte,  als  sie  sich  in  der  Person  der  bei- 
den Apostel  der  Möglichkeit  ihrer  Vereinigung  bewusst  geworden 
waren.  Diess  ist  die  eigentliche  Spitze  der  so  tendenzmässigen 
Darstellung  der  Apostelgeschiokte,  und  ee  verdient  in  dieser  Hin- 
sickft  Boob  besonders  beaehtel  tn  werden,  wie  eorgfiUlig  sie  den 
Anfipniirnde,  dee  dw  aeacUehle  ikres  Apoelaie  entUekf  nnek  mw 
«I  tarÜHren  tmied.  Wie  «iffalLend  ist  es»  dass  sie  den  an- 
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li>ihB«liBiia«  Ciwilil,  wsUhen  Ae  CkKiiltooii  neh  in  m  gvlMi 
AnriMken  lültoii,  mit  vAffipeM  Mmseliweigcn  AlMnrgfdrt)  TKus, 

den  nach  Gal.  2,  i.  den  jerusab'mischen  Christen  zu  so  grossem 
Anstoss  gereichenden  Begieiler  des  Apusteis,  aucli  nicht  einmal 
maaXf  und  dagegen  staU  dieser  beiden  Scenen  den  Zwist  mit  Bar- 
MAm  erwilnt,  wia  wem  äo  iaAmNk  «kMttldi  die  AiAnorhr 
rnrnktü  Ton  der  widriigeni  ftiohe  aaf  die  wändet  widitige  Mm^ 
km  wolltot  tot  ee  deei,  wie  wenn  rte  eelbitftr  die  verweigerte 
Beschneidung^  des  Titus  einen  Eisatz  gehen  niüssle,  wvnn  sie  dafür 
ihren  Apostel  um  so  bereitwillififer  mit  der  Beschiiriduna  drs  Ti- 
motheus den  Juden  entgegeAkommea  lässt!  Steht  man  hier  aicäft 
deutttck  das  Bestreben ,  einen  Sekleier  auf  das  Vefgangeie  m 
weifea«  am  ee  fir  die  Sokmft  in  die  Kndrt  der  VeirfeiMMt  ii 
tafndmi?  WIb  eigelef enllioli  UM  eie  dagegen  fluen  Apeelel 
M  jeder  Cfdegenheit  in  Berührungen  mit  den  altern  Aposteln  kom- 
men, die  nur  die  Meinung  erwecken  koimon,  es  babe  zwischen 
ihoi  und  ihnen  ein  wahriiaft  brüderliches  Verhältniss  stattgefun- 
den? Dass  man  das,  ww  iie  gegiankl  wissen  wollte,  in  der  Folge 
wmk  wirküek  ifienlrte,  nnd  in  dieeem  Gienim  nek  liekt  waAr 
fan  «nriinn  Ueee,  beweiit,  wie  fnl  der  VnrfiMier  der  Apoetel«» 
geiekiokte  eete  Zeit  venland,  und  wie  riekttg  er  d«  in  die 
Auge  iasste,  was  im  gemeinsamen  Interesse  festgehalten  werden 


i)  yfiß  der  TcrfiuHMT  ibet  Apostelgsfohi^kte  ^Bs  BakeitibsBlralyiuigcik 
MlBfl»  KcH  w  »  dia  P«Bwa  hMm  AfMd  uSOmA  ttikaf^ini  ra  kSn^ 
mm  giMkte,  to  U«gt  it^tolbfl  latmma  d«r  KmMnm^  m  sMaektr  Bri«^ 
n  Gimidt»  di«  jum  lüx  (Madonyni  aportnliiehg  gvkilteB  werden  kiniHk 
Da  aioiiti  m  dm»  «Ugttaieme  Bewiustaem  tfbergelieii  konnte,  wm  nicht  «nf 
•jKWtolMier  Anktoiitit  berokte,  lo  tnuiwte  maii  all««,  w«8  ein  besondcxes 
ZciliiitereMe  hatte,  auf  ehien  a|iottol«Kheii  Namen  sariekHlhien,  od«  m 
tat  Apostel  adhitr  b«  deaaen  Partei  mau  gebSite ,  in  einem  angebtteh  Ta» 
ikM  geachridboiaft  Brief  in  den  Mnnd  legen.  So  gewiss  daher  so  oMMka 
SchriAMi  JaMt  SWt  Tandenaflchriften  sind,  m  natttriieh  ist  ihr  psrnämtpam 
Ohanbtaf;  Daaa  äkar  In  «iaer  Zeit ,  die  in  so  iUukan  Gegensätzen  sich , 
bewegte,  so  maaoke  Sebiiften  Tendenzschriften  wann»  ist  gleichfalls  sehr 
natürlich.  Ea  iat  dieea  ein  wichtiges  Moment i  U  die  jener  Zeit  eigeaA 
Erscheinung  einer  so  ausgebreiteten  Pseudonymen  Literatur  richtig  zu  Ter* 
stehen,  und  das  so  bescbxtnkte  Vorurtheil  nicht  zu  theilen,  welchem  PBeii- 
te|iaitttt  iumI  äiacatfaafaer  Boteag  ffmAm.  ideatohe  Begriffe  mmL  M«« 
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Ei  isl  dnrdMM  «ntweder  die  judeaehiMlolM  oder  pc»- 
Milgelte  Pom  des  BewimMiis,  wel^  äok  in  des  IMer  cteak- 

lerfiiirteii  Eracheiniingen  ausspricht,  sie  fliellen  sM  vfm  geflbil 
entweder  auf  die  eine  oder  die  andere  Seile,  und  mau  kann  nicht 
im  Zweifel  darüber  sein,  aus  welcher  Richtiiiiß  sie  lien'org'egan- 
gen  sind,  und  welche  sie  selbst  nehmeiu  Anders  verhält  es  sich 
Sil  eker  lOefie  von  Sehriftea,  anf  wekhe  wir  hier,  ehe  wir  dM 
Zfet  jeimr  Biidieit8heelrehnge&  weiter  terfolgeft,  Toranrt  noch 
dMi  WdL  werfen  ntaen,  den  8cltfiften  der  BogfenemleB  epo* 
stolischen  Väler,  mit  welchen  wir  hier  auch  noch  Justin,  den  MÄr- 
lyrer,  ziisuiiimcii  nehmen  konni  n.  Die  Frage  nach  dem  Ursprung  • 
und  Charakter  dieser  Schrillen  ist  bei  den  meisten,  auch  abge- 
sehen von  den  Zweifehi  an  ihrer  Aechtheit,  neuesten«  sehr  ver- 
aoUeden  hemtworlet  werden.  Wifarend  Sormun  iie  mn  eeliirf* 
•tm  anf  ällee ,  was  sie  Ehienitaehes  enlhaltMi,  anfeaehea  hn^ 
und  panlinische  Elemente  nur  soweit  zugibt,  all  Mk  zugleiek 
der  Zweck  einer  Kapitulation  zwischen  den  beiden  Parteien  an* 
nehmen  lässt,  ist  dagegen  Ritschl  in  seiner  Antithese  gctrün  die 
toiwneum'adie  AuffaMong  des  naohapoatolischeo  Zeitalters  sogar 
io  weil  gegangen,  dass  er  selbst  den  Hirten  des  Meraas  nnd 
tetin,  den  MIrtyrer,  n  der  panUnieehen  Biektong  nlUb  Aber 
aneh  hier  Ist  der  Widmpmch  RiTsent's  gegen  toiwnaua  neiir 
ein  gesuchler  als  begründeter.  Als  Grundfehler  der  Schwkoler - 
seilen  Ansicht  hebt  Ritschl  in  Beziehung  auf  die  beiden  Briefe 
des  Clemens,  weiche  ScHWSfiLER  als  paulinisch  vermittehide  dar- 
stellt, hervor^  dasa  Scnwneun  die  ehrisUiche  Moral,  weiche  als 
Wflle  Gattes  oder  a]^  Gebot  Jesu  eingesehirft  werde,  von  no- 
satsehen  Gesetz  nicht  za  nnterschelden  wisse.  Gegen  die  nora* 
lisirende  Richtung  dieser  Schriften  ti  tle  freilich  der  acht  paulini- 


▼gl.  über  üeee  Fri^  Bchweoleb,  Nachapostoliscbes  Zeiteiter  L  S*  7f 
Meinen  Paulas  S.  503,  Theologische  Jahrbficher  13H*  6.  548-,  KmcHb, 
Entstehung  der  altkatholischen  Kirche  S.  195  f-  Am  amfassendst»  mmä 
grfindlicbsten  hat  sie  Köstlin  behandelt  in  der  Abhandlung:  Die  {»eado« 
njme  Literatur  der  ältestoi  Kirche,  ein  Beitra<^  zur  Geschichte  der  Bildung 
des  Kanons,  Theologische  Jahrbücher  1851.  Ö.  149  f.  Bei  keiner  neutesta- 
meiitlichon  Schrift  Ifisst  sich  ein  bestimmter  Tendenzcharakter  bo  g-cnau 
nachweisen,  wie  bei  dt-r  Apostelgeschiclit'?.  Man  vgl.  hierüber  bcsondnci 
die  ZikLijBJi'gche  .Abhandlnng  Tbeol.  Jahrbüoher  iS&O*  &  MS  U 
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Mie  Typiü  iekr  waMk,  aber  dw  adraliioh»  mmiiflit  sei  wdkr 

aus  dem  AHen  Testmieiit  ffeschöpft,  noch  kdmie  et  mf  die  Juden«* 
Christen  berechnet  sein,  welche  nicht  ans  moralischen,  sondern 
aus  theologischen  und  ritueiien  BucksiciUen  den  PauHnern  ge- 
gmkiüm  standen.  Die  Abweichung  voa  dem  ursprüngliehea  fjpu 
der  paniiniBehflfa  Lehre  eei  mlmehr  m  xq  eridirei,  da«s  die  |nhh 
KitehQ  Ridituig  ra  ikrer  eigeM  Brhidtung  und  CoiMwtfdiliwi 
der  Avfeldlnif  einer  allgenwfaiea  mndllelbmn  Menenerm  be- 
durfte,  welche  vom  aiosaischen  Gesetz  verschieden,  aber  den 
sittlichen  Bestandlheilen  desselben  entsprcrhend  g^ewesen  sei  ^'), 
Wie  wenn  dasselbe  nicht  auch  von  der  judenchristlichen  Richtung 
geengt  werde«  könnte  1  Hatte  der  Pmlinisninf  das  BedirteiBii 
eine  digeneinarei  den  peimlim  Bewnaslfein  angertdere  Lehr» 
fern  anÜMilellen,  m  koonle  ja  das  gleiehe  Bedftrfnü  muk  anf 
der  judenchristlichen  Seite  stattfinden,  und  so  gut  man  <iiir  der 
einen  Seile  sich  veranlasst  sah,  die  panlinische  Rechtferlitrunirs- 
khre  in  ihrer  specifischen  Form  fallen  zu  lassen  konnte  das- 
seibe  auch  auf  der  andern  mit  der  ursprdnglieh  behaupteten  Iden- 
tHät  des  Ohriflieathnns  aat  dem  Moaaiam  geaokehen.  Da  das 
Residtat  innner  da«eibe  ist»  ob  man  den  Ausgangspunkl  mr  Be- 
urtheihing  dieser  Schriften  auf  der  einen  oder  der  andern  Seite 
niinnit,  so  ist  diess  der  deutlichste  Beweis,  dass  sie  überhaupt  einen 
indifferenten ,  ncutralisirenden,  üusscrlich  yennitteinden  Charakter 
an  sich  tragen,  wes  sie  von  einander  nntersclMidet,  kann  daher  nur 
naeii  soleiien  Meriunalen  beeümnrt  werden,  an  weiehen  aieli  eine 
grtaere  oder  geilngece  Hinneigung  anf  die  eine  oder  die  «idere 


1 )  A.  «.  0.  8. 

1)  Bus  liliTigeiis  der  Uebergang  Yom  vnprfingtieheii  Pwdiiiisanii  sa 
«imr  mehr  priiktiioheii  Form  demelbeu  1b  keinem  Fille  so  innedioli  la 
denken  ist»  wie  es  Ritschl  dcrsldlt,  dwn,  wenn  «ach  üe  speoffiseli  pmi- 
BBiselM  Lehre  wm  der  Rechtfertigung  and  der  tortalen  Arnfkebnig  des  Ck« 
■ttiftf  degBiidsch  nirgends  auf  die  Ljlage  ISingang  finden  koniili^  via  dleas 
die  denteropaulimscjlien  Briefe  beweisen,  doch  der  Paolixiismns  selbst  auch 
das  Element  einer  gesetzlichen  Tendens  in  sich  hatte,  und  auch  er  in  dem 
Christenthom  keine  andere  Religion  anüchante,  als  diejenige,  deren  Zweck 
und  Fordenmg  die  Erfüllung  des  Gesetzes  ist,  des  poftos  überhaupt  in  der 
Vergeifitignng ,  die  ihm  schon  Jesus  gegeben  hatte,  daniber  ygl.  man  üa: 
iuSmtkm  BAmerkangen  IÜJbzlui's  ia  den  thodH.  Jahrk»  i|jdO.  &  Sd  t . 
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ßeiie  %u  erkennen  gibt.  Mm  diesen  Gesichtspunkt  aus  stellen 
mk  4m  Brief  häasAMhB  md  die  pMUgniliMUfllieB  ilriefi» 
m  weielen  a«f  die  Mig«tai0iii8liieJw  Der  Brief  des  Bv^ 
mbta  tMIt  adt  de»  HeMerMef  die  typisch-etteforieeho  AMieirt 

vuii  dem  Yerhällniss  tles  Judenthiiias  und  Christenthum«^ .  mir  mit 
dem  Unterschied,  d  dieses  Vcrhffltniss  nicht  sowohl  tuich 

seiner  objcctiven  als  vielmehr  nur  nach  der  subjectivcn  Seite  auf- 
faait  Beide  verhalten  sich  xm  eiMiider,  wie  Bild  und  SadM«  di« 
HnpHeche  iel  aber  des  BewosatMin  dieM  VeriiftHitoee.  Bm 
GbrietenllnBi  iit  nleiil  mmM  des  voileadele,  m  eetaer  vDQeaRMh- 
lität  {gekommene,  als  vielmehr  das  enthüllte,  offenbar  fewordene 
Juili  lüliiim.  Was  im  Judenthum  unter  der  Hülle  der  Typen  und 
AUcgonen  verborgen  lag,  aber  von  Anfang  an  keine  andere  Be- 
xiekung  als  auf  das  Christenthmn  hatte,  ist  aan  dem  Bewusstsein 
«■%eacUoMeii  «od  in  seiner  trakreii  Bedeatiig  ale  dae  eriunuH» 
waa  ea  aa  flieli  Iit  Mmt  iat  das  GluisleBlImi  sdliel  weaentBcih 
dieaea  Wissen,  eine  Gnaais  in  dem  Siane,  fai  welelieai  aiil  dieseai 
Worte  gikii/j  liesonders  das  <liirch  die  allegorische  Erklaiuag  ver- 
mittelte Wissen  bezeichnet  wird.  Auf  dem  objectiven  Standpunkt 
des  Hebräerbhefs  blickt  die  im  Christentlmm  sich  realisircnde  Idee 
iai  ladamham  weaigaleas  wie  ia  elneai  Sehatteabilde  durch,  aaeh 
dar  aahjeellTeii  Aaffasaaagawfiisn  des  Brieb  dea  Baiaabaa  var~ 
Miaa  sieh  Jadealimai  and  Christeaiham  aar  wie  Miditwissea  aad 
Wissen.  Moses  hat  so  sehr  nur  im  Geiste  gesprochen,  und  sein 
Ceremoniaigcsetz  hat  so  sehr  nur  einen  allegorischen  Sinn,  dass 
das  Gesetz  für  die  Juden,  weil  sie  es  aus  Unkunde  dieses  Sinnes 
TiftUig  missverstanden,  im  Grande  gar  atdhi  azistirtA»  Maaes  hat 
awar  das  Testammt  den  VAtem  gegeben,  aber  sie  waren  wegen 
ihrer  Sünden  nicht  würdig,  ea  an  empfangen,  desswegen  hatMoaea 
■  die  Geselaestafeln  zerbrochen,  und  wir  sind  es  nnn,  die  als  Er- 
ben der  Juden  das  Testament  Jesu  erhalten,  der  dazu  bestimmt 
wnr,  uns  aus  der  Finslerniss  zu  erlösen  und  diireh  sein  Wort  in 
das  Testament  einzusetzen  (K.  14).  Wie  wenig  die  Beschneidung 
die  fleischliche  Bedeutung  haben  sollte,  die  ihr  die  Juden  geben, 
ist  daraus  zu  sehen,  dass  ja  auch  andere  Volker,  die  Syrer,  Ara- 
ber, A(  gyptier,  alle  Golaenpriesler  sich  beschneiden,  nnr  in  gei- 
stigen Hinblick  auf  Jesus  hat  Abraham  die  Beschneidung  einge- 
führt OL  9>.  Indem  nun  alles  diess,  sobald  es  in  seiner  wahren 
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Menschen  Verlane  t .  dass  er  sich  selbst  Göll  als  Opfer  darbringe 
(K,  2).  Ja,  so  iiiilif  sfreift  der  Verfasser  des  Briefs  schon  an 
die  gnoslische  Degradirung  (ies  Jiidcnthums,  dass  er,  weil  hei 
dem  Joden  te  UveM  ieiiofaliclMii  Sinife  iaok  <lie  Mahimiifeii  der 
Pftplielmi  sa  einer  geMigen  AnJhnnnig  f  dllig  frachtlos  waten, 
▼on  einen  bdfen  Engel  spricht,  weleher  sie  bertekt  hebe  CK.  9>. 
Hier  also  spricht  sich  das  Bewusstsein  des  Neuen,  erst  im  Christen- 
thuin  offenbar  (Gewordenen  in  einem  dem  Paulinisnius  \v»'iiit[Stens 
sehr  verwandten  Sinne  aus.  In  diesem  Gegensatz  zum  Judenthum 
stehen  dem  Brief  des  BanudMS  ein  nächsten  die  pseudoignatianischen 
Briefe,  deren  Verfasser  oneh  ansdrOoklieh  in  deai  Apestel  Paulis 
sein  Vorbild  anerlmnt,  und  dos  Chrislenirani  selbil  mler  dluaem 
Nomen  in  seiner  Neobeil  mid  AnlonoRiie  dem  Indenüinni  entgegen 
stellt.  Als  Juncrur  Christi,  ermalnit  der  Verfasser  dieser  Briefe, 
müss  man  auch  nach  dem  Christenlhum  (xura  ÄgtdrtfMvuj^otf)  le- 
ben, wer  mit  einem  andern  NameUf  als  mit  diesem,  genannt  wird, 
gehört  nicht  Gott  Es  ist  widersprechend,  Joses  Christas  m  ne»*' 
neu  «ml  noch  dem  Jadenthnm  anznhAngen,  dein  der  Christfonio- 
nn»  bot  nicht  an  den  Jodolsmas  geglanbt,  sondern  der  Jadtlsmao 
an  den  Christianismns,  Das  Wahre  des  Judenthums  gehörte  vor- 
aus schon  niclil  dcni  .liKicnthum ,  sondern  dem  rhristciilhiiin  an, 
wie  die  Propheten  des  Alten  Testaments,  und  die  schon  vor  Chrt* 
stus  auf  seilie  Ankunft  hoffenden  Jaden  waren  oebon  damals  nicht 
■ehr  Jnden,  sondern  Chrislen.  So  entsdiieden  antiJAdiseh  IM  die 
Tendens  des  VerffMsors  dieser  Briefe,  doss  er,  an  anes  Jidioche 
•es  der  chrisUiehen  Gemeinschaft  zu  entfernen,  und  den  Unter- 
schied auch  ausserlich  zu  fixiren ,  keinen  andern  Namen  gelten 
lassen  will,  als  Xptatiawc/l ,  Ji(jiaii,uviafi6s  Wie  er  ungeachtet 
dieses  völligen  Bruchs  mit  allem  Jüdischen  auf  die  Begründung 
^ner  IcotboUschen  Kuroho  onlor  Fonnen  hinarbeitete,  in  wichen 
die  HefdeniMslen  nnr  an  die  Jodenebrislen  sieh  ansditteaien 
konnten,  ist  eine  andere  an  einem  andern  Orte  in  Betracht  kom- 
mende Seite  dieser  Briefe.  Hier  ist  es  ans  zunächst  nur  um  den 


I)  Vgl.  meine  Ahhandlung  Aber  den  Ursprung  des  S^^iskapftOi  0L  IfS 
floHWMu»,  MaahipaHoMwitM  Mteltir  f.  0.  lOS  & 
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auch  diese  Briefe  tor  den  Al»rif  en  ßchrilten  6mMm  KIvMe  «h 
terscheiden.  Doch  fehlt  es  auch  in  dem  ersten  Briefe  des  Clemens 
na  die  Kurinthier  und  in  dem  Briefe  Polykarps  nicht  an  Anklan- 
gien  m  den  Paulinuaui.  Es  ist  tomerkenswerlli,  wie  deueas 
•kkliHir  4ie  lwid«ii  Apostel»  Felri«  wi  PaBlM,  Münam  mem^ 
eoMlem  dtm  Rvhm  des  lelileni  den  det  eretern  eogar  nooli  iber« 
strahlen  lässt  (K.  5>.  Und  im  Briefe  Polykarps  wird  der  eeHfe 
und  glorreich«'  Paulus,  dessen  Weisheil  kein  Anderer  nachfolgen 
kanU)  der  die  Phiiippcr  durch  seine  eigene  Gegenwart  im  Worte 
der  Wahrheit  genau  und  fest  unterrichtete  und  auch  abwesend 
Briefe  «a  aie  echrieb,  welohe  die»  die  äe  leae%  in  den  GltsbflR 
efbenen  Utamen,  weleber  die  Matter  von  allen  ist,  so  geprieie% 
dass  über  den  paulinischen  Charakter  dieser  Schriften,  wenn  er 
bloss  (hu nach  zu  bourtheilen  wäre,  kein  Zweifel  sein  konnte.  Be- 
trachtet mm  aher  den  I<chrcharakt«r  dieser  Schriften,  so  stimmen 
iie  nieht  nur  wter  sich,  sondern  anoh  mit  dem  Hirten  den  UenMS 
9»  ftberein,  daaa  die  Differensen  der  beiden  Riohtnngen,  der  paiH 
Mnifehen  nnd  der  jvdenehrMidien,  noh  sehen  gnns  an  etender 
abgerieben  zu  haben  scheinen,  um  sich  in  eine  neutrale  Lehrform 
aufzulösen,  in  welcher  Glaube  und  Werke  unvermittelt  neben  ein- 
Wider stehen  Wie  die  igaatianischen  Briefe  die  Liebe  sogar 
■Ach  iher  den  QiaHlMii  Stetten,  so  veräehert  der  erste  Bdef  des 
QenMs  avf  der  efaien  Seite  »war,  dass  wir  Mokt  dnroh  ms  selbet 
fereehtfertift  wwden,  noeh  dureb  unsere  Weisheit,  llinslelrt, 
Frömmigkeit,  oder  durch  Werke,  die  wir  in  der  Heiligkeit  des 
Herzens  vollbicuhl  haben,  auf  der  andern  Seite  aber  ermahnt  er 
ebenso  sehr,  lüclil  wttde  &ii  werden  im  Gutesthun  und  es  an  der 
liebe  nieht  fehlen  sn  lassen,  sondern  mit  Eifer  nnd  Willigkeit 
Jedes  gnte  Werk  m  TOllbringen,  und  in  dem  Werke  der  Gereok» 
tigk^  den  göttlieben  Willen  zu  befolgen,  und  der  Brief  Poly- 
karps setzt  die  iir))anungr  in  den  Glauben,  welchem,  als  der  Mutter 
von  allett,  die  Üollnuug  nachfolgt  und  die  Liebe  vorangeht  0*  ^ 


i)  VgL  KösTLiN  u.  ;i.  0.  S.  247  f-,  wo  besonders  auch  das  InteresM 
für  daa  Gesetz  und  die  aUteätameutiicho  Offeubarung  ala  charakteriatiBdi 
bwYorgehoben  wird. 
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wenn,  wie  diess  naitionllicli  auch  in  dem  Fnio*mrnt  des  zweiten 
Briefs  des  Clemens  geschieht,  das  Hauptgewicht  immer  mehr  auf 
das  sittiiohe  Handeln,  aU  die  Befolgung  der  Gebote  Gottes  oder 
Clntt  gelagt»  ml  zwIaH^  wie  im  Uirleii  dea  Hemai,  der  Giante 
leM  als  Gebet  anfgefaait  wird.  Der  eiate  wtA  obenle  ArÜM 
der  Gebote,  welche  der  Hirte  dem  Hermas  mittbeilt,  die  Summe 
des  ganzen  ChrisleiiUiuiiis.  ist  der  (ilMulK^  an  Einen  Gott,  der  alles 
geschaffen  hat,  woran  sich  nur  die  Fürderimg  aaaehliessen  kann, 
WiUen  Clottee  m  befolgea.  Bedeakl  am,  wie  sehr  dieaa  mH 
to  paaftmarlwn  Begriff  das  Glaabeni  eealraslirt,  so  ial  aidM» 
dMhurh  die  Behauptung  wideriegt,  eiiie  Sclirifl,  wie  der  Brie  des 
Hennas,  köuae  nur  einem  gegen  das  Juden tlnin»  selbstständiffen 
Krase  des  Christenthums,  somit  dem  paulinischen ,  angehür€% 
wall  ja  woder  das  Gesetz  Christi,  in  weldtöm  die  nandata  immh 
MB  m  faaseii  seien,  für  identisdi  mit  den  Midsctai  eridM 
werde,  ttoeh  dasseÜMi  die  speeüach  judeachristfidiea  Pfliflirteii, 
weder  die  Beschneidung  lur  die  Juden,  noch  die  Proselytenge- 
setze  für  die  gebornen  Heiden,  enthalte.  Gerade  an  einer  sol- 
chen Sclurift  ist  aai  deutlichsten  zu  sehen,  wie  auch  das  Judeucbri- 
UMrthuB  rm  seiner  Mte  den  Trieii  in  sieli  imtle,  dmKAMni** 
faif  seines  spedfadm  CÜMvalaers  in  die  kalholirirende  Mltt»  ei»« 
Eulenken,  in  welcher  die  beiden  Richtungen  durcli  Henrorltebung 
des  sittlichen  llaiulelns,  iirid  die  Gleichstellung  der  Werke  mit 
dem  Glauben  sich  gegen  einander  ausglcicheo.  Und  je  mehr  wir 
dea  Verfasser  der  Sehiift  in  die  Ansehamuig  der  Kirche,  deren 
iaht  kaüoliache  Idee  sehwr  famen  Dnrslallng  n  GnoHle  liegl^ 
sieh  verliefen  sehen«  um  so  mehr  «nss  er  wtk  das  Prahüsehe» 

das  den  Hauplinlialt  seiner  Schrift  ausmacht,  als  die  wesentliche 
Bedingung  der  sich  voUendeaden  Einheit  der  Kirche  betrachtet 
habea 


1)  Obgldeh  der  Hute  det  Henais  niefat  aiu  dorn.  PMUaimna»  Madna 
wn  MM  4n  Jfl  üiff'wiliriii**"*'*'^"^  kMtiomraBittMB  wtta  kan  •  iil  ihn  doflh 
im  Meaßxam  den  CThrimaiiiiiM  ao  luHwfmgiiil,  dam  «i  anok  dia  Q«> 
iMtei  Ahm  Tcatenni,  mmMam  lAt  taali  die  IpoalBl  »d  Am- 
fdirtm  ia  Uaterwilt  geteoft  aini,  i&  «ki  Bekh  OottM  dMM  llMt 
HCKaiO.  s,  16).  Die  TUMaisdt  Cliiiali  er  iww  ia  dk  Owatuge- 
hvig  (ML  fi,  d.  %  S.),  «ad  dfia  IPgiMilMit  d«r  «Mmfia|ihqm  die 
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Mten,  aus  welchen  das  kathuliischc  ChrisleiUhum  hervorgeg'an- 
gen  ist,  so  gibt  es  keinen  treueren  Repräsentnnten  dieser  Ueber- 
gangsperiodef  als  Justin  den  Märtyrer,  welcher  auf  der  einen 
^lle  den  apofloltsclieii  Vüeni  ebeasa  mh»  steht,  «Ib  a«f  der 
Odern  den  katelieclMii  ^Irelkeiiielirem.  Amoh  dr  «iefat,  wie  der 
YerfiMser  des  Brielii  des  BsrnebeS)  in  Cbristen^psm  ein  neves 
Gesetz,  und  zwar  gleichlalls  nus  dem  Gruiidc,  wi  il  die  Juden 
die  Cerenioniaigesetze  und  religiösen  Institute,  welche  das  eigent- 
lieke  Wesen  des  JudenllHuas  ausmachen,  so  sehr  fleischlich  miss- 
irersleiiden  haben,  dess  mt  ndt  den  Civistentafli  das  wahre 
VersUndntes  derselben  gehonmen  ist  Die  Beschneldunf  hilln 
nicht  den  fleischlichen  Shin,  In  welehem  die  Jnden  sie  nehmen, 
sondern  sie  ist  nur  von  der  geistigen  Beschneid un(r  zu  verstehen, 
durch  welche  die  Vorhaut  des  Herzens  hinweggeaonmien  wird. 
Diese  geisüfe  Bescfaneidang  hatten  schon  die  Patriarehen,  nnd  die 
Christen  enipfiingen  sie  jelst  dwth  die  Tanfe,  in  welcher  sie  als 
Mader  dareh  die  BamihersifheH  Gottes  Vergebung  der  Sindes 
erhalten  *}.  So  hatte  überhaupt  alles  Andere  dieser  Art,  wie  die 
SablicJth-  und  Frsift^ier,  die  Spoiseverbote,  die  Opfer  und  derTem- 
peidienst,  nur  eine  geistige,  auf  das  Christenthum  sich  beziehende 
Bedentnng,  die  Bestimmnng  aller  dieser  Bhiriehtongen  war  dalMr 
eine  Mes  Torfihergehende,  äe  waien  nar  wegen  der  HerioM 
hMffceit  des  VoUns  gegeben,  nnd  seHlen  mir  dam  dienen,  den 
Volke  wenigstens  auf  diese  ausseriichc  Weise  den  Gedanken  an 
Gott  nahe  zu  legen.  Dnss  sie  keint  ii  wahren  Innern  religiösen 
Werth  haben,  ist  am  deuthchsten  daraus  zu  sehen,  dass  sie  zur 
Zelt  der  Patrisrehmi  noch  neht  Torhanden  waren,  die  Patriarchen 
senü  ohne  sie  das  Wohigefiillen  Ctotlea  erlangt  hhhen,  wie  ja 
Ahr  ahan  nicht  wegen  der  Besehneidnng,  sondern  wegen  seines 
Glaubens  von  Gott  das  Zeugniss  der  Gerech tlirkcit  erhielt.  Da 
Gott  immer  derselbe  ist,  zur  Zeit  des  Mose  kein  anderer  als  zur 

Macht  tnid  (Inade  Gottes  übeiliaupt  (Mand.  4,  1),  alM  r  er  spricht  auch 
davon,  dass  Jesus  die  Bünden  des  Volks  aboievit,  iKlevit  (Bim.  5,  6).  Das 
Judenchristenthnin  htt  sioh  iti  ihm  ,  wie  auch  .seine  hohe  Idee  von  der 
Kirch  -  hcwoist,  schon  zu  einem  katbollürendeii  ChristeathuooL  erweitert. 

1)  Dial.  cum  lud.  Tr.  C  14* 

a)  A.  *.  O.  c.^4S« 
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Zeit  Henochs,  so  können  alle  diese  Einrichtungen  der  jüdischen 
Religion  nur  eine  periodische  Bestimmung  gehabt  haben  0*  • 
Beschneidoiig  setzt  JiMtfai  sogiir  so  tief  herab,  dass  er  sie  für  das 
Zeielm  erklirt,  an  welcHen  die  Jwleii  mter  alhm  «ndeni  Völ- 
heni  als  diejenigen  kaben  keimlUch  gemacht  werden  aollea,welelie 
das,  was  ihnen  von  Andern  widerfährt,  mit  Recht  leiden.  Je 
mehr,  wie  schon  hieraus  erhol It  und  für  Justin  überhaupt  cliarak- 
teristisch  ist ,  alles,  was  im  Judenthum  eine  religiöse  Bedeutung 
halle»  in  seiner  AnsclMttiiiigavreise  m  Weissagangen,  lYpen,  AI« 
legerien  sich  auflöste,  die  nur  Yom  ßüiidpnikt  des  Qtrislenthums 
ies  als  das,  was  sie  an  sieli  waren,  erkannt  werden  konnten,  nm 
so  abslossender  verhielt  sich  zwar  sein  relijriöses  Bewusslsein 
xom  Judenllniiii ,  um  so  mehr  Miel)  es  da^n  iri  n  auch  dem  Allen 
Testament  zugekehrt ,  mdem  sich  ihm  der  reichere,  tielere  Inhalt 
seines  chrisUichen  Eewusstsems  dock  nur  am  Alten  Testament 
dorek  die  Brkemtniss  senies  propkettschen  nnd  altegeriseken  Sia<> 
lies  anfschliessen  konnte.  Bei  aller  Verwandtsckaft  mit  den  ?an«* 
linisrnns  ist  diese  Stellung  zum  Alten  Testament  eine  wesentlich 
andfrc  als  die  pauiinische,  sie  charakterisirt  sicli  durch  das  a!e- 
xandrinische  Element,  durch  welches  schon  im  Hebräerbrief  der 
PanlinisniDS  auf  eigentkamlieke  Weise  modiftcirt  worden  ist  Je 
yiwcres  Gewiokt,  wie  diess  mm  CNrakter  des  alexcndrinisekett 
Jadcirthums  gehört ,  auf  die  typische ,  symboHseke,  allegoriseke 
Auffassungsweise  des  Alten  Testaments  crelejrt  wirfK  um  so  mehr 
bleibt  auch  das  AUe  Testament  die  absolute  Queilc  der  Wahrheit. 
So  sehr  daher  auch  das  Judenthum  gegen  dasCbrislenthum  herab-* 
gesein  mid  der  Untersekied  beider  in  seiner  gameen  Weite  ker« 


1)  Jaitin  lurtendbeidet  dni  BMtandlbeile  des  Atten  Ttataments ,  fSaatA 
•tttlich(>n »  einen  typischen  und  einen  rein  positiven.  Niemand  kann,  sagt 
er  Diel.  o.  44«i  von  den  durch  Chrietiu  gegebenen  Gütern  etwas  erhalten, 
•feMer  denen ,  welche  in  ihrer  Geslnnnng  dem  Glauben  Abrahams  gleidien 
«■d  alle  M^n^erien  wiuan,  ÜZ/co  Bt,  ön  t)c  fiiv  n  roh}  tie  dio0ißmi¥  nal 
^Mwon^lfa»  3ieTiT<tnro  y  tH  ie  trwpkti  mü  fr|>ff|iC  oftoimt  ttftfwm^  t)  ttf 
ftrnrtjfjior  t£  XlfMTs,  tj  Sta  rd  aitktjQoni^WM  tH  im»  ifm»*  Den  ■itHtohfii 
Inhalt  des  Alten  Testaments  nennt  Justin  ro  tpioft  mala  nal  tvatßij  na\ 
SUttta ,  oder  r«  «a96Xit  Mal  ipvaei  nal  auovia  «ala,  K.  45.f  eben  diess  ist 
der  Hauptinhalt  der  patriarohaligchen  Religion  >  im  Unterschied  davon  sind 
di«  %^  md^tmfjtm  ti  Imi  imrm]t^imm  im  nia  Posütrs. 
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immer  wiedw  das  Interesse,  die  Idenlilit  des  Ghristettthms  mil 

der  altteslanicntlichen  Religion  feslzuhallcn.  Wnhn  nd  der  Paii- 
linismus  den  absoluten  Inhalt  des  Christenthurns  uiimiUelbar  in  sich 
selbst  hat,  in  dem  durch  den  Glauben  gewecklsfif  eislifen  Bewiissl^- 
setn,  fibr  welches  alles  Alttcstaamtlielie  mur  eine  selNr  saamdiv» 
BadevlKng  Ittben  kans,  veriierl  sick  dagegen  jeae  andere  Ansiolil 
'  so  sehr  in  die  aUtestaneti^elw  AnsebaBangsweise ,  dass  üur  asell 
die  M'alirheit  des  Chrislenlhums  nur  durch  das  A.  T.  vermittelt 
wird,  alles  Christliche  ist  schon  im  A.  T.  zu  finden  und  das  Neue 
des  GkristeiillHuns  ist  mir  die  Nettkwt  des  über  des  iahali  des  A* 
T,  awliBiegugeiictt  Bewnastaeinsp  Der  abs(MeGegeMBb,  welelm 
der  PaidiaisMs  swiseken  Gesets  ladBvaagelivai  ailMltei,  wurde 
so  mehr  und  mehr  ein  blos  relativer  und  subjectiver.  Solange  man 
jedoch  iiiter  die  auch  nur  periodische  Bedeutung  des  geschichtli- 
chen Judenthums  nichts  Anderes  zu  sagen  weiss,  als  bei  Justin  der 
Fallisly  hlsiht  diese  Ansicht  noch  eine  sehr  schwankende,  unä 
weai  aick  sokim  kei  Jiislui  die  Idee  sick  tndet,  dwrok  welohe  dai 
VerUUtauMi  des  CkrisleatiHnM  m  alttestameiliiekeit  Offeskarung 
bestimmter  fixirt  wurde ,  die  hauptsächlich  auch  dadurch  in  Be* 
uei:iini^  gekommene  Logosidee,  so  ist  doch  auch  dies«  noch  eirt 
blosser  Anknüptungspunkt.  Dieser  Maagei  an  einer  strengeren 
Fiziraog  des  ckrislüokea  Bewusstsefais,  welcher  Aherkaapt  die 
BMmig  Jistins  neck  so  sckwaakend  nad  «astoker  mekt,  dsiekl 
Siek  aaek  in  seiaean  Urlkeil  Aker  die  Jadeaekrislett  saiaer  Zeil  ans. 
Nach  seiner  geringen  Vorstellung  vom  Judenthum  sollte  man  er- 
warten, <iass  er  auch  über  solche,  welche  als  Christen  nichtsowohl 
Christen  als  Juden  waren ^  stn nirt  i  urtheilen  werde.  £r  will  aber 
aaek  denen,  welcke  iwar  an  Ckristiis  gtaaben,  aber  dabei  zugleidi 
das  nosaiseke  Gesels  beobaekten,  die  HolAimig  der  Seligkeit  nickt 
absprechen,  wofern  sie  nur  nickt  auch  die  Heideackristen  dasn 
zwingen  wollen,  und  er  missbilligt  es  bloss,  dass  es  auch  Judeu- 
christt  n  (ribt,  welche  mit  Ileideadiristen  iu  keiner  Lebensßfemein- 
schaft  stehen  wollen.  Bei  denen  aber,  welche  wegen  der  Sckwack- 
keü  ikrer  Ansickt  ouck  alles  das ,  was  Moses  wegen  der  Herzens- 
kflrtigkeit  des  Volkes  angeordnet  kat»  mit  der  Hoffnnng  auf  Ckri- 
Sias  nnd  der  Beobacktnng  der  Gebote  der  ewigen  nnd  aattriieiken 
Gerechtigkeit  verbinden  m  müssen  glauben,     jedoch,  dass  äie 
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im  «dl  de  dek  betdMideii  \mm  «nd  dtte  MMiM  waAAxti^ 

ret  derfieiclMii  beobachten,  hat  er  kein  Bedenken,  de  df  idil» 
Brüder  der  christlichen  Gemeinschafl  anzuerkennen  0-  So  frei- 
siani^  diese  Ansicht  gegen  das  Judenlhum  ist,  so  sehr  wird  dieses 
Lob  durch  die  Strenge  gesohwacht,  ma%  wdoher  Justin  auf  der  an« 
itm  Seili  allee  von  gidi  «eefdiUefd,  ww  aichl  idt  «elMr  Aaddrt 
ÜMfendiauiit  Die  freiere  {NwliniMlie  Andebl  im  Qmmm 
te  Gteenopferfleisches  ist  so  wenig  in  seinem  Sinn ,  dass  er  ihn 
für  ebenso  verabscheuuni^swiii-dio-  t  rkhiri,  wie  das  IlciflrriUiuin, 
und  mit  allen,  die  sich  denselben  erlauben,  in  keiner  Art  christ- 
licher Gemeioiehaft  stehen  will  0*  Obgieidi  dieiee  VtfMk  sa- 
lidid  niokt  gefsa  paalinliche  Ofarteten,  iondeni  bv  gefea  Gm* 
Ulker  gerieblet  id,  ao  lat  aia  4er  AllgemeldMit,  mit  weMer 
•i  ausgesprochen  ist,  und  aus  dem  Konirast,  in  welchem  es  zudem 
Urtheil  über  die  Judenchristen  steht,  zu  sehen,  flnss  bei  Justin  das 
letzte  entscbeidende  Moment  immer  eher  aui  die  Seite  des  Juden- 
chrisleitiiiiiiia  ala  die  dea  padiniadMm  CiinaleiitlNiflia  faUt  im 
üaWgen  ateilt  deii  wa  avch  bei  Jostiii  pam  derselbe  Lehitypaa 
dar,  welcher  mui  adMm  aia  der  allgemeiMle  Aeadreck  dea  ebriaU 
liehen  Bewusstseins  anzusehen  ist.  Christus  hat  z\n  ar  den  von  al- 
len Menschen  durch  die  Gesetzesübertretung  verschuldeltn  Fluch 
nach  dem  Willen  Gottes  auf  sich  genommen  und  die  an  ihn  Glau* 
kandaa  diureh  seie  Bkil  ferdnigt,  aber  die  Bedittginf  der  Siedet 
VBifabimg  iat  debt  der  Giadw  ian  peitidaehoi  Siiw,  aoadem  ReiMs 
ftMMaiiidening,  die  Bdblgung  der  gdmidiaii  Ctobele,  woraif  da 
die  Belhaligung  der  eigenen  sittlichen  Kraft  des  Menschen  Justin 
mit  besonderem  Nachdruck  dringt  Christus  ist  daher  nicht  so- 
wohl Erlöser,  aia  vielmehr  Lehrer  und  Gesetzgeber,  wie  er  auob 
aaadrüaldieb  Tan  Joalis  f edavt  wbrd  *).  Keeii  aüe»  dieaem  be« 
darf  die  Frage,  d>  Joatfii  der  judendttlaliiebeii  oder  dar  pndld- 
Mben  Rieblung  angehört,  sein  dogmallaeber  SHandprokt  da  BbkH 
nihsmus  oder  Pauliiäsmus  zu  bezeichnen  ist,  keiner  weiteren  üe^ 

1)  A.  a.  O.  K.  4^ 

t)  A.  Ä.  0,  K,  35. 

3)  Vergl.  RiTS(  Hl.  ü.  a.  0.  S.  310  f. 
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üHmrlngii  Sr  luuuC  ait  SnliK^luedeakoil  w^Aor 

auf  <M6  udcfB  Mie  geiMlt  werden,  da  ime  SteUmg  iberlMipl 

noeli  M  mbesliBiiiit  «nd  miflicker  Hit,  als  daM  rie  fenaier  fixbri 

werden  könnte.  Er  unttTsoluidet  sich  selbst  von  den  Judonchri- 
Sien  und  erklärt  sich  mit  ihnen  mehr  äusserlich  als  innerlich  ein- 
verstanden, noch  weit  mehr  aber  vermisst  man  bei  üun  tiae  9m^ 
drdioUiolieAnerkettinngdespaattiiia^^  aftd  wan» 

wie  bekaaplet  wird,  kein  Zweifel  danUber  aem  kaan,  daas  er  aelne 
Ansicht  vom  Glauben  Abrahams  aus  dem  Römerbrief  entleluit  kal 
und  durch  die  Hervorli»  Inmg  der  Glaubensgerechti^^keit  überhaupt 
als  Pauliner  sick  darstellen  will  0 )  so  muss  nur  um  so  mehr  auf- 
falleai  das«  aognr  der  Name  des  .A^teki  Paulas  Tonihmmchleitt^ 
nai  geaaul  worden  ift,  wai  akli  doeb  ana  einer  Uoeaen  Rflek«* 
ficht  auf  die  Jaden  nickt  erklären  liMi  Wenn  er  also  anck  der 
Sache  nach  Pauliner  ist,  so  will  er  es  doch  dem  Namen  nach  nicht 
sein,  und  es  ist  so  überhaupt  bei  ihm  nur  noch  nicht  ausgesprochen 
nad  offen  erklärt,  was  gleichwokl  der  Saehe  nach  schonvorhanden 
ist,  dea  kathotiaake  Gbristentknoi  lait  der  Ansgleiekuag  der  Diffe» 
renaen  and  Parteiricktnngen,  wekke  biaker  einander  neck  geg^ 
überstanden.  Es  begegnet  uns  hier  im  Grunde  dieselbe  Erschei- 
nung wie  beider  Frage  nach  den  Evanerelien  Justins,  ist  auchkein  Zwei- 
fel darüber,  dass  Justin  das  eine  oder  andere  unserer  kanonischen 
fimgeUen  ackan  kannte^  so  kat  er  deck  keines  genannt,  diefiacka 
ist  also  swar  da,  aber  es  fekll  noch  der  Aaadmek  und  Name  fir 
sie,  md  so  lange  es  daran  nodi  fehlt,  ist  auch  nodi  nicht  aUee  aa 
festgestellt  und  abgegrenzt,  wie  es  der  Begriff  des  kaliioiischen 
Christenthums  eriordert,  es  ist  sonit  in  Justin  immer  nock  erst  der 
ilebergang  m  doMselben» 

Wie  dieser  Uebergaog  voUenda  geeeknk,  ist  nun  nodi  n  aap 
ken.  Blicken  wir  anf  den  Anfangspunkt  aurftek^  im  weloken  war 
ausgegangen  Mud,  so  war  es  nicht  nur  der  Gegensatz  zweier  we- 
sentlich verschiedener  Uichluagen,  sondern  auch  der  Zwiespalt  der 
beiden  an  der  Spitze  derselben  stehenden  Apostel,  weicherauf  den 
Gang  der  Entwicklung  beatimmend  einwirkte.  IKe  beiden  Rick- 
langen  kaben  Sick  alkaiklig  emander  genftkert,  die  ursprünglicke 
Scharfe  des  Gegensatzes  hat  nachgelassen,  von  beiden  Seiten  strebte 


i)  V«rgL  BiTMai.  a.  a.  <X  S.  ^08» 


Digitized  by  Google 


I 


ttr 


Miiweli  eiMr  die  dngfimilni  iomlnAiiUdiVM^eiiniMMlMlii^ 
wie  aber  die  im  SM  rm  eiMad^rgeicIttedanMi Apoüel  d6kwhiB^ 
itf  TendluM  und  nrit  eimmder  yerstämligt  haben ,  iM  Meh  unge- 
wisi,  und  doch  fohlt  es  an  einer  festen  Grundlage  für  die  Verei- 
nigung der  beiden  Parteien  und  einer  Bürgschaft  für  die  bestehende 
kirchliche  Einheit,  wenn  man  nieht  die  Gewissheit  hahm  kann^ 
daw  die  Süfter  der  Kirche  leibfl  ttoli  wMw  die  Httid  »m  Ma- 
den gereieht  und  sieh  gegenseitig  als  Brftder  anerfcanl  kabaa» 
Aldi  darOber  koaiite  man  nicht  im  Zweifel  bleiben,  und  dass  jeder 
Zweifel,  der  hierüber  noch  statttinden  tnochle,  gerade  zu  der  Zeil 
verschwand,  in  welcher  die  katholische  Kirche  in  iiuren  Uauptre^ 
Präsentanten  vollends  ins  Dasein  Iml^  ifl*  dar  deutlichste  Beweia 
Mir,  daaa  eben  dieaa  der  Haaplpiiiikft  war»  laweiehMiiieMikrai 
AbfeUoaa  kam»  Bei  trenflnfc  finden  wir  ei  «neratalaeinaiiebanair 
stehenden  Tlialsacho  gewordene  Wahrheit  ausgesprochen,  dass  die 
grosste  und  älteste  und  allgcinein  l)i  kannte  römische  Kirche  von 
den  beiden  glorreichsten  Aposteln  begründet  und  geiltet  worden 
■ad  Tertullian  preist  dieaeibe  Kirche  giöcklich ,  ein  tata»  doctri- 
um  apoatoli  oun  iaaguine  sao  {wofaderwit,  «U  PetwpaMiiiaidtf* 
■i&ioae  adaequatur,  ubi  Paalis  Johamds  exüa  caronatiir  Stüh 
dem  ist  bei  Irenaus  und  Tertullian,  bei  Clemens  von  Alexandrien 
und  Origenes,  bei  allen  Kirchenlelireiu  jener  Zeit,  deren  voll- 
kommene Uebereinstimuiung  in  der  Leiire  and  Tradition  und  in  ai- 
Im  Grundsätzen  des  kircblicbea  WirteBS  die  sohM  ÜMtaieblinh 
bestehende  katbeiisobe  Kurebe  beieagt,  jede  Brbaaanmg  an  «um 
Zwiespalt  der  beiden  Apestel  and  an  ^eine  swiseben  ihnen  yefbeiHa 
Ansicht  völlig  vcrschvvuadca,  die  Auklorilat  desEnK'n  steht  so  fest, 
me  die  dos  Andern,  und  wie  überhaupt  um  jene  Zeit  auch  derKa- 
ttoa  der  ueulestamenUichen  Schriiton,  als  die  wesentliche  Grund- 
b^  der  aiab  konatitHbremten  kalMiaeken  Kind»,  i^M^^^Kf  aick 
fsalBtoUl»  iM>  sind  es  Mmmdne  die  8ehfiAen  dea  Apnslali  Pan« 
bw,  Abar  deren  kanoniseben  Cbankter  an  wenffslen  ebi  Zweilä 
ist  Diese  GIcichstelluug  der  beiden  Apostel  ist  nicht  mehr  ein 
bios  angestrebtes  Ziel,  wie  sie  es  noch  für  den  Veriasser  der  Apo* 
Heigaaobickle  war,  es  ist  nan  m  dar  Wkrkiiohkait  arreiahl,  waa  er 


1)  Ädv.  h^r.  3,  3. 
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der  sich  realisirenden  Idee  der  Kirche  erschien.  In  der  römischen 
Kirche  selbst  ffalt  es  als  geschichtliche  Tradition,  dass  die  beiden 
Apostel  in  Roni  den  gemeinschaftlichen  Märtyrertod  erlitten  haben 
WhI  «choii  w  Zeit  des  rdmlsoheB  Preeliyter  Gajui,  lu  Aatog  dei 
dritten  Mriranderls,  neigte  nm  die  Orte,  wo  sie  nie  Hirtyrer  ge« 
flloAen  wnren  nnd  bef^ben  Infen  0-  Hillen  wir  nnn  Uerin  eine 
rein  geschichtliche  Thalsache,  so  hatten  wir  auch  irar  bei  ihrer 
einlachen  geschichtlichen  Wahrheit  stehen  zu  bleiben ,  da  aber  die 
Sega  nach  Inhalt  und  Fonn  alle  geeducklUelie  WahrscheinUckkeil 
gegen  sieh  hnl,  da  nit-  guten  Gmade  eogar  benweifeü  imden 
nnias,  ob  Petras  jemals  auch  nnr  nach  Rom  gekommen  ist,  so  had 
die  Sage  ihre  geschichtliche  Bedeutuiig  eben  nur  in  ihrer  Unge- 
schichtlichkeit,  da  eine  so  wenig  auf  einem  ireschichtlichen  (ininde 
beruhende  Tradition  nur  aus  einem  besonderen  Interesse  entstanden, 
sein  kann  Weicher  Art  dieses  Interesse  war ,  bedarf  nach 
leniy  wofon  schon  die  Rede  war,  kmer  weitem  BrMenmg, 
Man  woIHe  die  beiden  Apostel  m  nahe  als  mdgfieh  rasamme»- 
bringen,  jeder  von  beiden  sollte  das  Verdienst  und  den  Ruhm  des 
Andern  theilen,  und  wie  sie  im  Leben  harmonisch  zusammenge- 
Wirkt  hatten,  so  sollte  anch  ihr  Tod  das  brödertich  Gemeinsame 
ihres  apostettsohen  Lanfs  hen^ngen  und  versiegeln.  Wir  dArto 
mir  den  Bpnran  der  sich  bildenden  Sage  nachgehen,  um  sa  sehen, 
wie  sie  sich  bemühte ,  die  Hindernisse  zu  beseitigen,  welche  dem 
beabsichtigten  Resultat  iui  Wege  standen.  Merkwürdige  Data  enthal- 
ten in  dieser  Beziehung  besonders  die  beiden  petrinischen  Briefe.  Man 
erwfige  nur,  wie  der  Verfasser  des  aweiten  Briefs»  weicher  nicht 
nnr  entschieden  unicht,  sondern  anch  ein»  der  spatesten  SchriAen 
des  Kanons  ist,  den  Apostel  Petrus  am  Schlüsse  seines  Schreibens 
von  dem  Apostel  Paulus  als  seinem  geliebten  BrudtT  sprechen 
lüsst,  welehcr  nach  der  ihm  verliehenen  Weisheit  über  den  Gegen« 
alMid,  ton  weiciiem  himrdieRede  ist,  die  bevorstehende  Katastrophe, 
hl  demselben  Stane  geeehifeben  habe,  so  wie  anch  in  simmittchen 
Bileta,  wen  er  ton  diesen  Dingen  iedel|  hi  weichen  ^  einige 

I)  Boi*  K.O.  Si  SS. 

f )  Vorgl.  iMiM  Paaltti  8»  aSt  t 

i)  Ba  iii  «war  nrtiSlthift,  ob  i  Pilr.  $,  IC»  U  elir  odit  h* 


0 


Digitized  by  Google 


Petras  und  Paolos 


m 


Schwerverständliche  sei,  das  die  Ungelehrigen  und  Unbefestiß^tcn 
verili  rl)on,  wie  sie  dit^s  auch  bei  den  übrioren  Schriitcu  tiiuu,  zu 
ihrem  eigenen  Verderben  C3,  15.  f.).  Wie  brüderlich  wird  schon 
hier  der  Apostel  Paolw  «Is  Apostel  enerkaiml,  md  wie  selur  UiH 
si^  Min  apostottielMr  MÜbrnder  angelegen  eein,  dem  Toirnr« 
ttellf  des*  hmh  ihm^  gegen  die  Briefe  des  Apostels  heben  modite, 
und  den  Missdeutunofon,  welclu  ii  sie  ausgesetzt  waren,  zu  bcgeg- 
ien,  ja,  es  werden  die  Bncte  des  Apostels  hier  sogar  schon 
in  Einer  Heike  mit  den  kanoniicien  Schriften  aufgeführt!  Sehen 
vir  aueh  von  andern  Merkmalen  einer  vemitletaiden  Tendern  i  die 
■an  in  dem  Briefe  finden  kann,  ab,  so  kann  doch  gewiss  bei  einem 
:      in  so  unmittelbarer  Beziehung  auf  den  Apostel  Paulus  ausgestellten 
I      Zeugniss  seiner  apostolischen  Beglaubigung  mir  eine  bestimmte 
'     Ansieht  vorausgesetit  werden.  £s  ist  darin  nur  ausgesprochen, 
I     was  schon  Ungat  im  Sinne  der  iberwiefenden  Mekrbeit  iie|[en 
■nstC)  dnss  man  keine  Ursache  habe,  dem  Apostel  die  Anerken- 
wmg  an  verweigern,  auf  welche  er  dnreh  aeine  Schriften  mid  die 
ganze  Erinnci  utii;  an  s^  iri  apostolisches  Wirken  den  gerechtesten 
j      Anspruch  zu  machen  hatte  0*  ^ibt  sich  doch  diest^ü^e  Ttüultm 
j     auch  schon  im  ersten  petrinischen  Briefe  zu.  erkennen,  nnd  swir 
in  demselben  Verhlltnlm  mn  so  wahrsolienriicher,  je  unwnhrsehein^ 
lieher  der  apostoHsehe  Urspmnir  auch  dieses  Briefes  ist  Kann  der 
i      Apostel  Petrus  unmög-lich  einen  nach  dem  allgemeinen  Urlhcil  so 
pauiinisirenden  und  so  auffallend  von  den  Briefen  des  Apostels  Pau- 
I     Ins  abhängigen  Brief  geschrieben  haben,  so  kann  auch  dieser  Brief 
I     mv  als  ein  nenes  DoknsMnI  des  Bestrebens  angesehen  worden, 
I     dis  Emrersttedniss  der  beiden  Apostel  thalaiehlieh  an  den  Tag  zn 
I     Isfen.    Eben  darauf  zielt  auch  die  ausdrückliche  Angabe  ayi 

•en  ist,  Ueit  man  aber  anch^cV  oft,  io  kSuneiii  vie  «u  dm  folgenden  m$ 
m«  rat(  lomaie  y(*aqas  wa  aehen  iBt,  die  Blnge,  auf  die  aiob  das  Belatir 
l>erfeht,  Aor  in  dem  Binne  gemeint  eein,  in  wdohem  in  den  Brieftn  dei 
Aportele  Vaiih»  rtta  ihnen  die  Bede  iat,  so  dass  aneh  tte  ivmflifwm  mir  s«f 
Iis  Bfiafo  des  Apostels  gehen  lOmtmm  XS^iAgm  aiehsa  die  Mnestw  Kii* 
tiker'dia  LesMTt     «fir  TO. 

I)  Ifitapostel  des  Petras  ist  nnn  dss  höchste  offidelle  Pkldloat,  das 
dem  Apostel  Paolns  von petriniseher Seite gegebenirird.  So s.B.  indenspost 
CSsnsttt.6,8»  wo  PetmiTOti  Clemens,  dem  *Paifuiiht»  htiomnU  rt  saiiiwl/r^c, 
ssgt,  er  sei  fmd^m^wkt  mtl  Umil^  (felekfe  Mos  4sa  Peta,  sootem  ansh 

d»  PMbm  8ähiasr)i     «»iwMorelv  «MT      rvr^^lV  iV  M|r«2^ 
Bftur,  die  M  «Um  Msk  ^ 
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9c)ihi9se  des  Briefes  C^,  i2)  hin,  er  sei  durch  den  treuen  Bruder 
Silvaiius  geschrieben  worden.  Es  ist  ganz  in  der  Art  m\d  Weise 
solcher  angeblich  apostoliisicher  Briefe ,  auch  durch  die  ümllech- 
tungf  solcher  NebenzOge^  dnroh  die  Namen  bekannter  apostolischer 
Creliflifen  die  Tendern  zn  Terrtthen,  in  welcher  aie  geaehneben 
afttd.  So  schreibt  mm  hier  Petrea  seinen  Brief  dorch  Sihranna,  den 
bekannten  Begleiter  des  Apostels  Paulus,  wie  der  petrinische  Cle- 
mens dasfejren  deiu  Apostel  Paulus  beigegeben  ist  fPhil.  4,  1.)  und 
derselbe  Markus,  welchen  hier  Petrus  seinen  Sohn  nennt,  auch  wie- 
der an  der  Seite  des  Paulus  erscheint,  Kol  4,  10.  fia  ist,  wie 
wenn  diese  Begleiter  und  Geholfen  die  Mitlelspersoiieii  «wischoi 
den  beiden  Aposteln  sein  sollten,  wie  kann  man  an  de«  gotea 
Vernehmen  der  letztern  zweifehi,  wenn  ihre  Freunde  und  Genos- 
sen mii  (icm  Einen  so  vertraut  siml,  wie  mit  de»)  Andern?  Da  un- 
ter dem  Babylon,  in  welchem  sich  der  sohreibeudc  Apostel  beün- 
det,  mir  Rom  verstanden  werden  kann,  so  ist  auoh  das  konciliato* 
rische  Interesse,  ans  welchem  diese  Bneih  hervorgegangen  aiad, 
kanptsäidilich  in  der  rdmisehen  Gemeinde  voraasniselsen.  fo  diese 
Gemeinde  sclzle  ja  schon  der  Apostel  Pauhis  das  Vertrauen  einer 
besseren  Verstandiuung,  so  manche  SchnUen,  die  aut  denselben 
Zweck  hinarbeiteten,  wie  namentlich  die  Apostelgeschichte,  wur- 
den wahrscheinlich  in  Rom  verüasst,  in  keiner  andern  Gemeinda 
hatte  man  so  grosse  Beweggründe  an  einer  solchen  Versdhnong 
wie  Mer,  Wo  anf  der  einen  Seite  der  Apostel  Paiilns  dnrdi  die  Madit 
der  geschichtlichen  Erinnerung,  auf  der  andern  dci  A[m_)s Lei  Petrus 
durch  (las  Ansehen,  mit  welchem  er  schon  iTüh  auch  als  das  Haupt 
der  römischea  Gemeinde  gedacht  wurde,  mit  so  gleicher  Berech- 
tigung efaiander  gegenAber  standen«  Aach  diess  stiamt  mit  dem 
Charakter  der  römischen  Gememde,  in  welcher  von  Anfong  an  das 
judenchrfstUche  Element  das  überwiegende  war,  überein,  dass  dem 
Apostel  Petrus,  bei  allem  Bestreben  der  Gleichstellung  der  Leiden 
Apostel,  doch  immer  noch  ein  gewisser  Vorzug  vor  dem  Apostel 
Paalus  eingeräumt  wird.  Lisst  sich  doch  auch  die  in  dem  ohne 
Zweifel  erst  von  einer  spfitem  Hand  hinzugekommenen  ISten  Ka- 
pitel des  Römerbriefs  so  absichtlich  gemachte  Abtheilung,  welcher 
zufolge  der  Apostel  Paulus  auf  der  einen  Seite,  der  östlichen,  nur  bis 
nach  lUyrien  kommt,  und  dann  sogleich  auf  der  andern  westlichen 
sem  Auge  nur  nach  Spanien  richtet,  so  dass  er  nur  als  Durohrei- 
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sehen  Gebieten  zu  ziehen,  und  das  ganze  dazwischen  liegende  Län- 
rlcroebiet,  liorii  und  Italien  mit  dem  angrenzenden  GalliiMi,  einem 
andern  Apostel  vorzubebaUen  0-  eigentliche  Apostel  der 
r6«iMlien  Gemeittde  onus  fo  inner  der  ApctIeL  Petn«  bteibesi 
in  «ber  «v  dicMt  ZigMündiiiis  von  der  aiideni  Seite  feaMh^ 
•0  iit  des  Ruid  der  brftderlielMMi  Elnigkeil  bht  vn  lo  ÜMter  siH- 
sehen  den  beiden  Aposteln  geknüpft,  und  wie  überhaupt  das  ka- 
tholische Bewusstsein  in  keiner  andern  Kirche  sich  so  frühzeitig 
und  so  konsequent  entwickelt  hat,  wie  in  der  römischen ,  so  ge- 
bihrl  ibr  «ueh  das  VerdiMUii,  dieee  wesentliehite  jGnuMUnge  dei 
Krtilolidwwi  tum  fimgeiloflt  s«  haket« 

Wir  mieieii  min  aber  «naere  ABfmorkaaaAeit  noeh  md  eisen 
andern  Tunkt  i  ichten,  auf  welchem  gleichfalls  die  sich  realisirende 
Idee  der  katholischen  Kirche  eiiu  ii  uigenttiuiiilichen  Verlaul  nimiiiU 
Wie  vfirbält  es  sich  tnit  dein  andern  Säulenapostel ,  welcher  neben 
deai  wmkmAdmAfottaik  Panhia  Mderlidi  vereinigleaPetnii  nnd 
dam  n«r  der  jeraaaleMiachen  Gemeinde  ang^firenden  Jakobmi 
neeli  in  BelracM  kmDtttt  mit  dem  Apoatel  Munmea,  nnd  dem  gan« 
zen  Kreise  der  Erscheiuuugi ii.  welche  indem  johanneischenEvan- 
crelium  ihre  höchste  Spitze  haben?  Als  einer  der  Säuienapostel, 
als  Nachfolger  ia  dem  ephe&inischen  Wirkuog^ßifi«  aUl  Yer&sser 
der  Apokalypee,  atairt  der  Apoitel  Mamma^  wie  aehon  geieigl 
morden  iet,  in  varaehiedonan  Bemihmigan  dem  ApoaMFknlQa'ge« 
'gmrilber.  Der  Hauptpmdrt  aber^  weicher  nmi  einen  nenen  Bnl» 
wieklungsknolcii  Lüdet,  ist  das  johaniieische  Evangelium  *}.  Die  . 
bekannten  dieses  Evangelium  b(  Ii  t  lfenden  kritischen  Fragen  über 
aeiaen  apostolischen  Uriprnog  und  »einVerhältiiiss  zur  Apokalypse 
armhoincn  hier  in  ihrer  groaaen  geaoliiehlliehenBedenlanf,  indem 
die  loMeimnf  einea  Bwgelinam,  wie  daa  johamieiaohe  iai»  mm 
anf  dem  Pnnicle  der  feaebicbHlehcn  Entwiekiung,  anf  welohemwir 
hier  stehen,  sich  bec^reifen  lassl,  auf  dem  Uebergang  zu  der  ka- 
theMacliCja  liurcbe«  wi^icii^a  um  ia  d^r  rojausobou  iiijrcbe  die  ^age 


i)  Vergl.  Theol.  Jahrb.  1849.  »S.  493  f. 

%)  \  crgl.  meino  krit.  Unters,  über  die  kanon.  Evangelien  t847.  S.  77 
t  Küt^Ti^k  Theol  JAhib.  ISäü.  B.  V7  t  itiäi.  S.  183  t 
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tm  den  Mden  Apoetete  Pelms  nd  PknhiB  beMiDhoat  Je  ge- 

iMmer  mtii  dem  Gange  der  ge8eUeMiolie&  Biilwieklimg  folgt ,  un 

HO  mehr  kiiim  man  nur  die  Ueberzeugung  gewinnen,  dass  zw  ischen 
der  Apokalyitsc  und  dem  Evanj2feliinn  ein  zu  grosser  Unterschied 
und  Gegensatz  liegt,  als  dass  selbst  das  angeblich  so  lange  Lebea 
de«  Apostels  Johannes  weit  g«ivg  fittr  denselben  wire*  jBs  kann 
daher  nur  in  dem  inhalt  und  Charakter  des  Byangpelioms  seihst  sei* 
neu  Grand  haben ,  dass  es  nicht  sehen  frfther  in  den  Gangf  der  ge* 
suliiclulicheri  KiiUvicklung  eingreift,  welchen  Griiiid  hat  laaa  ai>er 
ebendesswegen  zu  der  Annahme  eines  so  frühen  Vorhandenseins, 
wenn  sich  so  lange  auch  nicht  die  geringste  feschichtliche  SfMur 
seines  Daseins  leigt?  Ebenso  yerfehU  wire  es  aber  cnf  der 
dem  Seite,  wenn  man  über  dem  Untmofaied  und  Gegensals  die  an 
naheDesiehnng  übersehen  würde,  in  weleher,  ganz  allgesehen  Ton 
der  Frage  über  den  Verfasser,  das  Evangelium  zu  der  Apokalypse 
steht.  So  wenig  auch  angenommen  werden  kann,  dass  der  Ver- 
fasser des  Eyangeliums  eine  nnd  dieselbe  Person  mit  dem  Yer» 
ftuner  der  Apokalypse  ist,  so  wenig  lüsst  sieh  doch  Tcrkannea,  dm 
der  Bvangeiist  irich  an  die  Stelle  des  Ap^rikalyptikers  dachte,  und 
das  Ansehen  des  Johannes,  welcher  als  Apostel,  als  Verfasser  der 
Apokalypse,  als  das  so  viele  Jahre  an  der  Spitze  der  Gemeinden 
stehende  Oberhaupt  die  höchste  Auktoritat  der  kleinasiatischea 
Knrche  geworden  war,  für  die  Zwedie  semes  £vangeliams  be- 
nitaen  wollte.  Ja,  es  ist  nicht  bhiss  ehie  ünssere  Ankhanng  u 
ebien  Tielgefeierten  Kamen,  es  Mh  aneh  nicht  an  innem  Berühr 
'mngspunkten  zwischen  dem  Evangelium  und  der  Apokalypse,  und 
man  kann  nur  die  liefe  Genialität  und  feine  Kunst  bewundern,  mit 
welcher  der  Evangehst  die  Elemente,  welche  vom  Standpunkt  der 
Apokalypse  auf  den  freiern  mid höhern desEvangelnnttsUnöberl^ 
toten,  in  sieh  anfigenommen  hat,  mn  dk»  Apokalypse  mim  Bvange-- 
Kam  sn  vergeistigen.  Nnr  Tom  Standpunkt  des  BTangelüuns  ans 
lasst  sich  das  Verhällniss ,  in  das  sich  der  Verfasser  desselben  za 
der  Apokalypse  setzte,  riihiig  begreifen.  Je  mehr  der  Verfasser 
des  Evangeliums  sich  seines  Standpunkts  als  eines  neuen  und  eigen- 
thümlichen  bewosst  sein  mnsste,  welcher  sowohl  Tom  panlinisckea 
als  dem  jadenchristlichen  sich  wesentlich  nnterschled,  nm  so  mehr 
mnsste  sk^  ihm  anch  die  Nothwendigkeit  anfdringen,  diese  nene 
Form  deb  chii^tlicheu  üewuäätäcins  auf  eintu  aciit  apuslolischea 
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Ausdruck  zu  bringen.  Welciiar  Name  konnte  sieh  dazu,  da  durch 
die  Nftmaii  der  J^iden  Apostel  FelnM  md  Panhui  eehen  i^eeltaeiiile 
Rkhtangfee  der  damtligeii.  eliiisllielien  Well  repriaeiitirt  wirea^ 
bewer  eifffnen,  als  der  des  AposMi  Jelunuies,  weldier  nieht  irar 

in  der  Lokalitiit.  in  welcher  nach  der  ^gewöhnlichen  Annaiiiuc  (Ins 
joiianneischc  K\  anot  liuni  enblanden  ist,  die  höchste  Bedeutung 
hatte,  sondern  auch  durch  die  Apokalypse,  für  deren  Yerijasser  ia 
Ktoiaameii  «nneirtlicli  der  Aposlei  Mmvam  gelt,  se  vaiicIm  Aih 
InUptagspuikle  flr  die  bdkere  Aeffassung  des  Ckristenlkwe 
dtrbot?  Der  Name  des  Aposlehl  Misnnes  kann  deher  in  der  B»- 
zit'lmng,  welche  wir  ihm  hier  zum  juhanueischen  Evangelium  ge- 
ben müssen,  nur  als  die  Bezeichnung  einer  neuen  eigenthumlichen 
Form  des  Bewusstseins  geaeeunen  werden,  deren  Untors^kied  vea 
den  beiden  endem  Riebtungen^  der  jedenobrisllioiien  «ad  der  pm-  ' 
Meeben,  bier  «niiobst  in's  Auge  geÜMsl  werden  «nss.  Der  «ii 
meisten  ebarakteristlsebe  Untersobied  liegt  in  der  Logosidee,  in 
welcher  der  Evangelist  den  absoluten  Inhalt  seines  christlichen 
Be^vusstseins  am  bestitnmtesten  und  unmiUeii)arsten  ausgesprochen 
lMti  sie  ist  aber  selbst  nur  die  Einheit  der  verschiedenen  Bezie- 
bmgea  imd  Gegensttze,  in  wdobe  aieb  der  ETangelist  bineiasleUl. 
Dnrcbaus  gebt  seine  Anscbannngaweise  Aber  die  beiden  cadem 
Blebtangen,  die  jndenebrisHiebe  und  die  paulieisQbe,  bintns,  um 
sie  und  iiiil  ihnen  Judt'nlliiiii!  und  Hcidciithnni  in  einer  höhern  all- 
gemein menschlichen  Einheit  zusammenzufassen.  Am  meisten  ent- 
fernt sich  der  Evangelist  von  dem  Apokalyptiker  in  seiner  Ansieht 
ima  Indenthsni.  Wdbrend  dem  Apoinlyptiker  eUes  an  de»  Nn- 
mm  Jerusalem  bingt,  in  welobem  Mr  ibn  die  ganse  absekrte  Be- 
deutung* des  CfaristeRtbas  begriffen  ist,  ist  dagegen  für  den  Evan- 
gelisten schon  die  Stunde  gekommen,  in  welcher  niuii  weder  auf 
dem  Berge  Garizim  noch  in  Jerusalem  den  Vater  anbeten  wird, 
sondern  die  wahren  Yerebrer  Gottes  nur  die  sind,  die  ihn  im  GeisI 
md  in  der  Wahrheit  «ibeten  werden     2i>.  HeMenthnm  nnd  Jn» 
dentimm  stehen  elso  in  demseiboi  negatiTea  Verbillniss  svmCbri- 
steethum,  als  der  allefai  wehren  absefaiten  Religion.  Das  Judenthum 
hat  zwar  den  Vorzug  vor  dem  Heidenthum ,  dass  seine  Gottesver- 
ehning  eine  wissende ,  d.  h.  auf  das  wahre  Objekt  des  rehgiösen 
Bewusstseins  gerichtete  ist  C4,  221,  dass  es  in  der  Erkenntniss  des 
dtofai  wahraiSottes  auch  das-ewigeiebeii  in  sieh  hACilffX  daae 
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Weissagiin^  vmi  Wnmi^mm^  ««f  «len  Wc^MlftMr  ist  (vgl.  5,  461 
6,  45.  o6.  12,  41  u.  s.  \v.  ),  aber  autiii  das  Heidenlhnm  hat  einen 
gewissen  Anlheil  an  dem  vuii  Anfang  an  in  der  Finsterniss  leuch- 
tmdeiiLichte  des  Logos,  das  alle  Menschen  erleuchtet  Qi,  9}.  Sollte 
Im«,  wie  der  Bwegfeliit  12»  5d  mit  iiesoiidereiii  NaeMniek  ker- 
wMt»  nickt  Uog  lllr  d«  jidisdie  Velk  eterimi,  Hndeni  dem» 
dttidi  sehiee  Tod  tnck  die  seritrevteii  Khider  eq  eineiii  6e«m  M 
vereinigen,  so  muss  es  solche  zerstreute  Kinder  Gottes  auch  in  der 
heidnischen  Welt  gegeben  haben.  Je  grösser  der  Unglaube  der 
Juden  ist,  «m  so  mehr  sieht  der  Evangelist  acht  paulinisch,  was  kel 
den  Jeden  unerfüllt  bleikt,  in  der  keiMsoken  Weil  infirfiiUBnf 
geken,  er  eetst  In  ikr  efaie  weil  grdfiere  Bmpfilngyekkeit  fiiit  im 
Wort  CMtei  und  den  Glauben  an  Jeses  voraus  und  gibt  in  mehre- 
ren Stellen  (imn  vgL  K.  4,  12,  30)  ausdn'icklich  den  Heiden  tlie- 
sen  V  orzug  vor  den  Juden.  Ebendaraufweistauch  die  Eine  Heerde 
dee  Einen  Hirten  kin.  Wenn  nkkt  blos  die  Juden  m  kiUen,  eoft* 
dem  eock  noek  andere  Sekeife  zn  ikr  ktnenkoMMcn  soltteD,  ee 
nniflBten  die  leMem  ebien  um  so  g^rlMeem  Tkeil  dereelken  ene» 
aaolMR,  je  negativer  das  jädische  Volk  in  seinem  Unglauben  elek 
JWnn  Evangelium  verhielt  Der  Un^rlinibe  der  Juden  in  allen  Pha- 
sen seiner  Erscheinung  ist  ja  die  Eine  Seite  des  Haupttheinas  des 
EvingeünnM.  Dass  sie  an  ikn  nickt  geglaubt  haben,  trotz  aller 
fitMmmgm  der  Herrüekkeil  Jeio,  iü  des  Hemltit,  nü  wecken 
der  Bnm^kst  flekie  INMi^ng  der  diBmlicken TküigkeilJcMi 
scfaliesst  ri2,  36).  Ein  solcher,  in  allen  seinen  Gestalten  von  Stufe 
zu  Stufe  immer  mehr  sich  stcie:eniiler  Unglaube  konnte  zuletzt  nur 
eine  solche  Katastrophe,  wie  die  des  Todes  Jesu  ist,  zur  Foige  ha- 
ben. Der  Tod  Jem  ist  daher  nnr  das  Werk  der  Juden,  auf  sie  ei- 
Mr  füll  die  sekwere  Seknld  denelken.  de  nekr  nm  eker  in  eiunn 
üngflanken,  weleker  eine  so  eiiaraltlerietiicke  Ersekekinnf  einen 
ganzen  Volkes  ist,  die  ganze  Macht  der  Finsterniss  sich  oifenbart, 
um  so  bedeutungsvoller  ist  die  Krisis,  welclie  im  iode  Jesu  er- 
folgt. Wie  im  Tode  Jesu  die  beiden  Principien  des  Lichts  und  der 
VfaMlerniss,  in  deren  GefMikB  die  evnngelisoke  Geschudite  in  dar 
jniwwifiliiikiin  Dmleilnng  liefc  kewegl»  akik  tnewnendetneinea,  m 
kMunlfn  dnnt  lfMn«te  dimei  Xedee  die  ganne  Periode  4mt  nlt- 
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tiilWiMitlifiieg  lqiiyo>%egciutfto  n  Hbwi  Ablmtf.  UmdflnXei 
taftin  dar TOtt« Bedsotmig  djeterKriris  endidnw  m  lumii 
iMl  der  BTangeÜBl  redrt  aMeliÜioh  aUef  lierbei,  was  mir  teunar 

in  Hlttestamentlichen  Stellen  sidi  darauf  beziehen  lässt.  Alles, 
was  in  den  A  orbildern  und  Weissagungen  des  A.  T.  seiner  end- 
Uohen  Erfüllung  noch  entgefan  sehen  zu  müssen  icheiot^iiiass  jetzt, 
danü  die  Schrift  erfdill  wArde^  TaUenda  inBrfUlmiff  galm  Ci%  M 
9a  36.  37).  Der  den  Bvmiyeliaten  dabei  leiteade  Gedanke  iai  In 
dem  letzten  Worte  des  sterbenden  Jesus  selbst  ausgesprochen,  in 
dem  Worte  i'^i  ^^uuicu  19,  30.  Es  ist  volli  adet,  nämlicli  all(»s, 
was  zur  Erfüllung  des  A.  T.  an  Jesus  ali  dem  Messias  geschehea 
anarte  Cid»  «^>*  In  dieie  groaaartige  geaelucbilieiie  Anacknang 
HMia  MB  aldi  hinainveraetaen,  wenn  aian  den  BTangeliaten  inaeir 
aar  Daratellnng'  dea  Todes  Jera  richtig  reratehen  wilL  Ba  iai  dar 
Wendepunkt  der  beiden  Relit/ionsökonnmien ,  der  Umschwung  aus 
dem  alUestamentlichen  judischen  Bewusstscin  in  das  neutestament- 
ücIm  ohmtliche,  welcher  im  Momente  des  Todea  Jea«  erfolgt,  daa 
Alte  isl  abgelaufen  wmI  an  aenaem  Ende  gekoaunan,  nnd  daa  JNeae 
tritt  mm  Dnaein.  Daa  Jndentimm  md  daa  A.  T.  gehörl  einer  nnn 
schon  abgelaufenen  Periode  an.  und  es  kann  auch  diess  nur  als  ein 
Merkmal  des  spätem  Ursprungs  des  Evangeliums  genommen  wer- 
den, dass  der  Verfasser  das  Judenthum  schon  in  weiter  Ferne 
hmter  aick  aiefat»  nnd  der  Gegcnaala  daa  Judenthiuu  znm  Ghristenr- 
ten  achon  ao  aehr  eine  alebende,  in  aichabgeaoUosaenegeaeUchl^ 
liebe  Thatsache  für  ihn  ist.  Alles ,  was  daa  Jndenthum  Poaiti?ea 
hat,  Sabbath  und  BesclmcidiiiiiT  (7,  22  f.\  ist  für  den  Shin(l[)unkt,  auf 
welchem  der  Evangelist  steht,  völlig  nidilierent  geworden,  selbst 
Ten  moaniacben  Geaets  apricät  er  böobat  bezeichnend  ala  von  eb* 
waa»  wna  nor  die  Juden  angebe,  nnr  aie  daa  ibrige  nennen  kdnnaii 
(8,  17. 10,  34).  Daa  Oeaeln  ist  ja  dnref  Hoaes  gegeben,  dieGnnde 
und  die  Wahrheit  aber  ist  durch  Christus  gekommen  Ci^  17).  Daa 
Gesetz  ist  sumit  durch  das  Evangelium  abgelhan,  utid  seitdem  seine 
Gnade  und  Wahrheit  durch  den  Unglauben  der  Juden  so  entschie- 
dan  md  ao  offankundig  verworfen  worden  iai,  bal  daa  Judenlbnm 
ätk  aelbal  geriebteU  Soaekr  bal  aicb  daa  Bewwntaein  dea  Bvn»- 
feiiale»  von  allem  Zusammenhang  mit  dem  MenUmm  abgelM, 
(iöss  ihm  auch  das  nationale  Interesse,  mit  weh  hem  der  Apostel 
fmdna  dem  Judenüuau  wenigaleBS  in  der  Zukunit  eine  trösüicbß 
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md  verfölmlifllM  AumMI  erMMt,  vdHif  fremd  irt.  In  MfB  4m» 

Gegensatzes,  in  welchen  er  Juden! hiun  und  Heidenthum  zu  einan- 
der setzt,  wenn  er  in  der  heidnischen  W  eit  die  Verherrhchung  des 
Menschensohns  erwartet,  die  ihm  in  der  jüdiscJiea  nicht  geworden 
ist,  kam  er  die  Strafe  des  Uaiglaabens  mit  demaelbeii  Gewidit  »nr 
inif  dag  Jodenthmn  faUea  lams,  mX  weloheai  m  bei  dem  Apdm» 
lyptiker  das  Heidentiium  trifft  Der  Bmeh'  des  Obristentliamg  mit 
dem  Judenthum,  welcher  bei  dem  Apostel  Tauius  nur  die  Gestalt 
eines  dialektischen  Processes,  einer  erst  vor  sich  gehenden  Aus- 
eimdefsetEWig  hat,  isl  im  jobanneischen  zur  vollendeten  Tkafc- 
la^  geworden.  Dan  gekört  nun  aber  ala  weiteres  Moment  be^ 
aondera  auch  noch  dies»,  dasa  der  BTangeKat  anerrt  die  proplm- 
tische  und  typische  Beziehung  des  A.  T.  zum  Chrfstenthmn  ge- 
nauer bestimmt  hat.  Wenn  man,  sosehr  man  auch  das  iieschicht- 
bche  Judenthuui  herabsetzt  und  geringschätzend  heurtheiit,  gleich- 
wohl im  A.  T.  die  urbikUiehe  Idee  des  Christenthums  anschaut,  and 
«nf  die  Weissagmigen,  Typen  und  Symbole  des  A.  T.  ao  groaaea 
Gewicht  legt,  dasa  man  durch  sie  erst  weiss,  was  das  Christen- 
thum  ist ,  an  ihnen  erst  das  wahrhaft  christliche  Bewnsstsein  auf- 
gehl, so  sind  Judenthum  und  Christenthuin  nach  Inhalt  und  Form 
noch  so  innig  mit  einander  verwachsen,  dass  keines  ohne  das  an- 
dere  sein  kann ,  der  Inhalt  des  Chnstenthips  kmm  nnr  in  der  im 
A«  T.  enthalteiienForm  aomBewasslaBiii  kommen.  iajonaminiseiMm 
ETangelimn  ist  nm  der  weitere  widrti|r^  Schritt  geschehen,  dam^ 
statt  das  Bild  um  der  Sache  will&n  festzuhalten  und  als  wesentlich 
Eins  mit  ihr  zu  betrachten,  das  Bikl  vielmehr,  sobald  an  die  Stelle  ' 
desselben  die  Sache  selbst,  die  es  bedeutet,  die  volle  Realität  des- 
sen, was  bisher  nor  bikilieh  Yoriianden  war,  getreten  ist,  fir  Yöi^ 
iig  erloschen  ind  abgethaa,  fiOr  eleegaBabedetttnagahisgewerdflms 
form  erklirt  wird.  In  diesem  Sinne  ist  ihm  das  wichtigste  and  be- 
dt uti]iio;svoilstc  aller  alttestamentUchen  Symbole  und  Typen  das 
Passahlanim.  Auf  keinem  Punkte  des  Evane^eUunis  spricht  sich  das 
religiöse  Interesse  des  Verfassers  so  unmittelbar  und  so  empha- 
tisch aas,  wie  in  der  Stelle  19,  35—37.  Seine  höchste  Bedeiilnig 
hat  der  Moment  des  Todes  Jesu  darin,  dass  ans  der  gefiffnelni 
Seite  JoBn  Bhit  and  Wasser  «usfioss.  Aoiiiessen  konnte  Mit  nnd 
Wasser  aus  der  Seite  Jesu  nur,  weil  sie  durchslochen  war,  und 
durohstocben  wurde  sie,  weil  die  DiMrchstecbiuig  an  die  Stelle  der 
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fieinbreeiHnif  tni  BUe  Brnbreolmg  aber  durfte  bei  ihm  nichl 
Mlfiwlen^  weil  a  ih«  das  Wort  der  Mrift  vmPaiieltaMii  is 

SrilUIng  geheB  mwiie^  Id,  36.  Br  MtSbüalioieldaaPiüeUainm, 

ist  er  aber  das  Passalilamm,  so  kann  er  nur  das  wahre  und  eigent- 
liche sein,  im  UnttTSchied  voti  (i( m  blos  ly[>ischen  des  Judenthum.«, 
das  seine  Bestimmung  erreicht  hat ,  wie  überhaupt  das  Bild  aui* 
hört,  du»  XU  sein,  was  ee  lit»  §oMd  die  Saehe,  aaf  die  ee  aieh 
wkkiLf  da  iai.  Deraelbe  Mcwmü^  im  weMeai  in  deai  gtikrtmagUm 
Christus  daa  bUdHeke  PasaaUaaun  laai  wahren  und  wirkUdm 
werde,  ist  der  Wendepunkt,  in  welchem  da^  Judenthum  aufhörte 
zu  sein,  was  es  bisher  war,  seine  absolute  Bedeutung  ein  Ende 
hatte,  und  das  Christeatbum  als  die  wahre  Religion  an  die  Stelle 
desseiben  trat  Daa  ava  der  ^ita  Jesui  als  dea  wahren  Paan^ 
laaw»,  gefloBseae  Blut  und  Waasar»  ist  das  0yaibol  des  venniilalal 
des  Todes  Jean  in  seiner  fancen  Pille  an  die  11  ensolilielt  sieh  n^i- 
theilendciigeislrg'en Lebens.  Welche Bedeuluner  es  für  denEvange- 
hsten  hat,  in  Christus  das  wahre  und  wirkUchc  Passahlamui  anzu- 
«fibaaen,  ist  hauptsächlich  aus  dem  Biainsasa  seilen,  welohendieae 
Idee  anf  seine  DarsteUaag  der  evangeUsehen  GeseUclite  fahsM 
bat  Die  bdonrale  Differena  awiscben  ihm  nnd  den  Synoptiham 
la  Belreif  des  Todeslafes  Jesu  läast  sich  mir  daraus  erififtren.  Ist 
Christus  das  wahre  und  ciorenlliche  Passahlainii),  su  kann  rr  mich 
nur  an  demselben  Tage  und  in  demselben  Zeitpunkt  gestorben  sein, 
wo  bei  den  Jaden  aaoh  der  gesetslichen  Sitte  die  Passahldmmer 
laasUaehtet  worden,  aoinit  mairt,  wie  dieSynoptiker  in  GamisslyÜ 
ihrer  ohne  Zweifel  geaehichiBchea  Tradition  m<^n,  am  I5tan 
Nlsan,  sondern  am  14ten.  Ist  er  aber  an  diesem  Tage  als  das  Passah- 
hmm  gestorben,  so  folfft  hieraus  \\  (  itor,  dass  er  an  diesem  Tage 
nicht  das  Passahniahl  noch  mitgefeiert  haben  kann.  Hat  er  also  vor  sei» 
aem  Tode  noch  ein  Mahl  mit  seinen  Juagem  gekalt^,  so  kann  er 
es  mar  den  Tagmor,  am  I3len,  gehalten  habea,  eher  ehen  dasa- 
wagen  kam  es  anoh  kein  PasaahaiaU  geweaen  sein.  Aaah  diass 
gehört  ja  zur  abweichenden  Darstellung  des  johanneischen  Evan- 
geliums. Alles  somit,  was  sich  auf  d«s  Passahfest  bezieht,  hat  für 
die  Christen  durchaus  keine  weitere  Bedeutung ,  es  ist  auf  immer 
für  sie  dadurch  erloschen  und  aufgehoben,  d«M  Clurislus  selbst  als 
PaaMMamm  am  Vonbende  jenes  Pasaahfestea  gestorben  ist.  Dn- 
dorah  hat  sfek  nun  erat  dsa  Chriatemham  van  aeinasa  gaaaannw 
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iMAg  mft  dem  MeKÜiim  TdUig  abf^st  AiMh  luer  veriMÜm  mA 
■war  Jttdentham  «iid  Chriüenlliiim  wie  ttU  «ni  SMhe,  tbor  mir 
ekw  hiterem  kann  es  ImImmi,  auf  das  Bfld  martkdk  n  gfeben  lad 

in  die  Anschauung  der  altlestanienllichen  Typen  und  Symbole  sich 
zu  vertiefeil,  wenn  man  die  Sache  selbst  hat,  und  in  der  Sache 
SO  sehr  das  absolut  Reale,  dass  ausser  damseliieii  im  Grunde  uidUs 
I     eine  reale  BedeuUiag  halt 

An  die  Idee  Chrlfä,  als  des  wabren  und  eigeaüii^ett  Pnsasli 
lamms,  knüpft  sich  ein  neuer  Gegenaatas.  8i  ist  bemerlienanFerlh,  dass, 
je  abslossender  sich  das  christliche  Bewusstseiii  zum  Judenlhum  ver- 
hält, es  um  so  mehr  diese  Idee  festhält,  je  mehr  es  dan^egen  noch  un 
Judenthum  lebt  uud  Judenthum  und  Christeathum  als  wesentlich  Eins 
betrachtet,  um  so  melnr  tritt  das  Interesse  für  jene  Idee  surAek, 
wenn  avoli  Cbrlstos  ffftr  das  Pasaridanm  gUt,  so  ist  er  es  doeli  rar 
so,  wie  ancb  andere  Typen  und  Symlioie  rm  flnn  prftdteirt  werden. 
Der  Erste,  welcher  Christus  das  Passahlamm  der  Christen  nannte,  ' 
ist  der  Apostel  Paulus,  weicher  1  Cor.  5,  7.  die  Ermalmung  an 
die  Kormthter,  sich  vom  allen  Sauerteig  m  reinigen,  damit  sie 
ein  neuer  Teig  seien»  wie  sie  ja  nngesteeri  seien,  dadurob  moti-* 
Yirt:  denn,  als  unser  Passab,  isl  für  uns  gescUacbtet  CbrisiHS. 
Werni  auch  vtolleicht  der  Apostel  Panbis  nur  dnreh  eine  angen* 
blickliche  Gedankenverbindunir,  in  Folge  des  zufälligen  Umstandes, 
dass  er  jenen  Brief  an  die  Kunuthier  kurze  Zeit  vor  Ostern  schrieb, 
auf  diese  Idee  kam,  und  Christus  nur  so  das  Passahiaaun  nannüi 
wie  er  ancb  das  Bild  des  Sanerte^  auf  die  Cfaristw  anwnndla, 
so  war  docb  er  es  auerst,  welcher  dieee  Idee  ansspraeh,  nd 
naeb  seiner  Ansicht  Tom  Judenthum  konnte  sie  für  ihn  nicht  den 
Sinn  haben,  das  Chrislenthum  iui  Juih  rUliuni  1»  st/uhalten,  sondern 
es  vielmehr  von  ihm  zu  trennen.  Weitere  Folgerungen  werden 
von  dem  Apostel  Paulus  ans  dieser  Idee  noch  niehlgecogen,  lad 
naor  diese  kdnnle  eine  gewisse  Beniehnng  auf  seine  Jdee  des  Pae- 
sahlanmM  an  haben  seheinen,  dass  er  in  seiner  Sebildarung  des 
letzten  Mahles  Jesu  und  der  Einsetzung  des  Abendmahls  mit  kei«- 
Uem  Worte  zu  verstehen  eriht,  es  sei  diess  ein  Passahmahl  ge- 
wesen, sondern  scMaciUhiu  von  der  JMacht  spricht,  in  welcher 
der  Herr  Jesus  yemthen  war,  1  Cor.  11,  23.  Wenn  &t  also 
nieh  ans  der  UebsrüeliMraig,  anf  die  er  sidi  benifl,  wohl  nnsntu, 
^hos  Jenes  MkU  ein'  Pasaakaal  war,  so  hsil»  doch  dieis  für  flm 
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Me  Weilar«  Badavtüf ,  4kß  Uwy^Mwitt  wir  ftr  Un  alohi  iet 
ftwiiiiwfliMg'  der  HnMllBif  ^  «I  ^        JidiselMa  Fai^ 

Sitte,  sondern  nur  das  Neue,  das  er  beabsichtigte,  die  Einsetzung 
eines  neuen  Bmules.  Wie  überhaupt  das  mit  der  Beobachtung 
<ier  jüdiscbea  i* estsitte  so  eng  verbundene  na^tatriQih  ifitgag  nml 
ßi»m9  mui  naifeg  umi  iptmtffäg  (GtL  4^  9.)  vkoki  im  seine«  8am 
wv,  wl  Ten  te  iii  aiae  sieh  toi  JiMtallHim  mteh  «diiagei^  * 
4er  wahre«  Reügioa  aber  mwirdige  Gebwdeahett  m  die  Netar- 
mächte  zurückgewiesen  wurde ,  so  konnte  er  auch  nicht  daran 
(lenktML  Erinneruii^-  mi  den  Herrn,  wozu  die  Feier  des  Abend- 
mahls dienea  sollte,  mit  der  jährlichen  Wiederkehr  des  jüdischen 
Passaiifeites  wa  yerionlpCeii.  Der  pairiinieehe  Yerfiawer  dee  Müm 
BvnfelinM  etaal  iww  aaek  dam  nH  den  beAdea  aadm  Bf^ 
eptikem  iliereni^  dase  er  dat  letale  M aM  Jemi  ak  eki  Pa«alnaU 

beschreibt,  ja  er  lasäl  su^ar  ausilnu  klicli  .le.sum  sein  inniges  Ver- 
langen ausisprechen,  dieses  Passali  vor  beinern  l.<  iden  mit  .'-einen 
Jüngern  zu  eisen  (22,  15.})  aber  wie  wenn  er  nun  damit  alle  Ge- 
recktigiieit  gegen  dai  Jodfloltan  nnd  die  altem  Apoalel  erfüll 
kMa,  kebt  er  dagegen  «n  io  naekdrikkMeker  die  andere  Seile 
Huidbng  Jeen  kervor,  nnd  Mait  die  Suwelsang  dea  Abend- 
mahls  Y.  19  —  20.  auf  die  AbJmlhinff  des  jüdischen  rasbahuiahles 
(V.  15—18}  so  folg^en,  dass  die  erstere  von  dem  letztem  abge- 
liftwird,  und  aia  eine  neue,  weaentiich  verschiedene  HatMlIang 
Jean  eraeheint,  wohü  aekon  der  erste  Sekritt  snra  Uebergnng  ren 
dar  iynopliaeke«  DarateUnng  an  der  die  jidtseke  Pasaabmabhail 
villig  ansaekiieaaenden  jokanneisekm  geaokekea  ist  0-  Die  jo- 
hanneischc  Idee  Christi,  des  wahren  und  eigentlichen  Passah- 
lanans,  hat  demnach  sciion  im  Paulinismus  solche  Anknüpluiigs- 
paukte,  dass  wir  an  ihrem  innem  Zasammenhang  mit  demselben 
■B  ae  weniger  zweifeln  kennen,  ebenso  aber  ist  sie  auf  der  an- 
dern Seite  nicht  bloa  den  beiden  andern.  Synoptikern  ^  weleksir 
la  angelegren  aie  es  sieb  sonst  sein  lassen,  die  RrfUlung  aitteat»- 
mentlicher  Weissagungen  und  Typen  'in  Jesn  nacli/uweisen,  doch 
keine  der  auf  das  Passahlamm  sich  beziehenden  Stellen  des  Allen 
Testaments  anüAkren,  sondern  auch  dem  Apokalyjitiker  so  fremd, 


1)  TgL  Hoamu,  kdliaek«  Uatanmkn^^  fUm  4ie  Sfiafittni 
HtAm  n.  m  t  Kam»,  di*  gynoptfiihm  BvMfrilHi  8»  177« 
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im  wir  i»eh  dUei»  mir  mf  die  tiefer  tteggaiie  VmolMeaMl 
der  beiden  Hauptriehtiaf  en  berieiien  ktaaeaa,  Mm  kenn  zirer 
■oeli  immer  derttber  streiteii,  in  weicliem  flimie  der  Apekalyptiker 

Jesuni  das  agvlop  iaipafpiiwov  nennr ,  und  die  Meinung,  dass  er 
ihn  mit  diesem  Ausdruck  als  Passalihmnn  bezeichnen  wolle,  hat 
aufs  Neue  eiaen  sehr  entechiedeaea  Yertheidiger  gefunden 
•Uein  die  fenevere  Erwignng  der  cur  Beeatwartang  dieeer  Frag« 
gehdronden  Data  mnes  aäf  ein  anderes  Reaaltat  ftfaren.  Bi  findal 
«feil  in  der  Apokalypse  in*  keiner  andern  Stelle  auch  nur  eine  An- 
spieluns^  auf  das  Passahlaiinu ,  es  ist  emzig"  nur  der  Ausdruck 
ttoti'of  iofpaffxtvov  selbst,  welclier  darauf  bezogen  werden  kann, 
aber  ebenso  gut  auch  auf  die  esaiani«clie  Stelle  53,  7.  sich  bc- 
lieken  laeel»  Da  nandie  Anwendangdieier  anck  ackoniader  Apealel^ 
gaaeklekte  %  39,  38.  aaf  Jeaaa  beaogenen  Stelle  elwaa  ao  Ge-* 
w6kn1lekee  und  Stekendet  war,  daas  Gbrista«  aaek  da,  wo  er 
das  Passah  genannt  ist,  nicht  als  das  ßfeschlachtele  Passalilarnm, 
sondern  als  das  zur  Schlachtbank  geführte  Lamm  des  Propheten 
(wff  ngdäarop  im  offay^p  a/i^ipgg}  beaeicknet  wird,  so  liegt  ea 
matreitig  aock  in  der  Apokalypae  weit  nftker,  an  das  Letatere  an 
denken  0*  Anek  wird  Ja  das  Pridfrat  iü^/ß^p^  dem  «>»&ir 
der  Apokalypae  in  einein  so  emphatischen  Sinne  gegeben,  das» 
damit  (inTeiihar  mehr  gesacft  sein  niuss.  als  »iit»  Idee  des  zunächst 
nicht  einmal  als  Versöhnungsoptf  i  anzusehenden  Passahlamms  in 
Ml  kegreift,  bei  wekhem  die  Scklaehtung  nichts  näher  Beseiek« 
naide%  aondem  nur  das  efeh  von  aelbat  Veratehende  iat,  ea  kam 
nnr  eine  aoleke  Soklaektung  gemeini  nein,  mit  wekker  der  TaQe 
Bcgritr  euier  still  sich  hingebenden  Duldung  für  die  Sünden  der 


1)  Vgl.  BfTSCBX.  «.  a.  0.  g.  146  f. 

a)  Man  Tgl,  die  tob  Ritscol  a.  a.  O.  citirten  Stellen  anfl  d«m  Tot 
Xn  Patr.  Test  Bei^'.  c.  3*  Justin  Dial.  c.  Iii.  72.  und  dem  Fragment  dea 
ChmeBs  Ton  Alexandrien  im  ChioB.  paadt*  (ed.  DInd.  p.  14).  Am  weeif- 
ri«  knpikmi  fit  dar  0Rmd,  dttu  wa  deaa  waUmhalen  BOde  dea  aaBl^ 
iMtIgan  iMBMa  dfe  offy^  %5  ^Qvk  Afok.  9,  16*  weaig  pasMi  warde, 
da,  wann  flanAmaOi  nnd  aexa  deb  anMcblfeaien  waide«,  dbarkanpt  Ton 
einer  r«  n^vla  gar  nicht  die  Bede  aein  könnte.  Aveh  die  ohne  Zweifel 
dem  ApokalyptilKer  gleichnJhi  ronehwebende  Stelle  Jeteaii.  11,  la.,  wo  der 
Aephet       aelbat  dn  mffpiop  £mm&p  <f6pof»9P&p  ri  newrt,  fiOirt 
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ttelle  dee  Pn^pheteB  tot 

Ist  somit  die  Idee,  dass  Christus  das  wahre  und  eigentliche 
Passahlamm  ist,  niclit  dein  Apukrih  ptikcr-.  soiulcni  dem  Evaiigc- 
Üsten  zuzuschreiben,  so  ist  schon  dadurch  der  Gesichtspunkt  ge- 
fBbea  far  eise  Differens,  m  welcher  wir  diese  l^eidea  in  mmm 
eekr  emgegproehenenCiegeiMMils  efeeiider  gegeofiber  stehen  eehea 
Ii  Kleniiurieii  wurde  in  der  sweilen  HiUle  dei  zweiten  Jihrlnu- 
derls  über  die  christliche  Feier  des  Passah  sehr  lebhnh  oeslrilten. 
Es  tlu'ilte  sich  über  diese  Frao^e  nicht  itui-  (iii;  kleinusiatisclit'  Kir- 
che iu  xwei  Parteien,  sondern  es  trat  auch  der  die  kioiiuisiatische 
Kirche  repriaentirendea  Mehrheit  die  röHttsehe  entgegen.  Der 
itthejwinht  des  Siraili  wer,  eis  der  fileehef  Polyknilei  tob  B|die- 
SBs  nnd  der  römiedw  Bisehof  Ytetor  als  Gegner  einender  gegen- 
über standen.  Aus  dieser  Veranlassung"  werden  wir  arsl  über 
den  weiter  zurückliegenden  Anfang  und  Anlass  des  Streits  ge- 
nauer unterrichtet  Zum  erstenmal  kam  die  Frage  zur  SprachOi 
als  der  Bischof  Polykarp  von  Snyma  nm  das  Jahr  iüO  nach  Roai 
km,  nm  sich  aiH  dem  rdnüsehen  Bisehof  Anieet  fiber  versehie« 
deae  kir^liehe  Angelegariwft»  sn  besprechen,  sn  wekhen  na- 
mentlich die  Passahfrasce  geborte.  Beide  kumilen  sich  darüber 
nicht  vereinigen,  es  lioinite  w  eder  Anieet  den  Polykarp  bestimmen, 
das  nicht  zu  halten,  was  er  mit  Jobanoes,  dem  Jünger  des  Herrn 
nd  den  Abrigen  Aposlehi,  mil  welchen  er  ansawnen  war»  so  ge» 
haUni  hatie^  noch  honnle  Polykarp  den  Anieet  dun  bringen,  en 
m  halten,  indem  et  sieh  daranf  berief,  dass  die  Gewohnheit  sei» 
ner  Vorgänger  aufrecht  eriialten  werden  müsse.  Gleichwohl  trenn- 
ten sie  sich  im  Frieden,  und  der  Friede  der  ganzen  Kirche  wurde 

gestört,  obgleich  sie  sich  in  Awei  Parteien  theilte  Cin 
ns  «id  tii^nn)  0«  Anders  war  es  jedoch  schon  wenign 
Ure  nnehher,  als  vngellhr  in  Jahre  170  In  Laodieea  ein  hefi* 
Mger  Streit  über  das  Passah,  gerade  In  den  Tagen,  in  welchen 
das  Fest  gefeiert  wurde,  entstand.  Die  kleinasiatischc  Kirche 
selbst  war  jetzt  getheilter  Meinung,  und  es  wurde  über  die  Streit« 
frage  in  ßchriflen  YerhniMlelt  Auf  der  einen  &»te  trat  der  Bischof 


I)  Mn  ygL  dM  Mmibea,  das  IxtaOa»  hm  ISUmm  im  jpHÜMkm  BHb* 
ler  aa  d»  lOnOsolMB  ^imM;  VkUn  «Ikia,  h<i  finMblM        5 1  2|.  tS. 
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Mellto  yan  mif  der  andern  der  lütekif  ApoDlrarii  y<m 

Hierapolis  aul;  aus  der  Schrift  des  letztem  haben  sich  zwei  Fraaf- 
mente  in  der  Passahchroiiik  erhalten.  Für  dieselbe  Ansicht,  wel- 
che Apollinaris  vertheidigle,  schrieb  auch  Qenens  von  AlezMH 
drien  «na  Y^mlassang^  der  Schrift  Melilo'e,  MNnÜ  al«  Gegner  dee- 
«eifcen  0«  Bs  war  auch  dieaa  nur  das  Vonpfel  des  elgeniliflken 
0Mt8,  welcher  um  das  Jahr  190  «im  Ansbmeli  kam  und  aleii 
nicht  mehr  aui  die  k|pinasiati<?ehe  Kirche  beschränkte.  Er  er- 
streckte sich  auch  aul  die  auswärtigen  Gemeinden  und  der  klein- 
isiatischen  Kirche  stand  nun  hauptsächlich  die  römische  gegen» 
Aber«  Ea  worden,  wie  EnseMns  enihH  %  mehrere  Synoden  ge* 
ludten  nnd  Spiodalschreiben  abgefhsst  Die  Gemeinden  iren  Asien 
ftanliteA  nach  ihrer  Ueberliefenm^  den  i4ten  Monatstag  Cdes 
Nisan)  für  das  Fest  des  (TontliJiGi^  naa/a  beobachten  zu  müssen, 
an  welchem  den  Juden  das  Lamm  zu  opfern  geboten  war,  als 
müsse  man  durchaus  an  diesem  Tage,  ohne  alle  Rücksicht  anf  den 
Wochentag,  das  Fasten  abbrechen.  Die  ibrigen  Mirchen  dagegen 
beobachteten  nach  apostoüsdler  Uebertiefenmg  die  später  beir- 
Behend  gewordene  Sitte,  dass  man  nur  am  Tage  der  Auferstehnng 
des  Erlösers  das  Fasten  anriicht  n  dürfe.  Auf  der  Seile  der  rd*» 
mischen  Kirche ,  deren  Bischof  damals  Victor  war,  standen  Palä- 
stina, Pontus,  Gallien,  Osro^ne,  Griechenland.  Die  kleinastaHsehn 
Kbche  dagegen  hielt  tren  an  der  nndten  Sitte  fost  Welch«  hohe 
Bedentong  äe  Ar  die  Klehiasiaten  hatte,  kit  ans  dem  Schneihen 
zn  sehen,  waches  der  Bischof  Polykrates  von  Ephesus  im  Namen 
der  asiatischen  BischnlV  an  den  i  imiischen  Biscliof  Victor  erliess. 
Er  berief  sich  auf  alle  Auetoritaten  seiner  Kirche,  die  grossen  in 
Asien  entschlafenen  Kirchenfirslen,  die  am  Tage  der  Parusie  des 
flerm  anfersteben  wwden,  den  in  Hiorapelis  entsohlafenpn  Aponlai 
niilippus  mit  seinen  swei  T^htem,  von  welchen  eine  in  Bpheans 
ruhe,  den  in  Epii*  sus  entschlafenen  Johannes,  der  an  der  Brust 
des  Herrn  ]an-  und  das  Zeichen  der  hohepriesterlichen  Würde 
trug,  und  Märtyrer  und  Lehrer  war,  Polykarp  in  Smyrna,  Bischof 
md  Mlrlyrer,  mid  viele  andere^  welche  aUe  den  Idten  Tag  des 
fassfth  nach  dem  Bvangrihun  beobnchtet  habmi.  Yen  dieieni  Tage 


i)  Eusebius  fLQ,  4,  SS, 
S)  K.0,  5,  25. 
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woOto  «Bcif  er,  der  im  Dteiurte  dei  Herrn  Ergrmlei»  te  der  ganieft 

heiligen  Schrift  Bewaiulerte,  ohne  sich  durch  Drohungen  schre- 
cken z«  lassen,  nicht  abgehen,  Grössere  als  er  haben  ja  gesagt, 
nan  müsse  Gott  mehr  gehorchen  als  Menschen.  Ah  darauf  gleich- 
Wold  der  römitclM  Bisohof  Victor  den  Yermch  ntoile,  ani  EiMM 
Mite  die  Gemeiadea  von  §m  Aiien  Mit  ihren  GremnachlMin  «le 
lelenNloxe  von  der  Einheit  inid  Gemeinechaft  der  Krehe  alm- 
jchneiden.  und  sie  durch  Briefe  hramimarkte ,  in  \veh;hen  er  allen 
dortigt^ii  Bi  ndern  die  kirchliche  Genieinscliafl  aufkündigte,  wurde 
er  desshalh  auch  von  Solchen  getadelt,  welche,  wie  Irenaus  in 
GilUen,  in  Ansehnngf  der  Ikiche  aelbft  der  nhnifchen  Kirehe  heii> 
iMtaunlen,  nnd  gleiohfalle  behaoptelen)  ea  dfirfe  nnr  ut  Tage  dea 
Berrn  daa  Myaterinm  seiner  Anferslehnng  voflendel  werden. 

Die  Frage,  was  der  eigi  nliiche  Gegenstand  des  Streits  war, 
hat  man  immer  für  eine  sehr  scliwierige  gehalten,  und  daher  auch 
nur  sehr  ungenügend  zu  beantworten  gewusst.  Auch  jetzt  steht 
die  ehuig  richtige  Aaaieht  noch  nicirt  ao  tot,  daaa  iie  niehl  ndl 
chien  Wideraprach  m  liäiipfen  hitte.  Man  könnte  denken,  die 
kleinafliatiachePartei  habe,  ab  eine  streng  judaiiirende,  daa  Paasah 
ganz  nur  in  jüdischer  Weise  gefeiert,  fdlein  diess  war  nicht  der 
Fall,  und  es  weist  auch  in  der  Polemik  der  Gegner,  welche  diess 
ticiU  kitten  Terschweigen  können,  nichts  darauf  iiin.  Das  Passah 
war  anck  den  Kleinaaialen  das  ndmx*  «wn»^,  oder  daa  ^mn^ 
ftm  mmexm,  d.  h.  ein  ekriatlickea  Peat^  dM  jidiacke  Paaaak  kl 
der  Perm,  in  weleker  ea  dnreh  die  Art  und  Weise,  wie  es  Jeana 
selbst  lioch  vor  seinem  Leiden  mit  den  Jüngern  gefeiert  hatte, 
den  Charakter  eines  christüchen  Festes  erhalten  hatte.  Das  Be- 
leiclmende  ist  für  die  sogenannten  Quartodecimaner  eken  nur 
dieai,  dann  sie  aioh  an  den  idien  dea  jftdiaoken  Monati  Niaan  auf 
dieaalke  Weiie  kielten,  wie  die  Juden,  weioken  dieaer  Tag  der 
aigeniUüie  Paaaaktag  war,  von  welchem  man  die  folgenden  Tage 
als  das  Fest  der  ßC'  /ua  m  unterscheiden  pflegte.  Es  ist  diess  das 
m  der  Geschichte  dieser  Streitigkeit  als  stehender  Ausdruck  vor* 
kommende  rrj^hr,  daa  in  der  voUstdndigen  Formel  in  deaa  Schrei- 
kan  den  Potykralea  daa  »^^i*  tqV  ißd^  Efg  caeen^mdciM- 
f«r  «i  nmofm  iat  Welnke  Bedentnng  dieaer  Tag  Iflr  ain  katte, 
M  kieratts  noch  nicht  klar,  die  nftchste  Uinweisung  darauf  ist, 
dass  sie  es  iur  durcimu^  uothweiidi||;  eriiüLrten,  an  dimm  Tag^ 
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das  Fasten  zu  Ende  gehen  zu  lassen,  während  ihre  Gegner  mit 
dem  vor  Oslern  gewöhnlichen  Fasten  nicht  früiier  aufhören  woü- 
ten,  als  erst  un  dem  Sonntag,  an  welchem  die  Auferstehung  Christi 
gefeiert  wurde.  Was  also  für  die  Einen  der  Tag  der  AiiferM« 
bang  war,  md  swar  der  stehende  Sennfag^  war  fSat  die  Anders 
der  Idle,  anf  weleiiett  Tag  der  Woehe  er  anch  fallen  moekte; 
aber  in  welcher  Eigenschaft?  Es  ist  ein  z«  rascher  Schluss,  ^vnnll 
'  man  meint,  dem  Moment  der  Aulersteiiung  könne  nur  das  Moment 
des  Todes  gegenüber  stellen,  vnd  die  ganze  Differenz  habe  sidi 
lilos  anf  den  Ort  bezagen,  wo  der  Grenapfidü  awiseben  der  Feal- 
fkvnde  nnd  der  Faslentraner  eingeschlagen  werden  sollle,  ob 
schon  an  dem  14ten,  oder  erst  am  Ostersonntag.  Den  Occiden- 
talen  sei  die  Aufersteliung^  der  unvcrgessliche,  unendiicJi  wich- 
tige Tag  gewesen ,  an  weichem  einst  das  Häuflein  der  Gläubigen 
von  allen  seinen  Beforchtongen  befreit  und  die  ReaUlil  der  Br^ 
Idsong,  nach  den  sohreokliohsten  Zweifehi  and  Finslemisaai  der 
Todestage,  fUr  sie  in  das  firohesleLiehl  gesetat  wwden  war,  dieser 
Tag  habe  drii  JiniLicni  eine  Centnerlast  abgenommen,  er  sei  für 
der  rechte  Beireiungstag  gewesen.  Bei  den  Orientalen  da- 
gegen habe  der  Todestag  die  Prörogative  gehabt,  auch  er  habe 
fihr  sie  etaie  hohe  Eedealong  gehabt:  bis  zm  Eintritt  des  Todes 
sei  Bwar  das  Leiden  des  Herrn  ein  schmerzUohes  Traaerereigikisa 
gewesen,  aber  mit  dem  Moment  des  Todes  sei  das  Leiden  des 
Herrn  geschlossen  gewesen,  das  grosse  Werk  der  Versöhnung 
vollbracht,  die  ewige  firlösiiag  gestiftet,  und  die  Verklärung  Christi 
habe  begonnen,  wenn  das  alles  gleich  nicht  schon  in  der  Urwoeho 
Ton  jenem  Moment  an  für  das  Bewosstsefai  der  Jünger  offenbor 
gewesen  sei.  Daher  müsse  mn  der  ganze  Standponht  der  ooei^ 
dentalen  Observanz  als  ein  mehr  subjectiver,  persönlichen  indi- 
vidueller, als  der  geschichtiicii  stetige  und  traditionelle,  stereotype 
eharakterisirt  werden,  der  an  die  game  iassm  Physiognomio 
der  Ürwoehe  mögliehst  genau  anseUiesse.  Der  Sland^pmikl  der 
Orientalen  dagegen  stelle  sieh  als  ein  mehr  objeeliver,  dogmnli«« 
scher,  universelb  r  und  frei  bildender  dar,  sofern  ihre  Obser^-ant 
aus  dem  Bestreben  hervorgehe,  das  Wesen,  die  imn  re  Bedeutung 
der  Heüsthatsache  selbst,  nicht  eine  hisloriscbe  Form  des  Bo« 
wnssMns  Aber  dieselbe  in  der  Art  ihrer  Feier  auaaftdiMmaa»  so 
ivie  statt  der  materiellen  Pfaysiognomia  der  Unmha  bei  Bi^rtiaa- 
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munff  des  Termins  der  Todesfeicr  ein  in  der  Li  vvoche  liegende» 
ideelies,  religionsphiiosophisches  Moment  zum  Gesetz  zu  nehmen 
Alles  dies»  UM  «ieli  goichlelitttcli  niclil  begrittd«!,  und  die  gane 
ihfe  wird  dudiireli  gir  la  Mlir  ia  im  GeMet  ipiioclMiMr  Vor- 
•WMlmiigwi  md  AMniolioiieii  IMy^rgespieli  A««h  dieft  km 
man  nicht  sagen,  das  Fasten  habe  flberhaupt  nur  Sinn,  wo  die 
Erinnerung  an  den  Tod  Jesu  der  leitende  Gedanke  sei,  der  Be- 
schluss  der  Faüan  «m  14ten  könne  daher  nur  die  Yonowetzung 
m  mtk  eckiiiiMeft,  i$m  Ckristnf  aiolit  am  i6lea  NiM,  aondani 
m  i4teii  als  Paasaklanim  gestorben  flel  und  die  Veradknuig  be- 
wirkt habe  *)•    Das  vor  Ostern  gewöhnliche  Fasten,  worüber 
pfleichfalls  eine  Differenz  stattfand,  latieni,  wie  Irenaus  in  seinem 
Schreiben  sagt,  Kuiige  einen  Tag  fasteten,  Andere  zwei,  Andere 
iodi  mekrere,  Einige  gar  nerng  Tage  bei  Tag  mid  Nackt,  konnta 
tferdngg  iinr  anf  das  Leiden  and  den  Ted  Jesu  aick  beaiekeai 
Iber  et  wird  anok  kier  ein  fklseker  SeUoss  gemaebl,  wenn  man 
meint,  weil  das  Fasten  Zeichen  der  Trauer  ist,  könne  der  Schluss 
des  Fastens,  das  an  die  Stelle  des  Fastens  tretende  Essen  nur  die 
entgegengesetale  Gemnlhsstimmnng  ansdrAeken,  und  die  Orienta« 
Im  kabea  deamack  den  Todestag  Jesa  ebenso  als  Freadenfest  be- 
gangen, wie  die  Oceidentalen  den  Tag  der  Anfersteknng.  Weav 
man  auch  bei  dem  Tode  Jesu  nur  an  die  vollbrachte  Versöhnung 
denken  konnt(\  so  musste  doch  das  Gefühl  der  Trauer  so  li  her  wie- 
gend sein,  (lass  man  nicht  b<^[reift,  wie  die  Orientalen»  nur  um  ih- 
rer F^reade  schon  jetai  diesen  Aasdruck  m  geben,  gerade  am  To- 
destage Jesu  mit  dem  Fasten  abbreeken  kmmten.  Es  kann  .diese 
anstreilig  nicht  ebne  eine  besondere  Yenialassung  geschehen  sein, 
und  man  kann  daher  nur  fragren,  was  beslimmti  sie,  gerade  diesen 
Tag,  den  14ten,  nicht  fastend,  sondern  essend  zu  begehen?  Und 
weaa  sie  aa  diesem  Tage  nickt  gefinstet,  sondern  gegessen  kabeni 
moss  man  nickt  sekon  desswegon  vor  aDem  die  VoraasselEnng 
Iii  Frage  steüea,  ob  sie  diesen  Tag  als  den  Todestag  Jesu  gefei- 
ert haben?   Die  Antwort  aul  diebc  Frage  ist  nicht  auf  dem  Wege 
künstlicher  Combinationen  zu  suchen,  sie  liegt  offen  genug  in  den 
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in  der  Passahchronik  erhaltenen  Fragmaalea  Am  bestuwiteftoii 
Ift  der  6nmd  der  Diftereu  in  ejöien  Fragnoiil  de»  HippolyUii  auH 
gesproeheA,  welcher  als  Vertreter  der  ocoidentalisaheii  Featsitle 

den  Gegner  sagen  lässl:  „was  Christus  damals  an  jenem  Tage  Ihat, 
war  das  Passaii,  und  dann  litt  er,  desswegen  muss  auch  ich  auf 
dieselbe  Weise,  wie  der  Herr  gethau  hat,  also  thun;^^  und  hierauf 
erwiedert:  ,,es  Ut  ein  Irrthim,  wenn  man  nicht  weiA»,  daM  Ckor 
stua  XU  der  Zeit»  in  welcher  er  litt)  nicht  das  geseliliche  PaMah  a«^ 
denn  er  war  das  vorherverk^digte  Passah,  das  an  deai  bestUnm- 
ten  Tage  sich  vollendete."  In  demselben  Sinn  sagt  Hippolylus  in 
einem  andern  Fragment,  wie  der  Herr  voraus  schon  gesagt  habe, 
er  esse  das  Passah  nicht  mehr«  so  habe  ,  er  daa  MM  vor  dem  Passah 
gahaiten,  das  Passah  aber  habe  er  nicht  gegessen«  sondern  er  haha 
gelitten,  denn  es  sei  ja  auch  nicht  die  Zeit  für  ihn  gewesen»  dasa  er 
es  essen  sollte.  Hieraus  erhellt,  so  klar  als  es  nur  sein  kann,  dass 
die  Orientalen  den  14ten  nicht  als  den  Todestag  Jesu  feierten,  son- 
dern als  den  Tag,  an  welchem  er  noch  das  Passahmahi  mit  seinen 
Jüngern  gehalten  hahe.  Die  Strmtfrage  zwischen  ihnen  vnd  ihren 
Gegnern  bewegte  sich  nm  den  Gegensatz  des  Thans  nnd  Leidens» 
oder  bestimmter  des  q^ayttp  und  des  nu&it¥.  Hat  Jesus  am  i4teR 
das  Passahlamm  gegessen,  so  ist  er  an  diesem  Tage  nicht  gcslorben, 
und  man  kann  daher  an  diesem  Tage  nicht  das  Andenken  seines 
Todes  begehen,  sondern  sich  nur  fuf  verpflichtet  halten»  dasselbe 
an  thna»  was  er  gelhan  hat»  somit  nacht  tu  fasten,  sondern  am 
Andenken  an  das  von  Jesu  gehaltene  Passahmahl  gleichfalla  mn 
Mahl  zu  lialteiK  das  auf  diese  Weise  von  selbst  der  Schluss  der 
vor  Ostern  gewolmlichen  Fastenzeit  wurde.  Die  Occidenlalen  da- 
gegen schlössen  umgekehrt:  w^  Jesus  am  i4ten  gelitten  hat  und 
gestorben  isl,  so  kann  er  an  diesem  Tage  nicht  mehr  das  Passah« 
mahl  gegessen  haben»  und  es  ist  daher  überhaupt  keine  Ursacha 
vorhanden,  an  dem  Tage,  an  welchem  das  jüdische  PassahamU 
gehalten  wird,  das  Fasten  abzubrechen,  und  sich  in  Ansehung 
der  christlichen  Osterfeier  nach  dem  14ten  Ifisaa  zu  richten.  Ganz 
dasselbe  ResuUal  ergibl  sich  ans  den  FragmenUm  des  ApolUnaiia 
von  Hierapolis  und  des  Clemens  von  Alexandrien.  Der  erster« 
gibt  die  Behauptung  der  Gegner»  der  Orientalen,  ganz  ebenso  an, 
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im  Jüngern  gegissen,  am  grossen  Tage  des  Festes  der  ungesäu- 
erten Brode  aber  habe  er  selbst  ^-elitten,  und  sie  erklären  den 
Matthäus  so,  dass  er  eben  das  sage,  was  sie  sieh  vorsteiien,  was 
aber  mr  die  Folge  habe,  da«  ihre  Vorstellung  mit  dem  <ieaeli 
flieht  attMUiimiiniUiiini,  uid  Mch  Uum  die  STUfettea  mit  Am 
QmH»  tu  Biveiten  acbeteen«  Ualcr  dieaen  Slreil  mü  dem  Gefeta 
kann  Apollinaris  nur  den  Widerspruch  meinen,  in  wekheii  nach 
«lerBchauplunj^  der  Ge^er  die  Evangelien  mit  dem  Gesetz  kommen 
würden,  wenn  Jesus  den  Evangelien  zufolge  nicht  an  dem  Tage 
featorben  wäre ,  aa  welchem  er  als  Paaaahkmm  nach  den  Beatiaa-» 
mifeii  des  Geaetxea  Aber  die  Schiaehtnag  dea  Paaaahlamia  ahar* 
ben  musste.  Auf  der  Seite  der  Ocddentalen  lag  daher  das  gaste 
Moment  der  Streitfraire  in  der  Idee  Christi  als  des  Passahlamms. 
Eben  diese  Idee  ist  in  dem  zweiten  Fragment  des  Apollinaris  so 
bestimmt  ausgesprochen,  dasS  über  den  ganzen  Zusanuaimhaug 
ihrer  Anaieht  h^J&weifol  aeia  hMi  0«  Mnd  den  Gegnern  der 


-  1)  NobIi  solchen  ^ugnissen,  wie  die  des  Hippolytus  uud  Apollinaris, 
m  welchen  auch  noch  das  des  Clemens  von  AlexaiDdri««  kommt ,  welcher 
gleiohfimB  in  einem  in  der  Passalichronik  erhaltenen  Fragment  sagt,  in  im 
vorangegangenen  Jahren  habe  der  Herr  das  Passah  mit  den  Jaden  geges- 
sen, damals  ab^r  siub  selbst  am  I3ten  als  das  Passali  verkündigt  nod  aodaBa 
am  folgenden  Tage  gelitten  (a  aftvos  th  ^e«,  ias  itQitßatov  iirl  a<fayt}v  ayS- 
fiivoi  —  avrot  wV  tij  -rdayn,  KaXluptj&ilt  vrro  *IttSaiuiv)y  kann  nicht  wohl 
ein  Zv^eifel  Über  die  eigentliche  Srertfrage  schi.  Ebenso  klar  liegt  aber 
auch  die  Wichtigkeit  vor  Augen,  welche  die  Data  des  Passahstreits  für  die 
Frage  über  den  apostuli!<chen  I'rgprnn{^  des  jnlianneischcn  J^vaiigeHniim  ha- 
ben. Um  nun  die«-e  nothwcndige  Conficqucnz  abvuschneldcn ,  behauptet 
WjäiTSEL  a.  n.  (>.  ts.  16  i". ,  es  scicu  katholische  uml  liJirftische  (^iiaitodeci- 
maiier  zu  unt4'r«chciden ,  die  Zeugnisse  des  Hippolytiiä  uud  der  Andern  be- 
liehen sich  hlus  uTit  rlii"  h iire tisch en ,  es  .sei  daher  zwisehen  den  beiden 
Epochen  des  l'  issjilistreits  im  Jahre  17U  nnd  im  Jalire  1^10  der  c^rosse  Un- 
terschied, dass  im  Jahre  170  nicht  Kirche  gegen  Kirche  «Uiml,  sundom  die 
Hanptreprftsentanten  der  Kirche  gegen  eine  vereinzelte  Partei ,  einige  juda- 
eireiide  Laodiccer,  welche  ^ut^rst  im  Jahre  170  mit  ihrem  judaistiiichün  Pas- 
Bahritus  aufgetreten  seien.  Allein  diese  wigebHchen  härotischen  Quartodeoi- 
inaaer  sind  eine  reine  Fiction ,  für  die  sich  so  neuig  ct>vas  ]  '.eweisendes 
beibringen  lässt,  duas  vielmehr  der  _L;a.n/.c  Ciiavakter  iiud  \  ri'laut'  dcb  Streits 
eine  solche  Voraueaetzung  geradezu  ausschlieBst.  W'i  ■  klar  kgL  das  Schrei- 
ben des  Iremius,  in  weichem  achon  zwisciicu  Polykarp  und  Auicet  vou 
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Kleinasiatea  vor  allem  fest,  dass  Christus  das  wahre  und  eigentliclid 
PaMMmm  sei,  «i  folgte  bieraiu,  dt  Büd  uml  ^«^e»  Weisflagimg 
«Ml  BrflÜhmg^o  fesau  als  aid^Dli  msanMiitreffeii  intaen,  nüt 
noHiwendlfer  Censequem,  dass  Chrtotvs  t«  demselben  Tage  ge- 
storben ist,  an  welchem  das  jüdische  Passahlanim  geschlachtet 
wurde.  War  aber  der  14te  nur  der  Todestag  Jesu  und  starb  Je- 
sus als  Passaklamn  nur  dazu,  am  das  Neue,  das  jetzt  da  war,  voa 
4tm  AHen,  das  sekie  Bestinamg  errelehl  iialte,  ud  immer  aln- 
«ildseii,  so  komite  man  tydi  keiii  loteresae  beben»  4en  14ten  als 


dereelbeii  Ditfercnz  des  rijgttv  und  rr/fif?»*  die  Rede  ist,  wie  in  dem 
Schreiben  des  Polykrates  zwischen  Polykrntes  und  Victor,  die  Identität 
und  Contmuitiit  der  Streitfrage  von  Anfanj^  an  vor  Augen?  Wären  es  hä- 
retische d.  h.  judaistische  Quartodecimaner  gewesen ,  so  müsste  sich  doch 
auch  ihr  judaistisches  Interesse  reiner  heraus^ stellen,  aber  es  handelte  sich 
ja  dabei  nicht  um  das  Passah  als  solches,  sofern  es  als  jüdi^ichcR  Fest  mit 
den  Juden  zu  teiem  war,  sondern  nur  um  die  von  Jesu  daliti  btguigcne 
Handlung,  dass  er  an  einem  Passah  das  letzte  Mnbl  mit  seiiu  u  Jüng-em 
gehalten  hatte.  Nicbt  wegen  des  Passah's  also,  s  lulcru  nur  zum  Andenken 
an  Jesus  und  nn  do.^  .  was  er  e:etban  hatte  ,  wie  diess  der  klare  Sinn  der 
angeführten  ZeugniiaHe  ist,  sollte  der  Ute  gefeiert  werden.  "Was  war  dem- 
nach hier  specifisch  Judaistisches,  w;i:^  nicht  auch  bei  den  katholischen 
Quartodecimanern  stattgefunden  hätte?  Wie  wenig  die  alte  Kirche  von 
häretischen  Quartodecimanern  in  dem  hier  vorausgesetzten  Sinne  wusste,  ist 
nun  uiich  aus  einer  Stelle  der  erst  neuestens  bekannt  gemaclilcn  Philoso- 
phumena  (7,  18-  ^.  274  f.)  zu  sehen,  in  welcher  von  Solchen  die  Rede 
ist,  die  das  Passali  am  14ten  Tage  des  ersten  Monats  it«To  t^v  t5  vofAtt 
8taTayi]v  feiern,  iich  dafür  auf  den  Fluch  des  mosaischen  GcsetBes  bem- 
fen ,  aber  dagegen  die  Bedeutung  des  wahren  I'assahopfers  in  Cbristus  und 
den  Ausspruch  des  Apoitels  Paulus  Gal.  5,  3.  nicht  beachten.  Wie  Apol- 
linaris und  Hi])p(ilytu8  ihren  Gegnern  Streiflicht  und  Unwissenheit  vorwer- 
fen, ho  wcruta  auch  diese  als  ffikovnHot  rt^v  tfroir.  löimrm  rtjv  yt'iüoiP  be- 
zeichnet;, aber  nicht  als  judaistische  HHr(  tiker,  es  wird  ihnen  vielmehr  im  Uebri- 
gen  ausdrücklich  das  Zeugniss  vollkommener  Rcchtglaubigkeit  gegeben:  iV 
rtiZv  ir/yiits  urot  ai-u<f i'H'natr  ti^oS  navra  ro  tttxiijotu  i'nu  rujv  ato^ 
aro  'U'iv  na(j'idtiiouii  a.  Man  vgl.  über  die  Passahfrage  meine  kritischen  Un- 
tersuchungen über  die  kanonischen  Evangelien  S.  269.  334  f.  555  f.,  und 
die  Abhandlungen  m  den  Theol.  Jahrbüchern  1847.  S.  89  f-  1848-  B.  264  f. 
1849.  8.  209  f.  HAoehpeld  ,  der  Galaterbrief.  1852.  S.  81  f-  i^ie  Wei- 
TZEL'sche  Ansicht,  welche  trotz  ihrer  evident  unrichtigen  Voraussctaung  für 
Viele  eine  sehr  bequeme  Auktorität  gegen  die  Kesulute  der  neuem  Kritik 
ist,  wiederholt  z.  B.  Lkchi.kr  a.  a.  O.  S.  327  tp  ohn©  auch  nur  das  ei^eatf* 
liehe  Moment  der  ^rage  richtig  aai«iL£wiieii. 
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den  stehenden  To  flesla ff  Jesu  festzuhalten,  der  stehende  Tag  koiiiite  ia 
der  christlichen  Festanschauung  nur  der  Sonntag  der  Auferstehung 
sein,  und  witarend  bei  den  OrienHÜMi,  da  der  i4te  seine  steheadA 
Feier  hatte,  cnck  alto  UeMge  nmk  dietea  Tage  lieh  rkkta 
mnwte^  hatte  bat  dan  Oecidaatalaii  die  Rximiig  der  Jahreafeiaf 
dieser  Tage  den  entgegeniresetzlen  Ausgangspunkt,  der  Todeslag 
küimte  nur  nach  dem  Auleihlehuiigslag  bestmiiiit  werden  uud  fiel 
daher  ebenso  constant  auf  den  Freitag,  wie  jener  auf  den  Sonntag; 
Obgleich  die  Sitte  dar  rMaoheft  Kirdw  hmaar  mahr  dia  üehar- 
gewicht  gewim,  ao  draarte  doah  die  Biimns  eeeh  ie  dar  Plulge 
noch  lingere  Züt  fort,  sie  war  sogar  eine  dar  YaraiihmRingen  der 
nicanischen  Synode,  da  es  im  Orient  noch  immer  mehrere  kirch- 
liche Provinzen  gab,  in  welchen  man  das  Passahfe^t  mit  den  Juden 
feierte  Wie  aian  von  Anfiuig  aa  aa  dem  JudaimBs  derQaarte« 
deehneoer  Anftoas  nahm,  ae  apraah  Mah  daa  aet^idiMhe  latcraaia 
nüetst  neeh  hi  dar  Kridirmif  dar  aieiwiiehae  Synode  aoa,  daei  ai 
unsclucklich  sei,  sich  iiarh  der  (Jewohtifieit  der  ungläubigen  und 
feindlich  fi^esinnten  Juden  zu  richten.  Alle  Christen  des  Orients, 
die  das  Passah  bisher  nooli  out  den  Juden  gehalten  haben,  soüeaaa 
kiallig  in  UeiwaiailiBianBig  mit  dar  rtaiteheo  Kirahe  hogehaep 
Ii,  10  wenig  woHhi  mm  ia  dieaar  Faler  nit  daa  Jaden  ganwin  hi^ 
hen,  dass,  weim  der  Ostenrollmond  auf  einen  Sonntag  fiel,  Ostern 
nicht  an  diesem  Tage,  sondern  erst  an  dem  darauf  folgeadan Sonn- 
tag gefeiert  werden  sollte. 

Je  lebhafter  und  allgemeiner  die  Sawegong  war,  welche  dorch 
diaie  Streitftage  nicht  bkw  m  Kleinalien»  londem  unter  den  ehriil« 
liehen  GeMeinden  jenar  Zeit  IAaiNW|>t  eatatand,  am  m  merkwür- 
diger ist  die  Stellung,  welche  das  johanneische  Evangelium  zu  der- 
selben hat.  Es  steht  aufs  Entschiedenste  auf  der  Seite  der  occi- 
dentalischen  Tradition.  Recht  absichtlich  sacht  es  in  seiner  Dir«* 
stellong  dei  Todes  Jem,  den  Gedanken  Torzobengen,  das  letste 
Mihi  Jem  lei  dai  Panahniihl  g(  weien,  wenn  ei  lehon  IS,  1  aaa- 
drücklich  sagt,  vor  dem  Feste  des  Passah  habe  Jeöus  ein  iUaüI 


I)  Yoi^  Alhwiadas  de  Sgra.  o»  St  in>  MMBdioh  •»  du«  r^^  JS^ginf^ 
Ml  KdMtdmM  mmi  MntmmfUm  ik  lolche  guunat  wvdaa,  udohe  ijtmUm» 
«f»  njr  io^TTit^  Ml  furm  rmm  'iMimmm  iniatf      «MPfiu  Y«i||^  Tilgt 
Mos  da  vife»  0(Mk  S»  e.  !&•  floknlef  H.  &  l«  9. 
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(Mn*«»;  Hldil  Mmy)  gehallen,  das  bei  n^er  TencUed«iMt 
rm  dem  synoptist  h(>n  doch  ebenso  das  letzte  ist,  wie  dieses.  Und 
die  wiederholten  Hinweisungen  auf  das  erst  bevorstehende  Fest, 
wie  13,  29.  18,  28  sekeuwn  gleidiftOhs  keiseD  Zweifei  dartbec 
iMwan  sä  iolleii,  «Im  es  daflfdUe  IUI  Jean  mi  selHe»  JAngm  i» 
der  Naelit  «einer  Mmfeniteluiimif  war,  wie  M  den  SynopUlcem, 
nur  mit  dem  Unterschied ,  dass  es  nicht  das  Passahmahl  war. 
Zwischen  den  beiden  Darsteliun^-en,  der  synoptischen  und  der  jo- 
banneischen,  ist  auch  in  dieaem  Funkte  beeoadera  eine  so  durclH 
grelfeiide  Diffieraus,  da»  ium  ein  andera  esageliaeliea  Reenlial 
ie  feemelit,  als  die  Tfiffife  VergeiriicUteü  aUer  Yersnehe,  die  eine 
Reletien  in  die  andm  IrineimnerldSren.  Und  doeb  soll  derselbe 
Apostel  Johannes  auch  einer  der  Hanplzeugen  iur  den  acht  apos- 
tolischen Ursprung  der  kieinasiatischen  Tradition  sein,  auf  dessea 
Auktoritat  siob  der  hoehbejahrte  Blacbef  Polykrates  von  Ep^m 
M  eeiaett  friM  ÜMreii  and  bei  äUem,  was  ibn  beflig  wtÄ  ebi^ 
wirdig  war,  anf  eine  Weise  berief,  wdebe  gegen  die  geseUeht-* 
liehe  Glaubwürdigkeit  seines  ZciiLniisses  ebenso  wenig  irgend  eine 
Einrede  gestattet,  als  jenes  exegetische  Resultat  in  Zweifel  gezo- 
werden  kann.  Wie  lasst  sich  der  so  klar  ver  Augen  liegende 
Widenftvob  anders  Iftssn,  als  dnrob  die  Aaaabne,  der  Verfesser 
des  BraigdisM  sei  ein  Anderer«  als  der  Aposl^  Jebannes,  der 
Yeiteser  der  Apskalypset  0  £s  wird  ja  durch  das  geschiebt- 


1}  Nack  GnuBiAB  I^htli.  d«r  KM,  |.  A.  | «  1.  S.  S4f  f.  wffrde  sieb 
freflioh  dtesAr  IVldenpmBb  sehr  leiobt  go  nteen:  „In  den  ehrisllieheii  Ge- 
inebideB  wurde  «illuigt  die  jftdisahe  Bundilbier  IbeibebaHcB,  aber  mit  Bt- 
aiflliang  auf  CMrtam  dia  wahie  Paisik  Lcgaugeu  (i  Kor.  8«  7)»  8o  Unä 
ii#  «neb  JobaaMs  in  Epberaa  vor  tmd  lieni  ito  ungeändeit  Kar  «ofbm 
sie  jmi  der  Heinimg  ausging,  ab  ob  Chtiataa  am  Tage  tot  seinem  Tode 
noch  das  Passah  mit  den  Juden  gegessen  babe,  beiiebtigte  er  sie  in  seinem 
Evangelio,  indem  er  dentiicb  berrorhob,  dass  dnistiiB  am  I4ten  HImii  ge* 
kreoiigt  sei.  Deaslmlb  bnmobAa  aber  Jene  Feier  webt  geindeit  attweiiMH 
tidmebr  war  mm,  dar  aats  lOaaii  «est  awb  der  wate  cbfiafliebe  Pasaab» 
tag,  die  BifUbrng  des  vorbildUeben  Passab  war  auf  denselben  Tag  mit 
Aesem  gefidkn.**  Wie  wenn  nidit  eben  dleas  der  Widerspracb  wlre,  dass 
•r  das'  gie«te  Sewiefal  auf  ta  I4te%  als  ieaTodestagCiuM  gelegt,  imd  es 
doeb  iBÜ  der  Veiar  te  Tages  aalbsC  so  Mehl  gemnaaeB  haben  «oUI  Wio 
ieanBle  er  aadb  war  den  Wldeiipraeb  dies  tpayiZp  narit  sm^aSr  an  demselben 
7^  stdun  UMsent  Wk  luoimte  er  ib»  dach  asiaa  ä§mi  Thwibaibaia 
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liehe  Datum,  das  wir  den  Nachrichten  über  den  PHSsahstreil  ver- 
danken, nur  dasselbe  Ergebniss  bestätigt,  das  auf  so  vielen  andern 
■iiwkieri^Uchen  Grtiitai  bmkL  KaAii  ^mMoli  <ier  Urapnmf 
4ert  johamieiflcliaii  Bttiigvihiini  Mr  ki  eine  gpilere  Mt  ^eeettl 
Wertteil,  00  kenn  eg  unr  indemKreige^riewegungen,  weldie  iler 
Passahstreil  hervorrief,  entstanden  und  nur  aus  demselben  Interesse 
hervorffeffannt'ii  sein,  uns  wcirhem  die  ffuriisrli«»  Kirche  mehr  und 
melir  eine  antithetische  Stellung  zu  den  Gemeinden  nahm,  welche 
nodi  im  der  vreprliiftleliett  judenohrbltiehen  Tradition  feethieKen. 
IMe  UeiMgMeelieii'ihtniedaeliiiaMr  heuen  ueelreltff  dee  Reekt 
der  geselMMlohee  TMMen  eef  ilrar  Mle.  Wie  w(r  keine  Üfi- 
Sache  haben,  die  Glaubwürdigkeit  der  Zeugnisse,  nnf  welche  sie 
sich  für  den  apostolischen  Ursprung  ihrer  Triidiliori  l)erieren,  in 
Zmfel  zu  ziehen ,  so  trägt  auch  die  nil  ihr  zusainnienstimmende 
eynopliiche  DerateUang  dee  Tedea  leeo  gern  den  Oknrakler  der 
ilMlea  geeoMekliiehen  Oekerliefferong  en  elck.  Mle  ZengnlNe 
sdewien  darin  ikerefai,  dass  Jeaiu  am  15ten  Iftaan  featoi^en  fei, 
und  am  i4ten  das  Passahmal  mit  den  Jtingern  gehalten  hat.  Die 
andere  Tradition,  nach  welcher  Jesus  am  14ten,  dem  Ta<r<*  des 
Faasahmahles,  gestorben  ist,  and  sein  Mites  Mahl  kein  PassahinaU 
unr,  |ikl  alek  aelbet  nie  die  erM  ipMer  entgtnmlene  kmui.  in  der 
idmfaeken  Kircke  berief  eick  iwar  anek  Aaleet  gegen  Pelykev^ 
eef  die  Tradnfon  eetaier  Vorgäni^er,  es  konnle  eker,  wte  wk'-e« 
dem  Schreiben  des  Irenaus  an  den  römischen  Bischof  Victor  sehen, 
die  Reihe  der  römischen  Bischöfe,  welche  von  Irendus  als  ^»a 
trjgöi'rfg  bezeichnet  werden,  obgleich  sie  dabei  in  einem  friedUehen 
VerkdUaiee  «i  den  tfigBvtH  elenden,  nieht  Aker  Anieel,  Pini,  By^ 
gniia,  Teloapkorae  und  Syatae  weiter  mnHek  TerfWgt  werdM, 
weleker  lelelere  mich  Eusebius  CK.G.  4,  4)  zur  Zeit  Hadrians,  TOm 
dritten  Regierungsjahre  dieses  Kaisers  bis  zum  zwölften  C^twa 


tt  d«r  UeinasiatiioIioB  Pawahfeier  saaodonfreii ,  wenn  «r  doch  In  Bdatni 
IkMigtlliiiii  alles  tliat,  fln  m  tegegaent  UM  wie  kam  er  te«,  jeee 
Mdmnig  «a  beriekt^w,  aoaiB;  aadi  der  dlgeoieteea,  daiah  die  fljra^plikar 
^eeMtfgtea  TmüCtofi  au  widenfreebea,  nusti  welalMr  (Matae  aat  IS«« 
gtelorbett  aetai  «oDte?  Ifaa  flbenieht  et  gan»  wie  darekereiAad  die  Dif- 
taeas  In  Betreff  dee  Tedettagee  Jeea  iet,  ^waan  man  melat,  im  Widaa- 
^ptaek,  (a  wekken  der  ApoeM  i/okeam  «üt  sieb  eelbst  fgAummm  weia, 
knse  Siek  so  lekkt  beseitigea 
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gammenffewirkt  haben  mögen,  der  r<)iMis(  heii  Kirche  im  Laufe  des 
zweilen  Jahrliuiidei  ls  mehr  und  mehr  eine  antijudaisti&che  Rich- 
fmg  zu  geben,  der  innere  Gnuui  war  ia  jotoiF«lI  die  freiere  fi«^ 
wiektawf  de»  cktMkk&a  BewiaMaewi,  m  Quem  Aaairmk  atar 
]um*äe  liipipMcUidi  tti  der  dlMMMBtfieheii  Typologie,  Mem 
man  das  Verhaltniss  von  Bild  und  Sache  schärfer  bestimmte.  Auch 
Justin  stiiimite  noch,  miifeachtel  er  gleichfalls  das  alttestHmentliche 
Passah  typisch  auf  Christus  bezieht,  mit  der  synoptischen  Relation 
ibar  dm  Todoitiig  Je»  «to  ton  Tage  dm  Paimhfnttni  Hü  je 
grdMMmi  NeelMliiiefc  um  den  Gegneni  gegeiAer  teaif  dranf^ 
dftfs  Jetms  des  jüdische  Passahmahl  nicht  geimltett  lie^,  im 
so  mehr  musste  man  sich  auch  nach  Gründen  für  seine  Behauptung 
umsehen.  Man  konnte  sie  aar  dadurch  rechtfertigen,  dass  man 
eich  über  du  VerfailtDiie  von  fittd  aod  Stehe  geMmere  Beoim- 
edtaftgeb.  Je  velUmweaer  Bild  ud  Seebe  MMmmentrel^ 
so  wmäg&r  hm  des  Bild  noch  irgeed  eine  Bedentnnf  heben,  eo- 

bald  an  die  t^tcllc  desselben  die  volle  Realität  desselben  ^a'tretcn 
ist.  Diess  war  der  dabei  zu  Grunde  liegende  leitende  Gedanke,  wie 
wir  ihn  auch  hei  den  fnoetischen  SchiifWteUem  jener  Zeit  fin- 
den, welehe  die  Bedenteeg  der  eMmtaaeiittteben  Typen  nndSyniF» 
bele  gmmer  m  Iwetiemen  eneirten  ^.  Wie  ftberbaupt  die  eUe<» 
gorische  Schrifterkläruni?  als  der  Schlüssel  der  heiligen  Schrift  und 
als  das  höchste  Wissen  galt»  so  hetrachteten  sich  auch  die,  welche 


I)  INal.  0.  Jvd.  Tijjik  e.  Iii.  vgl.  c  40*  hi  te  letrteni  BteOe  irt 
aotih  baiondm  hmtdimmmA,  wfo  Jtvna  te  PMnUmm  ab  Typus 
Ohiiüi  btaoMbt  Br  TypMw  mr  in  dam  Bhito,  mit  tmlaW» 

mtm  HauMT  b«alriidk  «od  m  dir  QmMM  de«  Kreuzes,  wtklM  dtt  Fmnk- 
kmn,  irom  «•  gehmtvi  wvde,  danUllte.  CfoniAe  das  Meikmal  dio»  «ef 
wskliss  der  ETangelist  19,  36  das  Hat^^wloht  legt,  Ulsst  er  gaas  «nbe- 
Mbel^  wie  war  dieis  möglich,  wem  Ihm  daa  JohaoneiaoheEvaiigelivftaolMm 

9)  Mhi  yrmfi,  WaadM  den  Brief  das  OnMUkera  fvotmOm  en  die 
Htm  fest  Epiphaataa  Mm.  SS,  6.  iTem  ram,  aagt  FtolaaBaas  um  den 
antaa*a«iniflMihae  Typen,  m  wddiea  er  iwmeedMt  andk  daa  Passah  laob- 
ae^  s^keMf  a«!  ovf^fiolm  JTm«,  ri?«  ahj&ftas  ipavt^i9ti90  ^sr^«  imv« 

90  »ai»]^#n»si>  mi  «ttftmfmmt  kvdMm  ani^ilhif  Mir«  1^  ' 
fM/gmw  ew«a^9^,  rwy  /ulr  e»s^ii»  td»  mirmw  /Mfotfwr,  ivrjUaYfilwm 
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tiefer  hineifiziiblicken  erlaubten,  als  die  auf  einer  höherenSlufe  der 
christlichen  firkenntniss  Ötehentien.  Darauf  bezieht  sich  der  Vnr-  , 
warf  der  Univisscnhett  und  der  Streitsucht,  woiduäs  ia  den  Fra^- 
mnln  dM  ApoUiMDii  «nd  Hippolylw  denGefMim  g«M«lA  wirdi 
Mfim  «e  otad  die  redrte  Biwridil  k  die  Mi»,  wie  rie  mr  die 
Me«,  wehte  BiM  und  Sache  richtige  n  mIereeMde«  ««d  ecf 
einander  zw  beziehen  wissen,  aus  zäher  Anbän^yflichkeit  an  das 
vermeintlich  üeberlieferte  gegen  die  Gegner  bestritten ,  was  diese 
aeilbft  weil  bener  m  ^entekm  gleabt^  So  aufgefasst  ist  der 
PiüeliUuit  einei  der  wieUgeten  MeMOte  te  der  Beihe  der  Be- 
iM»ungen,  dorek  welehe  die  IBrcke  dei  smUbm  kMndMB 
mt  den  Punkten,  auf  welchen  das  diristKehe  Prinefp  k  feiner 
freieren  Entwicklimo;  ben  riffen  war,  von  den  ihr  iiucli  anhängenden 
jüdischen  Ekmeatea  sich  zu  läutern  uad  zu  befreien  suchte,  und 
dii  gtu  ia  den  Kreil  dieeer  Bewegvnfen  felmreede  johanneisehe 
Svengielkni  iit  der  rainaie  Anedmek  der  mm  dieeeM  Bitwiefetagi» 
pneeef  iMrrorgeganfeiieii  IMereii  Fotm  dee  ekriillieiMM  Be* 
wnsstseins.  Wie  ( s  den  Bruch  des  Christenthums  mit  dem  Juden- 
Ihiini  als  eine  voll  IM  idote  Thatsachebotraclitet,  so  setzt  es  sich  auch  zu 
dernJudenckristenihum  in  einanab^ges  Verhältniss.  Seitdem  Christus 
eil  PiSMhtanBi  geopferl  iel,  gellt dMPeieelMüilü  die  CkriMttwkkm 
mtkr  an.  Das  Pünh  iet  nm  ebeneo  ein  rein  jidlielMe,  Hat  die 
4aHVlen  nbrogfirlee  Feet  (re  wmfm  V«M»»  2,  13,  6,  4,  II, 
te),  wie  dieses  Evangeliuni  auch  von  dem  Gesetz  nur  als  dem  Ge- 
setz der  Juden  spricht  Nur  im  Bewusstsein  df^r  hohem,  allen 
Partikularismus  so  weit  hinter  sich  zuröcklassenden  Entwicklungs- 
Unfo  kann  meh  der  Verteier  den  £?nngnlinne  mit  dem  Apeakl 
Maanee  ao  idemüeirt  haben,  wie  ee  luni  Charaklar  eaaeei  Enm^ 
feünmfl  gekdrL  Kein  anderer  tie  Jokannet,  aber  eneh  nnr  der  ini 
Geiste  seines  Evangeliums  vergeistigte  Johannes  ist  ihm  der  höchste 
Ausdruck  des  clirisllicheu  Bewusstseins.  Darum  wird  aua  auch  im 
johanneischen  Evangelium  MMOincs  als  der  vertrauteste,  Jesu  zu« 
niohet  alebende  Iiefayngii(jiB|er  anf  eine  Weiee,  wie  iie  eneb  ntf 
dieaeni  Bvangetiun  eigentbtalieb  ist,  ee  enagenektaiet^  dna  eine 
Mlung,  in  weicher  aelbet  PMnM  seiner  Yermillhnig  bedarf  nnd 
ihm  gegenüber  recht  absichtlich  als  der  Untergeordnete  erscheint, 

von  selbst  2a  einer  Einrede  gegen  den  von  den  Judenchrisleu  dem 
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Apostal  Petm  fsgtbcMi  PriBüwM  ^>  IM  wie  dar  mIM  Iber 
#Mi  Apo0lel  PWin  lieb  steDeiiA»  lohwnm  deeli  nr  ekie  Mei 

ideelle,  keine  geschichUiche  Person  ist,  so  steht  dem  Evangelisten 
der  erst  mch  (Iciii  irdischen  LclienJesu  in  seiner  Fülle  gekoniinene 
Geist  als  allgemeines  christliches  Princip  sosehr  über  der  persön- 
Ketai  AaktoriAit  mck  der  Apostel,  deÄi  er  im  den  Gegamli,  ii 
weldien  der  Jadaisne  und  der  PndiBif an»  m  dleeer  BesielHing 
n  einender  ftehe«,  aelbit  dber  den  letstern  noek  ]iini«i|^aht  Da^ 
selbe  Vei  liallniss  stellt  sich  uns  cIik  h  in  dem  Lehrbegriff  dar.  Der 
johanneische  Lehrhegriff  ist  die  (loliore  Einheit  des  judenchrtst- 
Keim  and  des  paatoiieäeo.  Der  fitoube  äat  aiteli  in  ikai  die^lte 
iBleiMive  Bedaatag,  wie  bei  dem  AtMMMei  PanlaS)  sein  Ol^eiil  lal 
aber  ntebt  der  Ted  Jeaa  nril  seiner  sindeavergebeiiden  Kraft,  se»* 
dern  die  Person  Jesu  überhaupt  als  dvs  fleischotnvürdciien  Logos, 
oder,  da  Jesus,  als  der  Gesendete,  nur  in  der  unmittelbarsten  Einheil 
mil  dem  ihn  Sendeaden  gedacht  werden  kann,  Gott  selbst  Das 
VeMIbriai  ieaa  ab  dea  Mmm  wmm  Vatar  iat  der  absalaie  Tjfm 
Ar  das  ganae  Verbillaiaa  dea  MeaacbeB  ao  QgML  Was  der  Seltt 
auf  absohlte  Weise  ist,  sollen  die  an  ihn  Glaubendea  dareb  seine 
Veniiitthniir  werden.  In  demselben  Vcrhaltniss.  in  welchem  der 
Soba  zum  Vater  steht,  stehen  die  Gläubigea  Hiebt  bbs  zum  Sohn, 
aondeni  dorcb  die  Venniltlanf  dea  Sobaa  aneb  aam  Valer.  Das 
baolinimanJe  Flriacip  dea  gamea  VerbiUaasaaa  aber-  ist  die  dnab 
unbedingte  Hingabe  and  Befolgung  des  gdltfeben  Wiliena  sieli  Im» 
Ihätigeade  Liebe ^  deren  höchstes  absolutes  Princip  die  Liebe  des 
Vaters  zum  Sohn  und  Gottes  zu  der  Welt  ist  Die  Liebe  ist  somit 

von  welchem  die  johanneische  Aor- 
aabaaengnimiari  aaagebl^  md  der  Pnald,  in  welebeai  der  johan 
fMdacbe  Lebr begriff  vom  paaMniaehon  aleb  trennt  So  bocb  anili 
der  Apostel  Paulus  die  Liebe  Gottes  stellt,  so  steht  doch  bei  ihm, 
veniiügc  seiner  Ansiclil  vom  Ci'setz,  derLiebe  noch  immer  die  Ge- 
raditigkeit  gegeiuiber.  Der  Mensch  kaan  vom  Gesetz  nicbt  bw- 
wagbemmen,  ebne  daai  dem  n<iiibiainipimii  dea  fiaaetaea  an  fla 
Ckmige  geaobebea,  aeine  MiaUfMenng  getilgt,  daa  Lösegeld 
beaabH  fat  Aaf  dem  ftwidpanbl  dsi  jobanadwben  Bvangeibmn 
Ist  einerseits  das  Gesetz  dem  Gesichtskreis  schon  so  entrückt,  dass 
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seine  Ansprüche  gleichsam  als  anliquirt  anzusehen  sind ,  und  e« 
nicht  erst  einer  besoadeni  AuselnRnflorselziiiig  mit  demselbeii  be« 
dtrf  9  ftnderersailf  gestatiet  ea  die  fieMinmtinfo^aoinig  Ton  der 
ffmm  Jesu  mclit,  ein  eiiiteliies  Moment  so  Aberwlegeiid  1lervo^* 
zuheben,  dass  der  eigentliche  Schwerpunkt  des  ganseit  Kridsungs- 
werks  in  den  Tod  Jesu  fällt.  Erlösend  ist  der  Tod  nur  in  demsel- 
ben Verhältniss,  in  welchem  es  die  ganze  Erscheinung  Jesu  ist 
Was  bei  Poalw  die  Hurtscohe  des  Todes  ist,  ist  hier  des  reia  Per* 
iMIdie,  die  Person  Jes«  In  ihrer  ibsohiteA  Bödenlang.  In  weW 
sben  Sfame  sie  diess  Ist,  wird  in  der  Folge  noch  geseigl  werden. 
Hier  kommt  zunächst  nur  diis  Veriiallniss  des  johnnneischen  Sland- 
punkts  zum  pauiinischen  in  Betracht.  Es  kann  nur  so  bestimmt 
werden,  dass  wir  die  öegensilze,  dnrch  welche  der  Paulinismus 
M  ml  hindnrehkfinpfen  nmss,  mf  den  Stnndpnnkl  des  johin« 
Mischen  EvangoHnnis  in  ekie  weite  Perne  enMekl  sehend  Der 
Glaube  und  die  Werke  sind  in  der  Liebe ,  als  ihrer  höheren  Ein-» 
heit,  auffirehoben,  und  der  PHrlikulririsinus  dos  .TiidenttiuDis  mit  al- 
len an  ihm  hallenden  Gegensätzen  entschwindet  in  dem  iin  Uinter- 
grnade  der  johemieisohen  WoHansohtnnng  stehenden  allgenieinen 
ChsgensniB  der  beiden  Prinelplen,  des  Lichtes  nnd  der  ilnsieiiiinBi 
welche  euch  in  die  sittlieiie  Well  besthwmend  eingreifen. 

Hiemit  hat  der  Entwicklungsproress  des  christlichen  Princips 
in  der  Sphäre,  welche  hier  der  Gegenstand  der  Betrachtung  ist, 
lem  bestimmtes  Ziel  erreicht  Das  Christenthum  ist  als  allgemein 
■es  Heüeprmeip  fssIgesMt,  nnd  alle  GegensdUe,  welche  es  innetw 
hiib  des  ParliknhirisnMis  d<«  Jodenthwas  fieellialten  woHlen,  sindlm 
UniTersftlismus  des  Christenthums  aufgehoben.  Es  ist  diess  anf 
fwei  Pinikien  geschehen,  auf  welchen  eine  doppelti'  Weih-  von  Er- 
icheinuiigen  jede  ihren  eigenen  selbststandigen  Verlauf  nimmt  Den 
einen  Pvnkt  bildet  das  johanneische  Svangelinm,  der  andere  liegi 
in  der  römisehoi  ffirche.  Anf  diesen  beiden  Punkten  hal  dae  , 
ckristiielie  Bewnsslsein  in  seiner  freieren  Bniwicklnng  dassnikn 
Ziel  im  Auge,  die  Realisirung  der  Idee  der  katholischen  Kirche. 
In  dem  johanneischen  Evangelium  stellt  sich  uns  dieser  Entwick- 
hiagsjprocess  nach  seiner  ideellen^  in  der  römischen  Kirche  nach 
sflhwr  pmktiseken  Mte  dar.  Wdkrend  dort  die  BnIwioUnng  de» 
akrislliite  IMwwMMns  iolMni  den  Charakter  ekw  ohristtchon 
Theologie  an  sich  tragt,  ist  es  hier  die  praktische  Idee  der  Miniknt 
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wm  deren  BftRliämf  e§  Mch  hmMtL  ffier  gehl  alles  von  einei 

bestimmten  Punkte  aus,  man  steht  auf  dem  festen  Boden  der  ge- 
schichtlichen Wirklichkeit,  es  sind  bestimnite  Gegfensätze ,  um  de- 
ren YennUUiuig  es  zu  thun  ist ,  dort  dagegen  schwebt  die  ganze 
Amehamngiweii»  ia  der  Sphäre  einer  trenBcendenlea  Uetittü 
Weilt  man  doch  nlobt  eumal,  wo  das  johaimeiBohe  Bvaag«ttiiai 
ittinen  Urgprung  genonineii  hat  So  ykikS  Benehnigmi  e«  a«eh 
zu  der  kleinasiatischen  Kirche  hat  und  zu  den  Streitfragen,  welche 
diese  Kirche  im  Laufe  des  zweiten  Jahrhunderts  zum  Mittelpunkt 
der  hirehlioben  Bewegung  machten,  io  hat  es  doch  im  Ganzen  und 
fM  ao  auuieheii  eiuefaieii  Zigeo  ein  ao  enlaohiAdeiiea  alejuuidriiil- 
ielMi  6e[Hrige  «nd  eine  so  ndie  Verwindtsobaft  mit  der  apileni 
alexandriaisohen  Theologie,  dass  whr  nar  dlealexandrinischeRi«^ 
tungin  ihm  reprasentirt  sehen  können,  un<l\voes  auch  entstanden  sein 
mag,  hauptsächlich  in  dieser  Richtung  der  Wurzel  seines  Ursprungs 
nachgaben  oiAaseiu  Uageaehtet  seines  ideellen  und  theologischea 
Cbarahtors  Terlieil  es  aber  doch  die  prabtisobe  Aofgabe  der  Idee 
der  IQrcbe  üi  der  Siseii  Heerde  ind  den  Biiieii  Hirlmi  idebt  ans 
dem  Auge,  und  wie  es  mit  der  römischen  Kirche  die  antijudaistische 
Tendenz  theilt,  so  hat  es  den  unmittelbarsten  Berührungspunkt  mit 
derselben  in  der  gemeinsamen  Opposition  gegen  den  Judaismus 
der  kleinasiatisehen  Quartodecimaner.  Dasaelbe  Streben  aaehEin'" 
beü,  das  in  der  röaiisebeB  Kirobe  schon  die  beiden  Apostel  Poms 
nad  Paalas  brdderlicb  Toreinigt  balle,  lieas  dieselbe  ißrahe  niobl 
rohen,  ihr  katholisirendes  Einheitsinteresse  auch  gegen  diesen 
üeberrest  der  zähen  Anhaniriichkeit  au  das  Judenlhum  zu  verfol- 
gen. So  erklärte  Judaisten ,  wie  auch  die  Quartodecimaner  noch 
waren»  sollte  eS'Slso  lolaftig  niobt  niehr  gebea,  nad  hiemit  war  ebi 
neaes  Bleamli  ia  weloben  das  Cbrislealfaam  arsinftaglieb  ontdaai 
ladenQwai  sasaainienbing,  ia  welohem  es  aber  jelal  aldrts  mebr 
aiil  ihm  gemein  ha hen  wollte,  aus  der  cliristlichen  Kirche  ausge- 
schieden. Wer  Süüiit  kunflio;  auch  nur  an  einem  der  jütii sehen 
Elemente,  deren  sich  das  christliche  Bewusstsein  im  Laufe  seiner 
latwiablai«  albndbiig  eatledigl  hatte»  aal  der  aUeaAnbiagUebbell 
•aeb  fesüdelt,  koanlo  weaigslaas  aiebt  mebr  an  der  GeaMiascball 
di^  baibolis^en  KirBho  gereebnet  werdea.  INess  ist  dar  Begriff, 
welcher  sich  jetzt,  seit  dem  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  mit  dem 
Namen  djgr  Ebioftiten  wiMwd.  Ehiootten  in  diesem  Siaaesiad  die- 
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«Bbaft  selbst  als  ein  wesentliches  Moment  def  Christenthams  be- 
trachtet, na<  hiior  aber  von  der  kailmlischen  Kirche  nicht  mehr  als 
solches  anerkannt  wurde.  Als  eine  von  der  katholischen  Kirche 
?erworfeno  Sekle  §md  die  Ebieniten  dasselbe,  was  uri^rängflicli 
die  MeBchristen  dberheupt  Im  Unlmelded  Ton  den  panMaipclw  « 
CIrialeii  wmm.  Irenaus,  weleherineftlTeii  den  SMenften  alt  einer 
nichtzurkatholischenKirchegehörendenSekle  spricht*),  und  Epipha* 
nius,  welcher  die  noch  zu  seiner  Zeit  fortbLSlcluiulcn  r('l)oi  reste 
derselben  besclireibt  0)  legen  ihnen  dieselben  Merkmale  bei, 
weleke  ursprünglich  für  die  Jndenehnsten  ibeclMnpt  ehankte^ 
riiliieh  waren*  Wenn  heninn  ran  ihnen  aagt,  lie  beten  Jurntnium 
an,  als  wäre  es  das  Hans  Gettes,  so  ist  dadurch  ihre  Ansicht  von 
der  absoluten  Bedeutminr  des  Judenthuiiis  sehr  emphatisch  bez(  leh- 
net. An  der  Beschneidung  hielten  die  Ebioniten  des  Epiphanius 
slqgL  so  fest,  dass  sie  sie  als  das  Siegel  und  charakteristische  2m- 
eben  nicht  blos  der  Patriirchen  und  der  nach  dem  Gcsetie  leben» 
den  Gerechten,  sendera  sogar  der  Nachfolge  Christi,  der  Ja  selbst 
beschnitten  gewesen  sei,  betrachteten.  Durch  ihren  Hess  gegen 
den  Apostel  Paulus  und  die  austlriKklirheVerwerfnngseiner Briefe 
unterschieden  sich  noch  später  die  Ebioniten  von  den  milder  den- 
kenden Nazaraern,  von  welchen  wenigstens  nicht  dasselbe  gesagt 
wird.  Aach  was  von  der  Passahfeier  der  fibionümi  gemddet  wird| 
setzt  die  gleiche  Beobachtung  der  jüdischen  Festseit  voraus,  wie 
bei  den  Ouartodecimanem.  Die  Angabe  des  Epiphanias ,  dass  die 
Ebioniten  erst  nach  der  Zerstörung  Jerusalems  ihren  Anfang  ge- 
nommen haben,  ist  in  jeder  Beziehung  unhistorisch,  und  nur  aus 
der  Voraussetzung  geflossen,  dass  nichts,  was  in  der  Folge  als  hl* 
retisch  galt,  ursprOngUch  zum  rechtgläubigen  Christenthum  selbst 
gehdri  haben  könne.  Zur  Sekte  wurden  die  Bbioniten,  da  sie  ja 
selbst  Justin  noch  nicht  als  solche  betrachtet,  erst  später^  sieht  mau 
aber  auf  die  Grundsätze,  Lehren  und  Gebräuche,  so  waren  sie, 
freilich  neben  so  Vielem,  worin  sich  der  schroil'e  sectirerische 


1)  Adr.  h«r.  1,  26* 
%)  Hmr.  30,  1.  t 


Digitized  by  Google 


Zweiter  Abschnitt.    D&ti  ChriätenthtiBi  ab  «Ugem.  Heikprincip. 

Charakter  ausdrückt ,  mit  ck:ni  iirsprünorlichen  JudenchrisleiUhum 
so  identisch  und  so  entj  \  crw  ck  hsen  mit  ihm,  dass  es  wenigstens 
kein  unberechtigter  Gebrauch  des  Namens  ist,  wenn  man  das  Ju- 
de&ckristeiithiiiii  dberhaupi  in  f  ewiBsem  Simie  «Is  fibioBilamiu  iie- 
«iehwl.  hm  gewolmUehen  engem  Sinne  «her  bedevlet  der  Nene 
diejenige  Form  des  Urchristenlliams,  welche  von  selbst  aus  der 
Gemeinschaft  der  katholischen  Kirche  dadurch  sich  ausschied, 
dass  ihre  Anhänger  nicht  gleichen  Schritt  halten  konnten  mit  der 
iber  des  MeachrisleBtbuui  iiiiieiia0clureiteiide&  Entwiekliing  dei 
elurifltSlelMi  BewuaetseiDe  ^> 

1)  Man  vergl.  über  die  richtige  Bestimmang  der  Begriffe  Ebionitisinafl 
tmd  Judaismus  oder  Judenchristentlmm  Ritschl  a.  a.  O.  8.  103  f.  Köstlis 
Tbeol.  Jahrb.  1850.  S.  $7  f.  S.  297  f.  Beide  tadeln  mit  Recht  aa 
ScHwsoLsa,  das«  er  den  Bogrlff  des  Kbionitismus  zu  sehr  erweitert  ha^ 
Diese  Erweiterung  beruhe  vor  allem  darauf,  dass  eine  Reihe  ebionitischer 
Lehren  aufgestellt  und  nun  überall  Ebiunitismns  angenommen  wurde ,  wo 
diese  Lehren  alle  zusammen  oder  tlieil weise  sieb  finden,  während  doch  der- 
selbe Lehrtypns  auf  verschiedeneu  »Standpunkten  eine  ganz  verschiedene 
innere  Bedeutung  und  Tendenz  haben  konnte.  Wenn  auch  Ebionitismna 
Und  Judaismus  denselben  Inhalt  haben  ,  so  haben  sie  ihn  in  einer  wesent- 
lich verschiedenen  Form.  Es  ist  aber  auch  der  Inhalt  nicht  derselbe.  Der 
Ebionitismus  trennt  sich  vom  Judaismus  dadurch,  dass  er  mit  Bewusstseia 
nnd  Vorsatz  festhalten  wollte ,  w?is  der  Judaismus  nicht  mehr  als  wesent- 
lich christlicli  anerkennen  konnte.  Dem  Kbiom'tismti^  «^ind  Jndeuthuni  Tiiid 
Christenthum  so  idcnti'jeh.  dass  das  Christenthuni  selbst  sein  Frincip  im  Ju- 
denthum hat,  er  verhält  sieh  daher  gegen  alles  spccidseh  Christliciie  gleich- 
gültig, der  Judaismus  dagegen  ist  sich  des  Unterschieds  des  Cliristeiitliunus 
vom  Judenthum  bcwusst ,  und  sein  Bestreben  geht,  statt  das  Christenthum 
auf  das  Judenthinn  zurückzuführen,  dabin,  sich  in  das  Christenthtim  zu  Ter- 
tiefen  und  sielt  (U  i  absoluten  Hedentung  seines  Princips  bewusst  äsu  werden. 
Das  Letzter«  u,ilt  iiieh  vom  rauliiiiisinus ,  dtn  Unterseliied  macht  aber  die 
verschiedene  »Stellung  zum  ÜcäCLz.  Kiyscnl  versteht  imtcr  dem  KJjioniti.s- 
jnus  nur  die  Hccte  tnid  unter  dem  Judenchristenthum  die  Identität  von  Jur 
denthum  und  (  In  isu  uthum.  Das  Letztere  bringt  lln-scin/s  starrer  Begriff 
vom  Juckuchrisieuthum  von  selbst  so  mit  sich,  das  Erstere  verengert  den 
Begrili  ebenso  willkürlich  als  ihn  die  StnwKGLKu'sche  Duthiiti  n  erweitert. 
Warum  Rollen  dio  (K  ;^ii(  r  des  Apostels  in  der  galatischen  umt  korinthischen 
Gemeinde  nicht  mit  Kecht  Lbioniien  genannt  werden  V  Wo  das  Judenchri- 
Btcnthum  noch  einen  so  specifischen  Zug  hat,  wie  dieOpiHjsit  n  g^'gen  den 
Apostel  Paulus,  (ul>  r  auch  mit  ascetischen  Elemenieu  verbunden  ist,  wie  bei 
den   r  Wni  sehen   Judenchristeu   iiÖm.  K.  14  >  gibt  auch  dieu  ein  Beobt)  08 

tiX»  Ebionitiiunua  sa  bexeichnen. 
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and  die  kafhoHMhe  Antftheie  in  dogmitlichcr 

und  kirchlicher  Beziehung. 

L   Die  UäreseB* 
1.  Der  0iiottielitiiiis. 

Mil  deoii  Namen  und  Begriff  des  GnoaliciMuu^  desien  ZuMm- 
Milelliuig  nit  dem  H onlanismue  erit  m  der  Folge  nAher  erUirk 
Verden  kenn,  treten  wh*  In  ein  von  dem  bisher  besckrietoMm  6e« 

biet  der  ältesten  Kirche  völlig  verschiedenes.  Die  Frage  ist  nicht 
mehr,  ob  das  Christenlhum  ein  parliculäres  oder  allgemeines  Priu- 
cip  des  Heils  ist,  an  welche  Bedingungea  die  Erlangung  der  Seiig*' 
keit  geknüpft  ist,  weiche  das  Cbristenthnm  ertheitt,  es  handelt  sich 
Biehl  mehrbl^sdanuni  dieSchraalum  sn  dwchhrechea  und  an  be-> 
•  leitigen ,  die  der  freieren  vnd  nniverselleren  Entwichhing  des 
ChrisienthuiHS  im  Wege  stehen.  Der  Gesichtskreis  ist  ein  ganx 
aiKliier.  GoU  und  Weit,  Geist  und  Materie,  Absolutes  und  End- 
liches, Weltentstehnng,  Weltentwickluag  und  Weltende  sind  die 
ligrifli»  «md  Gegensdtsei  in  deren  Sphäre  man  sieh  hier  hineinge« 
Mit  sieht  Das  Christenthnm  isl  mit  Einem  Worte  Bichl  abi  Heils-* 
yrrndp,  sondern  fds  Weltprincip  aufzufassen.  Die  Erscheinungen, 
Mm  welchen  hier  die  Rede  ist.  hahrn  ihren  eigenen  Anfangspunkt, 
und  sie  bilden  einen  so  eigenthümiichen  Kreis ,  dass  es  im  Grunde 
aar  der  Name  des  Christenthums  ist,  in  welchem  sie  mil  dem  Ueb-« 
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rigen,  das  zum  Inhalt  der  ältesten  Kirchenges chichte  gehört,  ihren  > 
gameiiischafUicheB  Berühnmgipiuiki  Jmben.  Und  doch  lubenmohi 
ne  fiftr  die  Bntwicklungsgeicliieltle  der  kstholiMlMsii  Kirche  eine 
nielit  minder  wicbtife  Bedentsng.  Die  katiioHsche  Kircbe  masa 

zwar  vor  allem,  ihrer  Idee  gemäss,  über allesPartikularislische hin-  | 
wegsireben  und  es  zur  Allgemeinheit  des  christlichen  Frincips  auf- 
heben, auf  der  andern  Seite  aber  gehört  e»  ebenso  sehr  m  ihrer  j 
Aufgabe,  das  positiv  Chmiikihe  fentocWten.  Sie  ist  fiberhaopl 
eine  katholische  Kirche  nur  dadurch,  dass  sie,  als  die  versöhnende 
Mitte  aller  Richtungen,  das  eine  Extrem  ebenso  von  sich  fern  hält 
als  das  andere.  Wäre  das  Chrisienthum ,  wenn  die  aus  ihm  sich  j 
entwickeinde  Idee  der  katholischen  Kirche  den  Parükukrismus  des 
Judenthums  nicht  überwunden  hfitte^  selbst  nur  eine  Sekte  des  Ju-  1 
denthuna  fmrorden«  so  drohte  ihn  dagegen  auf  der  andern,  gegen  ' 
das  Jieideathum  hin  liegenden  Seite  die  nicht  minder  grosse  Ge- 
fahr der  Verallgemeinerung  und  VernuciUigung  seines  Inhalts  durch 
Ideen,  in  welchen  das  christliche  Bewusstsein  in  seiner  schran*-  [ 
kenlosen  Erweiterung  seinen  speoifiicifa#n  geschichtlichen  Charak* 
ier  völlig  verlieren  mnsste.  Diese  Tendenz  hatte  die  Gnosis,  und 
der  allgemeinste  Gesichtspunkt,  unter  welchen  sie  dieser  Tendern 
zufolge  gestellt  werden  mnss,  ist,  dass  sie  das  Christenthum  nicht  [ 
zunächst  als  Heilsprincip  betrachtet,  sondern  als  das  die  ganze  | 
Wehentwickelung  bedingende  Princip.  Es  ist  somit  nicht  sowohl 
ehi religiöses,  als  vielmehr  ehi  spekulatives,  philosophisches  In*  \ 
leresse,  dasihr  sn  Grunde  liegt,  and  auf  die  Philosophie,  als  das 
höchste  Erzeugniss  des  menschlichen  Geistes  in  der  heidnischen 
Welt,  zurückfuhrt.  i 

  K 

Hiefflit  ist  das  Wesen  der  Gnosis  im  Allgemeinen  schon  ange-  \ 
dentel,  die  genauere  Besthnmnng  und  Entwicklung  ihres  Begriflii 
aber  Ist  auch'  nach  so  Vielem,  was  besonders  in  der  nevesten  Zeit  j 
Aber  sie  verhandelt  worden  ist,  noch  immer  keine  sehr  leichte  und  ! 

einfache  Sache.  Die  Aufgabe  ist  immer  noch  unter  so  Vielem  ! 
Unbestimmten,  Vagen,  blos  Umschreibenden  und  nur  theilweise 
Wahren,  die  Punkte  zu  treffen,  welche  den  klaren  Begriff  der 
Sache  selbst  geben»  Am  gewöhnlichsten  ist  es,  dieGnosiszmiMMt 
als  ftecdogische  Speculation  aufirafassen.  Auch  Gmsuit  0  he* 
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'  MI,  dMs  die  Philoeophie,  je  mehr  sieh  die  Idee  der  IidelMdenGet^ 

heit  ausgebildet  hatte,  desto  weniger  dieselbe  als  Weltschöpfer  be- 
trachten zu  dürfen  geglaubt  habe,  urui  desto  geneigter  geworden 
sei,  das  anyoiUuMBuaeae  Gute  in  der  Welt  voa  geriagereR  Wesea» 
das  Btee  aller  Toa  einem  boeen  Prinup  abmietteii,  wddM  Ideen 
sodami  in  der  MMtkaa  AmMA  ven  dem  (Siiisleaäiiim,  Juden* 
Um  und  Heidenthum,  als  dem  Yolikoramenen,  UnToUkammenen 
imd  Bosen  einen  Halt  erhalten  haben.  Nrandbr  0  g^hl  ^  Ari- 
stokratismus der  alLen  Well,  dein  Gegensatz  der  Wissenden  und 
Glaubenden,  dem  eUektisciien  Cimndder  des  Gnosticumni  mm^ 
md  hebt  iodmn  besonders  hmor,  «le  dem  Eingeben  deeCbri- 
tathmf  in  das  Geistedebtm  habe  das  BeddrfniM  entüeben  mtocn» 
des  Zusainiiiriilianus  der  durch  die  OllLnbaruiig  mitgelheillen 
Wahrheiten  mit  dem  sclion  früher  vorhandenen  geistigen  Besitz-* 
thiun  der  Menschheit,  so  wie  des  ianern  Zusammenhangs  der  durist- 
Mähen  Wahrheit  selfast  als  eines  ofganischen  GmuMn,  sioli  bewiml 
xa  weiden.  Wo  aber  ein  solebes  BedAriniss,  statt  seine  BefrMi- 
gung  zu  finden,  mit  Gewalt  unterdrückt  werden  sollte,  habe  darin 
die  einseitige  Uichtung  der  Gnosis  ihre  Berechtigung  srefunden. 
Je  unklarer  diess  ist  und  je  weniger  die  beiiehte  ^KASAJUi'sche  Ka* 
legorie  der  Reaktion  hier  an  ihrer  Stelle  lst|  nm  so  mehr  sfebimaa 
darlitamg  des  BAAsels  in  Folgendem  entgegen:  Das  l^dudative 
II  den  gnostiseben  Systemen  sei  nicht  das  Brzengniss  einer  ren 
der  Geschichte  sich  losreissenden  Vernuiifl,  welche  alles  aus  ihren 
eigenen  Tiefen  schöpfen  wolle.  Die  Leere,  in  welche  eine  blos 
negative  Philosophie  versenke,  habe  den  nach  dem  Realen  vor- 
Imgenden  GeisI  eine  pofiiti?ere  wieder  soehen  lassen.  Wir  hdnnen 
m  den  gnostiseben  Systemen  mit  einander  verscbmnIieaeSlemente 
platonischer  Philosophie,  jüdischer  Theologie  und  altorientalischer 
Theosophie  aufünden,  doch  werden  sie  sich  lüiiuner  aus  einer Ver- 
mischuag  und  Zusammensetzung  solcher  allein  erklären  lassen,  es 
sei  eoi  eigentbumliobes  beseelendes  Princip,  welches  die  meisten 
dkner  Znsammensetsnngen  belebe»  Die  Zeit  habe  ihnen  mn  gam 
sigeitbftmlicbes  G^äge  anfgedräckt.  Wie  es  gewisse  RIebtnn- 
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g«i  Ideen  gebe  >  welelie  eine  wudahm  Mm^  Aber  eUef  I« 
eiier  Zeit  aiiBübeii,  ao  sei  es  densle  die  Macht  de«  doalfilieelm 

Princips  gfewesen,  welches  der  vorherrschenden  Stimmung  der 
Gemuther  zusaerte,  und  in  welchem  sich  diese  wieder  abspiegelte* 
Der  Grundtou  in  vielen  ernster en  Gemüthem  dieser  Zeit  sei  das 
Bewusetsein  von  der  Macht  des  Bösen  gewesen ,  auf  weielm  nm 
auch  noch  anf  eine  gans  besondere  Weise  dasChriStenthnni  eilige* 
wiriit  habe.  Ans  der  Macht  des  dnalhilisehen  Piindps  wäre  deaft- 
nach  Ursprung  und  Wesen  der  Gnosis  zu  erklaren ,  und  unstreitig 
gehört  der  Dualismiis  zum  weseiitliclien  Cliarakt(M' (Iim-  üiiostischen 
Systeme,  da  aber  diese  Macht  des  dualistischen  Frincips  in  den 
gaestischen  Systemen  selbst  erst  au  ihrer  Srscheinnng  kommt,  so 
kann  danna  das  Wesen  der  Gnosis  nicht  eridirt  werden.  Das 
Biehtigste,  was  NnAMOBa  Aber  den  CSnosÜeismns  sagt,  koannt  am 
Ende  nur  darauf  hinaus:  er  habe  die  Heligionslehre  von  einer  spe- 
kulativen Beaniwortuiia  aller  jener  Fragen,  mit  welchen  die  fcipe- 
culation  sich  vergeblich  abgemüiit  hatte,  abhängig  machen,  da* 
durch  dmelban  erst  ihre  feste  Begründung  nnd  ihr  rechtes  Ver«* 
stindniss  geben  woUen,  so  dass  man  dadnrch  erst  das  Ghriileih- 
thmn  habe  begreifen  lernen,  dadurch  erst  die  wahre,  von  nichts 
Aeusserliclii-m  abhängige  Festigkeit  der  Ueberzeugung  habe  er- 
langen Süllen.  Die  Gnosis  wäre  also  mit  Einem  Worte  Religtoas-* 
Philosophie,  aber  in  welcher  Weise  ist  sie  diess? 

Der  Name  Gnosis  ist  nicht  ansschhessUch  dem  Kreise  Ton  JBr- 
nehemmigen  dgen,  um  dessen  geschichtliche  ErUintng  es  hier  wa 
tbm  ist  Gnosis  ist  ein  allgemehier  Begriff,  dessen  nähere  Re- 
sUmiriung  erst  die  Gnosis  zu  der  christlichen  Gnosis  in  dem  spe- 
ciellen  Sinne  macht,  in  welchem  wir  sie  hier  nehmen  müssen.  Gno- 
sis ist  höheres  Wissen,  ein  seiner  Grunde,  seiner  Vermittlung  sich 
bewnartes  Wissen,  oder  ein  solches  Wissen,  das  gans  das  ist,  was 
es  ais  Wissen  sein  solL  In  diesem  Günne  bildet  die  6nos»i  den  n*- 
iMicbett  Gegensatz  gcgeh  die  Ptstls;  sott  das  Wissen  in  seiHem 
specifischen  Unterschied  vom  Glauben  bezeichnet  werden,  so  kann 
diess  durch  kein  anderes  Wort  bezeichnender  geschehen,  als  durch 
das  Wort  Gnosis.  Aber  schon  in  diesem  allgemeinen  Sinne  ist  das 
als  Gnoris  beaeichnele  Wissen  Tonagsweise  ein  religiöses,  nicht 
specnlatiTes  Wissen.  Oberhaupt,  sondern  ein  solches,  das  sein  (H>- 
jekt  in  der  Religion  hat  So  gebraucht  such  sdion  der  Apostel 
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Frahis  das  Wort  fMSvnr,  wmn  er  i  Kor.  8,  i,  t  die  Aariolft  -mi 

(IcmGenuss  desGölzenopferflcisclies,  die  sich  selbst  als  die  freiere, 
aufgekiHrtiTC,  dem  W  t  seii  der  Sache  entsprechende  ^cltcml  machte, 
mit  diesem  Worte  bezeiclmet,  und  wenn  er  12,  6  von  einem  idff 
f¥iii9Hff  sfMicht,  welcher  im  Unlereehied  Ton  dem  Ufg  w^pimf 
nur  von  elaem  dnroh  die  Tiefe  eeliief  Inhalts  ileh  amaselehMwte 
religiösen  Tortnig  yerstanden  werden  Icenn.  Bemerfcenswerdi  iet 
für  unsem  Zweck  besonders,  dass  das  Wort  yptSttg  in  spcciellerem 
Sinne  namentlich  von  einem  soldien  religiösen  Wissen  gebraucht 
wird,  Aas  auf  allegorischer  Sciurifterldärung  beruht  Gnosis 
nnd  Allegorie  sind  an  sich  sehen  verwindte  Begiüfe;  da  mm  in  den 
meisten  gnoslisehen  Systemen ,  nnd  besonders  in  denjenigen,  in 
welelien  sieh  nns  die  nnprdngHcfae  Form  der  Gnosis  darsteUl,  die 
Allegorie  eine  sehr  bedeutende  Rolle  spicll,  so  haben  wir  hierin 
ein  sehr  specifisches  Merkmal  und  können  hauptsächlich  aut  diesem 
Wege  dem  Ursprung  der  Gnosis  näher  kommen. 

I>ie  Allegorie  ist  bekanndidh  die  ^eie  der  alexandrinisehen 
ReligiQnsphflosophle  nnd  mit  flnrem  Wesen  so  innig  verwichsen, 
dass  ihre  Bntstehnng  selbst  nur  ans  dem  Wesen  der  AHegorie  l»e- 
griffen  werden  kann.  Die  Allegorie  ist  überhaupt  die  Vei  iiii Hierin 
zwischen  der  Philosophie  und  der  traditionellen,  aui  positiver  Ueber- 
lieferung  berohenden  Religion,  überall ,  wo  sie  im  Grossen  auftritt, 
hat  sie  diese  vermittefaide  Bedentmig  ip  einer  Zeiti  in  welcher  anf 
der  einen  Seite  nehen  der  bestehenden  Religion  nnd  «ahhingig 
fon  Ihr  ehie  philosophische  Ansicht  sich  gebildet  hat,  und  auf  der 
andern  Seite  gleichwohl  das  Bedürfniss  vorlianden  ist,  die  Ideen 
und  Lehren  der  Philosophie  mit  dem  Inhalt  des  religiösen  Glaubens 
inUebereinstimmung  zu  bringen.  Der  einfache  Weg,  anf  welchem 
diese  gesehieiit,  isl»  dass  der  letaler«  im  Sinne  der  entern  geden- 
tet»  oonrft  religiteen  Vorstellungen  nnd  Enihhingen  ein  von  ihrem 
wOrffiehen  Inhalt  völlig  verschiedener  bildlicher  Sinn  gegeben 
wird.  Auf  diese  Weise  entstand  die  Alk  ooric  schon  bei  den  Grie- 
chen« Als  zuerst  Plalo  und  nach  ihm  noch  mehr  die  Stoiker  das 
bteresse  hatten,  Mythen  der  Volksreligion  für  ihre  philosophisehen 
Ueen  m  benAtien,  nnd  das  phüescIphiseheBewnislwIn  mildem  po- 
pnMren  m  Temdltehii  schlugen  sie  den  Weg  der  Allegorie,  der 
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Ausle^unpr  machten,  nm  in  den  Göttern  desVolksglanbeni  nnd  deft 
Erzahluiigi II  Mm  ihnen  ihre  naturpiniusophischen  Ideen  nachzu- 
weisen. Eine  noch  weit  grössere  Bedeutung  efiüeit  jedoch  die  al- 
Iflfori0di0  fickUünuig  in  Alexandnen,  wo  m  die  wichtige  Aa^b« 
jn  lOieii  \M»t  die  Heven  Ideen,  wtdche  In  dw  denkende  BewoM- 
nein  dee  Jnden  ek^fedrangen  'Waren,  ndt  seinem  Gkraben  an  die 
Auktorilät  seiner  heiliom  Krlioionsschriften  zu  vereinigen.  Die 
Allegorie  allein  maclite  es  möglich,  dass  man  auf  der  einen  Seite 
ebensosehr  die  Fkik)iopkie  der  Griechen,  namentlich  die  des  Flato, 
kevwideninBdibreldeensiek  aneignen,  alianf  deranderndieSohrif-* 
ton  den  A.  T.  ak  die  elniige  Queite  der  gdttUck  geoMbirten 
Wahrheit  verehren  konnte.  Man  durfte  ja  nur  die  heiligen  Schrif- 
ten all('i4orisch  erklären,  so  konnte  man  alles,  was  man  \v(jlUe, 
selbst  die  spekulativsten  Gedanken  der  griechischen  i^iiilosophie 
In  ihnen  aelbet  finden.  In  welohem  weiten  Umfangdie»  in  Alexan- 
drien feeokah,  becengen  die  MuriAen  Pkib*a,  in  welchen  wir  den 
anegedehnteHen  Gehraach  von  der  allegorigt^en  Brkiftrung  ge« 
macht  nud  den  Iiiliall  des  A.  T.  mit  allem,  was  die  Syslemc  der 
griechischen  Philosophie  darbieten  konnten,  aufs  limigstc  ver- 
schmoken  «eben.  Man  würde  sieb  jedoch  eine  ganz  irrige  Vor- 
ftoUnng  machen,  wenn  man  memte^  nur  WiUkUr  nnd  dae  freie  Spiel 
der  Pkantoile  eel  ee  gewesen,  waedie  allegoriackeSekriflerkllrung  | 
kervorrief  und  ihr  so  grossen  Einfhiss  verschalTle.  Sie  war  für  den 
alexandrinischcn  Juden  aui  der  Stute  der  geistigen  Entwicklung, 
aul  welcher  er  damals  stand,  mit  seinem  zwischen  dem  altväter- 
lichen Uebrairaiaa  nnd  dem  modernen  Hellenismna  geUieilten  Be- 
wnntaein,  eine  nothwendige  BewnMiseinsform,  nnd  an  wenig  hatte 
er  anck  nur  eine  Ahnung  davon,  dass  das  künstliche  Band,  dnrch 
weicht  s  er  so  heterogene  Elemente  mit  einander  verknuptte,  nur 
sein  eigenes  Produkt  war,  dass  ihm  alles,  was  er  in  den  Systemen 
der  griechischen  Pbikieophen  als  Wahrkeil  erkannte,  sogar  nur  ein 
Anainna  der  altteatementtiehen  (Mfonkamng  01  sein  schieiu  Iki 
nnn  anek  die  gnemieehen  Systeme  grdasteniheils  sehr  vielfaeben 
Gebrauch  von  der  allegorischen  Erklärungr  machen ,  so  kann  uns 
schon  (liess  darauf  hinweisen,  dass  wir  sie  unter  denselben  Gesichts- 
punkt 2u  stellen  haben,  wie  die  aiexandnniseheBeligionflfhilosophie. 
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voll  allec^orischer  Deutungen,  die  sich  zwvr  friokt  ebenso,  wie  wir 
diess  Iilm  Philo  finden,  auf  die  Scliriften  des  A.  T.  bezoeren,  da  ihre 
Steliung^  zu  demselben  eine  andere  war,  um  so  mehr  aber  auf  die 
des  N.  T.,  die  fftr  sie  dass^be  waren,  wie  Mr  Philo  die  dos  A. 
0m  ilireii  Ideen  ein  clirfetliclieci  Gepräge  ra  geben,  deuteten  sie  die 
Personen  und  Begebenlieften  der  emngollsciienGeseMehlemidb^ 
sonders  auch  die  in  ihr  vorkommenden  Zahlen  so  viel  möglichalle- 
gforisch,  wie  z.  B.  den  Valentinianern  die  Zahl  dreissig  im  N.T.,  na- 
mentlich im  Leben  Jesu,  die  Zahl  ihrer  Aeonen  bedeuten  sollte, 
du  verlorene^  irrende  Sohaaf  war  iknen  ihre  Adianiotli,  md  aeUigl 
Anssprflchen  Jesa,  welche  efaie  gan«  obilMie  rellgidie  WahrMt 
enthalten,  gaben  sie  einen  auf  die  Lehren  ihree  0yitenia  eioh  bo-  . 
ziehenden  Sinn.  Welche  ausaredehnte  Anwendung  die  Gnostiker 
von  der  allegorischen  Erklärung  machten,  ist  nun  noch  bestimmter 
aus  den  erst  neuestens  b^annt gewordenen  Philosophnmena  tm 
ersehen,  deren  nngenannler  Verfasser  es  sieb  nur  Angabe  nachley 
die  sinunllidten  Hiresen  an  widerlegen  0*  Sie  wandten  sie  nidit 
hios  auf  die  Sehriflen  des  A.  und  N.  T.  an,  sondern  auch  auf  Schrif- 
ten der  orriechischen  Literatur,  wie  nanieiillich  die  Homer'schen 
Gedichte;  ihre  Anschauungsweise  war  überhaupt  so  sehr  eine  al- 
legorische, dass  sie  aus  dem  ganzen  Gebiet  der  alten  Mythologie, 
Astrononue,  Physik  alles  herbeizogen,  um  dieselben  Ideen,  die  der 
höchste  Gegenstand  ilires  Denkens  ond  Wissens  waren,  flberaU 
wieder  ausgedrückt  zu  finden  0*         '^^^^  die  allegorische  Be- 


Parisino  nnno  primtim  edldit  Emmaxt^el  Mixxsr.  Oxonii  1851. 
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8»  81 1  "Jvn  di  aniftfort^fft  To7s  h'rvyxtii  ttat  rd  ^Tjf^r/ocutt  a  ^«»'/J',  Suxti  xai 

Ta  Tin  'u4i/(tT(o  ~t Sff  (joi  rinu^i  a   TTtfß'   r^f  ^nrd  rttiv   bonviftv  aar^tiov  Si't&4— 

atra  a.?.lrfyit(füiit,  usrtx  (leg.  ä  rnrüf  oder  nlav'v)  tov  vnr  rujr  TT^oosycr- 
tm»  nti(jv)uti  Ol,  nif^<ttu~t'i  /.oytui  JtyooayovTSi  ar'ryc  rryut  a  ßoloirai^  l^tvov 
^at'un  ti  Suxt  v  titmi.  i'if  xarijorfQtOuh'wy  rmv  i  t'  nirov  Xtyouh'wv.  5,  20. 
S.  143  wird  von  den  Sethianern  gesagt:  tort  <?t  o  Xoyus  nvrmv  oi  yxii'unos 
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denaitifen  Elementen  bestehenden  Inhalt  eine  demselben  ent- 
sprechende, auch  für  das  Heteroerenste  ffleich  durchsichtige  Form 
zu  geben,  so  ist  auch  hti  der  Gnosis  nach  der  innern  BeschafiPea-« 
JmU  des  MaM»  m  fngmkt  ^  welchen  die  Allegorie  eigentit<^  aar 
die  teere  Form  der  Denlelluig  ist»  Aaok  ia  dieser  Beaehniig 
fleht  die  Chmi«  in  etne»  so  mhen  Yenftndlscluiflsv^dltniM  n 
der  alexaiidiiiiisc  liL  n  Relig-ionsphilosophie,  dass  sie  im  Wesentlichen 
nur  als  eine  Fortbildung  derselben  zu  betrachten  ist.  Auch  sie 
Btimi,  wie  jene,  ihren  HanpliBhalt  aus  der  gnecbischen  Philosophie, 
md  wie  man  du  System  Pniu^'s  ein  i^eedatives  Religionssystem 
nemen  kann,  so  haben  anoh  die  gnestisehen  Systeme  eiaMi  gana 
ähnlichen  Charakter.  Unter  diesen  Gesichtspunkt  stellten  schon 
die  allen  Kirchenlehrer  die  Gnosis,  sie  erklärten  sie  im  Gegensatz 
zum  Christenthum  für  eine  rein  weltliche  Weisheit  und  machten  e« 
der  Plulesoplue  zum  Yorwnrf ,  dass  sie  die  Urhalierin  der  Haresen 
aal,  wie  namenliioii  TmmuAii  0*  Uttd  niolit  Uos  im  Allgemeinen 

TnyorrfC  StrysiTui.  8.  144:  \Foti  §t  airotS  7/  itaan  Stdaoxnkta  rtt  loys 
vnu  TOjy  1  a/.at<t)i>  d'fo).6yo)v  Möoaia  *al  _-iiVa ,  ita\  r»  raff  rfP.frnc  nn]  rd 
l^mtrjQia  naxadetiurr as  ^Q^tfioji.  Von  der  gnostisclicn  Secte  der  JlB(färat 
heisst  CS  5,  13-  127,  dass  sie  i-rtyn  od/uerot  rri  nhjf^s'nt  möunrt 
WS  Jik^ior^  Aoroi'  Mari^yyeikaP  tttoU'cn'  oraatr  x^}  än^ooiaotai  uyt&ü'jy  Sv" 
vdfteojy  fi>  xnnd  u.  s.  w.  Die  ganze  Phantasie  der  AHtrolofren  über  die 
Bterne  deuten  sie  in  ihrem  8inne,  woraus  man  sehen  köDue,  dms  ihre  ioy^t 

1)  De  pra^scr.  lia  r.  e.  7.  Hae  sunt  ductrinae  huminum  et  daemoniorum 
prnrientibQS  aiiribus  natac  ,  de  ingcnio  snpientiae  secularis,  quam  Dominus 
stultitiam  vocans,  stulta  mundi,  contusiuüc  ctiam  philosophiae  ipsius,  elegit. 
Ea  f  st  enim  materia  sapientiae  secularis,  tcmeraria  interpres  diviTiae  naturae 
dispositioni.s.  Ipsae  denique  hacreHPs  pliilosophia  suboniantur.  Indeaeoneset 
formae  nescio  quae,  et  trinitas  hominis  apiid  Valentinum,  Flatonicns  ftierat. 
Inde  Marcionis  Deus  melior  de  tranquillitate,  a  Stoieis  venerat,  et  uti  anima  in- 
terire  dicatnr,  ab  Epiciireis  (  bservatur.  Et  ut  carnis  restitutio  negetur  ,  de 
nna  omjiiuin  ijliilosuplioruui  schola  sumitur.  i'jt  ubi  materia  cum  Deo  aequa- 
tur,  Zononis  disciplina  est,  et  ubi  aliquid  de  igtieo  Deo  allegatur,  Heraclitos 
intervenit.  Eaedem  materiae  apud  haeretieos  et  philosophos  volatantnr, 
iideni  retractatus  implicantar.  Unde  malum  et  quare,  et  unde  homo  et 
quomodo?  et  quod  proxime  Valentinus  proposmt,  unde  Deus?  scilicct  de  en- 
thymesi  et  ectromate.  Sequitur  Aristotelera ,  qui  illis  dialecticam  institnit, 
artificem  struendi  et  destruendi ,  versipellem  in  sententüs,  in  conjecturis 
duvam.  in  arguiDciitls  operariam,  contentione  molestam  etiam  sibi  ipsi,  om- 
sm  iTACtaateio,  ue  quid  onmiao  tractaYeht. 
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Systemen  die  Gnostiker  die  Hauptideen  und  Principicn  ihrer  Systeme 
eiUlehnl  haben.  Nach  dem  Vorij^aiiLr  ties  Iri-iiaiis  und  Tt^rtulliiiii  ist 
es  besonders  der  Verfasser  der  i'iiilosophumeoa,  welcher  diesen 
Gedanken  im  weitesten  Umtfasg  aMfttkrte.  Das  gasM  Work  ifi 
ilarMf  angeltgti  die  Widerlegwig  der  gaoülecbeB  flireeeot  die  m 
beiwMkl,  bestellt  mt  ja  der  Neohwebiung,  deii  der  Biae  dieee«, 
der  Andere  jenem  griechischen  Philosophen  gefolgt  sei ,  wie  na- 
mentlich der  Magier  Simuii  Hcraklit,  dciii  Diiiikclii ,  Valentin  dem 
Pythagoras  und  Plato,  BasUides  dem  ArisiotekSt  Marcion  dem  Eni*- 
pedokks.  Um  diese  flnbnrniniÜMmai  eo  fetfm  als  möglich  dar- 
nthaa,  hei  der  Veifaeger  der  PUloeDptaaeaa  die  Lebrea  4m 
grieehitfhea  Philoeepben  ven  Tfaelei  «b  der  Raibe  aieb  aiahiia 
dergesetzl.  Seine  Beweisführung  ist  zwar  nicht  sehr  überzeugend, 
da  er  sich  nit  ln  ?mr  an  Einzelnheiten  und  äussere  Analogien  hält, 
im  Ganzen  aber  wird  aiifib  durob  seine  Darstellung  die  «ilgemeioe 
Aasiebt  bestitigt»  dees  es  die  pbflosepbiscbe  AascbeawigBwelse  des 
Atarlkans  ist,  welebe  der  (SaosiB  sa  CSreade  liegt,  oed  voa  ibr 
eaf  des  Chrfsteatbrne  tbergetragea  aad  mit  demselben  sa  einen 
aus  verschiedenen  El« meaLen  btislühendcii,  aber  von  einerund  der- 
selben Gruadansciiauung  getragenen  System  verschnjulzeu  w  orden 
ist.  Nach  dem  aligemeinen  JSiiidniek,  welchen  solche  Parallelen 
aad  Aaab^giea  BMcbea,  beaa  maa  aar  das  Urtbeii  fiiilea,  dsss  die 
flaoMs  euie  Undeataag  und  Umbiidaag  der  grieebisobtti  PbiisMK 
pUe  oder  der  tas  ibr  bervorgegangenen  alextndriniscben  Bett»- 
gionsphilosophie  in  das  ClirisU  ntlium  ist.  Der  subslanzielle  Inhalt 
ist  aus  der  heidnischen  Philosophie,  was  vom  Christenthuin  hinzu- 
gekommea  ist,  ist  mebr  aar  eia  Aeeidens  aa  der  #absbuis  dar 

Um  aber  ibr  Wesea  geaaaer  beaaea  la  leraea,  ist  sie  aaeb 

ibrea  Haaptbestandtbeilen  so  zu  analysiren,  dass  jeder  ibrer  eba- 
rakterislischen  BesTÜFc  darauf  angesehen  wird,  ob  in  ihm  mehr  die 
beidnischc  oder  die  christliche  Anscbattungsweise  ausgedrückt  ist. 

Der  Grundobacakter  der  Grnosis  ia  aliea  ibren  Formen  ist 
daalislieeb  aad  aioblf  Aaderes  beseicbnet  sie  se  aaaatiatbernlseia 
BruagaSes  der  beidaisrbea  Aasobaaungsweise,  abr  ibr  se  scbarf 
ausgeprägter,  durcli  fdlcs  hindurchgeheuder  Piiali»iius,  VITie  das 
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ügkeit  eines  rein  persönlichen  Willens  hervorgchrachte  Welt  (lin- 
ken koiiüte,  Sü  bilden  auch  in  den  gnostischen  Systemen  die  beiden 
Frincipien  Geist  iiad  Materie  den  aUgemeinsten  Gegensatz,  in  des- 
Mii  Sj^kire  alk»,  wts  Uireii  Inkall  avMiackl,  liewegt  Da  die 
beld^  PriaoipieB  niditiii  einen  abBtrakteaGeg^niMta  eteanderg»- 
gewflberstehe«  kömcm,  m  kam  der  HtofiMiaR  der  gnostiselM 
Systeme  nur  der  aus  der  gegenseitigen  Keriihrung  der  beiden  Frin- 
cipien entstehende  Process  der  Weltentwicklung  sein.  Die  Welt 
ist  der  Inbegriff  der  durok  die  Beschränkung  des  absoluten  Gegen- 
aatieB  kediagtc«,  rekdivoi  nd  gekmndenenClegeiiaAtBe,  atteehai  ki 
fkr  aekm  beükaHlMi  Veriaif^  je  mekde«  daa  weekieMe  Uebev^ 
gewiekt  avf  die  eine  oder  die  andere  Seite  des  aHgemefoen  Gegen» 
Satzes  fällt.  Die  suüicilirende  Thätiffkeit  geht  entweder  von  der 
einen  oder  der  andern  Seite  aus,  geht  sie  von  der  Materie  aus,  so 
igt  die  Materie  in  ihrer  Scibstthattgkeit  auch  das  Principdes  Bösen, 
und  der  Proeew  der  WeheaAirickhuig  simml  die  Geätali  xweier 
feindlicken  gegen  einander  reagirenden  Mieirte  an,  ekm  fortge- 
henden Antagonismus.  Die  Materie,  als  das  Reich  der  Finitemifg, 
hat  den  natürlichen  Trieb  der  Feindschaft  gegen  das  Lichlprincip. 
Liegt  der  erste  Impuls  der  Weltentwicklung  auf  der  Seite  des  gei- 
-atigai  Princips,  so  kann  er  andi  nnr  geistiger  Art  sein,  das 
wegende  Prinoip  ist  der  Proeeas  desOeistes  mil  Siek  seikat,  deasan 
natorgemiaM  Strekra  dakin  geht,  siek  ym  aiek  selksi  m  mlar- 
-selieiden  und  in  dem  Unterschied  der  verschiedenen,  Amch  die 
denkende  Thütigkeit  fixirten  Momente  zum  selbstbewussten,  in  sich 
reflectirten  Geist  zu  werden.  Von  dieser  höchsten  Hohe  eines  rein 
gaistigea  Proceasea  gekt  der  Froeess  der  Weltentwicklung  erst  n 
der  SplNüre  des  iikysiscken  nnd  materieUeALekensfort,  die  Materie 
Ist  selkat  nur  die  Qrenie  des  g^iitigen  Seins,  der  sickaalkat  objec-^ 
tiv  und  äusserlich  gewordene  Geist.  So  negativ  aber  auch  derBe* 
griti  der  Materie  ist,  die  dualistische  Betrachtungsweise  behauptet 
wenigstens  darin  den  absoluten  Gegensatz  ihrer  Principien ,  dass 
schon  in  dem  Drange  des  Geistes,  aas  siek  selkst  kerauaingeken 
vid  Siek  n  okfeetiTiren,  das  Mneip  der  Ifiterie  geaeteliat,  es  isl 
dar  nickt  weiter  erkürtoare  Hang  des  Siek  selkst  malerialiiirondni 
Geistes  zur  Materialität,  hl  e^  nun  auch  ebenso  s^hr  im  Wesen 
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des  g^eistigen  Princips  begründet,  dass  der  Geist  der  Gewalt,  welche 
die  Materie  über  ihn  erhalten  hat,  sich  wieder  entledigt,  das  abso- 
lute Uebergewiolit  ib^  jede  Beseiuriiikiiiif  und  Verdunkluiif 
darch  «Ke  Materie  gfewinnti  und  der  gerne  Verlnf  der  Weltei^ 
wicUung  zvlelaEt  mur  da»it  endfgt,  diw  der  CSeiel  ele  reiner  Mü 
In  fliüli  eelbel  snrftekkelirt,  so  bleibt  doob  der  ebeotote  Gefeneeit 
der  Piiiicipicn  in  U  tzter  Beziehung  innner  noch  darin,  dass  der- 
selbe Froccss  der  Weltentwicklung  immer  wieder  von  Neuem  be- 
gfainen  und  denselben  Verlauf  nehmen  kaim.  Die  Princip  der  Ma« 
terie  kam  nie  ao  aufgehoben  nnd  der  Gegeoaab  der  betdeft  Prin« 
eiplen  nie  lo  abatrakt  gedaebt  werden,  daea  niehl  Mr  den  Qeiat  die 
MÖgliebkeH  oder  Nothwendigkeft  vorhanden  ist,  in  emer  unend- 
lichen Reihe  \m  \\  (  llt  ii  iniiner  wieder  in  denselben  Process  der 
Weitentwicklung  hineingezoiicii  zu  werden.  Da  die  Materie  sich 
niefat  zum  Geift  erheben,  wohl  aber  der  Geist  aur  Materie  siebend 
laswm  und  In  sie  heitbainken  kann,  so.ibid  ea  die  Bnwnationfln 
Qid  Projoktienen  (n^oßoM)  des  Gelsles,  durcb  welehe  dfenneni 
Me  Kluft  zwischen  dem  Geist  nnd  der  Materie  ausgefüllt  und  der 
üebergang  voni  (icisi  zur  Materie  so  viel  möglich  vermittelt  wird. 
Daher  nebmeu  in  den  meisten  gnostischen  Systemen  die  Aeonen, 
als  die  Formen  des  sieb  objeetivirenden  Geistes,  eine  sehr  wichtige 
Stelle  ein,  nnd  es  ist  diesen  gystenien  hanptsftcbHeb  anek  dadnrdi 
das  Gepräge  der  aherdiflmllchen  Ansebanongawelse  aufgedrflckt, 
da  die  Aeonen  nichts  anders  sind,  als  die  personificirlen  Ideen,  die 
Urbilder  der  endliclnMi  Well,  tüit  welchen  auch  der  Gegensatz  der 
idealen  und  realen,  oder  der  obem  und  untern  Welt  gegeben  ist, 
wekber  gleiebfalls  für  die  gnostiseben  Systeme  eine  tiefer  ab- 
greifende Bedeutung  hat 

Bin  weiterer  ffauptbegrilf  derselben  Ist  der  Denrinrg .  Da  die 
beiden  höchsten  Prineipien  der  Geist  und  die  Malerie  sind,  und 
eben  dadurch  der  eigentliche  Begrill  einer  WeUt;rh(»pfiiitg  ausge- 
schlossen ist,  so  ist  es  ein  charakteristisober  Zug  der  gnostischen 
%8tenie,  dasa  sie  den  Weitsebdpfer  fon  4em  bftcbaten  Gott  treoF* 
nen,  nnd  ihm  ehie  demselben  nntergeordnele  Stellung  geben.  & 
ist  daher  nieht  sowohl  WeHsekdpfer  als  WelOiMner*  Wie  kommen 
aber  überhaupt  die  Gnostiker  zu  ihrem  Demiurg?  Ans  srinor 
Identificininir  mit  dem  Gott  des  Judenthums  konnte  man  scliliessen, 

er  sei  eia»g  nur  ans  dem  Jndenihnm  In  ihre  Systeme  gekommegt 
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nd  Min  Betriff  gr^dre  Mm  anoli  nur  4m  ^kmipmM  4er  jü- 
dischen Religion  an.  Alluni  auch  der  Platonisinus  hatte  ja  schoa 
geinen  Demiurg-,  und  zwar  an  derselben  Stelle,  wie  die  Gnosis. 
Auf  der  eioen  Seite  steht  zwar  der  platonische  Demiurg  über  dem 
.  ^ffW  ^«»y,  den  GdUm  der  mytuiMhMi  Naterefigta»  ali  4«r 
ttn  Gott  md  dar  Ytier  der  Werke,  welche  von  ihm  gmlMam^ 
M  hnge  er  will,  nicht  tnfgelöflt  werden,  enf  der  andem  eher  het 
er  selbst  wieder  ein  liuheres  Princip  über  sich.  Denn  was  ist  es 
anders  als  Abhängigkeit  von  dta  Ideen,  wenn  der  platonische 
GoU  sein  Schöpftmgswerk  nur  so  yoUhringen  kann,  dus  er  auf 
das  Siels  sieh  gleieh  Bieihende»  die  Ideen»  als  seine  Urbilder  hin- 
Wckt?  Da  nna  auek  hei  Pinto  der  Deniarg  diesdhe  nnlnrgeotA- 
wite  Steihmg  hat)  wie  hei  den  Gnoattkem,  no  kann  auch  die  An- 
schauung, welche  dabei  zu  Grunde  Hegt,  bei  beiden  nur  dieselbe 
sein.  Wie  bei  Plato  überhaupt  auch  das  Mythische  seine  imma- 
nente Wahrheit  bat,  sofern  ihm  der  Mythus  eine  nothwendife  Fem 
lir  die  Darslellnag  der  abstrseten  phikMNipkischen  Idee  ii^  so  iet 
auch  aem  Deanurg  eine  mythisehe  Gestalt,  es  ist  ui  ihm  die  sekj^ 
pferische  Maeht  der  Ideen  mythisch  personificirt,  aber  diese  Per- 
süuiücation  ist  die  Form,  in  welcher  sich  allein  die  iijythische 
Anschauung  mit  dem  philosophischen  Bewusstsein  vermittelt,  in 
dem  platonischen  Deniiiu*g  löst  sich  der  mythische  Polylheisnna 
In  einen  Monetheismua  anf ,  dessen  kMiste  Wahriieit  eben  darin 
bestnkly  daas  an  die  Stelle  den  nnbestimaaJMr  Vielen  das  scUeck^ 
hm  Eine  tritt,  in  welchem  zwar  die  Einheit  der  Ausdruck  der  ab- 
soluten Idee  ist,  aber  auch  das  mythische  Eleuuuit  sich  dadurch 
in  seinem  Rechte  behauptet»  dass  der  Eme  Weltschöpler  ein  frei- 
thatiges  persönliches  Wesen  derselben  Art  ist,  wie  die  Götter 
des  mythischan  Yelkaffenbaa.  Ans  deoMelbmi  GeaMtsfNmkt  Ist 
nm  anek  der  gnoaUsoke  Denrinrf  anfmfassen.  8aft  man,  ^ 
Gnosis  habe  ihren  wesentlichen  Inhalt  aus  der  orriechischea  Phi- 
losfip[}ie  genommen,  so  ist  diess  nur  die  eine  Seite  der  Sache, 
die  andere  ist,  dass  sie  diesen  Inhalt  in  einer  Form  der  Darstelr 
lang  gibt,  in  welcher  sieh  die  mythische  Anschanmigsweise  dar 
giiaoUaoken  VolkareKgioa  reüeetiri  Niehl  hkM  die  giiooklMte 
PkIhMophie,  anek  die  grieoMsoke  Mydielogie  ist  ein  wmenHieher 
Btstandtheil  der  Gnosis.  Alle  jene  Wesen  der  Aeoucnwelt,  in 
welche  4ie  Idee  des  Absoluten  in  ihren  verschiedyjien  Besie- 
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Kunden  darijestelU  ist,  sind  mythische  Gestalten,  und  der  Deniiurg 
unters(  h(  idet  sich  nur  dadurch  von  ihnen,  dass  gemäss  der  nie- 
drigen ^fe«  auf  welcher  er  steht,  auch  seiM  mythische  Form 
eiae  um  so  coneretere  ist  £r  ist  der  Reflex  imd  Rq^riseBlaiit 
des  popnUreii  mytUsohen  GotlesbewiMBlseiM.  Dms  die  Gnoeti« 
ker  den  ]>eiBrarjBr  mit  dem  Gott  des  Judenthums  Ideiitifieirteii,  lial 
seinen  nächsttui  Grund  darin,  das»s  der  GoW  des  Allen  TestamLiUs 
vorzugsweise  als  Schöpfer  und  Herr  der  Weit  geschildert  wird,  aber 
es  spricht  sieh  darin  auch  die  Aasiehl  aus,  welolie  die  GiuMtUur 
voB  der  alttestimealttclieiiBeligiaii  hatten.  Sie  lumiiteii  sie  nur  «if 
eine  Stufe  der  relifidseii  Entwicklung  steilen,  auf  wekhnr  dw 
religiöse  Bewusstsein  'sich  noch  nicht  über  eine  Vorstellung  er- 
hoben jiatle,  welche,  wie  die  des  Demiurg,  noch  so  viele  sinn- 
liche Elemente  an  sich  hatte.  An  dem  gnostischeiii>emiurg  haupt- 
sächlich ist  zu  sehen,  dass  der  Inhalt  der  Gnoni  nkht  sowohl 
PhikMSopUe  als  Religion  ist  Was  aber  die  Religion  von  der  PU« 
losophie  unterscheidet,  isl  die  coneretere,  sinnllohm  Form  der 
Darstellung,  in  welcher  die  an  sich  abstracte  philosophische  Idee 
erscheint.  Ihi  nun  die  Gnosis  all<  ii  Vorstellungen  dieser  Art  eine 
mehr  oder  minder  untergeordnete  Stufe  anweist,  sie  um  so  nie- 
drigor  stellt,  je  sinnlicher  ihr  Geprige  ist,  so  stellt  iio  sich  mit 
Ihrem  denkenden  Bewnsstaein  tiber  die  Sphire  der  Mythiachnnell« 
gidsen  Vorslellungsweise,  sie  ist  eben  desswegen  weder  Philo- 
soplüc  noch  Religion  an  sich,  sondern  beides  zugleich,  indem  sie 
diese  beiden  Elemente  ihres  Wesens,  das  philosophische  und  das 
religiöse,  in  ein  solches  Verhaltaiss  au  einander  setzt,  dass  sie 
jhrem  allgemeinen  Charakter  nach  nar  als  Religionaphüosophie 
beaeiohnel  werden  kann.  Wie  das  Verhiltniss  der  Rdigion  rar 
Philosophie  verschieden  besthnttit  werden  kann,  je  nachdem  beida 
nach  Inliall  und  lü)rni  mehr  oder  niiinler  identisch  gedaclil  wer-» 
den,  so  zeigt  sich  diess  am  gnostischen  Demiurg.  Je  enirer,  wie 
wir  diess  bei  dem  platonischen  Demiurg  sehen,  mit  dem  Demiurg 
die  absolute  Idee  Gottes  sich  verbiiidet,  um  so  mehr  mtMM 
das  mytUich  Persönliche  als  eine  an  sich  noihwendige,  mit  dem 
Unit  unseHrottilieh  zusammenhingende  Form  der  Darstellung, 
je  tiefer  aber,  wie  in  den  gnostischen  Systemen,  der  Demiin  i^  un- 
ter den  absoluten  Gott  gestellt  und  je  scharfer  er  von  ihm  ge- 
trsHBl  wind,  am  ao  mehr  draekl  lioli  darin  dh»  Rntsahiedeahttit 


» 
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aus,  mit  welcher  die  philosophische  Betrachtung  über  das  sinnlich 
Concrele  der  religiösen  Vorsteüungsweis-'  sich  hin\v^Qfsetzt.  Das 
Verhaltniss  aller  dieser  Begriü'e,  Standpunkte  und  Gegensätze  hat 
die  OAons  dadurch  fixin,  dass  me  »icfat  hUm  iw«I,  smidani  drei 
PrincipieB  aufetellt,  mid  daa  in  der  Milte  awiacben  den  Pneama- 
Üachen  mid  MaterieDeii  stehende  Psychische  als  das  eigfeiHhOm- 
üche  Gebiet  des  Dcmiurg  betrachtet.  Die  drei  Principien  sind  die 
Eieuienle  alles  naturlichen  und  geistigen  Seins,  namentlich  theilen 
iiofa  dnroh  sie  die  Menschen  in  drei  wesentlich  verschiedene  lUas- 
wem,  Ist  es  ftiieitaipl  möglich,  dasa  die  beiden  Prindpien,  Geist 
«nd  Materie,  sieh  vereinigen,  so  kann  diess  nvr  dnroh  eine  solche 
Form  geschehen,  welche,  wie  das  Psychische,  vermittelnd  da- 
zwischen trat.  Das  Psychische  ist  so  zwar  ein  drittes  Princip,  da 
es  aber  an  sich  nur  zwei  Principien  sind,  und  das  eigentlich  Sub- 
atamieUe  in  den  Psychischen  dodi  nnr  das  Pnenmatische  in  ihm 
ist,  so  Hegt  es  in  der  Natnr  des  Psychischen»  dass  es  sich  «alelst 
kl  das  Pneumatische  auflöst  Es  ist  das  Endliche,  Vergängliche, 
wie  ja  die  ganze  Welt  des  Deiiiiuror  zuletzt  wieder  ein  Ende  neh- 
men muss.  Der  Unterschied  des  Pneumatischen  und  Psychischen, 
aaf  welchen  ancli  der  Unterschied  der  Philoaophie  nnd  der  Reli» 
gkmsarMusalihren  ist,  bemht  daher  in  letaler  Besiahong  daraoff 
dasa  es  ikberhanpt  verschiedene  Standpnnkt»  der  Betrachtung  gibt, 
auf  welchen  der  uu  sich  identische  lahalt  in  verschiedener  Form 
sich  darstellt. 

Was  der  Demiurg  auf  der  einen  Seite  der  gnostischen  Sy«> 
alenie  in  der  nach  unten  gehenden  Richtung  ist,  ist  anf  der  andern 
m  entgegengeaelater  Richtung  Christas.  Wie  es  ahwirts  geht, 
nrass  es  auch  wieder  aufwärts  «fehen,  und  die  gnostischen  Sy- 
steme beurkunden  ihren  chrisllii  lirn  Charakter  nicht  blos  «ladurch, 
dass  sie  Gluristas  diese  bestimmte  Steile  in  dem  Organismus  ihres 
Bysteais  gehen,  sondern  aneh  dnrch  das  grosse  Gevricht,  das  sie 
auf  diese  Mte  dassriben  legen.  Der  Wendepunkt  des  durch  seine 
irersehMene  Momente  sich  hradurcMrewegenden  Systems  Hegt  in 
Christus.  Alles,  was  in  irgend  einer  Beziehung  dazu  dient,  das 
Eine  mit  dem  Andern  zu  venoitteln,  den  Zusammenhang  des  Ganzen 
aufrecht  an  erhalten,  das  Abgeriasene  wieder  anzuknüpfen,  das 
Ahgefidiene  avrück  wa  hmgmt^  ans  der  untern  Weit  aor  thm 
m  gelangen,  ^OMriHniit  tllaa  dahin  n  fthran,  wo  die  YoU«idang 
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ikli  m  die  NttMA  Gkrictw  nid  Jem  umI  die  ail  ibM  yenraid« 

len  Begriffe.  In  ihnen  liegt  das  Ziel,  nach  welchem  die  ganze 
Weltentwickhüiff  strebt.  Was  ursprünglich  nur  eine  Erlösung  im 
sitUich  religiösen  Siane  ist,  ist  in  dea  guusüschen  Systemen  dM 
WiededienstoUiHif  md  YoUeDdimir  der  gmwMm  Weitordwig. 
Wie  Christiie  icbim  in  der  AeoMiiwell  die  geBlerleHmoBie  wie* 
der  herstellt,  eis  swemmenlMiltefideff,  befestigendes  «nd  einfge«** 
des  Princip  wirkt,  so  hat  der  durch  die  Maua  geborene  Jesus, 
der  Soter  in  diesem  bestimmten  i>inne,  in  der  untern  Welt  dieselbe 
Aufgabe  der  dtog^tatstg  oder  ina»ü(ßdot€t$,  wie  dieGMStiker  ihren 
Begriff  der  firiösung  beseioliiieiu  Chrislu  Ist  webt  sowobl  Itoils' 
frindp,  als  vlelmebr  aUgeoMines  besmiifbes  Prineip.  Wie  des 
System  der  gnostischen  Wellanschauung  auf  der  einen  Seite,  auf 
welcher  der  Hervorgang  des  Endlichen  aus  dem  Absoluten  ancre- 
fidiaut  und  l^egrifi'eA  werden  soll ,  seine  Richtung  voo  oben  nacb 
uidea  ainssiti  und  iniMr  tiefer  Iterebgebt,  bis  es  siletil  inf  de« 
PttÜLt  kamnt,  auf  velcbsm  der  sllgesMine  Unsebwuf  eiiblgea 
niiMr,  so  begreift  das  Chrtsienthnm  alles  in  sich,  was  auf  der 
aiiduin  entgegengesetztojt  Seile  in  der  Richtiini:  von  unten  nach 
oben  liegt  Die  Anknüpfungsj^ttidvte  und  Elemente  einer  solchen 
Auffassung  des  Chnstentboms  entbaU  aecb  scboB  der  ipaoliaisobe 
Lebrbagriff,  wenn  Adam  und  Cbristns  an  der  flpilie  der  beide« 
grossen  Weltperieden  sieben,  und  eis  die  beiden  PrincifMe«  des 
Psychischen  und  des  Pneuitiaüischeii,  des  Todes  und  des  Lebens, 
einander  gegenüber  gestellt  werden,  wenn  Christus  es  ist,  durch 
welchen  als  den  Sieger  über  Sünde,  Tod  und  HöUe  Gott  alles  se 
«Btmrorfen  wird,  dass  Gott  soletst  Ist  Alles  in  Allesk  Nodiver^ 
Wandler  ist,  aber  ebne  Zweifel  sobon  dorcb  die  Binwirbung  det 
Gnosis  selbst,  die  auf  einen  so  hohen  und  allgemeinen  Standpunkt 
sich  stellende  Chnsiolo^i*'  der  beiden  Briefe  die  Epheser  und 
Kolosser«  Aiiein  nur  in  den  gnostischen  Systemen  m\  Christus  in 
eineii  Zisammenbang  hineiigesteiltt  in  welehem  seine  Srsebeif 
mag  und  Wirksamkeit,  oder  das  Cbristentbun  Aberbanpt,  nur  ans 
dem  Gesichtspnnkt  eines  Processes  anfgefasst  werden  kann,  bi 
welchem  die  Weltentwicklung  \oji  Anfang  bis  zu  Ende  ihren 
bestimmten,  diurch  dea  Gegensats  der  Priac^ien  bedingten  Yer-* 
lauf  aininiL 
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Eiie  4ai  Wem  dar  Gmäs  weMr  enlwiiMt  werden  kiwi, 
«lad  die  vmehiedeiieii  Sekten,  Fermen  und  ^steme  deneltoi 
In  ilurer  gesehldifHcben  Folge  kurz  211  uberblicken. 

Der  erste  bekannte  christliche  Gndsiikei  ist  der  Judenchrist 
Cerinth,  bei  welchem  auch  nach  der  neuen  Quelle  für  unsere 
Kenntniss  der  gnostischen  Lehren  0  das  Ckarakteristische  der 
GmoM  schon  darin  hervortriti,  dass  er  die  beiden  Begriffe  Qotl 
nnd  Weltschopfer  von  einander  trennte.  Die  Welt  sei ,  soll  er 
gelehrt  haben,  nicht  durch  das  erste  Wesen  entstanden,  sondern 
durch  eine  von  dem  allgemeinen  Princip  getrennte  Macht,  WL4ciie 
den  über  alles  erhabenen  Gott  nicht  kannte.  Das  christliche  £le- 
nienl  seiner  Gnosis  drückt  sich  in  der  fiehauptnng  ans,  Jesus  sei 
der  mtfirliche  Sohn  Josephs  und  der  Maria  gewesen,  von  den  übrigen 
Menschen  nur  dadurch  verschieden,  dass  er  gerechter  und  weiser 
als  sie  war,  nach  der  Taufe  sei  auf  ihn  Christus,  der  Sohn  des 
höchsten  Gottes,  in  der  Gestalt  einer  Taube  herabgekommen,  er 
habe  den  unbekannten  Vater  0  verkündigt,  xuletst  aber  habe 
Chrislas  ihn  wieder  verlassen,  nnd  während 'Jesus  litt  und  tnf- 
•rweekt  wurde,  sei  Christus  leidenslos  geblieben. 

iVach  den  Kirchenvätern  soll  der  Mag^icr  Simon  der  erste 
Gnostiker,  der  Stammvater  aller  gnostischen  Sekten  gewesen  sein, 
eine  Behauptung,  deren  völlige  Grundlosigkeit  schon  daraus  er- 
hellt, dass,  wenn  Simon  wirklieh  der  Urheber  aller  der  Lehren 
gewesen  wflre,  welche  die  Kirchenväter  ihm  lusehreiben,  der 
Ursprung  der  Gnosis  in  eine  Zeil  zurück  «latirt  werden  müsste, 
welehe  Mim  geschichtlichen  Data  zufolge  demselben  noch  sehr 
fem  liegt.  Der  Magier  Simon  der  iurchenvater  ist,  wie  schon 
hemerirt  worden  ist,  eine  durchaus  apokryphische  und  mythische 
Sestalt,  in  wdcher  man  nur  eine  Personification  der  Gnosis  sehen 
kann.  In  dem  Vorgeben,  er  sei  selbst  der  höchste  Gott,  erscheint 
er  selbst  nur  als  der  Träger  der  in  ihm  personificirten  gnostischen 
Idee  des  Urwesens.  Die  Grundanschauung  der  Gnosis  aber,  die 
fai  ihm  md  der  ihm  beigegebenen  Helena  mythisch  symbolisirt  wer- 
te sc^  iA  die  gnostische  Idee  der  ßysygie»  Imkm  die  ChuNrti« 


1)  PhilcM.  7i  53.  fl.  256  t   Vgl.  heb.  1,  2*. 

2)  Tov  yvmoxolf  nari^a  heisst  es  FhUos.  S.  357»  «i  mo«  «her  Hypm- 
#ror  iMtiMHOLf  nach  Iraaftu  a.  «.  O* 
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kei  das  Urwesea  ia  Mwen  absoluten  Begriff  so  absiract  als  mog'* 
IM  wfnfmeB  MdMi  und  doch  in  ikm  mdi  •ckn  e»  diffen»« 
liraidM  PrMi»  vomtfelgeB  nofilMi,  n  die  HdgUellitfil  dir 
lnMairang  de§  Budttohen  «in  dam  Abflolmm  m  befriife«,  stelif« 

Itju  iiie  sich  das  iiuchsle  Wesen  in  ihrev  inyüiischcn  Anschauungs- 
weise als  mannweiblich  vor.  Nach  dem  Verfasser  der  Philosophu- 
mem  soll  er  sich  über  sein  höchstes  Frincip  so  erklart  haben 
AiB  d«r  Jlineii  Wund,  mlcMe  Kraft^  SüUe,  wamMbuTf  übe- 
grettieh  i9t»  äad  iwei  Zvireif  e  der  geMnmten  Aeoftea  herierge* 
gfangen,  die  ireder  Afltaf  Book  Bude  lieiieh,  der  Biiie  ifl 
oben  her  sichtbar,  er  ist  die  grosse  KrafI,  der  VcrsLauii  des  Gan- 
zen, der  durch  Alles  hindurchgeht,  mfinnlich,  der  Andere  von 
unten  her  ist  die  gro^ge  iitUum,  weiblich,  alles  erzeugend.  Beide 
Ireim  nü  eimder  nummwM  und  IdMen  eine  ßyxygie,  «Mi  hnt^ 
de»  wMm  Reni  zur  Breckeienng,  dievMMilielie  Uft,  die 
weder  Anfang  noch  Ende  Inri  In  ilir  iii  der  Vater^  der  «lies  Mgt 
und  nährt,  was  Anfang  und  Ende  hat  Er  ist  der  iaiok,  otag, 
ffTfidOftivos.  Das  ursprüngliche  Princip  ist  eine  d(fisiv6ifiiki^  Su- 
9941*9,  weil  sie  als  die  höchste  dvfafus  aiiok  die  iuivmm  in  sich 
hak,  sto  m  eieo  iielne  seiileclitbinige  Bialiei^  gondcm  eifto  «eietei 
«eklie  cugleick  eiM  AweibeH  iet,  die  ZweÜMÜ  ioll  elier  die  Bin- 
ImÜ  nicht  cnfteben,  da  sie  auch  als  Zweiheit  nur  des  Bine  mit 
sich  identische  Princip  ist  ^.  Da  das  Urwesea  als  ein  geiätigts 


1)  In  der  dun  sngeschriebeiieii  '^notpaats  /*()dlt]i  die  WoU  in  tal- 
Mlben  Sinne  so  heisst,  -wie  er  selbst  die  dvvaiut  f^iy^ltj  sein  lolhe* 

3)  PI1IIO0.  e>  le.     IfSt  "Mntp  d0n¥o»ifkiit  ixAmtm 
dU^finrt  4/^mtmpf9»t  49iv  ydg  iipuf^tt  'imPHah  eV  IWig.  *A 

Mt  fe  ^^iv  dif  mirmp  Sp  o»%  Bio  9v^Ht99*^  d^t¥iS^l*i9  igur  Tfi» 
Ihw  iv  iavrf.  oM^  ioti  vai  $v  imvoiu,  aiwiftata  an  dUiXwPt  *^  ovtu6^ 
Ivo  ii^Movrai.  VgL  8.  171:  Avtiff  ^^al*»»  Sart  Spva/$*9  ftia,  Siff^ftim/  »pwt 
MiTo»»  upt^p  y9PP€iw%  upt^p  »pimtut  «rrf#  Cvt^eMh  nitifp  w^immpptf  «vvft 
nt^f  ip^f  mpi^t  ««tfjfi  mmpft  «Ü^bpf «'  mitiit  9pCf§tf  «rt^*  e»|witjyi 
«jrqff  wo«»  ^p  pp*        ^p^p  e^cov*  Der  dfM&ek  Mbend» 

mO  di«  drei  M omsite  dee  an  itah  ■eiidMi ,  «ne  ilelk  hereiiiedMidfli  vad 
dihlaiidiaeHielBqrietaithwendie  Cfweieea  dMHaHw.  ErJatyHtoea^«.  O. 
Matf  dw  ifrek  mm  ip  t)f  «/iiw^ry  IW«^«,  d«r  «t^  «irt«»  ^  *y  ^ 
t»ir  «IttTitftr  «Mm  fppptj&tltt  dif  «f^M^fiv«  m»f  njp  ftpm^imw 
•wi^tpp  ippmfup  imp  ilHPPptP9f  (tmen  et  tUk  in  dam  realae  AMUd 
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fnamp  gedacht  ist,  so  ist  an^  4«f  in  ihm  enthaltene  differenzi* 
rmide  Prndp  geiftigar  Art,  es  ifl  der  (kdaaike^  dia  dcnkaadd 
ThitlgkMt  des  höckstes  Wesensy  die  Maro««.  MytUseh  perssai-« 

ficirt  ist  sie  in  der  dem  Simon  zur  Seite  stehenden  Helena,  nach 
der  Weise  der  Gnostiker,  die  bildlichen  Formen  zur  Darstellung 
ihrer  speculaliven  Idmi  audi  aus  der  grieciiisfikeii  Mythologie  im, 
eatlehnea  ^> 

Die  Ütesleii  gnostisohea  Sekten  sind  okne  Zweifd  diejenigen, 
wefcAe  lltfen  Neuen  nieht  von  einem  beslimnilen  Mrteastifter  Iuh 

ben,  sondern  in  ihm  nur  den  allgemeinen  Begriff  der  Gnosis  aus- 
«lru(  ken.  Ein  solcher  .\ami  ist  der  der  Ophiten  oder  Naassener. 
Ophilen,  SchiaageiibrüUer ,  werden  die  Gnostilcer  genannt,  zwar 
nieht  naok  der  Sohlengey  mit  welcher  die  Jürchenvater  die  Gnosis 
wgfieiien»  um  des  geflihrlieke  Gift  ihrer  Lehre  nn  imeiehaen 
and  sie  sie  die  Tielkopige,  immer  wieder  ein  naäas  Haupt  erbe» 
bcnde  Hydra  darzustellen,  sondern  weil  ihnen  die  Schlange,  die 
schon  jifu  dem  Sündenfall  als  das  intelligente  Wesen  erscheint, 
das  mit  seiner  Dialelctik  Gutes  und  Böses  so  in  einander  zu  verw 
Aeektea  weiss,  dess  damit  der  im  AntsgonisaMis  der  Iraidea  ?ik^ 
eipiea  sidi  entwickelnde  Process  der  WeUgesohic^  semen  An- 
fang nahm,  des  Symbol  ihres  bdkeren  Wisseas  selbst  wer.  Dia 
ersten  Priester  und  Vorsteher  des  Do^ma  waren,  wie  der  Ver- 
fasser der  Philosophuaiena  sagt,  die  so^jcn Klinten  Ntiassener,  wie 
ßie  mit  dem  hebräischen  Namen  der  Schlange  hezeichnet  werden, 
deranf  nennten  sie  sieb  Gnostiker,  weil  sie  behaupteten,  elleia  die 
Tiefen  m  erkennen,  und  von  diesen  aus  theilte  sieb  die  Eine  Hi* 
rese  bi  Tersebiedene  Zweige,  indem  sie  In  yerscbiedenen  Dogmen 
dasselbe  lehrten.  Nach  Irenaus  und  Epipliaaius  liatti  n  sie  ein  durch 
verschiedene  Momente  durchgeführtes,  dem  valentiniaiiisülion  sehr 
ihnliches  System  0*  Einfacher  erscheint  ihre  Lehre  in  den  Phi- 
lasejjibnmen«.  Wie  angeblich  Simon,  bestimmten  auch  sie  das  Ur«* 

oi^OBtlrt  hat»  yAt  gf  au  Slaatv  ntlhilUl'ien*^'*^  ia.  «Ue  EiBkeit  dit  Mtn» 
s^Mtadi)» 

I)  PUIm.  Sy  i9»  ifbrd  m  dimm  geiagt»  4aM     •  f»pif  JSmoIii« 

lifrtMBlift  MHk  SiciB  fftf^  4aa  altti  4!^?^  ftHtgolitho  "Brtrlliiiiity  wk  liih 
Wtrilimil  W<M  im  GBoaUk  TgL  dte  duMieho  Chunil  E,  SOS  t 
.     S)  VfL  dfit  MadiehA  Qms&i  a  171  C 
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nlKUftolM,  öder  Adamas  CAdam^,  and  unteraelReiltR  in  ihm  die 

drei  Prinzipien,  das  geistige,  psychische  nnH  niiiterieüe.  Mit  der 
Brkenntniss  des  Menschen  sollte  die  gnostische  VdllkommealHiil 

9dbm  slalllBii  ä»  Jemn  fegMtter  AUm,  wm  der  ünmamk  Im 
M  rerehiigte,  diu  GeMge,  PsyeMedw  «od  MtMelle,  sei^  bew 

:     haiiptelen  sie,  zusaiuiiiLO  auf  den  Einen  Menschen,  den  von  der 
Mai  Iii  u(  borenen  Jesus,  herahj^ekoiiunen.    Gleich<T  Art  sind  die 

I     hishcr  nur  dem  ^anen  nach  bekaaBten  PeratA^n,  mit  deren  Lehre 
enrt  der  Vwlitfm  der  PUfaiioplui^^ 

I  nmm  kereifii»n  ^  m  nriunen  drei  PrianpieR  'mf  dM  enrti 
das  mgweogte  6«ito,  dde  sweite-  dee  geftgtir«iigte  €Nrte,  dii 
dritte  das  erz;eu^"te.  Alles  ist  dreifach  gelheilt,  und  thri.stiis  ist 
der  ijibegriif  aller  Dreilheilungen.  Ans  den  zwei  ohern  Weiten^ 
der  ungezeugten  und  selMersevgten,  seien  in  diese  Welt,  in 
«her  i«ip  siod,  die  Bmea  aller  ndgtMen  IMAe  hemfcgiilftWMii, 
m  der  Ungezeugthelt  eei  nim  avek  Cluriitas  ven  oben  lier  gtkon» 
neu,  eni  durch  seine  Herabkunfi  alles,  was  dreifiieh  geiheilt  is^ 
2U  retten,  durch  ihn  wird  alles,  was  von  oben  nacli  unten  irekom- 
men  ist,  zurückkehren.  Die  dritte  Weit  muss  zu  Gruiide  gehen, 
die  beiden  obem  Weiten  aber  änd  unvergingieh.  Als  Sttfler.iler 
pwiatiBelieii  Hireoe  werdoi  jiMiennr  bplirilee;  der  FmtSkm^  -ind 
Ubes  der  leryetfier,  der  ifMie  eeheal  eicb  eber  Tielmekr  dmnif 
m  beziehen,  dass  die  Pcralcu  als  die,  welche  allein  wissen,  was 
das  uotitwendig-e  Gesetz  des  Entstandenen  ist,  und  auf  welchen 
Wegen  der  Mensch  in  die  Welt  gekommen  ist,  auch  allein  die  m 
sein  behauptetai,  w^he  die  Yergwigüebkeit  ttbeffwindea  Idbüell 
{M&tSp  9mi  MtfiBmmt-miv  ffltfa'O  *>-  Bei  Piind^  dee  Tergiif^ 
Mm  setslen  ei«  in  dee  Weesen  Diess  ist  der  Tod,  sagten  sie, 

j     welcher  die  Aegypticr  im  rothen  Meere  ergnll.   Alle  Unwissenden 

I     über  sind  Aegyptier.   Deswegen  soll  man  Aegypten  verlassen,  tl.  h. 
den  Leib.  Den  Leib  belraohtotensio  ak  ein  iiiekiee  Aegyfdea,  und 

•  *  ■ 

.   ■  .      •  ■ 

1)  Philos.  5,  6-       9? :  *^gX'J  ttimuaiuiS  yvüioiS  av&(jiun^i  &bh  ^ 
^utats  ditijQTio^ivjj  xtitLiDOiQ. 

2)  Philofi.  5,  la.  S.  123  t  •  •     *  ? 

3)  Philos.  5,  16.  S.  13i.  ■  . , \ 
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sich  begebe,  d.  h.  über  die  zeitliche  W  elt  hinaus  dahin  gelange, 
wo  alle,  die  Götter  des  Verderbens  und  der  Gott  des  Heils,  zusam- 
men sind.  Die  Götter  des  Verderbens  sind  die  Sterne  der  verän- 
deiidwn  Well,  w^oke  alles  Wertere  der  NoIhwoMligkeit  unt«r- 
markgu  .Moms  ebibIq  mt  die  itoolunidflii  8eUtvg«i  d«r  WM(^ 
MlcHa  die  tddlelni,  die- da»  rolhe  Meet  «nrtefcgelegt  mhOm 
meinleiL  Den  in  der  WMe  Gestochenen  zeigte  er  die  wahrt 
Schlange^  die  vollkommene,  wer  an  sie  glaubte,  wurde  in  der 
Wöste  nicht  gestochen.  Niemand  kann  die  retten,  die  aus  dem 
Lande  Aegypten  ausziehen,  d.  Ii.  aus  dem  Leibe  und  aus  dieser 
WM%t  ato  alMi  die  Tolllu^imBeDe  SeUange;  War  m£  äe  aeiM 
ffoflrang  setat^  wird  m  den  SeUaügmi  der  WMe  »ait 
iMtei,  d.  h,  von  den  Gdtlem  der  zeitlichen  Welt  Die  Bedee» 
lung,  welche  die  Schlange  in  mehreren  Stellen  des  Alten  Te- 
staments hat,  als  heilskräftiges  Symbol  in  der  Wüf»te,  »Is  der  wun- 
devthatige  Stab  des  Moses  in  Aegypten  ^Uae.  4^  17.},  und  tot 
aHe*  iA  der  G«Mhichle  daaStodeotUkO»  lAeilte  aie  ia  den  A»* 
fa«  49t  GmoMm  ae  boeh,  daaa  aia  in  flir  aittea  ihrer,  hichalw 
Frincipfeh  anseheiiteB.  Die  Schlange  war  dasselbe,  waa  der  Seiai 
war.  Zwischen  dem  Vater  auf  der  einen  und  der  Materie  aui"  der 
andern  Seite  ist  der  Sohn,  der  Logos,  die  Schlange,  die  £»kch  im- 
ner  aowobl  gegen  den  bewegungslosen  Vater,  als  die  sich  bewe» 
f«Bde  Maluiiu  hciwegl,  bald  wendal  aie  aieh  mm  Valer  «ul  wauH 
MiM  iMIlB.  in  aicb  aa^  JmM  weaidel  aie  aioh  mü  diaaen  Mrite 
M  dar  IMerie,'  vad  die  -fonaleao  Malerle  prigl  dK&  Ideen  Tom 
Bohne  in  sich  aus,  welche  der  Sohn  vom  Vater  in  sich  ausgeprägt 
hat.  Und  wie  die  Schlange  die  Vermittlerin  zwischen  dem  Vater 
und  der  Mitorie  iai,  um  die  Kräfte  der  obern  Welt  in  die  imiere 
hefebaehringen,  so  ist  «der  der  Siahn»  junk  aUeia  daa  rettrmdai» 
4id  BiaUiriHr  he^iriBende  Friiio^.*)  Dar  weaeallidie  Mail  di*» 
•ar  Leferra,  dle.aidli  iamMir  wieder  aaf  iKaaelhan  ^Ueaid,  die 
Einheit,  Zweiheit,  Dreiheit  der  Principien,  ihre  Gegensatze  und 
ihre  Vermittlung,  die  Uerabkunft  aus  der  oberen  Welt  in  die  an- 


|>  nHoa.  a.  lUft  •  iNiMMttf  «IN«  2r«f  imw  •         €ff  jBfi»ff  Ufti» 
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terc  md  Mttok&olur  md  dsr  uleni  in  4te  oImm  bofbihcn,  IM 
w  aHgoMhiv  dMi  «to  liiigfl       dM  VrapniBf  4er  0p6oiilMh 

eliristliehefi  Gnosis  vorhanden  sein  konnten,  und  so  erst  in  der  Fotgre, 
je  mehr  sie  in  der  allf'i,n)risireaden  und  synkrelistischen  Anschau- 
ungsweise sich  erweiterten,  ihre  christliche  Färhung  und  Modifi- 
cition  erhielten.  Es  ist  dtnrdiam  dai  MvioMse  und  zerfahrene» 
an  tlles  MdgBdie  iicli  iBhingende,  in  dem  gfincen.bnteiiGeimfoli 
der  alten  'SymMe  «id  Mythen  ianier  wieder  einen  neie»  Awh' 
inuk  Ittr  die  all<xi' meine  Crnmdenschanng  sudMnde  Wesen  der 
Gnosis,  das  uns  in  den  ansrebüchen  Lehren  der  Ophilen,  der  Gno- 
stiker,  derPeraten,  derSethianer  Cauch  dieser  Name  gehört  in  die- 
selbe Reihet  lieeonders  in  einer  DaralelhuigfWfediederPiitteiqpinK 
mcflMi  totty  tti^pe^ntrill. 

Die  Gnoaie  lit  liirer  atugebildelereB  OeetaH,  ftrer  aH'engenin 
Mtmi^  md  dnrchgeföhrteren  Konsequenz,  in  der  Farm,  in  wtl^ 
eher  iliis  Chrislliche  ein  so  wesentlich  org-anischer  Beslandtheii  des 
ganzen  Systems  ist,  dass  es  davon  nicht  getrennt  werden  kann, 
stellt  sich  uns  erst  in  den  Systemen  dar,  welche  uns  unter  dea 
Hamen  üirer  Uriieber  belumit  sind.  Die  Mevlendeien  afaid  die  der 
drei  berfttaten  gnoetisehen  Bdctenliinpler,  VAunrntf»  Basiumbs« 
XMaen.  Der  Anfang  dieser  Hauptperiode  der  Gnonis  fült  in  die 
ersten  Decennien  des  zweiten  Jahrlmnderls.  Die  bewährtesten 
Zeugnisse  über  den  Ursprung  der  Gnosis  stimm rn  darin  üherein, 
dass  die  Stifter  der  gnostisoben  HAresen  im  Zeitalter  Trajans  und 
Hidriana  aoflralen  0*  BiASann  aal!  vn  das  i.  196  in  Alexandrien 
feMt,  YAtnam  «n  das  J*  140  TonAIexandrien  naolillent  aleli  kd-> 
geben  iiaben.  Um  dieselbe  Zeit  kam  «bendaidn  ans  Sinope  in  Pen*- 
tus  Marcion,  man  setzt  die  Periode  seiner  römisciicn  Wirksamkeit 
in  die  Jahre  140—150.  Auch  schon  diese  äussern  Data,  Alexan- 
drien als  Vaterland  mehrerer  Gnostiker  und  der  gemeinsame  Zug 
naeh  Rom  bei  so  bedentenden  Sektenhiapleni,  wie  VAinmir  «nd 
■Aaonm,  sind  für  die  GeacUebte  der  Gnosis  sehr  beaebtsnüfwAi. 

Das  tiefsinnigsle  Aeaer  0yaieme  vnd  ai^iieleii  daBjenige^  daa 
uns  am  genauesten  bekannt  ist,  ist  das  des  Gnostikers  Valentim, 
oder  da  sich  ni(  ht  hestirnmen  lässt,  was  ihm  selbst  oder  seinen 
Schülern  angehört,  das  valentiaianische.  Es  ist  ganz  darauf  imge<- 

I)  HogMlf^  bti'AMMUM  IL«.  S,  SS.  ClmBMtv«tt  Alqx.niMl.7rir* 
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Ml»  SioGflMwiiriHUder.AeoiMiiiiljdM^ 

Hl  iMbroro  ilniiiduililen^  eins  A4Tlaiahl^  2^bnzahl,  ImW»hlj  immmr 

aber  sind  es  zwei  Aeonen,  welche  zubaiuiiiengehoren  und  ein 
Aeonenpaar  bilden ,  da  die  Idee  der  Syzygio  auch  hier  einer  der 
fifundbegrifTe  ist,  auf  welchen  das  System  benihL  Jim  ob  audi 
«il.dmii  böeMtea  Wm«  MJiwt  ein  woiUkilher.Aeoii  wüyPBMWiwt* 
4MkeB  sei,  solMint  «nler  ileii  SckflJera  VulMsis  ^me  ymiiMm 
fceanlwortete  Frau*  (^r.  wesen  zu  sein.  Die  Einen  wollten  den  Vater 
schlechthin  uWrin  ii;il)en,  die  Andorn  hielten  es  für  nnmög-lich,  dass 
aus  einem  Männlichen  allein  etwas  hahe  entj»teheB  iüünnen,  imdga* 
hm  dftber  dem  Vater  des  AUa?  um  V«ler  wßrdQli  xn  kömum,  4i« 
Stille  («r«/^')  als  beL  Aber  toch  diese  Stille  ist  nur  ete 

Awdmek.fir  den  abstridLl^R  Begriff  seitter  abeoliiteii  Binhett  oder 
seines  Alleinseins.  Da  er  jedoch  die  Einsanikeil  nicht  liebte  und 
ganz  Liebe  war,  die  Liehe  aber  nicht  jpiebe  ist,  wenn  es  nicht  aueh 
einen  Gegenstaad  der  Liebe  gü)liy, SO  j|iatle.der  Vfter  deAi)fiuig  in 
4icli»  des  ^kMastsr  mi  yttUkoHmemtai  4«r  cf.iit  stclihittey  911er- 
iMgen  und  berronHibringen« .  So  erasogte  er  aUe^^,  wje.  er  ^vfur» 
den  Nus  und  die  Aletheia,  die  Dyas,  welche  die  Mutter  aller  Aeooe^ 
innerhalb  des  rieroina  ist  DerNus  und  die  Aletheia  selbst erzeug- 
fm  den  Logos  und  dm.Ztfß^  uad  diesi<^  beiden  den  A^iUuropos  und 
die  ßUtkisie. .  Ijm  dwt  vslUioimfiBeii.  V^t^  durob  eine  volikom- 
M0Me 2sU  ea v^rkeirVi^b^  m;eiigtt|ii  dfor  Knu  pmd.^iü  Aletheit 
mIm  Aeonen,  der  Logos  und  4le  Zo^  aber  komileii  nur  die  uny  oll* 
koniniene  Zahl  von  zwölf  Aeonen  aus  sich  hervyrgelu  n  lassen. 
Wi6  sich  auch  die  Valentmianer  das  Verhalluiss  dieser  Zwüiizahl  und 
2ebnzahl  gedacht  haben  mögen,  die  Hauptreihe  der  Aeonen  bilden 
i»j!id€in  Falle  die  seohs  Urtonen,  der  NiM^und  die  Alethi^«  der 
liflges  iMd  die  2o4;  der  Antbropes  ued  EkUesia^  <^  HaipW 
aatoment  der  'weiteren  Entwicklung  des  Systems  aber  liegt  in  den 
bekannten,- au i  die  Sophia  sich  beziehenden  Mythus^  DieSopliia  ist 
zwölfte  der  Zwölfzahl^  die  jüngste  der  acht  .und  |;wauxig  Aeonen 
nd  als  scbwäebsMe  und  aiMBersles.QUed.dfr.f[fUif;^  Aeonenrejyb» 
ebi  .w<riblkber  Aeon.  Je  grösser  aber  in  ihr  der  Abstand  tob  dem 
Urprineap  wer,  um  so  mehr  kam  in  ibr  die  Grosse  des  Abstände 
zum  Bewusstsein,  daraus  ciitslaiid  in  ilir  der  Drang,  sich  uiiiniltel- 
iuur,  durch  Ueberspruigu&g  aller  Mittelglieder,  mit  dem  Urwesen 
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sprani^  in  im  'Tiefe*  des*  V»ten  SEvHKek;  ml 
wollte  allein  für  sich,  wie  der  Vater,  nich^  Geringeres  als  der  Va- 
ter erasengen ,  ohne  zu  ^vissen ,  dass  nur  der  laigezeugle  als  das 
Priitctp  des  Ckin^en,  als  dte  Wurzel,  die  Tiefe,  der  Abgrund,  aBeli 
ihr  sich  itt  eneugeii  frti  Slande  ist.  Nur  im  Üngeseiigleft  ist  sReff 
mgh^eky  im  BrzeugiM  )ilier  brisgt  dds  WeÜiUcAie  liie  Mbsitin  htt^ 
vor  und  das'IMnfilielie  fbrait  die  towi  Wel Wichen  hervorgehraclils 
Substanz,  So  war  das  von  der  Sophia  Erzeugte  nur  ein  fxrpojjua, 
wie  es  die  Valerilinianer  nannten.  Innerhalb  des  Pleroma  war  Un- 
wissenheit in  der  Sopiiia,  und  Formlosigkeit  in  ihrem  Brseugniss, 
es  enistenä  Yerwiirung  hn  Pleroma,  die  gsnse  Aeonenireit  wtr  i» 
üeflihr,  formlos  und  imingellMifl  m  werden  nnd  mletit  dem  Ter- 
derheif  nnfaeimzttflilhm.  Alle  Aeonen  HQchteten  sieh  mit  der  Bitte 
tarn  Vater,  die  über  ihr  Krzeugniss  belrühte  Sophia  zu  l>6ruhipfeti. 
Der  Mythus  will,  wie  leicht  zw  sehfn  ist,  den  HervorsrnniT  des  End- 
lichen aus  dem  Absolnten  erklaren,  das  Eudiiche  kann  nur  aus  dem 
Absoluten  entstehen,  vnd  doch  yertriigt  sich  das  Endliche  nicht  mit 
dte  Begriff  des  Ahsolatetu  'Wenn  nnn  sveh  das  Endliche  «chei 
mit  dem  BegrilIrder'Syzyo-ie  und  der  Brzeugung  in  das  Absolnfe 
selbst  gesetzt  ist,  so  soll  doch  in  der  Reihe  der  Aeonen,  in  welcher 
Aeonen  tou  Aeonen  erzemjft  werden.  Her  dadurch  gesetzte  Unter- 
schied immer  wieder  als  ein  mit  der  Einheit  sich  ausgleichender 
gedacht  werden,  endhch  aber  mass  es  doch,  wenn  anders  das  End« 
Behe  nto  solches  "eiMstehen  itoflf  -sd  einem  it^eht  weiter  YermfHelten 
Bmdi  mK  dem  Absoluten  kommen.  Bs  fdt'  also  in  dem  Absohrten 
selbst  zu  einem  Bruch,  einem  Riss,  einer  die  Ahsolutheit  des  Ab- 
soluten in  Frage  stelleiulen  Spaltnno-  ß-ckoiinin  ii  und  die  weitere 
Aufgabe  kann  nun  nur  sein,  einerseits  trotz  dieses  ]]i  uclis  den  Be- 
grtff  des  Absoluten  m  seiner  Reinheit  aafrecht  zu  erhalten,  ande*- 
rerseifes  dtfi  EndHohe  irmr  ihm  abmldsen  nnd  aqsmischeiden.  Hier 
ist  nun  schon  d^  Pnnhf ,  wo  die  speciftsrch  chrisfliche  Idee  der 
Wiedferherstdhnigf  in  das  System  eln^r^fL  Ans  Mitleiden  mit  den 
Thrönen  der  Sophia  und  uns  Rücksicht  miT  di.»  Bitte  der  A«onen 
befahl  der  Vater  eine  neue  Projektion  und  die  Dreissigzuhi  der 
Aeonen  wurde  dadnreh  voll,  dass  der  Nus  und  die  Aletheia  Cbris- 
Ins  mi  den  heiligen  Geist  hervorgehen  liessen,  nm  das  inwgwptu 
m  Ibrmen  und  atnnlrenneita,  und  die  Sophie  eq  Irdsten  und  xu  be- 
ruhigen. Christas  trennte  dai"  tanldpe  itw^mßm  tob  den  gtisattn»-. 
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|Mi  iWpwMv       der  AMUkutißßi  Vorpriafigiipil  altlili^Mhm- 

dis  für  die  YoUluNmflMn-AwNiaR  Irittte,  and ,  damit  es  überhaupt 

für  sie  nicht  mehr  sichtbar  wäre,  licss  der  Vater  noch  einen  Aeon 
hervorgehen,  den  Stauros,  welcher  die  Gtöbsc  und  Vollkoüimenheil 
^  Vateni  kl  sioh  darstellend  und  die  gesammten  dreüusig  Aepneu 
fftwoli  wmmmmkdUaidt  iwr  GreusfXM  des  ?\erom  ieui  «otttib 
Horn  ImhH  ff,  wall  «r  dieClime  igt-swiiohfm  dMcdipwmi  to- 
findlichen  i^'g^p^«  und  dm  nl$ipmfia,  Theiliiabar  {/i*toxtvQ)^  we9 
auch  er  Theil  hat  an  dein  u^^jtjua,  undStauros,  weil  er  unvvsindel- 
jtorieststeht,  so  dass  nichts  von  dem  C^tQu^a  auch  nur  in  die  Näiie  der 
iimerlialb  d^i  Fleroma  ba&ndliohea  äkmmgm  JuNwaen  kann.  Auaser*- 
Mib  (Im  Horn  Straroa  war  dte  «ogeMiyilß  OgdcMi,  die  wm^ 
•0rM1i  &m  Pleronia  baindliclM  Sophia.  Solwld  diese  Ten  Clurw 
stus  geformt  worden  war,  sprang  er  mit  dem  heiligen  Geist  in  das 
Pleroma  zum  Nus  und  zu  der  Aletlieia  zurück,  und  alle  Aeonen 
waren  in  Frieden  und  Einigkeit  Innerhalb  das  PleroBia  i«taiaadie 
Murponie  wiederiieifeatelll^  dereelba  Fmeff  idaml  m  ahar  mkr 
mm  wailerai  Yerianf  «viserbelb  dep  Plerami,  no  die  Sephie,  gie» 
trenet  TOn  dem,  der  sie  geformt,  aber  wieder  verlaaaeB  hatte,  m 
grosser  Furcht  sich  befand.  Sehnsuchtsvoll  richtete  sie  in  ihrem 
Leiden  ihre  Bitte  an  ihn,  und  Christus  und  die  übrigen  Aeonen  alle 
hetlee  »it  üir  Mitleiden.  An  die  ^Ue  Yoe  Cbristus  tritt  nm  Jeew 
dder  der  Soter«  weieiMr  die  grawiiiieaine  frocirt  der  afanlHiehe« 
Aeone»  defPleroeui  gemnat  wird.  ChriataeaaddieaadeniAeoMB 
schickten  ihn  ausserhalb  des  Pleroma  als  av^oyoq  der  äussern 
Sophia,  um  sie  von  den  Leiden  7a\  befreien,  die  sie  in  ihrem  Ver- 
.ieagea  nach  Christus  erduldete.  £r  befreite  sie  dadiirch.  dass  er 
4m  TeneliiedeaeB  Affektieaeü,  Ja  welehea  ee  bestand,  eie  eal^* 
iaaierle  aad  aas  thaea  dee  Ferobiedbe  aekaf«  dee  Reieh  dee  De* 
mhifg.  Die  psychisebe  Substanz  dachten  sie  sieb  feurig,  sie  naaar 
ten  sie  auch  den  Ort,  die  Hebdinnas,  den  Alten  der  Tage,  auch  der 
Demiurg  ist  feuriger  I^atur,  und  es  gilt  voa  ihm,  was  Moses  sagt 
l&oe.  9,  33:  »derUcvr  deiaGott  iat  eui  vefa^breadesFenar''«  AU<|S| 
Wae  das  PeycbMehe  ? on  Paenaatiiidiea  ameteeheidel,  «aebt  das 
*  Weese  des  Demiurgs  aas»  Es  feUt  ihn  im  iatelligente  Bewassl- 
sein,  ülnie  dass  er  weiss,  was  er  thut,  wirkt  die  in  der  Ogdoas  über 
ihm  sclnvebende  Sophia  aUes  in  ihm,  währciui  er  meint,  er  selbst 

bewiriie  durch  sieb  die  firhfipfaag  d^  Welt,  und  ia  dieser  Meiauag 
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wohnt  der  innere  Mensch,  der  psychisciui,  in  dein  materiellen  Leib, 
bald  ist  die  Seele  iur  sich,  bald  mit  Dämonoii  zusammen,  bald  mit 
imk  itfjro««  welche  von  oben  her,  von  der  gemeinaami  Frifihl  dti 
m^mm  wbA  der  S»phi%  wtofafaB^ia^w  Weit  wnfirtwit  im» 
ienemd.  Voi  dm  nü  ddr'mMtMk  Ptemn  hfiiwilioini 
Sophia  verbundenen  Jesus,  welcher  eigentlich  der  zweite  Chriatiui 
nach  jcnein  erstell  ist,  unlerschi'iden  die  Valentinianer  noch  als 
dritten  den  durch  die  Maria  geborenen.  Wie  der  erste  Christus 
diB  PkroM  iri6d«r  in  Ordmf  hradUe,  dersimle  dieOfdiHi»der 
Stftum,  so  sott  der  drite  dnwHo  in  dar  jetrtgm  Webtinm»  «w 
nr  dndireh  gcsohelien  kanii,  dMS  dirch  Um,  der  eielM  lies  Teei 
Demiarg,  sondern  auch  von  der  Sophia  gekoinitiea  ist,  das  enthüllt 
wird,  was  auch  vor  dem  Demiurg  noch  verhüllt  war.  Der  Demiurg 
war  zwar  schon  von  der  Sepfa»  darüber  bekhrl  worden ,  dass  er 
fliohl  der  elleioigeGell  iei,  omdera  wkä  Idherartlber  ihei«  «ed  dü 
fnwise  GeMemH«  des  Veters  md  der  Aeensn  wer  ihe  aiela  «i^ 
bekannt  gebliel)on,  allein  er  halle  es  für  sich  behalten  und  niemand 
mitgetheiU.  Daher  fällt  die  Offenbarung  des  Geheimnissejigarnicht 
m  die  Sphäre  des  Deeuurg,  sondern  als  es  Zeit  war ,  dass  der  auf 
den  BewMsMn  der  psyelüechee  Meeeche»  iiigeadeSehMir  kit^ 
weggeiM—men  nd  «He  toe  Mysteriee  «m  Uehl  gebreeht  e^ei» 
den,  wvrde  Jeslis  dwek  die  Unrie  gelioree.  Werin  anders  Imm 
demiiach  iu  dieheui  Zusaniirienhang  das  Christentiiuiii  bestehen,  als 
denn,  dass  das,  was  zwar  auc^  schon  der  Demiurg  wusste,  aber 
Mur  en  sich,  eder  nur  für  sich,  nun  das  aligf  Mwiio  Beweasleaiii  der 
Xeneelihait  Ans!  doidi  dae  GtaMentkaei  wei»  mm  elit» 
dese  der  Deauorf  eiebt  der  hdchsle  Gott  ist,  dass  Aber  ihm  die 
Aeüiienwelt,  das  Pleroma  niid  der  ewige  Vater  steht,  erst  aiitChri- 
stenthuni  erwacht  also  das  Bewusstsein  des  Absoluten.  Dieses 
Wissen  selbst  aber  ist  nur  der  Fortgang  vom  Feyohiscäea auHiFiieii- 
mtieehflik  Der  ilennerg  wrfss  je  bioe  deaevegen  von  der-  aber 
ibn  stebenden  htteni  Wettordneeg  nlehto,  weil  er  bkfts  eif  der 
tefe  des  Psychischen  steht  md  das  Psyohisebe  das  Rneümatisohe 
nicht  in  sich  aufnehmen  kann.  Wenn  also  das,  was  duui  Demiurg 
meb  verkuUt  ist»  dorck  Christas  enkhulU  wird,  so  ist  diess  übev- 
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IM  Mtttr  AkMhnitt.   Um  a  liUiiiiHi  ab  akMlolM  Wokifäm^ 

|feau|>t  dar  Fortechri&t  von  4er  Periode  des  psychiscken  Princips  xm 
tar dM pMuMÜMiMft)  es  feht der M enschkeil einneues hölMW 
HewaMtali  mOtäBmM  tM  ciMr  Ubeis,  tttar  dieMisate  U»- 
jniltegendMi  Weltofdiiiing ,  des-     «fiIi>McMlM',  49  AMtalM 

Und  seines  Verh#!tnisses  zum  Endlichen  bewusst  Aber  zum  Psy- 
chischen ist  ja  (las  Pneumatische  selbst  ersi  geworden.   Es  sind 
«oinit  swtii  «iiiaader  gegenüberliegende  Seiten  des  Weitentwick- 
tagipracfliSM  zu  onteiicheidea,  mf  dar  tmm  ▼ersenkt  sich  das 
MemiitMwiii  du  FliyotdiBiie^  auf.  dar  «kdm  DiMi^  «h  dto 
f fyeitelie  wm  hutmmtaimikm.  Dm  fiycUidiekftMr.6iBlHirdb» 
'^ngsmoment  for  das  Pneumatische ,  das  PneumathMlie  entaussert 
«ich  zum  Psychischen,  um  aus  dtMn  Tsychischen  sich  in  sich  selbst 
:surückzunehmen.  Da  das  pneumatische  Princip  der  Geist  ist  in 
liinein  Unterschied  von  der  Materie,  so  ist  die  Reihe  derMomealHy 
4m  «idclMtt  das  Pm—iliflihc  am  fafohrnkm  wM^mMl  daa  Pa|^ 
jcUasba -aan  Pnmiaatuioliaii,  darPiooeM  daaOaMeaaHtäak  saikit 
"Oer  Geist,  oder  Ckrtt  als  der  Geist  an  sich,  geht  aus  sich  terana,  ia 
dieser  Selb.st(jlVVMibaruiig  CoUe;»  cubLcht  die  Welt,  die  in  ihrem  Uib- 
terschied  von  Gott  auch  wieder  an  sich  oiit  Gott  eins  ist  Wie  man 
iabaraaoh  dieses  ianoaBenta  Verhältniss  von  Gott  und  WtÜbetracli* 
Hg,  ala  MMofWbaraag  Gottos  oder-  aia  WaltaatwifiiriBBy, 
laa  lü  aa  aidi  aia  raia  geistiger,  im  Waaaa  daaGaiüea  bagrflMiafr 
*PraPBai   Der  Gaist  alalU  in  dbn.  Aaoaan,  dia  er  aaaaiali  hepvair^ 
l^ehen  lasst,  sein  eigenes  Wesen  aus  sich  heraus  und  sich  mregen- 
über,  da  aber  das  Wesen  des  Geistes  an  sich  das  Denken  und  Wis- 
•aaoial}  ao  iuma  dar  Proceas  aeiaar  SeUMitoieBlMraag  nur  darin  be- 
«lihaB,  daas  er  sich  daaaaa  teiMrtart,  a«a  araa aiali  iai,  dia 
■AawBn  iia§  PleiaaMi  aiad  dia  hdahateii  BagtÜbdea  gaiatifan^aiBa 
,mmi  LafcaiHS  die  allgemaiBaaDaBMömM,  tatwelclHjiiiderGaiatdaa, 
/was  er  an  sich  ihU  in  bestimmter  konkreter  Weise  für  (lusBewaaÄ- 
seiü  ist.   Mit  dem  Wissen  des  Geistes  von  sich,  demSelljslbowussl- 
;^ein  des. sich  von  sich  unterscheidendeaGaialaSy  ist  aber  auch  schon 
Hwhi  kkm  ein  Priaaii^  dar  Diffarenauraag)  aondara,  daGottimd  Wa&i 
;aa.8iBkBiaa  aiad»  aaah  eia>  Priaaip  dar  MataRaUnnaig  daa  Qaiataa 
igesaiat  Je  gtdaaar  d«*  Abataad  der  daa  Bawasalseia^dea  Geialaa 
vermittelnden  Begriffe  von  dem  absoluten  Princip  iisL,  uiii  so  mehr 
^verdunkelt  sich  das  ßfeisticfe  Be^vllsstsein,  dt  r  (Jeist  entäussert  sieh 
jMiaer  aaltet^  ar  ist  akb  aaibal  aidit  mehr  klar  uad  diircbgithHgj 

I 

I 
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litt  rimniilMi»  iüIeI  m  >»|4iyiüiw  ienA^  -te  P^yoldiuiw 
V0fdloki6l  (riefe* MM  Ifalfli^flflMif  Vid  sie       MstflflritaR  vwMb* 

4il  flMb  Iii'  mImm  Bjctrani  mcIi  d6r  BsifTUr'  d09  fMlnwHlifllMPii 

Diabolischoü  0*        ä^^^'  ^u^^^       r^iychi^iche  au  sich  pneuma« 

r 

I)  Der  wiclitlgste  Punkt  des  gadsen  Bytltm§  kt  cigSBl^h  der  im  «tai 
l«iideii  der  HophU  TeftaflchaaUchte  Uebergang  ytm  Pneunuittsoheii  kimi 
fi^chiBcheo.    Es  ist  die  äasserste  Qu«l  imd  des  mit  sich  ringendea, 

la  sieh  selbst  veraweifelnden  Geistes,  wenn  er  seiner  selbst  sich  entäussem 
und  etwas  anderes  werden  »oll,  als  er  an  sieh  ist.  Die  Philosophttmena  enthal- 
ten hierüber  folgende  8tclle  S.  191:  moitjOtv  tr  tuSrijlmSxofaitavnnl'rarros 
T8  nkr^^dunros  Txyovoff  (Jeans  oder  der  Soter),  f xfr/^at  Tel  1raf^rJ  dyt*  «rrjy«,  xai 
inotijotp  aura  vTrofaraS  Hoiai ,  nn\  rnv  fii»  qioßov  \Ih'%ikt]p  tnoi'r/atf  tnt- 
&i'aiav  y  rrfv  lim^f  vliMt^v^  rrjv  Ja  aTto^lav  öatuot'ujry  t^v  di  «ir«f^o^y» 
nat  f^hoii  mnl  itttrtiav  öSuv  k'ci  utr ävoiav  «hI  drvnnti'  \}'>yi*fji  »a/nf^ 
tjrti  xaÄf/rnt  St^in  (v(!rgl.  clir.  (JiMJsia  Ö,  134)  o  9t]ut;tu-,  i,^,  n-ru  r.v  if^ißn' 
Tartqrtj',  o  l/ynf  if>r)oiry  ^  yif*^f^  '  yi^t^tj  ooqiiat  tpoßos  xr^ia.  yltrij  y^i' (ti'X^/ 
t*MV  Ttfi  ouffiai  rtaxfoiV  f(f,oßrjf^r^  fay.,  glra  ^Xvirtj&r^,  (■^rn  t'jrrufjtjaey  yni  üTvii 
«rl  9^t)<nv  nttl  luirttnv  nnri^ityiv.  Ks  sind  also  vier  Zusi  .Lndc  diesLs  Lei- 
dens: aus  der  Furcht  entsteht  dns  Psychische,  aus  der  Hctrubaiö«  da-s  lly- 
liüehe,  au»  der  Verzweiflung  <im  Dämonische,  nun  iulgt  uucii  ein  vicrtett 
Moment,  das  von  den  drei  anflcm  «ehr  verschicdtn  zu  «ein  scheint.  Ti*;- 
fer  kaun  dt-r  Geist  nicht  heraLktjiiiuien ,  als  "wenn  tr  sich  zuletzt  sogar  in 
das  Dämonische  verkehrt,  ebcudcsswegen  ist  nun  aber  das  vierte  Momelil 
der  Umschwong  und  Wendepunkt.  An  der  Cränze  seiner  SelbstcntÄusseflBig 
gebt  der  Geist  in  sich  zurQck,  Bimmt  sich  in  sich  selbst  Kusammen,  amdta 
.  Iwnreg  «u  dioier  P«ia  Wk  ftideii.  Kann  etwas  An^es  der  Sinn  der  Wofit  * 
ftivf,  avrai^w,  Kpntuf  Mfal?  Atdi  in  Amt  von  Pktuwiamn  ,  Berlin  1851t 
mtM  dner  k«iplilteh«i  Httdudkrift  borMtgegebenen  gnoifitditia  S<Mft  Iii- 
m«  JAf^f«  iMwbl  4m  LeUkn  der  fitopKi«  md  Hire  ^»r«!*«!«  den  H«i|<iA' 
lyilt  dm  «ntn  Thea»  n.  Jmi  steigt  naah  teintr  HineMünt  wtedcr 
hcndii  MUT  nn  ieiM  JOtigMi  die  giMR  t«lle  WaksM»  Anfang  bl»  «i 
M»  oflta  «nd-inmUUlt  intotholtai.  Br  «fOhU  dm  PaU  d«r  HofMi, 
Ab  die  iTtl^P^f  Jbf-AK  in  dem  dNisehatai  der  AeoMn  wef,  ea  dem  Ort  alhr 
ibier  Seliweeteni,  der  «ef«Tös,  welche  eeltiit  die  vier  «nd  iwanslg  npnß»^ 
imi  dee  groeAen  «o^wrer  eindi  geeehdi  ee  a«f  Befbhl  de»  ereten  Myetetium, 
dam  iie  in  die  fi»b«  Uiolcle  mrf  dee  Ideht  dee  «mir/weyi«  dee  ihiemtfit 
dm  Liebt«  eefc*-  Sie  kalte  dae  Verleagen.  aa  jeaeaOrt  tu  geben,  vmuioefcie 
m  elicr  nieiit,  nnd  etett  dee  ifyHeriam  dee  dretadmma  Aeon  m.  tima,  rieb- 
trte  eie  Uyenea  n  dn  Ort  det  fiUike.  DmfllMr  taMa  eie  aüe  Afobea- 
tm  de«  nvdlf  Aeenea»  wett  eie  ia  ikma  l^retertea  aaeUiem  aad  «bctikaea 
min  wollm*  Am  meietea  Ineile  «le  der  greme  tyt^imfMt  ^l9m9n*t  ^ 
4er  diille  rffoUwmM  im  dwimitatea  Aeea  iat,  aal  tr  lleee  elae  giariw 
Kaeft  mH  «iaem  Uhmaferiakt  aae  aidi  lurrorgelMa  aad  aaemfairCibyflae 
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liminir  2iitair  asti  iirf  Utaii  teifiWgMi  Lahm  iitvril  liahi 
gcMiefccw  siMi,  ao  nMHH  dti  FaMuMÜnlra  dis  imirtln  Hmimkf^ 

lung  des  geiatifen  Bewusstseins  auf  der  Stufe  des  psychischen  Lck 
bens  wieder  durclibrechen  und  die  Decke  abwerfen,  äie  in  der 
Welt  des  Demiurg  auf  dem  Bewusstsein  des  Geistes  liegt  Die 
ganie  Wetontwicklnag  ist  die  Coaiinuttät  deasalbea  faiafifenPro- 
aaasaa,  aa  oraaa  Mar  aaali  aam  Wa«la|Mnkl  gebta^  ki  «aiahaii 
4ar  CMit  aaa  Mrinaf  SdUMtentSmaarung  zu  aidi  salbai  inrftoUkafcft 
und  wieder  zum  klaren  Bewusstsein  dej?sen,  was  f^r  an  sich  ist, 
kommt.  Diess  ist  der  gnostisclie  BegrilT  der  chnstiicheii  OiFriibri- 
rung.  Die  Wissenden  im  Sinne  der  Gnostiker,  die  PAeumatischeii, 
dia  ala  aolche  aiiak  das  wahriMft  ahriatlialia  Bawaaalaaia  in  wkä 
hAmi  aM  aia  Reoaa  Momanl  das  attgomahion  geistigan  Labaia, 
die  höchste  Stufe  der  SelbstofTenbarung  Gottes  und  der  Wellenl- 
wickluug.  Diese  Periode  des  Wcllverlaurs  begiaiit  lait  der  Er- 
scheinung Christi  und  endet  zuletzt  damit,  dass  durch  Christus  und 
dfta  SafUa  ailea  fieiatiga  ia  daaPkroaMwiaderaaljiiaiMMiQMB  wird. 
Ba  Chrialaaf  wia  aaf  jadar  Slafe  dar  WaHantwickliiag,  aa  aaali 
aehon  in  den  höchsten  Regionen  der  Aeonenwelt,  in  welclier  aflaa 
seinen  Ausgangspunkt  hat,  uiui  von  Anfang  an  auf  dieses  Resultat 
des  Ganzen  angelegt  ist,  als  das  wiederhcrsleiieude,  in  der  Einheit 
aHt  dam  Abaotaten  erhaltenda  Princip  th4tig  ist,  ao  hai  er  in  dar 


grosse  Me^ge  von  n^nßoXal  ilmnU  die  er  in  die  untern  Orte  in  das  ChaM 
a«liiekte,  um  der  /IiC»f  ibffa  nachzustellen  «od  ikr  ihre  Kraft  zu  nehmen. 
Ak  nnn  die  Sophi«  die  YOm  M\fa9rjC  ausgegangene  Lichtkraft  in  der  Tiefe 
tak,  glaubte  sie,  es  sei  das  Licht,  das  sie  in  der  Höhe  geseiiSB  halte,  und 
mm  Begierde  nach  ^i^sem  Licht  kam  sie  in  dan  Chaos  herab,  wo  sie  toi 
dM  n^oßaial  vlutal  des  jiv&ai^9  gepeinigt  wird.  In  ihrer  Noth  rief  sie 
das  Lichi,  das  sie  xuerst  gesehen  hatte,  um  Hülfe  an.  Sie  hat  ihm  von 
Anfang  an  geglaubt  und  in  ihrem  sie  nie  verlassenden  Vertrauen  sn  der 
Macht  des  Lichts,  von  wetehem  ite  den  Namen  /^V«?  ^'V'«  i)A(>  richtet  sie 
an  dasselbe  ihre  fttravom.  hx  sw6lf  utravotttt  klagt  sie  ihro  Nöthi  und 
<)m1  «nd  hiVHtk  um  Vorgebung  ihr^  afiaden.  Auf  die  swölf  utrdt'otat^  die 
den  swölf  Aeonen  entsprechen»  in  welchen  sie  §t£9kU  hakf  folgt  noch  eine 
dreiaehnte,  well  der  dreizehnte  Aoon,  der  tomt  Simimnmf^ »  der  Ort  ist, 
aus  welchem  sie  herabkam.  Mit  der  dreizehnten  putapo^a  ist  ihre  Zeit 
erfüllt,  die  Reihe  ihrer  &k{tfitt«  vollendet  und  sie  wird  durch  den  vom  ersten 
Myßterium  zu  ihm  üfllfe  g«fl«ndeten  Jmm  tarn  Ana  Chaos  in  ti«  Uihe 
aorddtgtffikrt. 
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Waltmsehauting  der  GuMlihy  irnndimm  M^wlmig  mm  «Itr 
solatea  W#ltpruieiiii 

Kain  an^bres  Systep  U0I  ani  m  denaigeiiiliAniliclMiiCharik'- 

tor  der  Gnosis ,  den  innern  Zusammenhang  ihrer  Weltanschauung 
und  den  tiefem  geistigen  Gehalt  des  Ganzen  so  klar  hineinschauen, 
wie  das  valeatinianische.  Kciiies  hatte  auch  eine  so  {gcossß  Zahl  von 
Anhangenk  DleY«iimlWafifirhUd<»taeii0  Wttl^ 
«ad  die  am  m^ialleBhanmMgemAmJM^ 

wie  nanieiitlich  Seknndas,  PtolemAns,  Herakleon,  Maren«, 

Colarbasus,  linlicii  (iasSystem  ihrer  Schule  in  verschiedeuenFor- 

nea  der  Dursteilung  weiter  bearbeitet 
i  Unter  dea  den  Yalenlin  und  seinen  Schülern  gleichzeitigen 

I  lad  mil  iJmaii  »kher  sasammeDgeböriendea  GftosUkflm  war,  nelm 
^       ieu  beiden  Syrern  BABoasAvag  und  SATcaauf,  der  Aegyptier  Basi- 

uass,  mit  seinem  Sohne  Isidob,  der  bedeutendste  und  selbststan- 
t  digste.  Du  unsere  bisheritrcKennlniss  seines  Systems  durch  die  in 
Ii  den  rbilosophuniena  O  nett  biozugekainuien«  Queiie  sehr  bereir 
0!  eherl  and  modificirl  wird,  io  isl  es  bier  nm  80  mehr  in  aeinen 
I»       ttnipixögen  bnrs  darauslelle^ 

k  Wie  die  Gnostiker  Uberhanpt  nicbt  Ansdrflcke  genng  finden 

r  können,  um  die  Idee  des  Absoluten  aiis/udrucken  und  es  zuletzt 
(lüth  nur  negativ  als  das  ilber  jeden  Ausdruck  und  liugriir  Erha- 
bene bestimmen,  so  stellte  iBasilidea  an  die  Spitae  seines  Systems 
das  scblecbtbinlgeNicbts»  uai  ancb  von  Gelt  niebl  alsdenSeiendeni 
ssndem  dem  Nicblaeienden  an  reden.  Es  war  seblecbtbin  Nicbta, 
nicht  Materie,  nicht  Substanz,  nicht  Substanzh)ses,  nicht  Einfaches, 
nicht  ZuhaniiiitMiircsctztt's,  nicht  Meiis.i;h ,  nicht  Engel,  nicht  Gott, 

<«.       schlechthin  mphis  von  allem,  was  man  wahrnehmen  oder  sich  vor- 

>  steUenluinn.  Gieicbwobi  aber  beider  nicbt  seiende  GetI  eine  niebl 
seiende  Welt  ans  dem  Nicbtseienden  geaelMfen,  aber  freilieb 

^       nnr  eo,  das»  ancb  Ton  diesem.Scbaffen,  oder  dem  gdttUcben  Wil- 


1)  Ich  habe  mich  bei  dichter  Darstellnng  haaptsächlich  an  die  neue 
Quelle  in  den  Philos.  6«  29*  f<       184  f*  gehalten.    Die  Hauptpoukte  des 
f  Systems  treten  in  ^ihr  sehr  klar  hervor  und  ergänr.en  sich  leicht  aus  der 

^  ausführlicheren  Darstellung,  welche  ich  nach  den  andern  wcsontliok  ühir 

^  efantimnii^ndrn  Quellen  in  der  ehr.  Gnoais  8.  124  f.  gegeben  habe. 

$k  2)  7f  i9>  fo      230  f.   VgL  JaoDBu  Bamlidii  yhitoMyhi  gOMäoi  «a»» 

leiittM  u»  «•  w*  Berlin,  lS(a«        «    .  ' 
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18S  I>fHler  AMkaHt  Dm  Cloislaiiliiiiai  ilt  tSmlb^  Wallprindp. 

Icmsakt  filles'FosifiTe  ternernt  wW  ^  Wie  ttberlnnpt)  mdnle  er, 

die  Ausdrücke,  deren  man  sich  bedient,  den  Dingen,  die  sie  be- 
nennon,  nicht  entsprechen,  so  kann  noch  weit  mehr,  wenn  vom  Ab- 
eoiuten  die  Rede  ist,  alles  Positive  und  Negative  nur  ein  Zeichen 
dessen  seihj  wa^  man  sagten  will.  Man  sieht  deutlich^  es  wurde  dem 
'BasiUdes  nidfto  scbweter,  als  der  Anfang.  Ck)lt  ist,  ond  ist  nidhl,^ 
ebenso  ancli  dfe  Welt,  sie  ist  und  Ist  nicht,  man  weiss  nidrt,  wlie 
sie  geworden  ist,  sie  ist  schlechthm.  Um' jed<^  Vorstellung  einer 
Emanation  oder  Projektion  aus  Gott  zu  entfernen  *)?  dachte  er  sich 
die  Welt,  wie  in  der  Genesis,  als  einzig  nur  durch  das  Wort  des 
Sprechenden  gesetzt,  obgleich  er  sonst  auch  wieder  l^einen  Anstand 
nahm,  Von  der  Well  als  einer  gdttfichen  npoßol^  na  reden.  Basi- 
Ildes  steht  insofbm  auf  einem  iinderh  Standpunkt  als  Valentin,  ab 
die  Gnmdanschaanng  seines  Systems  nicht  sowohl  das  Herausgehen 
BUS  Gott  ist,  als  vielmehr  das  Ziirückg-ehen  in  Gull.  Ein  Hauplbe- 
grill'  seines  Systems  ist  die  Scheidung-  der  Kräfte  und  Elemente, 
Gesrhif'den  werden  kann  aber  nur,  was  2uvor  gemischt  worden 
ist  Eine  nrsprangliche  Mischnng  dessen,  was  nachher  wieder  ge^ 
schieden  werden  sollte,  mnsste  daher  auch  Basllides  annehmen, 
Imd  man  hat  in  dieser  Beziehung  immer  die  üvyx"ots  atft^^r], 
welche  Clemens  von  Alex,  ihm  beilegt  ^ ,  als  charakteristisch  für 
sein  System  anp^esebcn,  ohne  recht  zu  wissen,  wie  man  sie  zu  neh- 
men habe.  Nach  der  neuen  Quelle  für  die  Kenutuiss  seiner  Lehre 
hdmien  wir  sie  nur  als  eines  der  Postnlate  seines  Systems  betrach« 
ten,  die  er  machen  nmsste,  nni  überhaupt  auf  einen  Anfong  der 
Bntwidrlufig  m  kommen.  Was  er  In  der  BntwicUung  sehies  Sy- 
'Stems  sagt:  Alles  sucht  TOn  unten  nach  oben  zu  kommen,  aus  dem 
Schlechten  zum  Bessern,  nichts  aber  ist  so  thoriclil,  dass  t^sausdt?m 
Bessern  nach  unten  hinabgeht,  ündet  auch  hier  seine  Anwendung. 
Er  lionnte  nicht  erldären,  wie  es  zu  einer  frvfz^(n$agx^**i  ham, 
'  und  doch  muMte  er  sie  Toraussetzen,  wetan  er  die  Wehentwickhmg, 

I)  Flüas.  8.  Mi*  'Atu^wmti  ««M«#{rM,  nßilm9%  a«po«(^/n»ft  «m- 
9m$%  4pmn&if^i9m§  AwßW  M  i&iliiot  Uytu^  9)1702,  «f. 

S)  PkUM«  0*  tiSi  fsv^M  fttf  ^«yv  Ml  Bt^Qnm  t^M  wm  7rpo/9«lfr 
tm9  ftf994mmiß  Mit  4  BtaidM^tit*  > 
%)        die  ehr,  Omwi«  8.  Sil.  & 
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In  diiMen  Sinn  flforach  Basilides  von  einem  orngfia  t5  mirftv,  dtt 
•UfiSr  WM  fUB  gttMii  Inbegriff  4er  Wel4  tabdrt»  wie  up  Jüeimtea 
Keim  in  «ick  ealhlll «nd  mm  ergt»  lUMMen  einmil  dieser  W«lfc- 
enbryo  eis  Welkprincip  ans  Gott  hereusgesetet  ist,  nimmt  die  Welt- 

enlwickluug  ihren  behliiiiiiiten  VcTlauf.  Die  in  der  Urwelt  eiilhal- 
teniMi  göttlichen  Keime  nannte  Basiiides  die  Sohnschail  (i'/or>/ff),  *)> 
in  weicher  er  wieder  drei  verschiedene  BesUmdlheüe  unterschied^ 
Der  feinete  Theii  kftkrt  segleiob»  soliflld  es  xor  ersten  Frc^ecticdi 
des  vnt^u  gekomnen  ist^nit  einer,  Schnelligkeit,  weLphe  Basilides 
mit  dem  poetischen  Ansdmck  «»9*1  ncf^jüv  tji  porjfAa  ^  bexeick-» 
nel,  zu  dem  Niehtseienden  xurück,  wohin,  von  seiner  ubei  schwang- 
liehen  Schönheit  angezoiren,  jede  Natur  strebt,  die  eine  so,  die  an- 
dere anders.  Der  dichtere  strebt  jenem  nach,  bleibt  aber  in  deii^ 
nt^im  KurAek^  doch  beflügelt  auoh  ersieh  wiflihnUehe  Weise, wie 
die  Seele  bei  Plate.  Das  befldgelfide  Element  ist  der  heiliget  Geis^ 
welcher  au  diesem  Theii  der  vior^  sich  so  verhält,  dasa  beide  ein-^ 
ander  ebenso  behülflich  sind ,  wie  der  Flügel  und  der  Vogel ,  von 
welchen  keiner  ohne  den  andern  sich  in  die  Höhe  heben  kann.  Sq 
erhebt  sich  zwar  .der  Geist  und  koianit  in  die  Piähe  jenes  feinsten 
TJbeils.  der  viorrjg,  aber  seine  Natur  kann  die  reinste,  über  alle  Na^ 
flssn  .erhabene  Region  des  nicht  seienden  Gottes  und  der  «4or^ 
nicht  ertragen,  er  bleil^  didier  muräqk,  ;^ie  aber  ein  «ut  eiaeirwohlT 
riechenden  Salbe  gefülltes  Gefass,  auch  wenn  es  geleert  ist,  den 
Geruch  noch  helialt,  so  hat  auch  der  hciliirt«  Geist  gleichsam  einen 
Geruch  von  der  i  'iötrig^  und  dieser  vom  heiligen  Geist  herabkom- 
mende GenM2h  (bringt  bis  zur  fomüosen  untern  Welt  herab.  Nac|i 
diesemerstenundaweiten  Aiiftichwnng  der  vldtiis  Meil^t  der  heilige 
Geist  in  der  Mitte  zwischen  dem  Ueberweltlichen  und  der  Welt 

1)  Pbilos.  8«  331:  antoun  t5  ttoauH  navta  tl^iv  iv  tamn,  vUorS 
aivann'j^  i<o**oS  ovlXaßtt,}  tyii  rrdon?  ouh  TrT<;  ot'Cai  nraji  axwr  {^twi 
fTtoi't]€f  xooaov  att  OiV  {otrn)  et  i'iTüiVy  xarn^a/j.u  u^i  oi  xiil  xio^i^aai  ath^u» 
M'  f  yov  Tiaaav  iv  iavrut  rrjv  ry  «öoun  7ravayf(juiai',  Alles  war  iu  ihm,  über 
ii(M,}i  unentwickelt  und  formlos,  daher  nennt  er  diese  narontyitia  eine  d/io(f^ 
fim  ri  owqS,  259. 

2)  Die  «MÄop/  HuQfM  bei  Oi.£MKSB  von  Alex.    Yergl.  die  ehr.  UuoMs 

ß.  21$  f.  .  - 

5)  Horn.  Od.  VII,  S«. 

4)  Ditln^r  fl  14  TTitvfta  fitifoQiov.  Von  derselben  vermittelnden  Thätig- 
keit  (dem  titi^yuklv^  hoifist  der  Geist  bei  Clemens  Ton  Alex,  das  wivfm 


Digitized  by  Google 


* 

«Afl  iMchdem  dieie  beÜBii  IMb'des  Memtea  durdh  ebie  Feite 

geschieden  sind ,  reisst  iich  von  dem  üit^m  sooytMoV  Omd  der 
nufi>:ifyfiiu  TU  cfuiQH)  der  grosseArchon,  das  Haupt  der  Welt  los, 
welcher,  da  er  nicht  weiss,  dass  über  ihm  etwas  Weiseres,  Mfich- 
tigeres  und  Besseres  ist,  sich  für  den  Herrn,  Gebietet*  vnd  weisen 
Weltbaameuter  hält  und  aUes  Binselne  der  Welt  tu  'schaffen  be- 
ginnt Das  Erste  war,  dass  er,  weil  er'niclitaneiniein  voHtef  nadi 
dfem  Plan,  welehen  dernieht seiende €k>tt  seliott  damds  entvrafl^ 
als  er  ia  tler  navnnfofx'a  den  Gnmd  der  Welt  legfte,  aus  dem  vor- 
handenen Stoffseiner  Welt  sioli  einen  Sülm  erzeugte,  welcher  weit 
besser  und  weiser  als  er  selbst  war.  Seine  Schönheit  überraschte 
ihn  und  er  setzte  ihn  zu  seiner  Rechten.  Mit  seiner  Hölfe  schuf  er 
die  ätherische  Welt,  welche  alsilas  R'etch  des  grossen  ArchonBa- 
sfU'des  die  Ogdoffs  nannte.  !Naeh  Am  Vollendnngf  dieser  bis  vm. 
Aload  herabgehenden  älheriscliun  Welt,  stieg  noch  ein  anderer  Ar- 
chen aus  der  navanfpfila  auf,  der  auch  grösser  ist,  als  alles  unter 
ihm,  mit  Ausnahme  der  noch  zurückgebliebenen  viotfjg.  Sein  Ort 
ist  die  Uebdomas,  nnd  anch  er  hat  einen  Sohn,  der  verständiger 
tBoA  weiser  als  &r  selbst  bt  Ton  diesen  Welten  wfrd  nnn  noch 
%e  Region  unterschieden,  welche  Basiffdes  als  die  Basis  der  gan- 
zen Weltentwicklung  denffwpoff  und  die  naiftmtgftta  nannte.  Sic  hat 
keinen  eiLr*'nen  Vorsteher,  Ordner  oder  Demiurg-,  sondern  es  g-enügt 
für  sie  der  Gedanke,  welchen  der  nicht  Seiende  bei  der  Schöpfung  in 
Sie  hineinle^  In  ihr  ist  noch  die  dritte  vidtfig  zmrftck,  die  auch 
'geoffenbart  lüid  dahin  hhianfgebracht  Werden  mnss,  wo  Aber  den 
6eist  hinaus' die  beiden  ersten  Tbefle  sind  und  der  nicht  SeiendcL 
Das  ist  die  seufzende  und  auf  die  OCTenbarung  der  Kinder  Gottes 
harrende  Kreatur,  und  wir  sind,  sagte  Basilides,  diese  Kinder,  wir 
die  hier  noch  zurückgebliebenen  Pneumatischen.  Als  nun  wir,  die 
Kinder  Gottes,  um  deren  Willen  die  Kreatur  seufzte,  geoffenbart 
werden  sollten,  kam  das  BTangeUnm  in  die  Welt,  nicht  so,  dass  die 
selige  vÜttiQ  des  undenkbaren,  seligen,  nicht  seienden  Gottes  her- 
abkam,  sondern  wie  der  Naphthas  aus  weiter  Entfernung  ein  FevMr 
entzündet,  so  emphng  die  Gedanken  der  vlorrjg  durch  die  Vermitt- 
lung des  Geistes  der  Sohn  des  grossen  Archon.  DerArchon  erkannte, 
dass  er  nicht  der  Gütt  des  Ganzen  sei,  sondern  den  Unnennbaren, 
nicht  Seienden  über  sich  habe.  Er  ging  in  sich,  erschrak  über  die 
Unwissenheit,  in  welclier  er  sich  bisher  befand,  und  wurde  nun  Ton 
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mkim  MhwiMi  älMte'Mwy  wtefehtr  jeliit  Chriiini  gikmmX 
«MyMUtor  Miirt,  wer  dtr'  MkX  MmA9  itl)  nw  4le  Mwifg 

i0f,  Was  der  heilige  Geist,  wie  das  Ganze  eingeriditet  ist,  wohin  es 
zurückgehl.  Auch  Basiiides  wandte  auf  die  Furchl,  die  dBn  Archen 
ergriff,  di€  Worte  m:  a^xn  ooq,iug  <f,6ßo9  nv^la  (Frov.  1,  5>,  und 
mi  ^  Reue,  mit  weicher  er  die  Sunde  seiner  S^lhsterbebuBf  l»o« 
iMHle,  die  Sttlte  Pf.  31,  &  Dni«ibo  Betehnrng'  wvde  der' gii^ 
Mo  Q§ätmM  m  Theil,  «ad'  von.  dimr  kuii  tedm«  dat  BwnifviMni' 
auch  -mr  Hebdomas.  her  Sohn  des  grossen  Archon  Hess  das  Licht, 
das  er  von  olxn  lierab  von  der  vlöttis  erhalten  hatte,  dem  So  Im  des 
Archon  der  iiebdoinas  aut^ehn.  Dadurch  erleuchtet  verkündigte  er 
das  Evangelium  dem  Archon  der  Uebdomas,  bei  welchem  es  dtm^ 
irihni  Emdniok  herrorlMobte,  wie  bei  den  Arehon  der  Ogdem 
NadideBi  «Ue  diese  Hegtonen  mit  ihren  inendUdi  irieleii  «^{«di 
iifpaftftg  und  (^Im  niid  de»  865  Himmeln,  deren  grosser 
Archon  Abrasax  ist,  evangelisch  erleuchtet  waren,  musste  dasLicht 
auch  noch  zu  der  af*oQ(pict  in  der  untersten  Welt,  in  welcher  wir 
änd,  herahkoBHMB  «Mi  der  gleich  einem  tutw^mpia  in  der  aftopqia 
uMAigiBkßiwmßU  tdo'n90  de«  Iniwr  wMumirte  GeheiMiiw  gcof» 
fenbart  werden.  So  biun  das  ans  der  vtdtn^  dwtek  den€eisl  in  die 
Ogdoai  «lid  mi  dieser  idr  Hebdemai  g dtomnene  Liobl  bis  sor 
Maria  herab,  und  ihr  Sohn  Jesus  wurde  von  ihm  erleuchtet.  Die 
Kraft  des  Höchsten,  welche  die  Maria  überschattete,  ist  die  Kraft 
der  «^«9,  der  Scheidung.  Solange  muss  die  Welt  bestehen,  bis 
dbfane  «ir  Hiife  fitar  di0£todeiiiader«/M^iQrt 
liitifi  Jeari  naeltfoigt  «nd  gereinigt  siirAckgeht,  sie  wird  so  fetai 
lass  sie^  wi&  die  erste,  durch  sieh  seibsl  sieb  «efsehwingt.  Um 
diese  x^iQtg  und  die  un^uautagaaig,  die  durch  sie  bewirkt  werden 
soll,  handelt  es  sich  nun  noch  ganz  besonders  Die  ganze  evRn- 
gelisohe  Geschichte  ist  von  Anfang  an  darauf  angeief  t,  dass  altes» 
was  auseriudb  der  Ogdoas  iiwi  des  Hebdomas  noob/ioiados  §»- 
adsdit  «kty  dveb  üesas  gescbiedca  wird»  IHese  SduAdnng  fe^ 
sebiehtatt  anem^  was  noeb  mirflob  ist,  aaf  dfeielbe  Weiae,  wie  irte 
m  Jesus  selbst  geschehen  isL  Sein  Leiden  halle  keinen  audem 


fUae  Mal  tfvkoxQlvrjOi^  *al  affMorMSttM  tiSv  «vpu^Vßipttp  Wf  tu  «nuln. 
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»ir  a>op(^/a  mrftck,  eüsato  kabxi»  du  Ptyokisehe  •»  (der  Hak- 

domas  zur  Hebdomas,  das  aus  der  höheren  Region  des  grossen 
Arclion  zu  diesem  zurück,  und  was  vom  Geiste  war,  blieli  bei 
diesem.  Die  dritte  noch  zumckgohU&h&aa  vidrtig  aber  schwang 
iiek<faii«h'aU0*dM0s  hinduroh  wr  fleligen  ffor^r  «UL  AUes  konwil 
•y»  «IL  ifliiieii  Ort  wMer.ürfiok)  ^und.  wami  es  an  denidtai  if^ 
antt-M  dagelbak  blttben,  dm  «urergänglicli  iit  allet^,  waa  m 
seinem  Orte  bleibt,  vergänglich  aber,  was  seine  natürlichen  Gren- 
aen  iibers|)riiiiit.  Dalicr  soll  in  derselben  Epoche,  in  welcher  das 
Christenthum  das  bisherige  Geheimniss  tttteabarki,  eine  grosse  Utt-« 
wiMCiMbeü filier  die  ganze  Welt •fekoflUMil  MB,  damit  in  keinem 
ek»  wideriiatArtiöhe..Begievde  imlslehe. .  Der  Ardmn  der  Heb» 
dem»  weu§  nicht,  .was  fiber.fhm  ist,  daaiit  er  «chl  naoli  Vnad^ 
Uchem  verlange,  und  Trauer  und  Schmerz  empfinde.  Dieselbe  Un- 
wissenheit ergreift  den  grossen  Archen  der  Oi^'^duas.  Die  allge- 
meine dTioTiaraataais  besteht  daher  Überhaupi  darin,  dass  alles 
zu  der  bestimmten  Zeit  dahin  gdaagt,  woto  et  leiMr- BatörliokMi 
Itohiiffeiilieit;iwch4[elidrt^>  . 

Derselbe  GnoHlgedinke,  irie  bei  ^Valenin;  MA  Ml  M  Bt* 
silides  durch  das  ganze  System  hindurch.  Wie  das  geistige  Prineip 
sich  zum  Psychischen  und  Materiellen  cntaussert,  so  muss  es  sich 
aus  .  dieser  Yerausserlichung  wieder  in  sich  selbst  zurücknehmen» 
jMeisM  der  Process  der  Wt^ntwickluog,  uttlober  imChrirtcwihaM 
m  leiner  Vettendiiiif  kfunart.  ■  VoUiBwIet  mrden  aber  kana  er  aar 
Mun^  daas  die  faiitigei  Natarea  deasen,  waa  aiean  «eli  aaai» 
d.  h.  des  :aii  sich  seienden ,  absoluten ,  überweltliehen  geisttgea 
Princips,  mit  welchem  sie  auch  in  ihrem  durch  das  Psychische 
und  Materielle  verhüllten  und  verdunkelten  Dasein  an  sich  Eins 
•sind,  sich  bewusst  werden*  Dieses  Bewusstsein  dea  ansiah  Sei^ 
enden,  tleherweüüohea,  MtU-d^g  eig^alKohe  Wem  des  -Chr»* 
'Haatama «nik  fiodeiairtaeadahevaiidifiaittidea*).  Wtmmuk 

I)  Ffafloi.  8*  MS;  mU  Stmt  ij  mtmtmra9tm9iie  Jktug  naptmp  T99§ft9^ 

muQo'ii  tSiotg. 
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te,  wai  In  Christenthum  z«  seiner  VoHettdiuig  kam,  sehen  anf  den 
WHieron  Stnfm,  dnreh  welehe  der  Wellentmckhingsproeess'lier* 
tbetieg,  vorliereitet  wurde,  eo  kam  es  doch  erst  da,  wo  die  Selhsl* 

entäuss43rung  des  Geistes  ihren  aussersten  Punkt  erreichte,  zu  sei- 
ner vollen  Realität.  Wie  Vaientin  einen  dreifachen  Christus  un- 
terschied, so  hat  bei  Basilides  Jesus  den  Sohn  des  Archen  der 
Ogdoas  und  den  des  Archen  der  Hehdomas  zo  seiner  Vorausse-* 
tma^^  Diese  drei  w^d  an  sieh  Bins,  es  ist  dasselbe,  die  einaelnen 
geistiffen  Wesen  mit  dem  Urprfneip  Termitlelndc ,  ihren  Knsam- 
menhaiiLT  myi  ihm  erhaltende  und  herstellende  und  sie  zur  Einheit 
zurückt'ühreiide  Princip,  und  wie  bei  Valentin  steht  auch  hei  Basi- 
lides  Christus  der  ihm  untergeordnete  heilige  Geist  in  derselben 
BeBiehnngr  zur  Seile.  Die  Sophia  Valentinas  füll  bei  Basilides  mü 
Christas  und  dem  heiligen  Geist  rasammen,  sie  fehlt  bei  ihm,  weil 
sohl  System  überhaupt  den  eoncreleren  Begriff  der  Sysygie  nicht 
hat.  Im  l^^vangelium  ist  nur  allgeinein  ausgesprochen,  was  zuvor 
auch  schon  da  war,  aber  nur  als  ein  Geheimniss,  das  je  weiter 
mn  znrAckgeht,  um  so  tiefer  verixNrgen  war  0« 

Wemi  man  die  doalistisehe  WeHansehannng  als  den  Onmd- 
ehnrahler  der  Gnosis  betrachtet,  so  schefait  diese  Bestimmung  anf 
die  befden  Syirteme ,  welche  hier  als  die  Hauptrepräsentanten  der 
Gnosis  naher  entwickelt  worden  sind,  nicht  sehr  zu  passen.  Wenn 
sie  auch  ihre  dualistische  Grundlage  nicht  verbergen  können,  so 
tritt  sie  doch  in  ihnen  so  zurück,  dass  man  sie  kaum  für  das  Uaapt-> 
hrtlerittm  halten  kann,  das  System  des  Basittdes  scheint  sogar  den 
gewöhnlichen  SehdpAingsbegriff  an  ihre  Stelle  wa  setseh.  Ihren 
eigentlichen  Charakter  wärde  demnacii  die  Gnosis  erst  in  dem«* 
jenigen  System  v<dlends  ausgebildet  haben,  das  wir  wegen  seiner 
strengern  dualistischen  Form  von  den  bisher  dargestellten  unter- 
scheiden ,  and  als  eine  neue  Entwicklungsstufe  der  Gnosis  be- 
traohten  missen.  Wenn  auch  bei  Maicio»  die  Hauptsache  die 


'  1}  Id  ümciii  niBM  Mgte  BaiiUdttt  &  asS  die  OgdiMB  wA  a^^y/roc,  dl« 
BehdotBM  aber  ^^ror.  Der  Aveboa  der  Hebdoiaae  h«be  in  Moses  gesagt: 
leh  bhi  der  Ckitt  Abiahan»,  luake  imd  Jakobs,  und  den  Kernen  des  Gottes 
habe  ich  Ihnen  nicht  kund  getfaen  (t  Mos.  3,  6.)  i  nenlieb  des  «^res 
^999 1  des  Afohon  der  Ogdoas.  In  der  Periode  Ton  Adam  bis  Moses,  wel« 
she  die  eigen^ehe  Pesiode  des  iotthni  der  Ogdees  Ist»  nuvtm  jtUwi^ 

JQ 
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aduirfe  dnaiiitigclie  Tremumg  det  Gesetief  «ad  def  Emgtämm 
Wir,  00  gehdit  er  doch  aiil  voUm  Reohie  ftt  die  Beiiie  der  Chio- 

stiker,  da  seine  Ansicht  vom  Gesetz  und  Evangelium  auf  dem  all- 
g-emoincn  Gegensatz  der  beiden,  seine  Weltanschauung-  bestim- 
menden Principien  beruktt:.  Es  nahm  nicht  nur  eine  dem  höchsten 
Gott  gleich  ewige  Materie  an,  sondern  setzte  anoli  den  Weltadiö- 
pfer,  welclien  auch  er  von  dem  kdcbaten  Gotl  imlntN^d,  in  ein 
aolobes  Yerliältniss  zo  dem  letalem  nnd  an  der  Materie»  daaa  er 
nur  mit  der  Materie  unter  einer  und  derselben  Grundanschaüung 
bearrifFen  w(^rden  koiinlr  Dieser  slrcnofere  Dualismus  hatte 
ahei'  die  Folge,  dass  Marciuns  System  überhaupt  einen  von  dem 
der  übrigen  gnoatischea  Syateme  weienlüch  Yeraehtedeneii  Cka- 
rakter  erhielt  Bs  hat  mit  ihnen,  abgeaehen  von  den  vier  Pritei« 
pien,  dem  höcbalen  Gott,  der  Materie,  dem  Demiwrgf  mid  Chriatw 
sonst  nichts  gemein,  es  hat  kein  Pkroma,  keine  Aoonen,  keine 
Syzygien,  keine  leidende  Sophia,  und  da  alle  diese  Wesen  nur  die 
Bestimmung  haben,  den  allgemeinen  Weltentwicklungsprocess  ein- 
leitend und  vermittelnd  auf  den  Punkt  fortmf Öhren,  anC  welcheai 
daa  an  aieh  aehon  YorbandeBO  im  Qiriatenihum  xn  aeiner  Beali- 
tfit  und  Ydlendong  kommen  aoO,  00  geadiieht  ftberhanpt  iai  Miai^ 
cions  System  alles  auf  unvermittelte  und  unvorbereitete  Weise, 
schroff  und  plötzlich.  Recht  absichtlich  ist  bei  ihm  alles  darauf 
angelegt,  den  Zusammenhang  des  Christlichen  mit  dem  Yorohrist- 
liehen  völlig  an  aerreiaaen«  Daa  Heidenthnm  bat.ohnedieaa  aadita 
dem  Chiistcmdinm  Verwandtea,  aber  anch  daa  Jndcnthua  atehl 
ao  tief  nnter  dem  Christentham,  daaa  Mareion  beide  nnr  aaa  de« 
Gesichtspunkt  des  schroffsten  Gegensatzes  betrachten  kann.  Der 
Demiurg  ist  nicht  blos  ein  beschränktes  wid  unvollkommenes,  son- 
dern ein  dem  höchsten  Gott  und  Chriatna  fdndlieh  widerstreben* 
dea  Weaen  0^  Während  hei  Valentin  und  Basttidea  der  Deauorf 
vor  Chriatna  akh  beugt  und  in  aich  geht,  ist  er  es  bei  Mardon» 
welcher  den  Tod  Christi  veranstaltet.  Sein  Hauptpradikat  ist  zwar 
der  Begriff  der  Gerechtigkeit,  aber  Güte  und  Gerechtiii  k<  il  stehen 
in  der  Ansicht  Marctona  ao  weit  auseinander,  dass  Gerechtigkeit 
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nur  so  viel  als  Strenge  und  Härle  ist.  Auch  der  Begriff  der  Ge- 
rechtigkeit soll  nur  den  Unterschied  und  Gegensatz  des  Judeii- 
thums  und  Christenthums  beadohnen,  und  Marcion  hebt  daher 
iberiunipt  niohto  siftrker  hervor,  als  das  achleoktimi  Nene,  Un* 
wSMbmy  UttYorbereitale  und  Unbegreifficlie  des  Chrtotentfumw, 
Der  von  Christus  geoffenbarte  Crott  ist  ein  ydltig  unbekannter,  von 
welchem  man  weder  in  der  heidnischen,  noch  in  der  jüdischen 
Welt  zuTor  auch  nur  eine  Ahnung  gehabt  hat    Es  ergibt  sich 
hienms,  dass  die  mareloiiitisdw  Gnosis,  wem  wir  sie  mit  derjei^ 
gen  Form  der  Gnosis  siuMumnenlMllen,  deien  HsQptreprlsentini 
Ttlentin  ist,  (fie  derselben  gerade  entgegengeselste  TeAdenc  Imt 
hl  allen  denjenigen  Systemen,  welche  zur  ersten  Form  der  Gnosis 
gehören,  geht  die  gemeinsame  Richtung  ilaliii!.  so  viel  möglich 
vermittelnde  Glieder  einzuschieben  zwischen  den  absoluten  An- 
fiittgspimkl  und  den  Pnnkt,  auf  welohem  das  Christenthom  als 
nenes  Moment  eintritt,  sie  maelien  es  sieh  reelit  «bsleliliicli  nur 
Anfgabe,  eine  so  viel  mdglieh  ansdianlldie  und  eonerete  Vor- 
stelhing  des  ganzen  Eatwicklungsprucesscs  zu  geben,  in  welchen 
das  Chrislenthum  auf  solche  Weise  eingreift,  dass  sein  ganzes 
Dasein  und  Wesen  nur  aus  allem  demjenigen,  was  es  zu  seiner 
Yoransselxttng  hat»  begriffen  werden  kann.  Alles  die»  ist  bei 
Mnxloa  gm  anders,  in  der  gerade  entgegengesetiten  Rlehnng 
sneht  er  Yfelmehr  ans  derselben  Sphäre,  welche  jene  Systeme  ndt 
ihren  idealen  Wesen  ausfüllen,  alles,  was  für  das  Cliristi  nlhmn 
eine  vennitlelnde  Bedeutung  haben  könnte,  zu  entfernen,  es  soll 
nur  der  reine  Gegensatz  festgehalten  werden.  Und  doch,  so  ent- 
gegengehst die  beiden  Riehtnngen  zu  sdn  sehelnen,  wenn  die 
ehie  ebenso  sehr  Yerraittelnd  und  anknüpfend  eis  die  midere  allen 
Snsammenhang  serreissend  und  absehneidend  ist,  es  kann  der  Un* 
tiTsi  lii(  ti  nur  ein  relativer  sein,  wofern  anders  das  System  Mar- 
cion  s,  so  gut  wie  das  eines  Valentin  und  Basilides,  unter  den  Ge- 
sichtspunkt der  Gnosis  gehört,  es  sind  nur  verscUedene  Formen 
«ul  Modificfltionen  einer  und  derselben  Anschanvngsweise.  An- 
ders ist  es  ja  aneh  nicht,  wenn  man  die  Saehe  niher  betrachtet 
Mag  auch  der  von  Christus  geolfenbarte  Gott  noch  so  plötsHeh 
und  unvermittelt  erschienen  und  in  die  Welt-  und  Religionsge- 
schichte eingetreten  sein,  es  ist  diess  doch  nur  seine  äussere 
ItselMiniing  und  (Mfenbamng  Ar  das  Bewnsslsein  der  Menseh-» 
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Marcions  von  dem  der  beiden  andern  Gnostiker  ist,  so  kann  doch 
auch  nach  iMarcions  An^sicht  der  von  Christus  geofTenbarte  Gott 
nkkl  eintreten,  ehe  das  Reich  des  Demiurf,  all  dea  Bdierracäen 
der  vorchriatUchen  Wel^eriode,  ihn  TerangegaDgen  iat,  «nd  weoK 
anf  dieae  Wdae  die  ganze  Welt-^  und  ReUgionageflchickte  In  dieaa 
zwei  Perioden  sich  theill,  von  welchen  die  eine  die  andere  zu 
ihrer  nolhw  (Midiffen  Vorausselznug  hat,  und  dieses  Verhaltniss  selbst 
nur  aus  einem  Princip  begriffen  werden  kann,  in  welchem  der 
Qegenaals  aeibal  wieder  seine  Einheit  hat,  so  bteiht  das  Genein- 
sane  immer  dieas,  dass  alles»  was  zmn  Weaen  des  Chrirtenthoias 
gehört  und  den  wesentlichen  Inhalt  des  christlichen  Bewusstseins 
ausmacht,  durch  seinen  (h  Ei  nsatz  vi  imilh  lt  werden  muss.  Es 
macht  somit  weder  der  Dualismus  noch  der  iJemiurg  lür  Mch  das 
Wesen  der  Gnosis  ans,  sondern  mir  das  Verhaltniss,  in  welchen^ 
der  Demhirg  au  Chrislas  steht,  dass  Christas  sdihst  nicht  sein  innn, 
ehne  die  Yeransseizung  des  Deminrg.  Hierin  also  ist  Mardea  an 
gut  Gnustiker  als  irgend  ein  Anderer,  und  wenn  wir  weiter  er- 
wägen, dass  der  gnostische  Demiurg  selbst  niciits  anders  ist,  als 
eine  mythische  Personificaiion  in  demselben  Sinn,  in  wekhem  die 
alinrthflniliche  Ansohawingiweiae  fkberhanp«  ihre  Begriffe  nn  aym» 
bolisiren  und  an  personifleiren  pflegte,  so  sehen  wir  den  Mareion 
gerade  da,  wo  er  in  seinem  christlichen  Bewussbein  von  der  vor- 
christlichen Welt  nichts  wissen  will,  nur  um  so  fester  in  ihren 
Anschauungsformen  stehen.  Auch  er  kann  sich  die  vorchristliclie 
Welt  in  ihren  Unterschied  von  der  christlichen  nicht  denken,  ohne 
aie  hl  einem  Wesen,  wie  der  Demiurg  ist,  amusehanen,  anch  er 
Steht  noch  auf  einem  Standpunkt ,  aui  welchem  sein  christliches 
Bewusstsein  wesentlich  durch  die  allgemeinen  GogeusdUc  seiner 
Weltanschauung  überhaupt  bestimmt  ist  Nur  ist  er  freilich,  was 
ftn  ¥on  anden  («nostikem  charakteristisch  unterscheidet,  aber 
auch  nur  die  Folge  des  strengen  Oegensaties  ist,  in  welchen  er 
sich  zu  allem  Vorchristlichen  setzt,  schon  im  Begriff,  aus  der  trans- 
cendenten  Sphäre  des  objectiven  Weltbewussbeais,  in  weicher  die 
Weltentwicklung  in  dem  Gegensatz  des  Geistes  und  der  Materie, 
oder  des  Pnennmtisehen  und  des  Psychischen,  sich  bewegt,  in  die 
Sahire  des  snhjeeliven  Bewusstseins  ubeczugehen,  in  welcher 
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der  Gang  der  Weltenlwickliing  vorzugsweise  aa  den  ethischen  Be- 
griffen des  Gesetzes  und  des  Evangeliums,  der  Gerechtigkeit  und 
der  Gute,  der  Furcht  und  der  Liebe  üxirl  wird  0-  I^^r  allge-» 
neme  gnostische  GegemlB  vm  Geist  und  Materie  steht  selKNi 
Im  Hinlergnind,  lit  mekr  nur  der  Gegensals  des  SkMMrwi  und 
UitsielillNrai,  welelieii  Marefioii  zur  Basis  setner  Wera>elr«c1if»nf 
oder  seines  religiösen  Bewusstseins  macht ,  um  Gesetz  und  Evan- 
gelium in  ihrer  ganzen  Weite  auseinanderzuhalten. 

Wie  die  Gnosis  Marcioii*s  die  Aeonen  fallen  llsst,  imd  den 
Dendnrg  beibekAlt,  dafür  aber  den  ]>iialisiniii  wn  so  mehr  schirfl^ 
so  fragt  sieh,  ob  ei  nicht  noeh  ehie  dritte  Form  gibt,  in  weleher 
sowohl  der  Demiurg ,  welcher  in  seiner  Trennung  ron  den  höch- 
sten Gott  aucli  bei  Marciuii  ikk  Ii  ;im  meisten  ein  heidnisches  Ge- 
präge an  sich  trägt,  als  auch  der  Dualismus  zurücktritt,  und  doch  ■( 
immer  noeh  etwas  Charakteristisches  rom  Wesen  der  Gnosis  bleibti 
wemgslens  darin,  dass  das  ChristeDthnm  gleiehlhlls  ans  dem  Oo- 
sichts|ninlEt  des  allgemeinen  Weltentnickinngsproeesses  betrachtet 
wird.  Es  gehört  hieher  das  in  den  psendoclementinischen  Homi- 
lien  enthaltene  System,  das  zwar  von  den  g^ewöhnlich  zur  Gnosis 
gerechneten  Systemen  so  verschieden  ist,  dass  man  mit  Recht  fra- 
gen kann,  ob  es  in  ihre  Reihe  m  stellen  ist,  auf  der  andern  Seite 
aber  doch  auch  wied^  alle  gnosUsehen  BegriA»  anf  eine  soM« 
Weise  hl  sieh  yeremigt,  dass  es  mir  für  efaie  neue  Form  der  Gno- 
sis gehalten  werden  kann. 

Wäre  freilich  die  Trennung  rh  s  \Vi'Ms(  }i()[)riTs  von  demhöch- 
sten  Gott  in  der  Weise,  wie  man  sie  gewöhnlich  nimmt,  als  das 
Hanptkriteriam  der  Gnosis  ansusehen,  so  kdnnte  ein  System,  das 
sich  so  misdrftcklich  gegoli  diese  Trennmig  erldirty  wie  das  pse«-> 
dociementhiisehe,  nicht  fdr  gnostiseh  gehalten  werden.  Alleht 
man  kann  jenes  Kriterium  der  Gnosis  vollkouimen  anerkennen,  und 
doch  behaupten,  dass  (Ins  System  der  Homilien  durclimis  einen 
gnoirtischen  Charakter  an  sich  trägt.  Eb  lautet  nicitt  nur  antigno- 
stiseh,  sondern  ist  anoh  gans  antignostlseh  gemeint,  wem  die 
rnOien  mit  allem  Nachdruck  ab  die  Gnmdwahrhelt  aller  ReHgfam 
den  Sats  gellend  machen,  dass  dmr  hdehsle  Gott  anoh  der  Wel^ 
Schöpfer  sei,  und  diese  beiden  Begriffe  so  unzertrennlich  mit  ein- 
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doch  alk  in  in  jedem  Falle  die  glänze  Verehrung  des  Menschen  ge- 
bühren, da  der  Mensch  doch  nur  \o\\  ihm  srni  Dasein  hühtm  kann, 
für  das  religiöse  Bcwusstsein  des  Menschen  also  die  beiden  Be-> 
giifo  GoH  und  WeUM^hdpfier  MMeohthia  id«oti&ch  sind  ^>  Mn 
sehe  nmi  aber  »vr,  wie  die  Eoniliofc  diese  beiden  Begriffe,  Hiige* 
tobtet  ihrer  IdentÜity  doeb  wieder  tremen.  Ver  eliem  ul  Galt  raeb 
nach  den  lloniilien  nicht  Schupfer  der  Maleric,  uuch  sie  kennen 
keine  Schöpfung  aus  ISichts,  du  auch  sie  eine  ursprüngliche  Materie 
anaehmen,  nur  setaan  sie  sie  in  das  Wese&  GoUes  selbst,  ui^d  Jas- 
aeii  aie  mit  den  Teradiiedeieii  Siibilaiiieii,weldiedielia«ptg«ge»- 
attie  bUdefem,  aubatanuell  aua  Gell  berrorgebea.  Aacb  ao  weit 
Gott  Weltseb^fier  ist,  ist  er  ea  wenigstena  nicbt  mwitldbar,  son- 
dern nur  durch  die  Vermittlung  der  Sophia.  Die  mit  Gott  als  Seele 
stets  verbundene  Sophia  ist  das  weltschöpferische  Princip,  durch 
welches  Gott  aus  sich  hervorgeht  und  die  Monas  zur  Dyas  wird» 
Die  ^Ma  wird  daber  aaadnloUicb  die  demiargiaobe  üand  Gottea 
gmmt  %  md  der  Unteracbied  der  Sophia  der  EonülieB  vcn  der 
der  gnosiischen  Systeme  wäre  somit  nur,  dass  sie  nicht  von  Gott 
getrennt,  sondern  in  dasselbe  imniaiientc  Verhältniss  zum  Wesen 
Gottes  gesetzt  wird,  in  weichem  auch  die  Materie  zu  ihm  stebL 
Noch  Hnnloger  wird  das  System  der  Homilien  den  andern  gn<H 
süacben  Syatemen  dadurch,  dass  Gott  aiicb  niebt  der  eifentiid» 
Regent  der  Welt  iat,  welober  der  gnostiicbe  Denumir  voratebt, 
sondern  ein  Wesen,  das  nach  einer  Seite  hin  sogar  noch  in  einem 
schärferen  Gegensalz  zu  Gott  steht,  als  der  Dcniinrg  Marcioii's. 
Ala  die  vier  Grundstoife  aus  Gott  herausgetreten  waren  und  sich 
Teraiacht  hatten,  entstand  ans  iboen  ein  Weaen,  welchea  das  Be- 
aireben  hatte,  die  Bdaen  ad  verderben.  Dieses  Weaen  ist  nirgend« 
ber  als  von  Gott,  von  welcbem  allea  iat,  ab^  aefne  Boabdt  bat  ea 
nicht  von  Gott,  sondern  diese  entstand  erst  ausserhalb  Gott  und  aus 
dem  eigenen  Willen  der  sich  niischenden  GrnndsUifFe,  doch  nicht 
gegen  den  Willen  Gottes,  ja  nicht  einmal  ohne  deiiseihen,  da  kein 
Weaan,  am  weaigaton  ein  liegeMniwdiea,  einer  groaaan  ZaU  an- 
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wird,  hat  Gott  die  Herrschaft  über  die  gegenwärtige  Welt  nebst 
der  Vollstreckung  des  Gesetzes,  oder  der  Beslrafuni^  di  >  IJösen, 
übertragen.  Die  ganze  Weltordniino^  tin  iit  sich  daher  ia  zwei 
ioMe,  ia  die  gegenwirlige  md  die  käiiflige  Wen«  oder  die  linlie 
mid  die  reehte  Hend  oder  Kraft  Gottes.  Dem  bösen  Hemdker  der 
gegenwärtige«  Welt  steht  der  gute  der  künflis^en,  oder  Christus, 
'gegenüber  I^as  l  ose  Wesen  soll  deimiat  h  nur  nicht  ein  so 
whlechthin  böses  sein,  dass  es  nicht  als  eia  aus  Gott  bervorgegaa- 
fenee  «nd  die  Zwecke  Ctottee  realialreiides  gedadil  werden  kann» 
du  ftieben  dee  Cysten«  p)k%  aach  hier  mnr  dahin,  die  dem  gwH 
ftiieheiiDiiälianiiieRtspreehenden  Begriffe  in  der  Binheit  des  Prin- 
cips  so  zu  begreifen,  dass  sie  durch  sie  nicht  aiifofehoben  wird.  Je 
mehr  aber  durch  alles  diess  der  Dualismus  und  der  durch  denselben 
bedinfieProeeM  der  Weiteatwickiwig  besebränkt  wird,  am  so  mehr 
MSSHan  ftagen,  worin  zoletBlnooh  oidn  eifentiiob  gnoaliieber  Cba-< 
rakter  beaielilt  Bs  bat  gleicfafalls  seinen  Welteirtwiekinngsproeeas, 
aber  es  hat  ihn  nur  in  der  Form  seiner  Syzy<?icn.  Den  Begrilf  der 
Syzygie  nehmen  die  Homüien  in  einem  andern  Sinn,  als  er  sonst 
der  Gnosis  eigen  isl,  indem  es  vorzugsweise  der  Gegensatz  ist,  in 
wnlekien  dieZMmmengebMgkeil  der  cineSysygie  bildenden  Be« 
griffe  fiegi  Das  Oeaeto  des  UnlTersons  ist  das  Geseta  des  Gegcn«- 
satzes,  oder  der  Syzygien.  Gott  selbst,  der  von  Anraug  an  Eine, 
hat  alles  in  Gegensätze  gespalten,  in  Rechtes  und  Linkes,  in  Him- 
mel und  Erde,  Tag  and  Nacht,  Licht  und  Feuer ,  Leben  und  Tod. 
Vom  Menschen  an  aber  wnrde  die  Ordnung  der  dysygten  unge* 
kehrt  Wie  anersi  das  Beasere  voranging  und  duiGeringere  nach» 
folgte,  so  wurde  jetzt  das  Schlechtere  das  Erste  und  das  Bessere 
das  Zweite.  AufAtiani.  den  nücli  Gottes  Bild  irr scliaffenen  Men- 
schen, folgte  zuerst  der  ungerechte  Kaiu  und  dann  erst  der  gereciito 
AbeL  Adam  selbet  wurde  aaeh  Jener  ersten  gdttücben  Ordnung 
gesehaflSni.  In  der  Syxygie,  die  er  aul  der  Bm  bildet,  |(eht  er  als 
das  bessere^led  Toran  und  die  Eya  folgt  als  das  sehleohtere  naeh. 
Das  Umschlagen  der  Syzysrien  ist  in  diesem  System  dasselbe,  was 
in  dem  vaieatimanisoben  der  Fall  der  Sophia  aus  dem  Fieroma  ist, 
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•  eiA  in  das  Ganze  der  Wallordniing  geschehener  Riss,  welcher  ir- 
gmi  einnal  gesefaelieii  iBBia,  sioh  aber  muM  weiter  erUiron  üMt» 
Isl  das  Daeein  der  Syzygien,  dieDBalMteuieejMtaUolieBandelM 

weiblichen  Princips,  die  Spaltung  iR  GegensAtee,  aa  sieh  schon  ehi 
der  Endlichkeit  der  Well  anhängender  Manofl,  so  wird  dieser 
Mangel,  diese  schwache  Seite  des  Weltganzeii,  dadurch  um  so  vor- 
kenrsckeiider  und  überwiegender,  dass  das  Weibliche  dem  MiU»- 
Uehen  yoraagehti  das  Schleolilere  imner  das  Brste  iel,  das  erst  von 
dem  Bessern  uberwmidea  werden  mnas.  In  dieser  Ordniuiir  <^ 
wickelt  sich  daher  hier  der  weltgeschichtliche  Process,  dessen be* 
Wegenties  Fnncip  hier  nicht  der  reale  Gegensatz  des  Pneumatischen 
und  Psychischen^  sonilern  der  ideelle  der  wahren  und  der  falschen 
Prephelie  ist  Es  gibt  eine  doppelte  Art  derProphetie,  eine  aiian<- 
Üehe  and  eine  weibüelie,  welche  beide»  wie  Wabrbeit  and  Irrten, 
oder  wie  die  künftige  nnd  die  gegenwärtige  Welt,  sieh  an  einander 
verhalten.  Das  Verhältniss,  in  welclieni  die  gegenwärtige  Welt 
zur  künftigen  steht,  ist  der  Typus  für  die  Ordnung-,  in  wlcher  die 
Glieder  der  Syzyguii  auf  einander  lolgcn.  Das  Kleine  ist  das  Erste 
nnddas  Crosse  das  Ereile,  wie  Weit  und  fiwigiieit  Die  jetmge 
Welt  ist  aeitliobf  die  kflnftige  ewig.  Zierst  ist  Unwissenbeil»  dann 
ErkMurtniss.  So  sind  nim  aneb  die  Fahrer  der  Prophetie  geord- 
net. Denn  wie  die  jetzige  Welt  weiblich  ist  und  als  Mutter  der 
Kinder  die  Seelen  gebiert,  die  künftige  Welt  aber  männlich  ist  und 
als  Vater  die  Kinder  aufnimmt,  so  sind  auch  in  dieser  Welt  die  Pro» 
pbeten,  die  als  Sdbne  der  kdniUgea  Welt  mit  der  wabren  Evkannl*- 
niss  «tflreteft,  die  naobfolgenden  Angewandt  wird  dieses  Ge~ 
seti  der  Syzygien  anf  die  Welt-  mid  Religionsgesdiiebte  n«r  so- 
weit, dass  von  Adam  gesagt  wird,  er  sei  zu  verschiedenen  Zeiten 
unter  verschiedenen  Namen  wieder  erschienen,  in  iienuch  vor  der 
Fluth,  nach  derselben  in  Noab,  Abraham,  Isaak,  Jakob,  Moses  und 
anlelBt  in  Chiistus»  in  wekbem  die  Syijgie  bestinunter  herrortrilt 
«nd  in  dem  Gegensats  inr  Ansduianng  koami*,  in  welcbem  mr  sn 
seinem  Yoiiiinferlobannes,  oder  Elias,  steht.  Beide  verhalten  sieb  m 
einander,  wie  Mond  und  Sonne.  Dasselbe  Verhältniss  wiederholt 
sich  sodann  in  dem  Magier  Simon,  der  schon  unter  den  Jüngern  des 
Tiofers  der  Erste  war  nnd  nncb  seinem  Tode  gam  an  soino  Stalle 
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trat,  und  dein  Apostel  Petrus.  Derselbe  Getrciisulz  also,  welcher  in 
dem  Verhalltiiss  der  geg'enwärlig'en  und  der  künftisren  Well  sich 
ifarstellt,  zieht  sich  durch  die  gagenwarlige  in  vers(  hi«  (U  neu  For« 
mm  hiAdarob,  ii«f  Sehlecktere  geiil  immer  ab  WaiMioiM  ?or« 
•H  und  das  Bemmre  folgt  alt  daa  Mmilielie  nadh  aber  wasist,  wem 
iidi  Immer  mr  derselbe  Cregeiwats  wiederbolt  «nd  GbrMaa  am 

Ende  nur  dasselbe  ist,  was  schon  am  Anfang  der  niililiiii  identische 
Adam  war,  das  allgemeine  Ziel  der  Entwicklung?  üs  kann  nur 
dffk  liegen,  dass  die  gegenwärtige  Welt  zur  künftigen  sich  auf- 
bebt md  tu  flie  Abeifebt,  es  geacbiebt  dieai  aber  niebl  doreb  eines 
iMwickhingsprooeia,  wie  der  MmH  in  den  gnoadieben  ByüenM 
geadiflderte  f9t.  Die  allgemeine  Ansefaanungsform ,  welche  dem 
Systciu  der  lluinilien  zu  Grunde  liegt,  ist  nicht  suwohl  die  Zeit  und 
4ie  Bewegung  in  der  Zeit,  als  vielmehr  der  Raum  und  die  Auadeb-* 
nang  im  Raum.  Der  Eine  wabreGott,  welcher  in  der  vollkommen- 
Blna  Getlalt  dem  AU  yoratebf ,  vnd,  als  das  Ben  dea  AUi,  aberaU^ 
wo  er  aaob  Ist,  ni  dem  Centmm  dea  UnendKcben  Ist,  IdHt  m  lieb 
als  dem  Centrum  sechs  Dimensionen  ins  Unendliche  ausgehen,  in 
die  Hoiie  und  Tiefe,  zur  Rechten  und  Linken,  iiat  U  v  urnen  und  hin- 
tan. Wenn  nun  auch  gesagt  wird,  dass  er  auf  diese  sechs  Dirnen- 
•kmen  brnbliekend)  als  auf  ^ne  nach  allen  Seiien  hin  glelobe  ZaU» 
hl  Meba  2eitrinmeii  die  Welt  vollende^  so  ist  doob  it  Onmdan« 
«ehanung  das  Btanliebe ,  das  fan  Ranme  riibende  Mn.  Ala  der 
Knliepuiikt  alles  Daseins  hat  er  in  der  zukünftigen  unendlichen  Zeit 
sein  Bild,  als  Anfanqr  und  Ende  von  Allem.  Denn  zu  ihm  gehen  die 
sechs  unendlichen  Richtungen  zurück  und  von  ihm  nimmt  alles  seine 
Aaidefannng  ins  Unendliobe.  Das  ist  das  Gebeimniss  der  diebe»» 
labL  Denn  er  ist  der  Rnbepunkt  von  allem,  nnd  wer  bn  Kleinen 
sebie  Grdaae  naebabmt,  den  lisat  er  in  sieb  mt  Rnhe  gelangen  0« 
Ein  in  der  Zeit  sich  fortbewegender  Weltentwicklunirsprocess 
kommt  also  hier  wenigstens  nicht  zur  Anschauung,  und  docii  bleibt 
das  System  der  Homilicu  dem  gnostischen  Grundcharakter  darin 
bw,  daaa  aneb  ibm  aiiea  dnrcb  Gegensitse  vermittelt  werden  sms. 
Wie  sebon  in  Marcion's  SjsHim  der  reale  Weltentwiokinngsprocesa 
darcb  die  etbiscben  Begriffe ,  welche  den  Hanptgegensata  bilden, 
eine  ideelle  Bedeutung  erhält,  und  eine  dem  üubjoktivoii  ßevvussl- 
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die  Verinitllung  durch  GoLrensatzc  ihr  wesentliches  Moment  in  der 
Beziehung  auf  das  subjeklive  Bcvvusslsein.  Nicht  objektiv,  sofern 
üt  Weltoatwicklung  an  sich  keinea  fmdern  Verlauf  nehmen  kann, 
mmdm  rar  ndgekttv,  fir  dM  Bevrowlieni  de»  Mm$ekm^  dto 
game  Weltordunng  «nf  dai  GiMeti  der  Syzygion  gegrindet  Ate 
Lehrer  der  Wahrheit,  um  dem  Menschen  die  Erkenntniss  des  Seien- 
den  möglich  zu  machen  Oi  'lat  Gott  in  der  von  ihm  geschaffenen 
Natur  den  Kanon  der  Syzygion  vor  Augen  gestellt,  damit  an  üao^ 
•le  dem  koohstm  und  tUgeneiiiitoii  Kriternui,  die  WaluMl  er- 
kaant  und  der  Irrthom  mdenohiedeii  werden  km.  DkBiem  Mamm  \ 
zufolge  erkennt  man  den  Magier  Simon  als  falschen  Propheten  dar*  j 
aus,  dass  Petrus  erst  nach  ihm  t^t  komnien  ist,  und  auf  ihn  folqrt,  ! 
wie  Lioht  auf  Finstemiss,  Erkenntniss  auf  Unwissenheit,  Heilung  | 
««r  Krankkett  folgt  2neM  mw»  das  £iiacke  fivaagelim  durek  ! 
elM  BeMger  kommen  «Ml  damierslkami  das  wakroTerl^  j 
werdra  zmr  Widerlegung  der  kommenden  Hirefen.  Und  nack die- 
sem muss  wiederum  zuerst  der  Antichrist  kommen,  und  dann  erst  er- 
scheint der  wahre  Christus,  Jesus,  worauf,  wenn  das  ewige  Licht  j 

aafgekV  ailoi  Dwikel  vefvckwimleii  wird  0«  Auf  dieaeWeiae  folgt 
CSegenatta  anf  CSegenaata,  damit  die  dnroli  die  Gagcnitae  varmü« 
telte  &kemilR!aii  der  Wakrhelt  immer  intemiYer  mid  aUgeaMiner 

werde.  Da  <iif'  Waliriicit  von  Auiansf  an  eine  und  dieselbe  ist, 
selbst  zwischen  dem  Mosaismus  und  dem  Christenthum  inderidenr 
titat  ikroalnkaita  kein  wesentUeker  Unterschied  isi,  so  kam  die  gamm 
Bnlwiekliiiig  nur  darauf  Unslekii»  die  Wakrkeit  mur  EiioMtBisa  an 
bringen,  und  indaaallgemenieDewoMtseiaderMeiiBokkeitekttiifiUi- 
reu.  Auch  das  Christenthuin  macht  daher  nur  dadurch  Epoche, 
dass  es  durch  die  Verbreitung  des  Evangeliums  auch  unter  den 
Heiden  der  vollendete  Universalismos  ist.  Darin  aber  triSEI  auch 
dieses  System  wieder  mit  der  Onosls  xnsammetty  dass  Ckristnaaneh 
Uer  die  Bedentmig  eines  allgememen  WeUfmacips  bat  Der  ganie 
weltgeschichtliche  Process,  dessen  bewegendes  Princip  das  Gesetz  i 
derSyzygien  ist,  bat  seine  Einheit  darin,  dass  es  iuunernur  derseil>« 


1)  Horn.  2|  15 •*  o  ^eos  dtdaaxakdjy  tüs  diOi^antii  nQOi  t^if  twv  ov^ 

t<OP  nXjid'eLav.  i 

2)  Horn.  2,  17.  '  | 

i 

! 

i 

Digitized  by  Goci^^k 


Eise  mkte  Propliel  ist,  der  von  Ckitt  g;«9«diaireiie,  mtf  dflmWiUfen 

Geist  Christi  ansgestattele  Mensch,  welcher  mmu  Anfang  des  Welt- 
lattüs  an,  zugleich  mit  den  Namen  die  GofitaUeu  wechsehid,  die  Pe- 
iMm  dm  Weltl«ii£i  dwr«lilittr^  bii  er  in  der  Folge  der  ilm  be-» 
riiMtan  Zeile«,  wegea  der  Arlieit»  die  er  rnf  sieh  geim—ee)  idl 
CetSes  Brbemen  gesalbt,  aef  iimier  ivr  Rebe  gelangt  ^> 

Der  Unterschied  zwischen  dein  System  der  Homilion  und  den 
übrigen  gno^üschen  Systemen  besteht  in  letzter  Beziehung  darin, 
dass  der  gooalisoiM  DvtÜHUtf  durch  die  etrenge  Festhaltung  dee 
Pnneips  der  Binheit  eine  den  MeMUMMiee  iai«Mme«te  Bedeiitwig 
irhilt,  md  die  allgemeine  WelteneelMnvng  «ne  der  traneeendeeten 

I     MetaphysiR  der  gnoslisc  lieii  Kosiiiogonie  in  die  Sphäre  der  Welt- 
I    und  Religionsgesehichte  herabsteigt,  um  in  ihr  die  Gegensätze  zu 
I    verfolgen,  durch  welche  die  Erkenntniss  des  an  aieh  Walyrea  und 
I    in  aich  Seienden  Termillell  wird»  Der  Udiergang  dem  iel  aelMNi 
I    ia  den  iltem  Syetemen  durch  den  Begriff  dee  Pnenntiaehen  be- 
j    gründet.   Das  Element  der  pneumatischen  Naturen  ist  das  Wissen, 
sie  sind  der  von  der  materiellen  und  psychischen  Verdunklung  seines 
,    Üewusfttseins  befreite,  selbstbewusste,  wiMende,  das  an  sich  Wahre 
olwnnende  Geiat.  In  alk»  ihren  Fennen  iel  die  Cineiii  die  £r<- 
lenntnias  dee  Ahednten,  dae  abaofaOe  Wiesen,  nnr  dae  Objekt  iat 
wsehieden  bestimmt,  in  den  altern  Systemen  ist  es  das  Absolute 
überhaupt  mit  dem  Gcireiisalz  der  Principten,  bei  Marcion  der  Ge- 
gensatz des  Cluristlichen  und  Vorchristlichen,  oder  des  Geaetzi^ 
uid  Brangelinns,  in  den  Bemiiien  der  Gegenaetn  der  falaehen  nnd 
der  wahren  Propbetie, 

Man  kann  die  drei  Formen  der  Gnosis ,  die  akk  nna  ana  der  « 
I    bisherigen  Knlwicklaiür  ersrcben  haben,  auch  nach  den  drei  Reli- 
j    gionsformen  unterscheiden,  deren  verschiedenartige  Elemente  den 
j    hihalt  der  Gnosis  bilden.  In  den  altem  Systemen  herrscht  noch  am 
neislen  die  symbolisch  mythische  Anschaunngsweise  des  heidni- 
schen Alterthums  vor,  das  Vorchristliche  ist  schon  die  Vorstufe  des 
Christlichen,  und  es  ist  zwischen  beiden  im  Grunde  nur  ein  flies- 
j    sonder  Unterschied,  dem  System  Marcion*s  ist  es  am  meisten  um  den 
reinrn,  von  allen  fremdartigen  Elementen  gesonderten  Begriff  des 
Christlichen  m  thon,  in  dem  System  der  HomiKen  ist  das  Christen- 
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Am  mnr  das  gereinigrie  und  erweiterte  JudenÜmik  WHurend  die 

altern  Systeme  das  .ludentluim  auF  eine  sehr  untergeordnete  Stufe 
setzten,  Marcion  ihm  sogar  allen  religiösen  Werth  absprach,  ist  es 
dagegren  dem  System  der  HomiHen  die  absolnte  Religion.  Diese 
Bedemmf  keanleii  aber  die  UonÜien  den  Jndeidirai  nur  Tennil- 
telst  der  WilOrtr  yerlethen,  mit  weteber  sie  alle  Stellen  des  A. 
auf  welche  die  alteni  Gnostiker  ihre  Degi  iidinnisf  des  Judenthums 
stützten,  indem  sie  in  ihnen  die  Hauptbeweise  lür  ihre  Behauptuiiir 
fimden,  flass  der  Demiurg  als  der  Judengott  nar  ein  schwaches  und 
besehrinktes  Wesen  sei,  Iftr  ftilselie  Zvsitae  der  Schriften  dee  A. 
T.  erlddrten.  Wie  auf  diese  Weise  die  eine  Fenn  der  Gnosis  die 
Verneinung  der  andern  ist,  so  stehen  sie  auch  geschichtlich  in  die- 
sem gegensätzlichen  Verhaltniss  zu  einander.  Wenn  Marcion  die 
Allegorie  verwarf,  so  trat  er  schon  dadurch  den  altern  Gaostikern, 
die  so  Vieles  auf  die  Allegorie  bauten «  bestreÜeBd  entgegen ,  und 
gegen  seine  Lehre  selbst  erhob  sich  wieder  das  System  der  Ho- 
niilien.  Es  leidet  keinen  Zweifel,  dass  die  Irrlehre,  welche  dieHo- 
milien  an  dem  Magier  Simon  als  eine  neue  Form  des  heidnischen 
Polytheismus  bestreiten,  die  marcionitische  Gnosis  ist.  indem  diese 
Pornienderijnoaisnioktblosgesefaiobtlich aufeinanderfolgten,  sen- 
dem  ancb  in  einem  Innern  Znsannnenbang  mit  einander  stehen  und 
steh  gegenseitig  erganzen,  hat  die  Gnosis  in  ihnen  ihren  Begiiff 
erschöpft  und  ihren  Lauf  vollendet,  hl  sie  wesentlich  nichts  an- 
ders als  das  Bestreben,  d'w  Momente  der  Heligionsgeschichte  als 
das,  was  sie  an  sich  sind,  oder  pbilosophiseb  anfknfhssen,  so  konnte 
sie  den  absolnten  Standpankt,  auf  welchen  sie  sich  stellte,  entvre- 
der  in  einer  dem  ffeidenthmn  sich  m  viel  mdgüch  annihemden 
Form  des  ChristenthniHs,  mier  im  reinen  Christenthum,  oder  in  dem 
mit  dem  Judenthum  identischen  nehmen  ^3« 


i)  Eine  eigene  Furui  der  <inf).sKs,  die  oline  Zweifel  schon  einer  späteren,  den 
Manichäisnuis  benilirpuden  Zeit  angelii.rt,  ist  noch  das  System  der  oben  (S.  185)  I 
genBMmUsn  Jh'arif  2u<f  ia.  Der  schwierigen  Aufgabe,  die  Hauptidocn  dieser  Schrift 
in  einen  klaren  Zusammtuihang  zu  bringen,  und  eine  übcriichtlichc  Darstellung  J 
des  ganzen  Systems  zugeben,  hat  sich  Köstmn  in  den  Theol.  Jahrb.  1854  in 
der  Abb.:  Das  gno«ti»chc  System  des  Buches  /Z/on?  Jbqp«»,  auf  eine  sehr  dan- 
kenswerthe  Weise  unterzugun.  unterscheidet  sicli  dieses  System,  wie  es 
KteTLiH  charakterisin,  von  andern  gnostisohen  Systemen  theils  durch  seinen 
moniituieheji  Charakter,  theik  durch  seine  praktisch  religiöse  Bicktun^. 
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Jioek  ial  dk^m§rt  Mte  der  Gnosis  aickt  in  nähere  Erwägung 
fMOgmi  wordm,  die  mi  nit  tan  fiamm  ile»  Doketara»  m  to- 

Die  Crrundanscliauuiijj^  bewegt  sich  auch  hier  in  dem  (Icgetisatz  von  (ieist 
unj  Materie,  aber  die  Materie  ist,  obgleich  ujirein,  kein  ursprünglich  böses 
Princip,  das  ganze  l'niversum  ist  auf  di-m  Wege  der  Emanation  entstanden, 
und  die  höchste  über  alle  Welten  und  Himmel  unendlich  erhabene  Kegion  des 
göttlichen  Lichtreichs,  in  welchcTü  tl  r  Ineffabilis  mit  freiem  Wilfen  die  in 
müem  Sehoose  ruhenden,  zu  eigener  tiir  sich  seiender  KenÜtHt  hervorstrebeudea 
Licbtwesen  aus  sich  heraustreten  lässt ,  ist  sosehr  ein  rein  geistiges  Reich 
vollkommener  (iesetzmässigkeit  und  Harmonie ,  dass  die  Sophia  aus  ihreto 
Sitze  im  valentinianischen  l'leroma  in  eine  weitere  ►Sphäre  berabgerückt  ist. 
Um  die  Idee  des  Abl'alls  vom  Unendlichen  und  der  Kflckkcbr  zu  demselben 
handelt  es  sich  auch  hier  durchaus,  und  zwar  so,  dass  das  Schicksal  der 
Sopliirx.  sowohl  ihr  Fdl  nh  ihre  Hus«-«  mid  Erlösung,  der  vorbildliche  Typus 
für  dasjenige  i»t,  was  g^uz  in  ders«  li-m  Weise  an  der  Menschheit  sich  ver- 
wirklichen soll.  Die  Welt  ist  nur  dazu  erschaffen ,  d.  h.  mittelst  des  ersten 
Mysteriums  aus  dem  Ineffabilis  herausgetreten,  damit  dieses  und  die  übrigen 
„luysteria  purgature»  und  remissores",  d,  h.  die  der  Entsündigung  der  Welt 
darch  Bckehi'ung  und  Buääc  vorstehenden  verborgenen  Kräfte  der  Gottheit 
eben  diese  ihre  «'Titsiindigende ,  auch  den  Abfall  und  Widerstand  gegen  das 
Güte  libonvindfMuie  Thätigkeit  in  dem  ganzen  Tmkreis  eines  durch  sie  her- 
vorgebrachieii  unermesslichen  Universums  verwirklichen  imd  so  die  ewige 
Erhabenheit  des  Göttlichen  über  alle  Endlichkeit,  die  unendlich  versöhnende 
imd  beseiigcnde  Macht  und  Lebcnsftlllc  des  guten  Trincips  zur  Darstellung 
bringen  können.  Zum  Eigenthiimlichen  des  Systems  gehört  insbesondere  auch 
ieiue  Mysterienlehre.  In  dem  Begriff  der  Mysterien  ist  alles  daKjmi<;::e  ver- 
einigt, wovon  das  Bestehen  und  Heil  der  Welt  und  der  Menschheit  abhängt 
die  Mysterien  erzeugen ,  regieren,  versöhnen  und  retten  die  unter  ihnen  ste- 
henden Wesen  ,  und  das  ganze  Christenthum  ist  daher  nichts  als  die  durch 
Christus  vermittelte  Mitthfilung  oder  Herabführung  der  Mysterien  in  dia 
Weh,  durch  welche  diese  mit  dem  Kcich  des  1/iehts  bekannt  gemacht,  ver- 
söhnt, und  auf  ewig  vereinigt  werden  soll.  Die  beiilen  gleich  weaeutlichen 
Grundideen  des  Systems  sind  die  der  (»erechtigkeit  und  die  der  Gnade« 
Kiitweder  durch  Bekehrung  und  Besserung ,  oder  durch  völlige  Veruichtuug 
ma$s  das  Böse  verschwindtn ,  und  der  letzte  Zweck  des  ganzen  Weltpro- 
cesseg,  die  lieinigpong  des  Universums  von  allem  Unwürdigen  und  Yerkohr- 
ten,  erreicht  werden.  So  sehr  hier  die  practisch  religiöse  Finge  voransteht 
und  das  Ganze  darauf  berechnet  ist,  dem  Menschen  seine  Endlichkeit,  seine 
Abiiängigkeit  von  den  Mächten  des  nicdcrn  weltlichen  Daseins ,  seino  I^ti- 
fahigkeit  zur  Erhebung  aus  derselben  ohne  eine  höhere  erlösende  Kraft  in 
ihrer  ganzen  Grösse  und  Schwere  vor  Augen  zu  stellen,  ebeiiüu  aber  ritieh 
ihm  die  (rewiiisheit  zu  geben,  dass  eine  erlösende  Kraft  im  Weltall  wirklich 
Torluuadeii  und  ia  Christus  enekienea  ist,  so  weseatUch  ist  doch  auoh  JttW 
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lefotam  piegt  AiuA  Uer  liadelt  es  «tdi  i»  «ine  in  dif  WeMi 
-der  €hM)8te  tiefer  eingreifende  Frage,  die  fBr  umre  AuWwwiung 

noch  besonderes  Interesse  hat.  Je  allg^emeiner,  umfassender,  über- 
schwdnglichcr  der  Gesichtspunkt  ist,  unter  welchen  die  Onosis  das 
Christentkaui  stellt,  um  so  mehr  dringt  sich  die  Frage  auf,  wie 
cidi  dis  gnostiscfae  Christeiithiim  zum  gescliiclilliciien  veriiill,  ob 
aiclit  dnrcii  die  Gnosis  die  Realitfit  der  gesdilchtttclien  Thntsaclien 
des  Christentlinffif  und  der  geseiiiclidielie  CbaralitMr  des  Chrirten- 
thuins  überhaupt  auf  eine  mit  dem  christlichen  Bowusslsein  un- 
verträgliche Weise  in  Zweifel  gestellt  wird.  Dass  diess  wirklieh 
geschehen  sei,  sagt  der  Name  Doketismus,  sofern  mit  demselben 
Überhaupt  die  Ansicht  der  Gnostiker  yom  Christenthum  als  mehr 
oder  minder  doketisch  bezeichnet  wird.  Man  versteht  unter  die« 
aen  Namen  die  Behauptung,  dass  Christus,  wie  sehen  i  Joh.  4,  2. 
gesagt  wird,  nicht  im  Fleische  gekommen  sei,  d.  h.  keinen  wahren 
wirklichen  Leib,  wie  ein  anderer  gewöhnlicher  Mensch,  gehabt 
habe  0*  Da  nun  der  Leib  die  materielle  Basis  der  raenschlidien 
Existenz  ist,  so  liegt  darin  sogleich  das  weitere  Moment,  dass, 
wem  Christas  kernen  wahren  wirklichen  Leib  lodte,  eben  daiift 
auch  die  Realität  der  an  seine  Person  geknüpften  geschichtlichen 
Tlmlsaclien  und  der  geschichtliche  Charakter  des  Chrislenthums  in 
Frage  gestellt  ist.  Alles,  was  mit  dem  Leibe  geschehen  sein  soll, 
ift  nichts  wirklich  Geschehenes,  wie  namentlich  sein  Leiden,  man 
meint  nur,  es  sei  so  geschehen,  es  Ist  blos  etwas  Vorgestdlles, 
ist  mnr  Umimm  oder  mni  dsime*»,  etwas  Uoa  Dokelisehen  >)•  h 


dieses  pr;ik tische  Interesse  durcli  die  gnostisch  metaphysischen  Grundlagen 
des  Systems  bedingt,  und  es  inuss  sich  erst  dem  Auge  der  Blick  in  die 
liuendliche  Erhabi  uheit  nnd  Herrlichkeit  der  überhinimliaclicii  Lichtregion 
Und  ihrer  Principien  erüfTnet  haben,  wenn  man  die  Art  nnd  Weise  begreifen 
will ,  wie  das  Endliclif  7.m\\  Unendlichen  ^«rnckkebrt ,  oder  vielmehr  vom 
Ünendlichen  selbst,  aus  dem  es  hervorgegangen,  Aviclcrum  mit  sich  vei"- 
einigt  und  in  sich  aufgenommen  wird.  Eg  steht  daher  aucii  dieses  System  in 
der  nücisstpn  Verwandtschaft  mit  den  zur  ersten  Hauptform  gehörenden  Syste- 
men, besonders  dem  ophitischen,  es  erht  lji  si<  Ii  aber  über  sie,  wie  durch  seinen 
Bittlichcn  Geist,  su  durch  seinen  vom  guostischen  Dualismus  imd  Partikula- 
xismus  freiereil  Ciiarakter. 

!)  Man  vgl.  die  Brifefe  des  Ignatius  Ep.  ad  biuym.  c  6:  xq»  tUffMif 

^)  Iji^u.  a.  a.  0.  c.  ^:  "Aniot^i  U^n^tv  r«  ^«M«y  ««rvi'  mnw'^ 
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der  Ansicht  der  gnostisclien  System  \on  der  Beschaffenheit  des 
Laihos  Gunfli  md  4m  wackiedmiea  ModifiettUoaea  derselben  liegt 
diker  aadi  fUm  Mhr  «dar  mMar  ibwdciMnda  Aasiekl  toh  dea 

(MneMielm  dM  Christaathwiif.  Am  wenigsten  sohciBl  Baäli- 

dü^  vüii  der  i^^e wohnlichen  Vorstellung  von  dem  Leihe  Christi  und 


^tvaty  at'ro's  n)  äuHtiv  ovni.  Ohgleich  der  Dokettsnms  zum  Charakter  der 
Guosis  überhaupt  gehört,  ist  Uuch  bisweilen  iiucU  vou  Doketcu  als  einer 
bewundern  gnostJschen  Hekto  die  }Itdc.  Clemens  von  Alexandrien  nennt 
Strom.  5»  13«  den  von  d«T  Si  lmle  Valentinas  ausgegangenen  Cassian ,  wel- 
cher mit  Tutiaii  die  ( ; i uiidsatze  der  Enkratiten  thcilte,  als  deu  ifn^r/inf  ttjs 
9oMi'0H'te.  Ohne  einen  iStifter  der  Hektü  2U  nennen,  führt  der  Vertaaser  dir 
Phiiüsi.phuiiK  na  iiu  achten  Buche  die  Doketen  neben  Munulmos,  Tatian, 
HemiogeneH,  den  Qunrtodecimnneni ,  Montanisten  und  Knkrati^cn  al»  eins 
eigene  Sekte  auf,  die  sich  selbüt  den  Nannii  Doketen  gegeben  habe.  Sie 
(iüclitcn  sich  Gott  als  erstes  Prtncip  unter  dem  Bilde  eines  Samens,  welcher 
im  unendlich  Kleinen  das  unendlich  Orösstc  in  sich  schloss.  Die  Well 
wachs  aus  Gott  wie  der  Feigenhaun»  aus  dem  Samen  hervor,  und  wie  der 
Feigenbauiu  aus  Stamm,  Blättern  und  FrutliL  besteht,  ho  sind  aus  dum  er- 
sten Princip  drei  Aeoucu  entstunden ,  welche  wegen  der  Vollkummeuhcit 
der  Zehenzabi  sich  zu  dreissig  Aeoncn  verzehnfachten.  Der  Erlöser  ist  das 
gemeinsame  Produkt  der  sämmtlichen  Aeonen  und  der  Ausdruck  ihrer  Ein- 
hüt,  oder  dto  Eiiih^t  des  in  allem  Gewordenen  mit  sich  identischen  Pxin- 
Wie  m  Aeonen  gibt,  so  nimmt  der  Erlöser  ebenso  Ttele  Qe- 

üdtin  {iiias)  AB*  Oihsr  loonMi  ee,  4tm  jede  H&rese  «tee  andere  Vemal» 
hing  TO»  dm  SklBier  hat  md  jede  dsB  Mh  ihier  TweleUnng  gydeahtsa 
ftr  den  allein  wahren  hält  (l<a  me  taomStm*  mt^hus  ^tjrSti  top  'jB^eeir 
ntQtfiaxi^Ti/jS  y  nal  fort  frao9t(  otnttot  avtelp»  SULp  3i  Sllot  v^ftftu^t^ot  mit 

9hm$  /top^t  99  {ar*p  «»# rjv  avyytv^Q ,  Pftat  Ml  ifXingt  ele.  Sf  I0>  S>  168)» 
Ii  diflekft  Mn  MHÜ  aMh  fta  dleiar  Lehre  der  Dokeftoa  nv  der  ängemfa» 
CkMnfctar  des  0nMli  aM^  er  ist  hier  in  dar  GnuilansehMiQBig  ao^yiAMe^i 
dies  der  OhldLÜTitilt  dea  Einen  abeobtea  Pkincips  gegenüber  alles  Gewer- 
dene  nach  der  Tcfiehiedenheit  des  OesiehtsponktSf  nnter  welehem  es  sieh 
hl  dem  TorsteUenden  Bewnsstseia  reflectirt,  nur  eine  sa1i||eetiTe  Vorstellung 
ist.  Der  goostisehe  DoketisnNB  ist  mit  Einem  Worte  die  Seite  der  Gooelai 
fie  man»  da  sie  selbst  tob  i94m  sptlebt,  mit  «m  so  grgsssrem  Bseht  Ida^ 
Xmmi  wstmHi  kamk  la  ihren  tattehen»  das  Abistete  sa  begieillni»  oder 
des  an  sieh  Beiende  lllr  das  Bewnsstseia  an  Tetaatlela,  drsag  sieh  ihr  selbst 
des  Bewnsstaein  anf  ^  daes  sie  sich  in  einen  lein  phiaomenologiBfihea  Fro- 
eess  bewegt,  nad  mit  ihrer  Metaphysik  Über  die  0o1|JeeltTÜIt  dee  Bewnsst* 
sefais  nicht  hiaanakommt.  Oerada  d»,  wo  sich  ihr  die  PiemiMile  thnr  Co»» 
tkroeticm  aar  eeaeieta  Bealitüt  dw  Diseina  rasammonsdilieiscn  eoUtM,  wie 
hl  der  Penen  des  EdOsecSi  Mate  äieh  ihr  dM  flaia  iaeia  blasaai  liMif  i«r« 
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seiner  Gebart  mui  der  Ingfinui  Iteia  ikik  mUamk  n  iMban  ^> 
NmIi  VtksNlBi  imd  ndeni  Gnoilikmi  abor  nlUe  er  aickl  aia  te 
Maria,  sondeni  mr  «liirch  (dtd)  die  Maria  getareB,  dufeh  sie  im 

\M('  durch  einen  Kannl  liiridiircli  gegangen,  sefaie  Geburt  soiiiit 
eine  blosse  Scheiiigcburt  gcwcfieu  seiaO*  Die  Yalenfciuiaiicr  sckrte- 
ben  Christus  in  jedem  Falle  nur  einen  psychiadien  Leib  ni,  es 
war  aber  diess  bei  ibnen  eine  sdur  streitige  Prage^  wegen  wel- 
cher sie  sich  in  aswei  Schulen  trennten,  die  anatolische  und  die 
italiotische.  Die  let/tcn',  zu  welcher  Herakleon  umi  Plolemuüä 
gehörten,  behauptete,  der  Leib  Jesu  sei  em  psychischer  gewesen, 
und  deswegen  sei  bei  der  Taufe  der  Geist  auf  ihn  herabgekow- 
Men,  die  erslere  aber  (wie  nanentUch  Axienilm  und  Adresianee) 
hielt  den  Leib  des  floter  für  pneumatisch,  weil  der  heilige  Geist, 
d.  h.  die  Sopliia  und  die  deaiiurgisch  bildende  Kraft  des  Höchsten,  j 
aui  die  Maria  hei  abgekommen  sei       Den  entschiedensten  Dokc-  i 
tismus  lehrte  Marcioii,  die  ganze  Erfii?hfinung  Christi  ist  nach  ihon 
blosser  Sebein,  ein  bhisses  PhanlaMm,  und  um  itainiit  den»  Reiche 
des  Demiurg  und  dem  su  demselben  gehörenden  materiellen  Leben 
auch  nicht  in  die  geringste  Bernhnmg  kommen  zu  lassen,  sollte  er  ' 
au(  h  iii(  ht  einmal  zum  Schein  rrchoi  eii,  sondern  unmittelbar  vois»  ilim-  | 
luel  auf  die  KrUe  iierabgeiuMuuien  sein  0*  ^  erbelii  scium  aus  der  i 
ZaasammsteUung  dieser  Terschiedenen  Meinungen  der  enge  Zu*  j 
asmmenh  ang,  in  welchem  der  Deketismus  der  gnostischen  SyatesM 
mit  ihrem  Dualismus  steht  Besteht  die  firldsung  nach  der  Lehre  ' 
der  Gnostiker  in  der  Befreiung  des  Pn*  umnlischen  von  dem  Mate-  , 
rielien  und  Psychischen,  so  bringt  es  der  Begriff  des  Erlösers  mit 
sieh,  dass  er  selbst  Ten  dem  Psyebischen  se  wenig  als  mogUch 
bertthit  wird      Zur  Subslansialftdt  ^aes  menscUicben'Lelbs  ge- 
hört auch  das  Materielle,  je  sbstossender  aber  der  Gegensats  der 
beiden  Principien  Geist  uml  Materie  ist,  um  so  mehr  muss  durcii 
das  Uebergewicbt  des  Pneuuiatisclien  alles  ülaterielle  ausgesdüos- 

1)  Anob  bi  dm  Philo«,  f,  S6«  &  941  aaoh  dtt  Ldm  im 

MUdai  gandaaB  4  «V«  vijf«  Ihfim  gewMt. 

S)  TgL  Tart.  adr.  VaL  c  S7.  Thaod.  Haar.  ftb.  6,  II* 

S)  Plnlaa.  e,  SS.  8.  195« 

4)  Vgl.  Ha  ahfialüaha  OmU  8w  S55  t 

S>  rhiloa.  7f  31.  a  354t  0$m  tif  mftniwm  aar^iavr  •  'Jlfaaf  i  |M|pal» 


Digitized  by  Goo^^Ic 


fMironte.  B«  Mit  dbher  dem  Leibe  dM  MAten  idv  niMriieh 

^  eonerete  EealMIt  der  «MMeUidbea  Bxistens,  md  wem  er 

gleichwohl  mit  ehiein  im  iischlichen  Leib  erschien,  so  war  ein  sol- 
cher Leib  eine  blosse  Vorstellung  ohne  eine  ihr  entsprechende  Reali-< 
tat  Was  aber  tooi  Leibe  Christi  gilt,  gilt  auch  von  seio&r  Persön« 
MeUwit  Abefktnptt  Wie  es  den  Leibe  Chriili  an  eäiem  maleriellMi 
AMnt  fehlt,  MO  fehlt  ei  ieiiier  Perateliddiflit  m  den  eoncretet 

wieder  gi»« 

stische  Chrisiüs  zu  iiamateriell  ist,  um  auf  der  Erde  festen  Fuss 
zu  fassen,  und  deui  organischen  Zusammenhang  des  menschiichen 
Lebew  einvarleibt  sa  weideOf  das  den  Schwerpunkt  amee  Selbst«" 
bewMüsaiBi  in  der  tMeoeadenten  Begien  der  AeoMwelt  hat» 
«id  sHt  Wmm  Male  aw  der  Hdhe  herabachwebt,  wn  auf  hnrae 
Zeit  in  der  Form  eines  menschlidMn  Daseins  zu  existiren,  ist  kein 
menschliches  Wesen,  Dazu  kommt,  dass  man  jsich  nach  der  Ldn  e 
der  Gnosis  überliaupt  nichts  denken  kann,  was  als  Wirkung  der 
persönliehett  Thatigkeit  des  Erioeen  amnaehen  wäre.  Daa  Werk 
dw  Erlösers  iat  die  Srlöam^,  waa  aber  die  Eridamg  nach  der 
Aeaichl  der  CSioatiher  iat,  aeigft  aehmi  ihre  bekannte  Behauptung 
eines  ff>v9H  nm^to^^  Werden  die,  die  selig  werden,  von  Natur 
selig,  d.  Ii.  (liufiu  cii,  dass  sie  als  pneumatische  Naturen  zuletzt  nur 
wieder  in  das  Pleroma  zurückkommen  können,  so  sieht  man  nicht« 
was  en  Erlöser  eu  ihrer  Seligkeit  in  thtm  notbig  hat  Die  Seligw 
heitiatjn  Oberhnupt  nach  gnoaliaeher  Ansicht  nicht  durch  enThmn 
wd  eme  aitliiche  Leistang  bedingt,  sondern  sie  bealeht  nar  im 
Wissen.  Das  Wissen  als  solches,  die  Erkennbüss  des  Absoluten, 
ist  selbst  Erlösung  luul  Seiiukcil  0-  Wenn  also  in  den  piirumati- 
sehen  Naturen  das  ursprüngliche  geistige  Frincip,  das  nie  ganz 
sriöachen  kann,  in  seiner  alimdUifsn  Entwii^ung  die  meterieUe 
wd  liyeluaohe  Vordonhinng  dnrdibricht,  «id  das  Bewnsstsein  des 
Mensdien  sa  eriudlt,  dass  er  sich  über  die  Welt  des  Dewhurg  er- 
hellt  und  seiner  Einheit  mit  dem  Pleroma  sich  bewusst  wird,  so 
ist  dadurch  höchst*/  Stufe  des  geistigen  Lt^liriis,  das  als  solches 
aiick  ein  seliges  ist,  erreicht,  und  die  Erlösung  vollbracht.  Wenn 
HM  diese  noch  Ii  den  gnostiscben  Systemen  als  die  That  des  &rw 
losers  belmdMet  wird)  so  wird  m  seiner  Erscheinung  und  Wirk* 


t)  VgL  die  eltritäldie  Cfauids  8.  139  ^  48S  t 
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des  geistiefen  Lobens  ist,  und  was  m  der  unredlichen  Viellwit  der 
geistigen  ^>ubjecte  iiruner  wieder  auf  dieselbe  Weise  erfolgt,  als 
dmelbe  Akk  des  aus  seiner  Selbstentausserung  in  sich  znruckge- 
kflAdeii  und  an  semmn  uraproogüolieB  S&m  mk  erhebenden  Gen 
sies,  Ist  In  Christus,  «Is  dem  allgeraemen  Princip  nad  Trftgvr  de« 
geisLigeu  Lebens,  in  seiner  Einheit  zusaiinnengulas.sL  Das  Con- 
crete,  Individuelle,  Persönliche  löst  sich  immer  wieder  auf  in  das 
AHgemeiue  des  BegrifTs,  der  gnostische  Christus  reprasentiri  nur 
M  Prinoip,  das  allen  Fonam  und  RntwieUungssCnfiMi  au  Grande 
liegende  geistige  Princiii.  Wie  das  System  der  Honulien  vbethmfü 
durch  seinen  strengeren  einheitlichen  Character  von  den  fibrigen 
gnostischen  Systemen  sich  nnlerscheidet,  so  tritt  in  ihm  auch  das 
Princip,  das  diese  Systeme  in  die  verschiedenen  Gestalten  ihres 
Gkristus  ausemander  fallen  lassen,  darin  iieslinunter  ^  seiner  Bin* 
Ml  herver,  dass  es  dersellia  Bine  Pro|tei  der  WnMeil  ist,  wct-< 
dier  nur  unter  Tersditedenen  Namen  und  in  Tersdiiedeaen  Ge- 
stalten durch  alle  Wcltperiodeu  hiadurchgehl.  Welche  Bedeuiuno' 
kann  daher  auch  hier  die  äussere  Erscheinung  und  die  ntenschiiche 
Gebort  Christi  haben?  Sofaeint  es  do^,  der  gnestisdie  Siyriwa 
laraUsmos  wolle  in  dem  System  der  Homiüen  semellaske  volkads 
gam  abwerfen  dnrch  die  ansdrftcidiche  ErUdrang,  die  dnssere 
Offenbarung  sei  nichts  anders  als  die  immanente  SelbstotTenbitrung 
des  Geistes.  Was  den  Propheten  zum  Propheten  macht,  wird  ge- 
ist  sein  ifiqwov  xal  mitmmav  Ttveufia  and  dieses  nviüfm 
wM  niekl-bloe  dem  Fropheten,  ssndem  überhaupt  alten  FnnnnM 
belgdegt.  Denn  demFronunen  quillt,  wird  gans  allgemein  gesagt^, 
das  Wahre  hervor  aus  dem  invvohnenden  reinen  Geiste,  und  in 
demselben  Sinne  werden  dem  Apostel  Petrus  die  Worte  in  den 
Mund  gelegt:  „So  wurde  auch  mir  vom  Vater  der  Sohn  geoffen- 
bart, daher  weiss  ich,  wekhe  Bedeutmg  die  Offenbarung  habe, 
ans  eigener  BrUrung.  Denn  sobald  der  Herr  nnch  fragte  (MüHl 
16,  14.),  stieg  es  mir  auf  in  meinem  Herzen,  und  ich  weiss  selbsl 
nicht,  wie  mir  geschah,  denn  ich  sagte:  du  bist  dor  Sohn  des  le- 
bendigen Gottes.  Der,  weicher  mich  desshalb  selig  pries,  sagt« 


1)  Born,  S,  1S< 
9)  Horn.  17>  18. 
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mir  erst,  dass  es  der  Vater  war,  der  diess  geoffenbart  hatte. 
Seitdem  sah  ich  ein,  was  Oir('iil);iniiig  sei,  ohne  äussern  Unter- 
richt, ohne  Visionen  nnd  Traume  etwas  inne  werden,  und  so  ist 
«9  aiieh,  dem  in  der  Wahrheit^  welche  Gott  in  rnis  gepfinueV  hat, 
tot  der  Sunen  aller  Wahrheil  enfhalten.  Diese  wird  mir  dooreh 
Gotle»  Hand  entweder  TerMdlt  oder  enlhillt,  indem  Gotl  so  wtail, 
wie  (M-  die  Würdiprl<eit  jedes  Einzelnen  kennt."  An  die  Stelle  der 
aussein  OfTenbeiMiia  tritt  also  eig'entlirh  die  innere,  die  ausst*re 
iuimi  nur  zum  Bewusstsein  bringen,  was  an  sich  schon  als  Keim 
uid  Princip  der  Wahrheit  in  den  Geist  des  Menschen  niedergelegl 
Ist,  and  wir  sehen  hier  in  den  tiefer  Hegenden  Zusammenhang  etaer 
Ansicht  hineni,  die  allen  gnostisehen  Systemen,  so  verschieden 
auch  ihre  äussere  Form  ist,  als  inneres  Frincip  zu  C runde  liegt, 
Ist  derselbe  göttliche  Geist,  welcher  in  Adam  war,  auch  in  Chri- 
stus erschienen,  so  ist,  da  der  dem  Adam  mitgetkeilte  göttliche 
Geist  anoh  auf  die  von  ihm  abstammenden  Menschen  flbergehfn 
rnnssle,  das  gdUüehe  Prhicip  fai  Christus  niehl  wesentlich  ver— 
scAseden  Ton  ddttüi^n  hi  allen  andern  Menschen,  soniil  nidrts 
schlechthin  IJchernatürlichPS.  Es  ist  derselbe  göttliche  Mensrhen- 
geist, der  heilige  Geist  Clinsti,  der  in  den  sieben  Säulen  der  Welt 
durch  aiie  Perioden  der  Weltgeschichte  hindurchgeht,  aber  auch 
als  innerstes  Prinoip  allen  Mensehen  inwofant,  nnd  der  Unterschied 
ist  mir  dieser,  dass  er,  wdhrend  er  ni  jenen  in  seiner  snbstanaiel- 
\m  Vnfi  vnd  Reinheft  hervortritt,  als  der  reine  urfofldliehe  Mensch, 
in  ailen  übrigen  mehr  oder  minder  getrnlit  ist.  Doch  ist  er  auch 
in  ihnen  nicht  so  sehr  getrübt  und  verdunkelt,  dass  er  nicht  immer 
wieder,  sei  es  dnroh  die  innere  Kraft  seines  Princips,  sei  es  durch 
inasere  Amregnng,  das  Dnnkel,  das  ihn  verhAllt,  dorchbrieht,  nnd 
das  vnlie  lieht  sefaies  Mbstbewnsslseins  wieder  gewhmt  Dieser 
Admn-C%ristn8  ist  gleichsam  das  mjinntiche  Princip,  das  in  den 
einzelnen  Individuen  nur  dadurch  getnil  t  und  ireschwächt  worden 
ist,  dass  mit  ihm  auch  ein  weibliches  verbunden  ist,  das  das  Ue- 
hergewicfet  erlangt  hat,  und  wie  jenes  das  geistige  und  vemitnf- 
Ufe  isl^  so  isi  dieses  das  sinnHehe,  die  s<Awaehe,  dem  Irrthom  and 
dar  Mnde  iaterworfl»ne  Seile  des  mensohHehen  Wesens,  wesw»« 
gen  die  HomjHen  selbst  die  Erscheinungen ,  in  welchen  sich  die 
*  falche  Prophetie,  oder  das  dämonische  Heidenilium.  knnd  oiht,  in 
latsler  iBc^iehung  unwer  wieder  aut  ein  dem  Menschen  selbst  in- 
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daher  in  Beziehung"  auf  die  Weltgeschichte  im  Grossen  Judeuthum 
und  HeidenlhuiH  sind,  sind  in  Beziehung  aut  den  einzelnen  Men- 
schen und  die  Natur  des  MensdMii  an  und  für  sich,  die  heideu 
Fmoipm  Yemuaft  ood  SumUebkeit,  «•  iBt  Iiier,  wie  dort,  dmellM 
Dülitdt  eiaefi  siftmilidM  and  wdbUohen  Prinßq^  Bs  hommA 
demnach  nur  darauf  an,  dem  ^nostischen  Supranaturah'smus  die 
synibdlisch -mythische  Hülle,  mit  welcher  er  sich  miigeben  hat, 
lüizusti  <-ifen  und  die  Gestalien,  iu  welciien  er  seine  Begriffe  per- 
•OQtioIrl,  «|6  dai  XII  nelimeii,  was  sfie  m  mck  siad,  ao  tritt  aU  der 
aigeiitiiohe  Kern  der  gnostiadkeii  WeltaiiBdimmg  ein  aelir  dvrck- 
ai^Ug(  r,  auf  das  immanente  Selbatbewusslsein  des  Geistes  »eh 
gruniU'iidcr  Ratioiialisimis  hervor.  Maaf  auch  das  Bewusstsein  die- 
ses RaUonaiismus  keiu  sehr  unmittelbares  gewesen  sein,  dasPrincip 
deaselbeB  Itegi  an  sich  im  Begriff  der  CSnosis,  imd  es  kann  daher 
a»eh  derDoketfsnnis  nur  als  der  Punkl  betraehlel  Verden,  auf  wel- 
ehem  die  an  sieh  in  der  Gnosis  liegende  ratienelle  Tendeni  an 
sichtbarsten  zu  ihrer  äusseren  Erscheinung  kam.  Der  Natur  der 
Sache  nach  kann  es  nicht  anders  sein,  als  dass  in  demselben  Yer- 
hütito,  in  wekhem  alles  Gewicht  auf  allgemeine  Ideen  specula- 
Üven  oder  refigiösen  Inhalts  gelegt  wird,  die  geaohichtUche  Ben-» 
HMt  der  Thatsaehen  des  ChristenAwns  xorftektritL  Das  Faetische 
hat  der  Idee  gegenüber  nur  eine  secundärc  Bedeutunff,  oder  wird 
sogar  nur  zum  bildlichen  Reliex  d(T  Idee.  Diess  ist  dii'  eigent- 
liehe  Bedeutung  des  gnostischen  Doketismus,  welcher  zunächst 
WUT  in  Benehuig  auf  den  Leih  Christi  anssagt,  was  an  sich  toi 
der  Gnosis  tberhanpt  gilt  Wie  der  Leib  ChrisÜ  die  oonereta  Bea- 
litat  eines  menschlichen  Leibes  nicht  hat,  so  ist  der  allgeneine 
CharaktiT  der  Gnosis  die  Verflüchtigung  oder  Verallgemeinerung 
des  positiven  Inhalts  des  geschichtlichen  Christeuthuius.  Das  Chri- 
stesthnn  wird  in  die  attgesMine  Wettansehammg  hineingaeteUti 
«nd  ala  ein  Moment  des  aUgemeaiea  WeltesAwicIdvngsproeassas 
aufgefasst  Der  gnostis^e  Christus  ist  ein  allgemeinee  Princip, 
durch  welches,  wie  in  den  ultern  gnostischen  Systemen,  der  reale 
Process  der  Weltcntwicklung  bedingt  ist,  oder  wenigstens,  wie  ia 
dem  Sif9imk  der  Homilien,  die  BrhemitDiss  dar  Wahrheit  über- 
haupt. Die  Frage,  um  welche  es  atah  un  Cabristentem  handelt 
isliiidtthKMi&Hsflsfrage,  wie  wild  dmr  HmMch  acKg,  miem 
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die  aUgemeine»  was  tot  der  Aflingv  der  VerUmf  wni  da«  2M  der 
Weileiilwleldimgr,  oder  wie  ist  ea  ndgiioh,  daaWalure,  an  aleli 

Seiende,  avf  alwolate  Weise  zu  erkennen?  Stand  da«  Christenthum 
auf  dem  StMii(![iii!ikt  der  Heilsfrasre  in  Gefahr,  in  dem  rartikularis- 
nius  des  Juüeiithuiiis  iinterzugclitu ,  so  war  es  auf  dem  Standpunkt 
der  Gnosis  im  Begriff,  in  die  AUgemeiaheit  einer  transcendentei 
WeUanaefaaimiig  m  aerlleeaeB.  Dem  Blnen,  wie  dem  Andern, 
■Maale  die  kalholiiirende  Teadeni  dea  Chrialeiitlniiiia  derReaH- 
afning  der  Kfrelie  entgegentreten.  Ehe  wir  jedoch  dieser  Seite 
der  Entwickhinsfsgeschichle  der  eliristlicheri  Kirche  uns  zuwenden^ 
zieht  der  Monlanismus  unsere  AuimeriLsauikeit  auf  sieh. 

2,   D  er  Mon  tanismu  8. 

Der  Gnostaisiiius  und  drr  Miintanismus  haben  darin  einen  g-e- 
•     meinsameFi  Bcrüiirungspunkt,  dass  es  sich  in  beiden  um  eine  prin- 
cipieüe,  aul  d(m  Weltverlaaf  Oberhaupt  sich  beziehende  Frage  han- 
dA  Der  Unteraciued  dagegen  ist,  daaa,  wie  derGnosticiamna  den 
Anflmgapmikt  Ina  Auge  faaat,  von  weichem  allea  anagelil,  die  idn 
aohiten  Prinefipien,  dfihrch  welche  der  Selbaloffenbarangsproeeaa 
Cfettea  und  der  Gang  der  Weitem wirklunor  bedingt  ist,  im  Monta- 
nismus der  Hauptpunkt,  um  weichen  sich  alles  beweg^l,  das  Ende 
der  Dinge  ist,  die  Katastrophe,  welcher  derWeltveriauf  entgegen- 
geht Und  nicht  minder  geben  beide  darin  avaeinander,  daas,  wih- 
rend  der  Gnoattelamna  in  den  Geaiehtalrela  der  allgemeinaten, 
dwrch  die  apdcnlatiTaten  Ideen  der  Zeitphiloaophie  erweiterten  und 
bereicherten  Weltanschaming"  sich  hineinstellt,  der  Montanismus 
auf  die  Sphäre  der  jüdisciien  Messiasidee  sich  beschrankt.  Es  he- 
ilen aber  nicht  nur  diese  Unterschiede  den  gemeinsamen  Bernb- 
nmgapcnht  nicht  «nf  ^  sondern  es  haben  auch  die  beiden  Eraoiiei- 
nnngen,  welche  wir  hier  ansammenatellen,  anf  gieiche  Weise  die 
Elemente  ihres  Ursprungs  in  der  Anaehannngsweiae  des  Urehrlsten- 
thums.   Wie  schon  der  Apostel  Paulus  der  gnostischen  Weltbe- 
trachtung dadurch  sich  nähert,  dass  er  die  beiden  Weltperioden,  die 
▼orciuistliche  und  die  christliche,  unter  den  Gesichtspunkt  allge^ 
mdner,  die  Entwichlung  der  Menachbeit  bedingender  Mndjpiett 
alellt,  und  vemeUedene  Memente  efaiea  in  die  abaolnte  BfadldllCk4* 
tes  ^ui  ückgehenden  Weftveriaafii  nnleiMheidet ,  so  wurzelt  der 
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Montanismus  ganz  in  dem  urchristlichen,  auch  von  dem  Apostel 
f «bIiw  golkeihm  (lUaulieii  aft  di«  Pan^  EsistdiükerlyHr 
der  Ort»  uif  deni  Uebergang  »ui  MotttankiflRis  nuiieliit  dieiw  filr 
das  «rclirisfliche  Bewnsstsem  so  charaktoruitiaobeB  Glaidieii  m  Be-» 
traclil  /ii  ziehen.  Der  (jhuihi^  nw  tüe  Parusie  Christi  uiul  die  Re- 
acUuu  gegen  eine  von  diet^eiu  Glauljen  schon  abgekommene  Welt- 
ansicht sind  die  beiden  Hauptmomente)  aus  welchen  der  UrfifMnuig 
und  der  Charakter  des  Montuiisnitts  au  erklären  ist 

Das  wuaittelbarste  uad  engste  Baad,  das  das  Chrisleathasi 
mit  dem  Jndenthum  verknüpft ,  ist  die  jüdische  Messiasidee ,  und 
doch  liejrt  in  ihr  zusrleich  der  schärfste  (iciiriisatz,  in  w  elchem  Jn- 
denthum und  Chriäleuthum  sich  von  einander  abslossen.  Halle  iiKin 
in  Jesus  den  verheissenen ,  zur  ErföUung  der  messianischen  Hoff- 
nungen gekommenen  Messias  zn  sehen  geglanbt,  so  schien  ja  sein 
Tod  alle  diese  Hoffioiungeu,  eke  er  sie  erfÜIt  hatte,  anf  immer  i» 
zerstören.  Allein  nur  zu  bald  schloss  sich  die  Kluft,  die  zwischen 
dem  jüdischen  Messiasglauben  und  der  Thatsache  des  Todes  Jesu 
lag,  im  BewHSStsein  der  messiasglaubigen  Jünger  wieder  «usaai- 
BML  Wenn  er  auch  als  der  lebende  Messias  nicht  erfftUt  hatte, 
tm  man  Ton  ihm  hoffle,  so  konnte  er  ja  als«der  Anferstandenemd 
am  Ifinimel  Brbohene  vom  Himmel  wiederkommen ,  «m  mm  erst 
alles  noch  nicht  Geschehene  z.u  vollbringen.  Die  raiu^ie  Cliristi 
war  ein  nutiiwendigcs  Glauljenspostulat  der  ersten  Junger,  und  je 
weniger  mau  dem  Inhalt  des  alten  Glaubens  auch  in  seiner  neuen 
Fem  entsagen  konnte,  un  so  dringender  schien  es,  dass  er  sehon 
kl  derniohstea  Zeit  in  BrfiUfauig  ging.  So  vide  Stellen  der  na»- 
testamenUiohen  Schriften  besengen  es ,  wie  sehr  dieser  CHaidio  das 
christliche  Bewusstsein  der  ältesten  Zeit  beherrschte.  War  doch 
in  ilua  selbst  zwischen  dem  Heidenapostel  und  dem  Verfasser  der 
Apokalypse  kein  wesentlicher  Unterschied.  Konnte  irgend  einer 
der  ersten  Verkündiger  des  BTangdimns  dieBestimmmig  desChrn 
stanthnrns,  die  allgemeine  Weltreligion  in  seioi  erst  Inder  fernsten 
Znknnft  in  Erfüllung  gehen  sehen,  so  wtr  es  der  Apostel  Paulas, 
aber  auch  ihm  steht  im  Gedanken  an  die  l'aiusie  der  Glaube  fest, 
dass  schon  jetzt  alles  seinem  Ende  nahe ,  und  er  selbst  noch  die 
grosse  Katastrophe  erleben  werde.  Ein  solcher  Glaube  trug  aber 
m  sehr  seine  eigeiie  Widerlegnng  in  sieh,  als  da«s  er  hi  seiner 
IMriv «nd iehendigkeU sich erhriten ko«M^  Jattmererwi^ 
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die  er  alliuählig  erlitt,  verfolgen.  Welcher  grosse  Abstand  ist 
zwisclieii  den  in  dieser  Bezieliung  am  weitesten  auseinanderstehen- 
den Schriften^  der  Apokalypse^  in  welcher  dieser  Glaube  in  seiner 
kBütkem  Flimma  «ufipdiirt,  imä  imCIUliMnMi  uim  Jmkratailefie* 
fliritlHit,  and  denmileRBrief  Felril  Wenn  der  Verf«M«r  das 
lolKl6Tn  3,  Ii  f.  schon  ▼im  SpMem  spricht,  die  in  den  leMen  fin- 
gen küinnioii  und  iuk  h  ihren  eigenen  Lüsten  wandelnd  sagen: 
„Wo  ist  die  Verheissung  seiner  Parosie,  seildein  die  Vater  ent- 
schlafen sind,  bleibt  alles,  wie  es  von  Anfiuig  der  Schöpfung  an 
wwr**,  und  wenn  er  «elbet,  statt  den  Gsfmtnnd  dieses  Spottos  in 
Abrede  m  liehea,  ihn  mr  dadnrdi  m  widedegfen  sacht,  dnss  er 
den  CHanlien  an  die  Parusie  in  die  Anerheiiming  der  nUgemelnen 
W;)hiiieiten,  die  ihm  zu  Grunde  lieffen,  hiiiüberleitet,  so  ist  hieraus 
deutlich  zu  sehen,  wie  es  schon  damals  mit  diesem  Glauben  stand. 
Wem  er  aber  auch  ni<^t  nMhr  allgemeiner  Cbristeagümbe  war, 
wenifsteaa  nkiit  in  seiner  nrsprdngüoiien  Form,  so  konnte  es  doch 
niefainn  Mehen  fehlen,  weloho  im  CSegensnls  gegen  die  Vemrel^ 
lichnng  des  christlichen  Bewusstseins^  die  sich  in  dieser  Abnahme 
des  Glaubens  an  die  Parusie  knnd  q-nb,  iliu  nur  mn  so  kräftiger  in 
sich  erweeJUen  und  mit  neuer  Ücgcisterung  festhielten.  Dass  die 
Montanislea  in  dieselüasse  gehörten,  isteiner  ihrer  henrorstechend- 
üen  Zife.  Mag  audi  der  Chiiiaantns  daauJa  noch  so  sehr  allffr- 
nifltner  Christenglaahe  gevresen  sein,  die  Montanisten  waren  in  je* 
dem  Falle  die  wärmsten  Chihaslen,  am  Chiliasmus  hauptsächlich 
entzündete  sicli  ihre  Schwärmerei,  ihre  Propheten  verkündigten  in 
begeisterten  Aussprüchen  die  mit  der  Zukunft  Christi  bevorstehen- 
den Gerichte,  das  tausendjährige  Reich,  das  £nde  der  Welt,  und 
malten  alles  diess  in  den  anschaulichsten  BÜdem  aus.  Wie  lebhaft 
sie  sich  ndt  dem  Oedanken  an  das  nahe  Ende  der  Welt  besditfUg- 
ten,  zeigt  der  Ausspruch  ihrer  Prophetin  Maximilla  ,  die  von  sich 
sagte:  „nach  mir  ist  nur  noch  dasEnde  der  Welt'").  Als  Cliiliasten 
konnten  die  Montanisten  das  Ende  der  Welt  nicht  rasch  genug  her- 
beikommen sehen,  ihr  tigliches  Gebet  war  in  der  Reichsbitte  des 
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Vaterunsers  der  Ausdruck  ihrer  chUiastischen  Weitansicht,  Reich 
Gottes  md  Watteii^  «lOteB  iium  «Ii  idanliMke  Bagriie  0*  Weim 
«iio  aoob  innfliWIi  tar  gsomi  Gcarntte,  Ür  wvkke  di» 
Panuie  Ciuriali  Terlioi800D  sem  aoflle,  ^ri^fobenf  auf  sie  friMÜ 

hatte,  den  Glauben  selbst,  dass  in  dir  naclistcn  Zeit  mit  der  Er- 
scheiiiiiiiff  Christi  (!as  Reich  Gottes  nnbreche,  gab  man  nicht  auf, 
die  MouUmüileu  wusslen  den  Ort,  wohin  dai  himmlische  Jerusalem 
liMrabkiiioaien  w^de,  sie  haUea  sogar  idm  one  torbildliciie  A»> 
flCibawnig  aemor  Herabkunft  wom  Hinniel  goMbl  0*  ^  ickwielMr 
und  kiior  der  ohiUaatisohe  Gknbe  WNist  geworden  war,  M  das 
Montanisten  war  er  ebendesswejfen  nur  um  so  stärker  und  leben- 
diger. Nur  um  so  eiiocr  luiiiirt  daher  auch  mit  dem  Chiliasiiius  der 
Montanisten  der  iüi;ht  minder  cbarakterifitisohe  Zug  ihrer  eksta- 
tkekam  Proithetie  zusammeB.  Wenn  man  gani  m  GednÜM  dar 
Faraaie  und  der  Znknnft  lete,  und  die  EreifainMf  die  die  konurade 
WelliHitastroplielMriMifaivennnd  begleiten  aoll^  indemnantlrtbar- 
sten  Nähe  vor  sich  sah,  wie  konnte  es  anders  .sein,  als  dass  die  An- 
schauung der  Zukunft  in  der  Gegenwart  von  selbst  zur  Prophetie 
'H'urde  ?  Dass  aber  die  Prophetie  hei  den  Montanisten  in  der  Form 
der  Ekstase  sich  insserte,  Jat»  so  wenif  aidi  sonst  die  Ehitasa  e^ 
wm  nngewdknUobes  war,  doek  gteiebfatls  sekr  beneidineBd  Ür 
sie.  Da  die  Ekstase  nur  die  Steigerung  der  Propketie  ist,  so  w« 
es  eine  ganz  natürliche  Analogie,  dass  in  demselben  Verhältniss, 
in  weichein  der  Chiliasmus  in  den  Montanisten  einen  neue  Enersie 
gewann,  audi  die  Propketie,  als  der  Ausdruck  ihrer  chüiastischea 
Begeistemng,  einen  nai  so  kril^am  Asfsokwnng  nahm,  «Bd  in 
der  Ekstase  das  eiittkdie  Snkjekt  m  das  VeMkniss  sekledrt^^ 
F^ntit  inni  gMiekenPfimdp  seilte,  wie  dieas  nksklUoe  in  da« 

1)  Veigl.  TbbtuUiU«  De  ont.o  5f  wo  er  über  das  Teniat  regaavi 
tnnrn  sagt:  Itaqae  sl  ad  Del  Yolimtateiii  et  ad  noatram  auspensioiiem  per> 
tinet  x^i  domfnici  npraesentatio,  qnoinodo  qpiidam  pertractom  ^piendam  in 
Mtnk  poatalaiit  (wie  ktanen  Maaobe  Terlaagen,  daaa  das  Beieh  Gottes  akU 
Boeh  UNfw  itt  dn  wMiehen  Wattmlanf  himihaSrihe  —  d«  ffttltaw 
wir  alao  aohon  idebt  nefar  ao  aUgenehMor  OIaiiba)i  ^anategiHBiI>ei,  faod 
iit  adyeidmt,  ocamiia»  ad  cemwMumaiäfliieitt  secndi  tandat;  optaanaa,  matariaa 
legnare  et  non  dintitts  serrive,  Etiam  ai  praefinitam  In  otatioiie  wo.  uatt, 
da  poatnlaado  legai  adTentiit  ultra  eam  vocem  poitolaaaemiia,  Ihadnantea  ad 
WftA  aoatiM  oomplexom. 
.  $)  XflEt  Adr.  MaM.  8,  W 
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äor  Lyra,       PmUet  «it  dm  Pleetm  verglich,  jewni  «hm 
Schlafenden,  diesen  einen  Wachenden  nannte  0,  soadcni  auch  dar- 
in sich  zeigt,  dass  die  Organe  des  heiligen  Geistes  vorzugsweise 
weibliche  Personen  sein  sollten,  Prophetianea,  wie  Maximilla  und 
PhBciUa*  D«s  Em»  üelferte  aiek  to»  idbü  in  dm  Andern.  Wie 
mm  nok  kn  Hfiokbliek  mf  die  YergangeiiMl  im  Giiiiken  an  die 
Panisie  so  wenig  irre  machen  Hess,  dass  man,  je  länger  schon  die- 
ser Zeitraum  war,  gerade  desswegen  nur  um  so  naher  der  errossen 
Katastrophe  zu  sein  glaubte,  so  «usste  mu  dontfoibeii  Grunde, 
wfld  «Uei  in  den  telilenStadinm  im,  in  dem  nmifig  9¥im9u^k9^ 
(1.  Kor.  7, 39),  aneh  der  GeisI,  das  sM«r^ii  mf—p^  ate  daa  Prindp 
j     des  ehristlichen  Bewusstseins,  um  so  mehr  sich  in  sieh  selbst  zu- 
'     sainmennehmen  und  um  so  iinimltelbarer  und  uiizw  i  idruliger  sich 
i     aussprechen.  In  dem  Bewusstsein,  dass  man  in  dea  die«  novifiani 
lake,  li^  aowaiii  daa  Eine  ala  daa  Andere.  Die  fanae  Tlieeriei 
weldbe  Tertullian  Aber  die  veracUedemm  BntwiektamgipefiDden 
MfeleHte,  daas  zuerst  aia  dem  Samenkoni  diePQanse  entalekt,  «nd 
züleizt  luis  der  Biüthe  die  Frucht,  und  ebenso  zuerst  die  justitia  im 
,     Katurzustand  war,  sodann  durch  Gesetz  und  Propheten  zur  Kind- 
I    haik  vonrnekt«,  kieranf  durck  daa  Svangelin»  aor  Jngend  aufgiäkla 
■ad  jetal  dnrck  den  Paraklel  lor  Reife  geknickl  wird     iai  nnr 
j    <iie Anaiyae  deaBefriflTa  der  neviaafana.  Unm  will  aiok  daaLelale  im 
I     Letzten  durch  die  Ausscheidung  alles  dessen,  was  noch  nitlil  das 
I     Letzte  ist,  worauf  aber  nur  daa  Letole  fc^cn  kann,  recht  klar 
machen.  Je  aiekr  aber  so  in  den  noviaainii  diea  naek  der  Ansioki 
der  Montanialen  allea  den  Bnde  aidi  nikerle  nnd  «n  ikn  aiek  an« 
I    ifBbAe,  nm  io  koneentitrter,  potemkrter,  fnlenaiTer  wnrde  ea.  in 
I     allem,  sagt  Tertullian,  macht  das  Spalere  den  Schluss,  und  das 
■     Nachtolgende  überwiegt  das  Vorangehende.   Piess  ist  ein  allge- 
meines Gesetz  wie  für  die  men&ckücke  Ordnung  der  Dinge»  ao  auch 
Mr  die  goltlioke  «nd  inakeaendere  ki  Anaekmif  der  noviaaini 
diaa  ^,  in  weloken  ja  anck  die  von  TerlilUan  ao  oft  erwdknie 
Weissagung  des  Propheten  Joel  über  die  Ausgiessung  des  Geurtan 

1)  Epiph.  Iwer,  48,  4. 
I  a)  De  ykg,  v«L  €•  i. 

I         S)  De  ki^l  e.  IS.  Maa  tnugL  «aek  die  Piaat  Aet  Feip.  «I  Fei  led 
JBfiph.  Baak  4$,  8..fc<i  iovfwua  Mont.  IL  an. 
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Mf  tlhMi  üebtfh  in  ErfMong  g«lieii  Milte.  Je  mehr  in  ütwt 

Periode,  in  welcher  teniptis  m  eolleeto  est,  «He»  sieh  KvseinineiH' 

jKieht  und  verschallt,  um  so  mächtiger  durchdringt  der  Geist  das 
ganze  Bewusslsein  dos  Christen  und  erfüllt  es  mit  seinem  gött- 
lichen, hTIcs  Dunkel  erhellenden  Inlialt.  Es  ist  im  Wesentliches 
dasselbe  Yerhftlliitos  swisehea  den  norissias  and  der  hi  Beilelumf 
mf  sie  sieh  insseniden  Thttigkeit  des  Geistes,  das  wir  muk  selMNi 
hl  der  A|M)kalypee  ver  «ns  sehen.  Wie  ihr  Inhalt  die  in  allen  ihre« 
einzelnen  Momenten  erfoIfi;"ende  grosse  \Veltkalastr(i[)lii*  ist,  so  ist 
der  Verfasser  das  reine  Organ  der  über  ihn  gekommenen  göttlichen 
Begeisterung,  auch  er  ist  jrwt'/war^,  d.  h.  imZustand  der  Ekstase 
Ci,  iO).  Der  Inhalt  der  Apoiuilypse  ist  ein  rein  prophetisoher  und 
Tisionirer,  wie  anoh  hei  denMontanisten  ihre  eiutatlBohen  Zitünde 
sowohl  die  Form  der  Prophetie  als  auch  die  der  Yisioii  hatten. 
Derselbe  Geist,  welcher  von  Anfang  an  das  die  Christen  besee- 
lende Princip  war,  und  die  prophetische  Begeisterung  und  Ekstase 
in  ihnen  weckte,  ist  anoh  das  Princip  des  Montanismus,  .und  er 
wwrde  Tielleieht  nur  deswegen  Jetst  vonnigsweise  Paraldet  ge- 
nannt, weil  er  in  der  Noüi  und  Bedrdngnlss  der  noivissinildiesiileht 
blos  der  Pöhrer  in  alle  Wahrheit,  sondern  anch  der  Fürsprecher, 
Beistiind  und  TrosI  iiller  derer  sein  sollte,  in  welchen  er  mit  seiner 
übcrscliwänglichen  Macht  waltete.  In  jedem  Fall  sollte  der  heilige 
Geist  unter  dem  hesondern  Namen  des  Paraklel  in  seiner  gani  be- 
sondern  Bedeutung  für  diese  letnteWeHperiode,  in  wekher  der  Hon« 
lanfst  alles  seinen  finde  sieh  andringen  sah,  fixbt  werden. 

Die  Sphäre  seiner  realen  Bethatigung  hat  der  Paraldet  anf 
dem  sittüchni  (xobiet  Wie  er  in  der  prophetischen  Ekstase  in  sei- 
ner ganzen  Energie  sich  ausspricht,  um  in  die  Geheimnisse  der 
Zukunft  einzudringen  und  alle  Dunkelheiten  des  Bewusstseins  auf- 
snkeiien,  so  dringt  er  tneh  mit  aller  SchMe  anf  die  sitlliehenFor- 
denmgen  des  praktlidien  Christentfannw.  Der  nHmtanistische  Fa* 
raklet  ist,  als  der  Spiritus  sanctus ,  ipsius  disciplinae  determinator, 
institutor  novac  disciplinae,  der  scharfe  Geist  einer  ernsten  sittlichen 
Strenge ,  der  erklärte  >eiad  alles  Laxen  und  Indifferenten  in  sitl- 
Uehen  Dingen.  Was  er  an  sie  h  ist,  ist  er  nur  dazu,  um  es  auf  dem 
süüichett  CMiiet  au  verwirklichen.  Wenn  Tertullian  alle  Bestim- 
wmgen  ansanmienfasfit,  die  zum  Begriff  des  Paraklet  gehdreo,  so 
stellt  er  seine  praktische  Aufgabe  voran.  Er  enthüllt  die  Sclififl, 
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Uutert  den  Verstand,  erhebt  auf  eine  hdliereStvfb  der VolHummMiH 
heit,  das  Erste  aber  ist.  als  .sein  praktisches  Ziel,  dass  er  der  Dis- 
ciplm  die  rechte  Rictitung  gibt  0-  Moulanisten  verschärtlen 
die  ohristliche  Disciplin  durch  mehrere  «ifenthftniiche  Gebote,  wIm 
Moirttich  Hure  Xerophaglen,  die  Vertinsenmg  der  dies  sttttonm 
Me  tarn  Abend,  dareh  ilmi  Verdermfeii  In  Beireff  der  She  mdden 
Mlrfyrerthnms,  der  Gruiuigedanke  aber ,  von  welchem  auch  alles 
rfiess  aiisg-ing,  wiir,  dass  der  Chi  isl  in  den  letzten  Zeiten  lelie  und 
am  Ende  des  ganzen  VVelthiuls  siehe.  Wie  dieser  Gedanke  theo- 
reli0ch  das  Bewi^stsein  des  Mentanifleii  erfÜUle,  fo  imiMle  er  auch 
fnMgtk  mm  Verhatten  beMfmmn,  «nd  wie  der^  der  nur  nook  in 
dem  Bfnen  Gedatüran  an  dai  Bode  der  Welt  lebte  und  in  der  geib* 
aeii  fhn  umgebenden  Welt  nur  die  Symptome  der  schon  überall 
herfiiniiret'luMnli'n  NVcUkalastroplic  sali,  in  seinem  Innern  mit  der 
Welt  völlig  gebrochen  haben  umsstc,  so  konnte  er  auch  praktisch 
nur  darauf  bedacht  win,  dieaan  Bmek  mit  der  Welt  nach  allen  Be- 
fangen  lu  veUtiehew  und  die  Bande  voBeNda  aofnldaen,  ndl 
weidM»  er  in  aeineai  Flelaclie  nodi  an  die  Welt  gebunden  war. 
Es  ist  sehr  richtig  bemerkt  worden  ^^^^ss  der  Monianismus  in 
seinen  sidlit  hcn  Forderungen  nichts  Neues  aufstellte,  dass  er  nur 
neu  ist,  sofern  er  reaktionär  ist,  dass  es  sich  zwischen  den  Mon- 
Malea  «id  ikren  Oegnern  innerhalb  der  Mirohe  nur  um  die  Bin« 
Mdriirftmf  amd  Dnrcliaetninif  einea  allen  OebeCes,  welehea  eben  in 
BegriflT wnr^  anaaar  Uelrang  geaetst  iu  werden,  handelle,  daaa  er 
in  seiner  Fasten-  und  Ehegesetzgebnng  nur  die  praktische  Dtirch- 
filhrunsf  dessen  b^  nb.sichtigte,  was  er  als  ewiges  göttliches  Crliot, 
als  die  alle,  in  beiden  Testamenten  niedergelegte  Gesetzgebung  er- 
kannt hntt$,  aliein  diene  reaktionire  Tendena  halle  ihren  Grund  nur 
darm,  dnaa  der  Moataniat  die  Zeh»  In  welelier  der  Christ  iebUs 
baaicr  an  Terateben  gianlMe,  aie  als  daa  erilannl^  wna  ale  war,  ab 
die  letzte  Zeit.  Wie  sehr  nmsste  aber  dieses  ursprüngliche,  im- 
Glauh(Mi  an  dii'  Panisie  Cliri.sli  \\  urzelnde  Bewusslsein  des  Christen 
schon  geschwächt  sein,  wenn  man  es  mit  der  Pflicht  des  Märtyrer* 
thums  so  leicht  naha,  daw  ganae  Gemeinden  masaenweise  sich 
durch  Geld  von  Verfolgungen  loakaiitlen,  wenn  die  Biachdfe  und 


{)  De  virg.  rel.  c.  1. 
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niil  ihrem  Hcispit  l  vnraniring'en  0^  Daraus  ist  zu  schUessen,  wie 
weit  man  auch  sonst  von  der  Strenge  der  allen  Sitte  schon  ab^e- 
kowmen  war.  Bi0  Mireb»  hatte  sich  schon  mit  der  Welt  befreun- 
det Die  Riehimg,  ven  welcher  derMentenianiMi  «oegiBf^iil  daher 
mt  Reeht  ab  eine  reaktionire  aafhateM,  er  kfimpfle  mit  altar 
Energie  geffen  die  immer  iillaeiiieiner  werdende  VerwelÜichang 
des  Christriilinnns  an,  da»  rrincip  dieser  seiner  Tendenz  konnte  i 
aber  nur  darin  liegen,  dass  er  auf  den  ursprünglichen  Standpunkt 
de#  ehrietiifhwi  BewaMUeiae  sieh  aarAehateille,  ia  welehem  dab- 
leibe, iai  Glanhea  aa  die  Panude  Chrieü  and  das  nahe  Bnda  der 
Welt,  aller  weltlichen  Interessen  sich  entledigt  hatte.  Dieses  letzte 
allen  Vorschriften  und  Ermnhnnncren  zu  Grande  liegende  Motiv 
hÜckt  dalier  bei  Tertullian  immer  wieder  durch  0»  kommt  be- 
aondem  aoeh  hei  der  Frage  ia  Belraeht,  die  hier  ersten  ihrer  Steile 
ist,  wie  sieh  der  Parahlel  la  dem  In  den  Apestek  wWkeiiden  €Mst 
Teriült?  Der  ParaUet  will  weder  in  dogmlttlseher  noeh  sHUiehcr 
Beziehung  etwas  Neues  einführen,  er  ist,  wie  Tertulliaii  safft,  re- 
stitutor  potius,  quam  institutor,  und  doch  geht  er  selbst  über  Chri- 
stus und  die  Apeslel  hiaaas,  was  Chrislas  und  die  Apostel  noch  für 
sittlieh  eriaaht  erUirt  Iwllen,  kann  der  Parahlet  der 
des  Fleisches  nieht  metn*  aaehsehen.  Bs  hat-  aber  aaeh  dleas  aar 
darin  seinen  (inmd,  dass  je  mehr  die  Welt  ihrem  Ende  nalil,  die 
Schwachheit  des  Fieischei»  um  so  weniger  geschont  werden  darf. 
Es  muss  vollends  alles  ausgerottet  werden,  was  der  Heiligkeit  des  i 
nehKahes  im  Wege  stA  ^  Der  Geist  kemmt  in  der  Zeit  naehi  den  ' 
Apeshrin  ant  der  strengeren  Forderung  nach,  aieht  wie  wenn  nieht 
auch  schon  die  Apostel  flaraut*  hingezielt  hätten,  nni  ist  es  von  ihnen 
nicht  so  offen  und  unmittelbar  geschehen,  wie  überhaupt  nach  Ter- 
tuUians  Ansicht  mit  der  Strenge  immer  noch  eine  Milde  verbanden  \ 
isl|  ^  sieh  nur  ans  Akkommodation  erkldrenlAsst  WiedieAposlei, 
so  ahkeauBodirt  sieh  aneh  der  ParaUet  Nai^  dem  riehtig  verslasK 
denen  Sinn  Christi  hätte  er  auch  die  einmaliore  Ehe  nicht  gestattea 
sollen.  £s  ist  nur  Nachsicht,  AiikommodaUoa  zur  meosdilichea 


1)  Tert.  de  fuga  in  perscc.  c.  11,  13. 

2)  Mäh  yergl.  «.  Ii.  Ad  ux.  1,5.  ' 

3)  De  monog.  c.  5.  Caxu  ducetursanotitaterniquae  et  in  Christo  fuii  »«acta. 
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nicht  ganz  verbot.  Nach  diese  r  Ansicht  ist  die  ganze  Weltae- 
schichte  eine  fui  lgeJiendeAkkyiiHüodation,  welcher  r.ufoine  das  an- 
fangs Zugelassene  und  Freigegebene  in  der  Folge  mein*  und  mehr 
keeeiuriakt  und  wieder  nirdckgenonimeii  werden  «mm,  Wm  Mo« 
eee  beAdil,  weil  e»  vrni  Aifmf  «i  nicht  io  wnry.intClviilninnlif»» 
keben,  ebernto  kenn  nm  der  Pereklet  enfMben,  wie  fwtk»  Heek 
nachgesehen  hat,  wenn  nur  das,  was  nachher  kommt,  Gutlcs  und 
Christi  würdig  ist.  Würdig  aber  ist  es  tJolles  und  Christi,  wie  irii- 
ber  die  Herzenshärtigkett ,  nachdem  ihre  Zeit  vorüber  war,  2tt 
dinpfen,  00  jetat  die  Sehwaeliiieitdee  Fleiiclies  eofinrollBn,  iiide« 
nek  die  Zeit  Jekrt  ecken  enger  raeeninmileki  Die  HemnAMg^ 
regierte  kie  CfarisliM,  die  8okweekkeit  dee  Fieieekei  ketle  mh 
laii^;e  ihre  Zeit,  bis  der  Paraklet  zu  wirken  anfing,  auf  welchen  das, 
was  (hnirals  noch  nicht  getrajren  werden  konnte,  von  dem  Herrn 
verschoben  wurde.  Der  Paraklet  fülirt  zwar  nur  aus,  wes  an  sich 
Mdi  aekm  Ckrielw  nnd  die  Apoitel  wollten,  weil  er  eker  eritiaefc 
ikneo  in  ecine  Wirkeenkeit  eintrat,  iet  ee  ikm  anek  Jeirt  erst  inög« 
kek,  dne  wae  Mlier  nock  nickt  geeckeiien  konnte,  snyerwirklielMn. 
Alles  hat  so  überhaupt  seine  besliiamle  Zeit.  Aji  t^idi  hat  das 
Fleisch,  die  sinnliche  Seite  des  menschlichen  Wesens ,  keine  sitt- 
ikhe  BeredUiguBg,  was  dem  Fleisch  eingeräumt  wird,  ist  eine 
fetaae  KcmeeBiion,  die  immer  weniger  an  ikrer  Stelle  iet,  je  go- 
ipamiter,  aakrafor,  abstoaaender  dar  Katar  der  Sacke  nadi,  nrft 
deai  keramwkenden  Ende  der  Welt  die  YerkiHntee  von  Mit  nnd 
Fleisch  \m  iden  niuss.  In  demselben  Veilialluiss,  in  welchem  die 
geerenwiirtige  Weitordnuiig  sich  auflöst,  treten  die  beiden  Princi- 
piCB,  Geist  und  Fleisch,  in  der  ganaen  Weite  ihres  Gegensalaes  «Uh* 
enmder»  Das  materielle  Prineip  nmas  vor  dem  geMgen  wefeke« 
aad  sich^imbecbigt  ihm  unterordnen,  da  es  von  Antag  an  anr  lir 
den  Zweck  Ranm  in  der  Wett  fewfmon  Milte,  dass  das  OeAüige 

•n  iiiin  in  seiner  absülutcn  Macht  sich  iieiliätigen  kann,  es  gleicht 
einem  Walde,  welchen  man  nur  dazu  wachsen  lässt,  um  ihm  am 
Ende  die  Axt  an  die  Wurzel  zu  legen  ^>  Der  Standpunkt  der  Be-» 
Irncktmg  ist  inmer  wieder  das  Lelite,  das  finde  der  Dinge,  im 
walclMni,  was  das  Endttcke  als  Mdekes  in  sekMr  Bndlickkelt  krt^ 


i)  T&si,      exbort.  castit  o.  #• 
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als  der  im  Bewusstsein  der  Endlichkeit  der  Welt  sich  aus  der  Welt 
in  sidi  selbst  zuniekziehende  und  in  seinem  Selbslbewusstsein  sei- 
ner Macht  über  Fleisch  und  Welt  sich  bewiiASt  werdende  Geist» 
la  dioim  dttrek  f amktol  drhdhton  BewwUem  dos  Goiüa« 
¥011  Moli  Mlbat  veridnnBdet  vor  ihm  jeder  fideelM  Seiulii,  «ü 
welehem  desFleKch  denCMsl  imigiebt,  und  er  sieht,  der  Welt  ent- 
rückt, in  klarer  Ansch;umag  die  zeitliche  Oi  tlmino-  der  Dinge,  als 
eine  an  sich  ni«  htige,  s(  hun  jetzt  in  sieh  zusammenbrechen.  Die 
Sittenlehre  der  Montaiiistea  koAeenthrt  sieh  flomit  in  der  eioCiehea 
Fordeningf  nil  der  Well  «o  «i  brechea,  wie  die  Weit  seihet  in  der 
prophetieehen  Anechaewifr  der  Mentenieten  in  sieh  selbel  meiM- 
nieiibricJit,  die  Bande  des  Geistes  und  des  Fleisches  anl"  dieselbe 
Weise  auizulösen,  wie  die  Weit  in  ihrer  eigenen  Selhstauflöenng 
hegrrifTen  ist. 

Je  Uarer,  sobeld  die  GnindamohinnQg  dee  Mentnunrnn  rieh« 
lif  anffefiMflt  ist,  des  Wesen  desselben  sieh  dnrehiohenen  Usil, 

um  so  berechtigter  erscheint  seine  Zusamniensküimg  mit  dein 
Gnosticismus.  Die  Ans(  liauungfsweise  des  Einen  ist  so  transcen- 
dent,  wie  die  des  Andern,  dem  Montanisten)  wie  demGnostikor,  liegt 
die  eigenttiohe  Wenen  des  Ghristenthnms  weit  hinnns  über  Gegen« 
wwl  nnd  Wirkliehfceil,  nnr  riehtet  der  Gnostiker  seinen  Blicfc  n 
eine  Vergangenheit  zurück,  in  welcher  alles  erst  seinen  absoluten 
Aiilaiio  tiiiiiiiit,  der  Montanist  in  cnie  Zukunli,  iii  welcher  alles  sein 
Ende  hat,  und  das  JUisseitige  vor  dem  Jenseitigen  verschwindet. 
Christas  ist  dem  Einen»  wie  desoi  Andern»  -das  thsoiute  Weitprinnipy 
wihrend  eher  der  Gnentiher  ndfc  diesem  Princqi  seht  ginM  Weil" 
entwieklungssystem  construirt,  hat  es  ffir  den  Honlenislen  nnr  eine 
die  Weit  destruirendc  Bedculiniff.  Christus  ist  als  der  erschienene 
Messias  nur  dazu  da,  um  alles  zu  Ende  xu  bringen  und  die  grosse 
WeUhstestrophe,  doreh  weloiie  die  fegenwirtig e  Wehordiwuig  in 
die  hInAige  «hergeht»  httrbelmfiihren«  Aoeh  in  den  gnontinehen 
gfStemen  ist  Christus,  aUi  das  den  Weltentwiehhmgsprooess  hn- 
stiminende  Princip,  der  Wendepunkt,  in  welchem  alles  znrückfirehl, 
damit  das  Ende  uüt  dem  Aniang  sich  zusamraenschliesse,  während 
nber  hier  alles  einen  unendlichen  Yerlaof  hat»  kann  der  Moninnis- 
ants  die  letste  Katastrophe  nicht  rasch  genug  erfolgen  lassen.  So- 
bald Chrisina  ersehienen  ist,  und  eneheinnB  seil  or  Jahn  dnrttich- 
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gegenwartige  Weltordiiunu  principiell  zur  künftigen  aufgehoben. 
Das  letzte  Ziel  ist  hier,  u  u dort,  eine  diionuiagasig^  ia  svelcherdie 
Priacipid&  sich  auseinander^icUen  lud  sich  in  ihrer  Reinheit  eiii- 
aider  gegemfthersteUea^  in  der  GiMifui  sind  diese  Priaoipieii  GM 
mA  Materie,  im  MwitiiMiMiii  Gewi  und  Fieiigh.  ^  waoUadMi 
der  Begriir  ist,  welokan  die  Gmeliker  uad  die  MomaBtoleii  oKldeai 
Paeumatischen  vcrbandt  II .  so  wollten  doch  beide  die  reinen  Or- 
gane des  ßeisligen  Principe  sein.  N\  ir  <lic  (jiiosliker  sich  vorzugs- 
weise ais  die  ptieuiuati^cheu  Nalurcu  betrachteten  und  die  übrigea 
Christen  nur  zur  Stufe  des  psychischen  Lebens  rechneten,  so  wurde 
Toa  den  Montanieten  der  Unterschied  der  niftu/iat$Mol  nadv^vjjpMiej 
gdtend  gemacht,  um  auf  die,  die  sich  nicht  sa  ihrer  Lehre  yoai 
Paraklet  bekannten,  die  kalholischon  Christen,  mit  Geringschätzung 
herabzusehiMi.  Beide  stellen  innerhalb  desselben  Gegensatzes,  nur 
ist  die  Sphäie  desselben  bei  den  Montanisten  weit  beschränkter. 

Weise  man,  was  der  Montanismus  ist,  so  hat  die  Frage  nach 
den  fiussem  Umständen  seiner  Entstehung  nur  eine  sehr  unterge- 
ordnete Bedeutung.  Bigenthflmlich  ist  ihm  ja  gerade  diese,  dass 
die  Elemente,  aus  welchen  er  hervorging,  schon  von  Anfang  an 
vüiiianden  waren.  Am  wenigsten  gibt  seine  angebliche  Abstam- 
mung von  Montanus  irgend  einen  Aufschluss,  und  es  ist  daher  Juluai 
der  M6he  werth,  sich  mitNeander  dber  die  au  ereifern,  welche  so- 
gar die  geschichtliche  Existenz  dieser  apokryphischen  Person  in 
Arage  atdlen  wollten.  Es  werden  ja  auch  bei  den  ftllealen  grie« 
ehischen  Schrifstellern  die  Montanisten  nicht  unter  diesem  Namen  auf- 
ffpführt,  sondern  nur  tku  Ii  der Lokalit^it,  wosie  waren  und  dieHerab- 
kunft  des  himmlischen  Jerusalems  erwarteten,  Kataphrygen  (ol  xara 
0Qv/as)  genannt.  Was  man  äber  Montanus  sagen  kann,  ist  nur, 
daas  er  neben  den  beiden  bekannten  Prophetinnen,  Friseilla  und 
Mashnilla,  «nd  noch  vor  ihnen,  alaPro|»hetanfgetreteawar  Daaa 
er  sich  selbst  für  Gott  den  Vater,  oder  den  Paraklet,  ausgegeben 
habe,  hat  nur  darin  seinen  Grund,  dass  dem  Charakter  der  Ekstase 
gemäss  das  redende  Subjekt  nicht  der  ekstatische  Prophet  war» 
floadeni  GoU  seihet,  oder  der  heilige  GeisL  Als  geschichtliche  Er- 

1)  Aucli  in  den  PLilosophuincna  wird  er  nicht  elgcntlicli  tum  Sekten- 
stifter gemacht,  üondäm  nur  gesag^t  S.  275:  «f'«  rna  t^6  avroi»  (der  Pri4« 
«lila  und  liazimilla)  Mifviavuv  öfAOiws  do^äingti^  ojh  jt(fOfi^T^v, 
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ididtanf  trm  MminSmmm  um  dii  Ifitle  des  iweften  Jatar- 
iHmdarti  »uf ,  er  zogf  die  MBnmeke  AifteerlUMnikell  eeil  dieeer 

Seit  immer  mehr  auf  sich,  je  tiefer  die  durch  ihn  angeregten  Fra- 
gen sowohl  lu  das  praktische  Leben  überhaupt,  als  auch  insbeson- 
dere in  die  Verhältnisse  der  sich  hiidendeii  kirchlichen  Gemeia- 
eelMll  etegriffeiL  Amt  dieee«  Chrmde  km  letee  Oeeekiolite  em 
ief  der  den  BreeMnvngeii,  toh  welelien  hUkat  die  Rede  wer,  ge« 
fertberliegenden  Seite  weiter  verfolgt  werden  0- 

IL  Die  katholische  Antithese  in  dogmatischer  und 

kirchlicher  Beziehung. 

In  der  Gnosis  und  im  Montanisnuis  entwickelte  das  christliche 
Lehen  der  ersten  nachapostolischen  Periode  die  rmchste  FflUe 
seiner  Produktivitftt  und  seine  krfiftigste  Energie.   Die  Gnosb 

gibt  den  deutlichsten  Beweis  für  die  grosse  weltgeschichtliche  Be- 
deutung, welche  das  Christenthum  schon  damals  hatte,  an  ihr 
hauptsächlich  zeigt  es  sich ,  weiche  mächtige  Anziehungskraft  das 
Neue  in  ihm  auf  das  Geistigste  ausübte,  das  jene  Zeit  in  der  heid^ 
nischen  und  jüdischen  Welt  in  sich  hegriff.  So  verschiedenartige 
Elemente  sie  in  sich  enthielt,  und  so  vielfach  Helleuiüches  und 
Judisches  m  ihr  mit  einander  verschmolzen  war,  es  erhielt  alles 
diess  im  Christenthum  einen  neuen  gemeinsamen  Mittelpunkt,  von 


1)  Das  Obige  über  den  Montanismcis  i«t  dur  wesentliche  Inhalt  mein^ 
AMiaiidluiig^  in  den  TheoL  Jahrb.  1851.  f>.  538  f-:  das  Wesen  des  Mon- 
tau! 8  muH  nach  den  neuesten  Forschungen.  Die  Abliandlung 
enthält  zugleich  eino  Kritik  der  neueren  seit  Nlakdeb  und  Gikski.kk  über 
den  MoTitaiiismus  aufgestellten  Angichton,  Die  tiefer  gehende  Krf' rsclimig 
desselben  hat  er^t  mit  Schwegi-kks  Sciirift:  1)<  r  Montanismus  und  die 
christliche  Kirche  des  zweiten  J  n  }i  r  h  u  n  d  e  r  t  s ,  Tübingen  1841, 
begonnen.  Auch  Neanivfh  hat  don  Montanlöirms  Rehr  einseitig  aufgcfasst 
und  das  Richtige  liaupt.siichlich  dadurch  verfehlt,  dass  ei  diut  h  die  vagea 
Angaben  über  die  Persönlichkeit  des  Montaauf»  si(  Ii  vt  ilritru  Hess,  den 
Charakter  des  Montanismus  aus  dem  N-itiirelcmeut  der  alten  phrygischeit 
Religion  und  der  phrygischcn  Gemfithsan ,  wie  sie  sich  in  den  Ekstasen 
der  Priester  der  Oybele  und  des  Ikictluis  f^e^figt  habe,  zu  erklÄren.  So 
oft  diess  noch  iuiuu.T  nachgcsprüclicn  so  wird  dioch  dttdmMi  nur  du 

jöfihti^«  Q«si6ht«^uukt  von  vom  liereiu  Yerrüekt* 
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neue  Combinationen  der  verschiedensten  Art  versucht  wurden, 
in  welchen  es  sich  immer  wieder  um  dieselbe  Aiiro;ihi'  handelte, 
die  schon  damals  die  denkendsten  Geister  beschäitigte,  und  auch 
MI  der  Folge  der  wichtigste  GegensUuMl  fbr  chriitlichan  Btitigl- 
flMplulMophie  JiUab,  da«  CinMiatiHni  ioa  d«m  GoMlipmikl  ei- 
mai  allgemmen  Wcünadniimig  iii  begreita»  N«luii«i  wir  nit 
der  Gnosis  den  Montanismus  zusammen,  durch  welchen  gleichfalls 
ein  neuer  energischer  Anstoss  i^egeben,  und  itcue,  nicht  blüs  für 
das  practische  Leben,  sondern  auch  für  dio  Ayffafisung  des  Chri- 
stenÜMUui  überhaupt  wichtage  Fragen  angeregt  wurden,  80  alelU 
ädk  ins  in  allen  dieaea  ErMheinugan  die  geailige  Bewegaag  je- 
ner Zeit,  aber  aaeli  der  nnelele,  gahrungsvefie  Zastand,  ia  wei«» 
chem  so  vieles  durcheinander  wogte,  und  in  den  verschiedensten 
Richtiinoen  sich  durchkreuzte,  in  einem  sehr  anschaulichen  Bilde 
vor  Augeu.  Alle  diese  so  weit  auseinandergehenden  Bewegungen 
n»ebten  eiae  Gegeanririurag  noilnreodig,  wenn  dae  ChriMentton 
niefal  ieinen  lägenlhflmlkhen  uraprtegliclien  Cbeiakler  TerUeraa 
aoOlef  es  waeale  aiebt  aar  gegen  die  Irtnseendenlen  Speoalationen 
der  Gnostiker  das  practisch-religiöse,  im  unmittelbaren  Bewussl* 
sein  sich  auiji>prccliende  Interesse  des  Chrislentliinns  festfrehalten, 
sondern  sogar  gegen  die,  jede  Möglichiieit  einer  geschichtüchen 
Bntwidüaag  abeohaeideade  cliUiafltiwslw  Mwinaerei  derMoalni« 
flteai  ftberhaapt  erst  der  Boden  gewannen  werden,  taf  wekhem 
das  durislentlmai  feslm  Pass  in  der  Welt  ftissen  fconnta  Vor  al* 
lern  musste  man  also  erst  den  einigciKh  ii  Punkt  haben,  von  wel- 
chem aus  sowohl  das  Verwandte  und  niil  sich  IJebereinstimniende 
zusammengehalten  als  auch  allen  heterogenen  und  excentrischen 
lüflirtnngen  an  gtoiohauhMigeaCtegengawiehl  entgegengesetst  w«w 
4etL  kenata.  Diess  ist  die  Idee  der  ladküfieoben  Kindie,  welche, 
wie  sie  seilen  die  JndenelHrifllen  nad  die  Ifeidenidnristen  als  eine 
höhere,  ülicr  den  Gegensätzen  stehende  MacliL  m  einem  gemeinsamen 
Interesse  vereinigt  hatte,  so  nun  im  Gegensatz  gegen  die  Gnosti-^ 
ker  und  die  Montanisten  eiok  mm  bestinanteren  Bcwusstsein  ent* 
wialnlie»  and  in  inuMr  wettereai  Umfinig  in  einer  festeren 
atoüoag  audi  reaUairle» 

D«p  ginase,  dareh  4m  gaaie  aweile  Jalnlnnidert  sieit  IIa* 
durchgehende^  für  die  Entwicklungsgeschichte  des  Christenüiums 
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doppelter  Art,  sowohl  dogmatisch  als  kirchlich.  Dfe  Gnosis 
wie  diess  nach  den  Elementen,  aus  welchen  sie  hervoixnung,  nicht 
anders  sein  konnte,  im  Ganzen  einen  dem  Christenibum  so  fremd- 
«itigen  Cinnkter ,  dass  sie  in  jeder  ihrer  FfNmeA  Ii  ciMi  mmm 
GoaMkt  aH  den  GkriBiflatlnni  howwrn  MMle.  fktr  Oegnwtli 
der  bmdea  Principic«  mit  dem  dsraif  benÜMaden  Duiünne  ad 
dem  gnostischen  Widerwillen  gegen  alles  Materielle,  die  Aef^ 
nenreihe^  durch  welche  das  Verliältniss  Gottes  mit  der  Welt  ver- 
mittelt werden  soll,  aber  an  die  Steile  des  jüdMch-christlichen 
Begriffs  eiaer  freien  Weltecköpfting  die  Lehre  von  eber  Emana- 
tkm  der  Welt  am  Gott  geieiH  wird,  die  Tramtng  dee  Wetoehö** 
ptbri  Ten  dem  Biiieii  kdiMeii  Gell,  di«  tmmammMbmg  CktM  mit 
andern  göttlichen  Wesen  ^  deren  Gleichartigkeit  nur  als  eh^ 
eintröchtigung  der  nlisnlutLn  Würde  Christi  aneresehen  werden 
kami,  der  ganze  WeltentwickiungspnK  es$,  in  welchen  das  Chrl^ 
sientha»  so  hineinverflochten  wird,  dass  die  Thatsachen  der  dareil 
Giwiitia  vcriUnraohteii  Brldsoig  moiit  anr  ikre  aittlichHreligidse 
Bedentangf,  aondeni  sogar  ihren  geschichtliehen  Charakter  Teili** 
ren  mussten,  alles  diess  bildete  einen  sehr  entschiedenen  Gegen- 
satz zu  der  (h-unilaiis(  Imuinicr  des  rhristliclicit  Bewusstseins.  So 
unentwickelt  auch  damals  noQh  das  christliche  Dogma  war,  das 
iMmptsacUi^  erst  im  Gegansatn  fegen  die  Gnosis  seine  |ewMi 
eie  Bestimmnng  «nd  Fixirnig  eriiieit,  so  konnte  doeli  gMoh 
fengs  jeder  gnostiieiMB  Lehre  eine  dffistüeiM  AnHlhese  gegew- 
über^estellt  werden.  Auf  der  andern  Seite  halte  aber  die  Gnosis 
auch  wieder  so  viel  dem  Christenthum  VerwaudtLS  und  mit  ihm 
Uebercinstimmendes ,  und  sobald  einmal  das  Chrislenthum  unter 
den  höiieren  IStinden  aioh  weitar  verfareitet  liatte«  lag  für  jede« 
Gebildeten  und  in  db  kerrsehenden  Ideen  der  Mt  EflOgeweiktsn 
din  Anffptderang^  diesaHie  Wage,  mit  deiwn  I^smig  die  GnoalllHf 

'  sich  beschäftigten,  auch  sich  selbst  zu  beanlwoi  U  ii.  so  nahe,  dass 
das  Verhällniss  des  Christenthums  zur  Gnosis  keineswegs  nur  eiüti 
feindliches  und  abstossendes  sein  konnte.  Die  Steliung  der  Kir^ 
aimnMm  mur  teisii  war  dahmr  «iMiftoyt  eine  Tetachieilaawi 
Am  wenigslen  komiten  diejenigen,  die  in  demaeibett  IdeenMao 
leMen,  ans  weiciwm  die  Gnoais  aelM  in  flnren  heienlendpien 
Haupteiii  iiervorgcgangen  war,  nur  aia  Gegner  derseliieu  aul- 
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treten.  Alexandrien,  dti  Vittirltiid  der  Gnosis,  ist  a«oh  die  Ge- 
burlsstatti^  der  christlichen  Theologie,  die  in  üirar  ersten  Form 
selbst  nichts  anders  sein  wollte,  als  eine  christliche  Gnosis.  Cle- 
MEKs  und  ORtOEims  steban  den  GnofüUKem  am  nächsten.  IndM 
die  fMSff««  OiMr  die  nhtH  ünHlen,  «od  beide  in  eis  «d  ioM* 
BenteB  TerbllimM  »i  eimmder  MMen,  da»  die  eine  nidit  eine 
die  andere  sein  kann,  das  Wissen  nicht  ohne  den  realen  Inhalt 
des  Ghiubens,  und  der  Glaube  nicht  ohne  die  Erhebung  seines  In- 
halts in  die  Form  des  Wissens,  stellten  sie  sich  auf  denselben 
Standpunkt  mit  den  Gnostikern,  um  mittelst  alles  denen,  was  die 
MipliiloeepWe  darliot«  dae  Gfarietenten  in  feinem  geaeUcMI- 
dien  Zneemmenhang  zu  begreifen  md  seinen  faihait  kt  des  den- 
kende Bewusstsein  aufzunehmen.  Clehens  namentlich  ist  von  der 
Idee  des  Absoluten,  als  (Inn  wesentlichen  liifialt  des  christlichen 
Bewusstseins,  so  durchdrungen,  dass  er,  wie  die  Gnostikcr,  die 
höchste  AvfgelM  seiner  Gnosis  darin  erlrannt,  sich  yem  Endli» 
eben mn  Abselnten  sa  erlidimi,  mur  mü  dem  Untendried,  dasa 
er  den  Proeess,  ui  weleliem  die  Gnestiker  in  ZnanmenlHing  mil 
der  ganzen  Weltentwicklung  alles  Pneumatische  in  das  Absolute, 
oder  das  PI»  louni,  zurückkehren  Hessen,  aus  der  realen  Welt  in 
das  wissende  Subjekt  selbst  verlegt.  Wie  die  Welt  und  das  Na* 
terleben  im  Cyklus  der  Siebemalü  «ch  bewegt,  sagt  Clemens,  so 
gdanfl  aneh  der  Ofcostürer  erst  dnrdi  die  Hebdomai  lunderoh  an 
seinem  abeolnten  Ziel  Weranf  andi  die  Hebdoans  sieli  bearieheU 
mag,  sei  es  eine  Zeit,  die  im  Lauf  von  sieben  bestimmten  Perioden 
ihren  Ruhepuiikt  erreicht,  seien  es  sieben  Himmel,  die  in  aufstei- 
gender Ordnung  gezählt  werden,  mag  die  wandeiloße  SjdMire,  die 
der  infteUigibeln  Welt  nahe  ist,  Ogdoas  genannt  werden,  in  jedem 
Fall  ran«  der  Gnestilber  duch  die  Well  der  Mmi  und  der  Sdnde 
sieh  ktedvreiwrbeitaL  Desenregen  werden  sieben  Tiifekng  Opfern 
thiere  für  die  Sünder  geschlachtet,  und  sieben  Tage  finden  Reini- 
gungen statt,  weil  in  so  vielen  Tagen  das  Werdende  zur  VoUen- 
daag  kommt.  Die  vollkommene  Aneignung  aber  ist  der  durch  das 
deeeli  nnd  die  Propheten  gewonme  gnadenreiehe  Gianlie  an  daa 
Bvangelinra  nnd  die  dnrcli  ▼oUluNnmenen  Gehorsam  erlangte  Beia<^ 
heit,  Yerlinnden  mit  der  Ablegung  des  WeltUeben,  wobei  die  Seele 
ihre  Hütte,  nachdem  sie  sie  gebraucht  hat,  mit  Dank  zurückgibt 
Der  wahre  Gnostiker  gehört  unter  diejenigen,  welche,  wie  David 
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Mft  (fg.  i5»  1.),  ikre  Edie  fedea  werden  a«f  «to  Mttfe«  Bflif» 

Ctollef,  Ir  der  obrnton  KtoImb,  in  w«ldi«r  dl«  PhilowpiMi  Ckrtlei 

versammelt  werden,  die  walireji  Israeliten,  die  reines  Herzens  und 
ohne  Falschheit  sind  0-  Auf  dieser  höchsten  Stufe  reaiisirt  sich 
dem  Gnostiker  im  Sinne  des  Ctaieas  die  bochila  Aufgabe  seiner 
Omm^  oder  des  CbncleiidiBiitf,  ak  der  abeolttlM  ReiiiM»,  aif 
äkif^He  Weite,  emrobl  äH^oretkeh  all  ]NnieliMlty  llieiHrelieeh 
dadordi,  daes  er  die  a«f  «nendlidi  videii  Punkfen  geralrwrtea 
TWIe  des  gleichsam  zerstückelten  Leibes  der  \\  aluhcit  in  ihrer 
Ehilieit  ziisainmenschaut,  denn  wer  das  (ietrennle  wieder  zusam- 
■ifinsetzt  und  lor  £uikeit  bringt ,  wird  den  volikommenen  Logos 
ohae  Gefahr  adfluen,  die  WiMeit  0»  pnikli«BJk  ift  eitter  v»Uif 
Mäkmm  Rielitai^  des  ganzen  Siwi»  «id  hB^mB  md  dae  AImo» 
faHe,  um  ednem  Lehrer,  dem  Logos,  in  der  Affektlealglieit  ftknUeli 
SU  werden,  denn  der  Logos  Gottes  ist  rein  geistig,  wesswegen  das 
Bild  des  Geistes  allein  im  Menschen  gesehen  wird,  und  der  gute 
Mensch  ist  der  Seele  nach  Gott  ähnlich  und  göttlich  gestaltet,  und 
GM  Unviedenan  amclMaftluilicli,  denni  die  dMorakteriatiadM 
fom  eines  jeden  iai  der  Geial  0*  AUea^  ms  dae  CbrialeBtiran 
wesentiich  ist,  ist  dem  Gnostiker  des  Clemens  in  der  Idee  des  Lo- 
gos enthalten.  Dem  absoluten  Gott  gegenüber,  welcher,  wie  das 
Urwesen  der  Gnostiker,  in  seinem  abstrakten  Ansichsein  schlecht- 
Irin  unerkennbar  ist,  ist  nur  der  Logoa  daa  vemittelnde  Princip, 
dnrok  mlelMa  die  Idee  dei  Abeointen  in  demGiioeliker  tbeweteb 
md  jnraktinefa  aieb  reaHeirt,  die  Idee  dea  Logos  msukt  aber  aoeebr 
den  substanziellen  Inhalt  des  Cbristenthums  aus,  dass  auch  bei  Cle* 
mens,  wie  bei  denGnostikern,  sein  geschichtlicher  Charakter  sich  in 
daa  Doketiache  verliert.  Wie  der  gnostischo  Christus  ein  sosehr 
dnr  Aeonenwelt  angebörendlMi  Weaen  iat,  daaa  er  altder  aaataria^ 
ten  aiinifieiien  Well  in  keine  «nnnllelbnrnBerttnm^ 
ao  iat  der  Logoa  dea  denen»  yiel  n  erbeben  nnd  trameeendart^ 
als  dass  er  in  die  volle  Realität  einer  wahrhaft  menschlichen  Exi- 
stenz ein(Tclieii  konnte.  Hat  doch  Clemens  selbst  seinen  Dokelis- 
nutö  2iemücb  imverbnlU  ausgef^ooben»  wenn  er  von  der  menieb-i 


i)  Strom.  6,  16.  7,  10.  4,  25.  6,  14- 
f)  Mmi.  1,  13. 
0  ilian.  6»  9. 
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bildlich  gestaltend  das  heilbringende  Drama  der  Menschheit  anfge- 
fahrt  Wie  Clemens  den  Dualismus  der  Gnostiker  nicht  Iheilte, 
so  konnte  er  mit  ihnen  auch  in  der  Trennung  des  Weltschöpfers 
von  dem  höchsten  Gott  nicht  übereinstimmen,  die  iiiOB<»tiieM0elM 
ftma  ier  Crnotis,  wie  wir  sie  In  den  Homilieii  inden ,  lag  ihm  im 
siflMeii,  auch  er  fdentllcirte  Jndenfinrai  nnd  CkrlfteiitiiaBi ,  aar 
nicht  auf  dieselbe  Wei^e,  wie  die  Homilien,  durch  Annahme  fal- 
scher Zusatz»  in  den  Schriften  des  A.  T.,  sondern  acht  alexandri- 
nisch  vermitu  Ist  der  allegorischen  Erklärungsweise,  von  welcher 
Clemens  and  Origenes  den  ausgedehniesleii  Gebraaeii  machten. 
Die  üaaptaadie  fsi  dem  Clemens  die  ron  dem  Herrn  empfangene 
Sefariftorkiflrung,  oder  der  kfrehliebe  lamm  der  Harmonie  nnd  Ai- 
sammenstimnning  des  Gesetzes  und  der  Propheten  mit  dem  durch 
die  Erscheinung  des  Herrn  s^egebenen  Testamente  0^  Die  allego- 
rische Erklärung  hat  somit  die  Aufgabe,  die  vollkommene  Identi- 
Ut  des  A.  und  N.  T.  nachzuweisen,  dieser  Zweck  wird  aach  dnroh 
iie  so  ToHsttndig  emioiit,  dass  das  Chrislentiinm  wasenlüch  nar 
das  enAttnie  JndenAnm  ist  Da  die  Allegorie  nie  etwas  Mos  Will- 
kürliches  und  Subjektives  sein  will,  so  betrachtete  auch  Clemens 
sie  als  etwas  Ueberlieferles.  und  wie  die  Gnostiker  auf  eine  be- 
stimmte Auktoritat  zurückzugehen  pllegteu,  von  welcher  sie  ihre 
Lehre  ab  Gekeimldire  empfimgen  haben  wollten^  so  berief  tkk 
auch  Clemens  aaf  seine  Gewilirsminner,  ans  deren  Hand  ihm  seine 
wesenflioli  in  derErforseInnig  des  allegorischen  ^hrllMms  beste* 
hendeGnosis  durch  geheime  Tradition  zugekommen  sein  sollte  Bei 
so  vielfachen  Berührungspunkten  zwischen  der  Lehre  der  Alexan- 
driner und  der  Gnosis  ist  um  so  grösseres  Gewiciit  darauf  zu  le- 
gen, dass  im  Gegensatz  gegen  den  gnostisclienFatalismns  nnd  Ha- 
tnralismns  Qemens  imd  Origenes  mn  so  mehr  das  Prineip  der 
dnreh  sHHfohes  Streben  sfeh  bethitigenden  Willenafreiheil  «Mttiel* 
ten.  Aber  gerade  die  Idee  der  Freiheit  gibt  uns,  wenn  wir  an  ihr 
von  Clemens  zu  0fU6£N£i>  fortgehen,  nur  einen  neuen  Beweis  da- 


1)  Coh.  ad  gent.  o.  IQ. 

2)  Strom.  6,  15. 
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drinischtin  Anschaimiigsvvcise  mit  der  gnoslischcii  beruht,  und  wie 
jene  Zeit  doch  iüiiiier  nur  ein  der  Gnosis  analoges  System  aufstel- 
len konnte,  sobald  sie  ihre  Aniokaniinigen  nicht  blos  in  der  bunten 
Mmrtgfaitfgtoit  dar  gteonwite,  «ooden  u  d«r  SiaiMil  itt  iMi 
gescUossenett  Ganmi  daritgoii  wolltBs.  Im  Syste«  ieg  Off%eMf 
hangt  alles  an  der  Idee  der  Freiheit  Die  Freiheit  ist  das  Prin(  ip 
des  SiUlichen.  Es  ist  daiier  nicht  der  metaphysische  Standpunkt 
der  Gnostiker,  ^uf  welchen  sich  Origenes  stellt,  sondern  der  sitt- 
hidb»^  4m  Sytlen  mUmI  aber  nlmiiit  gtoMwoiil  denelliea  Gang  mit 
gAMiMieii  SyalMeit  Uni  dia  Um  testttUefaGiilMirafkeiM 
Weise  zu  Terletecn,  nahm  Origenes  an,  dass  die  von  Gott  geschaf- 
*fenen  Geisler  urdprünglich  darin  einander  vollko  unnru  gleich  wa- 
ren, dafis  sie  dieselbe  Freiheit  des  Willens  zum  Guten  und  Bosen 
iiaMM.  Jadar  UnlKacbied  in  dar  WaH  hat  sainaA  Gnmd  in  dar 
io  dm  TaraddadaMi  Gabrauoh,  dar  you  Ihr.gaiiiaA 
wird,  dia  Rialenalla  Welt  aalbat  iat  arit  in  Geniasbait  deasen  «a^ 
standen,  was  die  Freiheil  der  g-eisligen  Subjekte  schon  in  der  hö- 
heren Welt  zur  Folge  gehabt  hat  Da  mit  dem  Princip  der  Frei-  ' 
Mt  nicht  nur  die  Möglichkeit  daa  Bösen  gaaatit  iat,  sondern  auch 
4ja  Wirkliahheit  daa  Bösen  kaiaar  weiiem  BrUteag  bedarf,  aoisi 
anah  in  den  Syatem  des  Orifenea,  wie  in  den  Systemen  der  Gwh 
Stiker,  das  Hauptiuouienl  der  Kntwicklung  die  piaionische  Idee  eines  ! 
Falls  der  geistigen  Wesen  aus  der  höhern  Welt  in  die  materielle, 
Mir  ist  die  ganze  Entstehung  und  Organisation  der  Welt  durch  die 
anf  dani  Prinoip  der  Freilwit  baruhande  Uee  desSittUaiien  badinf^ 
Dia  naterialle  Weil  iat  naab  der  alllliaben  Weltansobjmnf  daa 
Origenes  als  ein  StraCorl  für  die  gefallenen  Geisler  zu  betrachten, 
deren  jeder  in  seiner  materiellen  Umhüllung  an  die  Stelle  des  Wclt- 
gaazen  gesetzt  worden  ist,  welche  er  durch  sein  sittliches  Yerlud*- 
«an  in  dar  bilalligibahi  Welt  sich  verdient  bai  Wie  es  aber  einen 
AbW  gibt,  so  gibt  es  ancb  eine  RdokMur,  md  da  mit  deauelbMi 
Anfang  in  dem  Princip  dar  Freiheit  immer  auch  wieder  dieselbe 
Möglichkeit  der  aus  ihm  entspinigeiiden  Folgen  gegeben  ist,  so 
gibt  es  in  dem  steten  Wechsel  von  Abiall  und  Rückkehr  auch  einen 
menditohen  .Kreisiaaf  endlicher  Weiten.  <iott  selbst  ist,  so  be- 
tracbtet,  nur  die  der  Welt  ünmanenle  Idee  der  moralischen  Wdt» 
ardnug,  sofern  die  guten  und  bösm  Handhmgen  ibrer  ^HßkAm 
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liehe  Vielheit  der  in  ihrer  Freiheit  nach  so  verschiedenen  Rich- 
tungen ailseiiintHierfr(']](Mi(](Mi  (rristiucn  Iiitiividurn  auch  wieder  eine 
moere  Einheit  kommt,  eine  sie  zusanunetihaltende  und  zur  Einheit 
»gflurtpfeidto  OnbvBg.  Geist  uad  Materie  «teiee  zwar  bei  Oti^ 
gmm  m  Maevi  «dem  VerMlBifi  ni  eieander  eis  M  den  Qmn 
allhera,  wem  «ber  naoh  Origenei  mir  Gell  reiner,  ieuMtarieUer 
Geist  im  absoluten  Sinne  ist,  und  in  den  gefallenen  Geistern,  in  wel- 
chen das  Feuer  des  Geistes  zur  Seele  erkaltet  ,  die  nach  Maass- 
gabe des  Faiis  nachlassende  geistige  Erait  der  materiellen  Umhul- 
-liBg  imd  dea  beatiaanenden  Eiwieaaea  der  Materie  aioh  nicht  et^ 
Wehm  btutt,  ae  kouil  anob  bei  Ofigenea  in  leWer  Bewehneg 
aUea  auf  den  Gegenaata  von  Geiat  und  Materie  nrftefc.  In  jedaai 
Falle  sehen  wir  uns  in  derjenigen  Lehre,  an  welcher  in  der  Folge 
das  genauer  fixirte  dogmatische  Bewusstscin  den  gidssten  Anstoss 
genommen  hat,  in  der  Lehre  von  d^r  Präexistenz  und  dem  Fall  der 
Seelen,  in  einen  der  Gnoeia  ganz  Tenrandten  Ideenkreis  versetzt, 
d«n  peäliven  inhelt  dea  geaebichtlielMn  Cbriatentfanma  droht  aaeb 
bier^  wie  ingboaondere  aneb  an  der  ao  aleblbar  nm  Debetanwi 
sich  hinneigenden  Christologie  des  Origenes  zu  sehen  ist,  dieselbe 
Gefahr  der  Auflösuni:  ii)  allgemeine  spekulative  Ideen,  und  es  ist 
somit  klar,  dass  von  dieser  Seite  aus  nie  eine  die  Gnoats  mitBrfelg 
•bekämpfende  Oppention  bitte  ausgehen  können  0« 

Gtam  anderer  Art  war  daaVerbÜtmaa^  in  wetobem  die  beiden 
ebendlindlaeben  Kirebenlebrer  hsalva  «nd  TnaroLuai  znr  Gnoali* 
standen.  Bei  ihnen  begegnet  uns  erst  die  in  das  Wesen  der  Gno- 
sis  tiefer  eindringende  christliche  Polemik,  aber  auch  sie  konnten 
das  Ziel  ihres  Strebens  nicht  sowohl  auf  dem  dogmatischen,  als  viel- 
mehr noraof  dem  itirchlicbenWege  meichen.  Soscharfainnigund 
Inffend  gmaentbeila  die  Argiimente  aind,  dnrob  welcbe  die  bei» 
dmi  Kirebenlebrer  die  elnaefaien  Lebren  der  Gnoaühef  nnd  db» 
ganze,  ihren  Systemen  zu  Grunde  liegende  Anschauungsweise  zu 
widerlegen  suchten,  so  fährte  doch  diese  Arl  di  r  PoU mik  nur  zu 
einem  philosophischen  und  dialektischen  Streit,  weicher  nie  ein  fe- 
atea  fieeultat  zur  Felge  beben  konnte.  Je  mehr  daa  Cbhatente» 


i)  Teqit  dfc  dtt«  OaMis  6.  m  &  XM.  Mai»,  iUS  I.  M  & 
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in  der  Aä^ümmmg  der  Gnoitiker  seinen  eigenthüBiiiefaett  CharaJUar 
verlor,  um  so  mtkt  kam  m  darauf  an,  sieh  teen  gggimllto  nf 
«ineii  Stadpmikt  sä  steUen,  TonwelcheaiausdasfpeeitoliedHial- 

fi^e  faii«res»e  mit  «Her  BnlMldetailieit  feiteiid  gemadrt  werden 

konnte.  Es  musste  vur  allem  die  dein  Wesen  des  Chrislenlhums 
ikberhaupt  widerstreitende  Tendenz  der  Gnosis  aufgedeckt  werden. 
Binen  solchen  Punkt  traf  Tertullian,  wenn  er  ia  seiuerf  oiMik  ge*- 
gan  MflroMn  bmptsioUwh  «ich  die  JionseqiieiiHo  deegmlMMi 
Doketunas  klar  vor  Angen  stellte.  WmiCluMas,  sagtTertulttaa, 
seinem  Fleische  nach  als  Lüge  erfimd«i  wird,  m  folgt,  dase  ^mtk 
alles,  was  durch  das  Fleisch  Christi  geschehen  ist,  zur  Lüge  wird, 
dass  er  mit  den  Menschen  zusammen  war,  mit  ihnen  zusammen- 
jagte, es  ist  alles  aar  Schein*  Auch  das  Leiden  Christi  venÜMit 
daan  kaiaea  Glaubea,  deaa  war  aioht  wakiWI  gelltlea  hat,  hatgar 
miM  gelitten.  So  ist  das  ganse  Werk  €kittes  amgeslBnl  und  die 
game  Bedeutung  und  Frucht  des  Christenthums,  der  Tod  CfansÜ, 
wird  geläugnet,  welchen  der  Apostel  zum  Fundament  des  Evans^e- 
liums  macht.  Das  Christenthum  hat  also,  wenn  es  nichts  anders 
ist,  als  was  es  nach  der  Ansicht  der  Gnosii  idn  soll,  keine  ob» 
jiriirtive  gesduektKolie  ReaOtf  t,  die  Gaosii  verwwidalt  seine  tk^ 
aadm  in  etwas  bloe  ScMabarea,  Yorgestdltes^  rela  Sabjaktivae. 
IKese  dem  geschichtlichen  Charakter  des  Christenthums  so  wider- 
streitende Tendenz  konnti^  die  Gnusis  nur  desswegen  haben,  weil 
sie  selbst  etwas  ganz  anderes  war  als  das  Christenthum.  Ein  Haupt- 
moment  der  Polenik  der  beiden-  Kirchenlehrer  gegen  die  Gaosia 
isl  daher  taeh  diees,  da»  lie  der  GnoiiB  iiirea  iMidaiedMii  Ur- 
sprung entgegeiüdeltea.  Sie  behaeplelea  nicht  aar,  sondern  laelh- 
ten  auch  im  Einzelnen  nachzuweisen,  dass  die  Gnostiker  alles,  was 
ihre  Systeme  etilhalten,  theils  ausdenTlicoLTonien  der  alten  i>  riechi- 
schen  Dichter,  theils  aus  den  Systemen  der  Philosophen  entlehnt 
haben,  aar  die  Naann  haben  sie  Teraadeil,  ia  Ansehwg  dir 
Sache  ielhst  aber  sei  ia  illeai  deaijenigen,  was  sie  fOr  ihre  eigeae 
geheiBiahwivalie  Weisheit  ausgeben,  nidits  za  iaden,  waeaichiaacb 
schon  von  Thaies  und  Anaxagoras,  von  Heraklit  und  Empedokles, 
von  Demokril  und  Epikur,  von  Pylhagoras  und  Plalo  golelirt  wor- 
den sei.  Daher  das  Düemma,  in  welchem  Irenaus  das  Resultat  sei- 
ner BeweisfiUumag  lasaamienfasst;  entweder  haben  die  beidnischea 
Mdrtar  andPidieeeplien,  adt  weldtoa  diaCtoaetiker  lo  gaamttier" 
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kmnt,  so  ist  es  überflüssige,  dass  der  Erlöser  in  die  Welt  gekommen 
ist,  haben  sie  sie  aber  nicht  erkciimt,  sn  sieht  man  nicht,  wie  sich 
die  Giiasliker  einer  so  hohen  Erkennlniss  rühmen  können ,  dft 
hl  ihr  nur  nü  demen  ibereinstimmen,  welolie  Gott  mcirt  kennen 
Ja  beüiMler  nun  toch  iUm  Bgitieilimg  der  Gnofii  dei  V«r- 
ktthriiMM  hewsiit  wsnle  9  in  woldbem  ntiriit  Mm  diu  CSiMMdif  so*." 
dem  auch  die  ^echische  Philosophie  zum  Chrislenthuin  stand,  um 
HO  natüriicher  war  os,  liass  tlic.sclhi  Opposition  mich  et  ^en  die  Phi- 
losophie selbst,  als  die  Quelle  der  GmmSy  sich  richtete.  Wie  ganz 
mim  arlMlIefi  diese  KirclMiilahrery  iitMiillick  der  Moh  Wer 
den  extrammii  Awdnwii  ietaer  AmUkt  af cht  icliwMwide  TeM^ 
ttn,  wenn  wir  de  ntt  den  Alexmdrfnera  verftotehen,  Ulm*  im 
Werth  der  Philosophie?  Sie  sahen  in  liir  nur  einen  Widerspruch 
niil  deni  Christenthum,  einen  unversöhnlichen  Gegensatz,  und  spra- 
chen es  offen  als  Grondflate  aus,  dass  Philosophie  und  Christenthum 
wküAB  mit  eiBOMier  gemefai  heben  kdmen.  Betrachlelea  die 
Alexmdriner  den  Olenhen  nor  ib  die  Grandlage  nnd  VenMB»fen 
weleber  eui  erst  der  den  Glanben  ielbst  Trilendende  IWrtoehrtH 
fum  Wissen  geschehen  mussle,  so  wollten  dagegen  sie  sosehr  nur  bei 
dem  schlechthinigen  Glauben  stehen  bieibea,  dass  sie  jedes  über 
ihn  hinausgehende  Wissensinteresse  als  eine  Beeinträchtigung  sei* 
ner  Rehiheit  m  lieh  wiesen  *).  Da  die  Philosophie  selhstdleTcr- 
sehiedenen  Ansiehlen  nnd  Mehinngen,  in  welehe  sie  sieh  hi  ihren 
0ehulen  und  Sekten  theilte,  Haresen  nannte ,  so  hatte  man  ans  ihr 
schon  den  bezeichnenden  Nani(Mi  ;iufgenonimen ,  welchen  man  mm 
allem,  worin  man  nur  eine  dem  christliehen  Bewusstseia  widerstrei- 
tende Lehrbestinmning  aehen  konnte,  zu  geben  pflegte.  Nur  so- 
weit wollte  man  also  von  der  Phltosophie  etwas  ätk  aneignen,  ndt 


1)  Ver£,'l.  die  ehr.  Giionis  S.  ^f<<=,  f.  469  f. 

2)  Ten.  de  praescr.  hnf^r.  c.  7  :  (}mi\  ergo  Atbeniit  et  Jlierosi  lymis? 
qtiid  academiae  et  ec(  Irsin:  i|ukI  haereticis  et  Christi««?«  t  Nostra  iii.stituüo 
de  porticu  Salomüui»  est,  qui  et  ipsc  tradiderat,  Dominum  de  slmplicitate 
cordis  esee  qnaerendum.  Viderint,  qui  itoicum  et  platouicum  et  dialecticam 
christianiHinum  protulemnt.  Nobi«  curiositiUc  o^xia  iioti  est  po.st  Jesum 
Christum,  iiec  inqnisitione  post  evangelium.  Cum  credimus,  uiliil  desidcra- 
mu8  ultra  credere.  Hoc  enim  priiu  credimaa,  uon  esse,  quod  ultra  oredere 
deb«mu8. 
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um  so  grösserem  Recht  konnte  man,  wenn  sie  den  Namen  der  Ha- 
resen  gab,  sie  selbst  ats  die  Mutter  dersoAboa.  betrachten.  Je  «i^ 
mikMmer  «nf  dieie  Weise,  i»  GegeoMli  n  der  Qmm  mad  im 
raieiopiue,  dw  ehrMi^Ae  BewvMtieia  äck  in  Mk  erihwie  wd 
fixirle,  seinen  specifischen  Inhalt  festhielt,  und  alles  Fremdartige  von 
sich  abwehrte,  Uta  so  eiiergisclier  H'urde  die  von  dieser  Seite  aus- 
gehende Opposition.  Und  doch  konnte  man  auf  diesem  Wege  noch 
«I  kemem  festen  Remitial  gelaegen,  So  nehr  bmui  tneli  mü  de« 
Gegner  «eh  aitteaunderBtteefKeft  Meld»,  im  tibeilte  ndt  ikm  noch 
ein  äebiet,  auf  welchem  der  Kampf  nur  in  ein  neues  Stadium  sei- 
ner Entwif  klutinr  eintrat.  31;m  sollte  denken,  der  Streit  mit  den 
Geoitikern  über  das,  was  als  wahre  christliche  Lehre  gtsiten  £4iU 
eder  niehli  kitte  siekt  lek>kter  und  einfiMker  eaisokiede«  werdee 
Mmeii,  aii  dnrek  die  Ton  IwideiiTheilenMeiiuiuileiiepoetolleekeii 
Schriften.  Allein ,  wenn  a«oh  die  CSegner  die  Anktoril^  sdcker 
Schriften  nicht  verwarfen,  so  beschi  el nkten  sie  sie  doch  auf  ver- 
schiedene Weise,  indem  sie,  wie  sie  überhaupt  verschiedene  Frin- 
eipien  raUasekieden,  oickl  aUef  in  den  Scfariftoilw  f^ok  göltU«k 
ind  glaakwMIg  kiatten»  noch  mkr  aber  kante  maiiy  avek  weaa 
Nütt  tbar  die  Sekrffteii  ka  Ganaea  ekilf  war,  4ker  de«  Sülm  der* 
selben  sehr  vcrscliiedener  Ansicht  sein,  und  es  st  and  so,  indem  je- 
der Theil  die  Schritten  nur  nach  seintjr  Weise  erklärte,  auch  auf 
dieieBi  Bodm  mr  Meinung  gegen  Meianog»  Macktea  beide  Tbeüe 
aiit  gteickeai  Reckte  die  ßckrift  (Hr  lick  geUeakd,  90  komte  der 
Streit  flker  dieSekrift  selbst  aar  durok  eki  aadere«,  Uber  der  Sokrift 
stehendes  Princip  entschieden  werden.   Welches i'iincip  sollle  aber 

I 

diess  sein?  £s  ist  hier  der  Punkt,  wo  in  dem  Entwicklungsgang  . 
der  ihrer  Idee  ertt  sich  bewaatt  werdenden  katholischen  Kirche 
eii  neaer  bedentiia^fvoller  Akt  erfolgte,  lai  Streite  mit  den  GnoaÜ- 
k«ra  wurde  der  Tradition  zaenrt  die  Stdinag  aorSokrifl  gegeben,  die 

sie  seitdem  im  Lehrsystem  der  katholischen  Kirche  stets  behauptet  hat 
Das  ganze  Dasein  des  Chiislciilhuuis  lic  ruhte  zu  einerZeit,  in  wpI- 
oker  der  Kanon  der  als  apostoÜMk  geltenden  Schriften  noch  so 
wenig  iixhn  war,  aaf  Tradition,  waa  aber  die  Traditkni  prinoipiell 
tbrem  Begriffe  naek  war,  lernte  man  ergt,  als  man  ea  mit  Gegnern 
zu  thun  hatte,  gegen  welche  man  sich  nicht  behaupten  konnte,  ohne 
sich  auf  einen,  über  die  Schrift  zurückgehenden  und  über  ihr  sie- 
benden StandpnniU  an  atellea«  In  den  innersten  MiUelpunkt  der 
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Sache,  nm  wekha  e»  gtoh  Idcr  twiÖBh>  Teyiettf  wm  Tartoltoi,  dtr 
Umt  befOfMteri  badwrteadrt»  ¥orkiin^«r  der  fcitfcoliieto«  KirdM, 

wenn  er  aius  der  ohne  Zweifel  oli  geiiug  gemai  htcii  Erfahrung  der 
vöUig<'n  Errf>If:lositrktMt  eines  auf  der  blossen  Grundlage  derSchrifl 
faftthrten  ^U'cite  die  Foli^n  rung  zog:  ergo  non  ad  scripturas  pr<H» 
vooandwB  efk  Mm  dwfo  miA  wiM  aif  einoi  KuMpfplili  l»«f«« 
Un,  «Kf  mkhen  Sic||r  jm  Mm  Falle  taiaMr  iveifel* 
hafi  bleibe.  Wemi  aaoh  in  efoeni  toioben  Streite  beide  Theile  aich 
das  Gleichgewicht  hallL  ii,  so  tTfordere  doch  die  Sache  an  sich,  dasg 
vor  allern  die  Frage  anfgeslcllt  werde,  wer  den  rechten  Glauben 
habe,  wein  die  Schrift  gebore,  von  wem  und  durch  wen  und  wann 
die  Lehre,  darcb  die  man  sam  Chiiatea  wird,  ftbertiefert  werde« 
aei.  Wo  sieb  leige,  daaa  die  WabiMl  der  Iieiire  ind  dea  duM« 
lieben  Gbmbeiia  lat,  da  werde  aneb  4ae  WabrbeH  der  Sdnrift  md 
Schriflerklaruiig  und  aller  christlichen  Traditionen  sein  0«  Um 
aber  auf  den  Punkt  zu  kommen,  an  welchem  die  ganze  Wahrheit 
dea  CbriftteAtbiuns  haagt,  darf  man  aar  auT  dem  Wege  «urückge* 
ben,  avf  weMen  daa  Cbrialentbam  an  uaa  gekcanaieB  iaL  Der 
erüe  Prediger  der  ebrMiebeB  Wabrhett  iitCbrialM,  naebüMialBd 
ea  dieApoal^  die  achon  darcb  ibre«  Namen  alaafKiatoli,  oder  miaii, 

das  Trincip  ausdrücken,  an  das  man  sich  zu  Imltcti  Imt.  Hat  Chri« 
<tiis  (iir  A})(»slel  zum  Predigen  ausgesandt,  so  sind  keine  andern 
Prediger  anzuerkennen,  als  die  von  ihm  eingesetzten,  weilniemaud 
im  Vater  keanl  als  derSobn  md  wem  ibn  ikrSobn  offoibarti  »Mi 
Aadem  bat  er  Iba  «iebt  geoffeabart,  ab  den  Apoalalii,  die  er  ana*i 
aandte  au  predigen  eben  da«,  waa  er  ihnen  geoflTenbart  hat  Wae 
sie  aber  gepredigt  haben,  oder  was  ihnen  Christus  geoffenbart  hat, 
kann  nicht  anders  erkannt  werden,  als  durch  die  Genieinden, 
welche  die  Apostel  sowohl  durch  dag  lebendige  Wort  ihrer  Fre*« 
digi  ala  durch  die  nachher  himuhoaimenden  Briefe  gentiftet  habaii 
Yerbilt  ea  sieh  nun  ao,  so  atebt  aueb  feat,  daaa  die  Lehre,  welebe 
mit  dem  Glauben  der  apeatolfschen  Stamm-  und  Mnttergemeinden 
übereinstimmt,  für  wahr  zu  lialten  ist,  weil  sie  ohne  allen  Zweifel 
(ins  in  si<;ii  J)('f?reifl,  was  die  Gemeinden  von  den  Aposteln,  <lie 
Apostel  von  Christus,  Chriatua  von  Gott  empfangen  hat.  Jede  an- 
dere Lehre  fiUt  Toraua  der  LUge  anheim,  aofem  aie  gegen  die 
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IV^hrheit  der  Gemeinden,  der  Apostel,  CkrM  und  Gollee  fei  Du 
Zeugniss  öder  Kriterium  der  Wehrlielt  Ist  daher  die  apoMoliMiie 

Tradition,  oder  die  lieber einstimmuii^  init  der  Lehre  der  aposlo- 
lischen  Gemeinden  0*  liegen  hierin  sciion  alle  zum  BegniOT  der 
Tradition  gehdrendoi  Momente.  Die  Tradition  iiat  ihrem  Begrif 
naeli  eine  vemltfelnde  Bedentmig,  9ie  bewegt  sieh  «wfaolien  swel 
mehr  oder  minder  anseinanderKegenden  Pmiirten,  um  Tergangen«- 
heil  und  Gegenwart  für  das  Bewusslscin  zu  vermitteln.  Suli  die 
Tradition  die  Wahrheit  der  clirisllichen  Lehre  bezeugen ,  so  niuss 
sie  daröber  Gewissheit  geben,  dass  die  Lehre ,  die  einer  spatem 
Seil  als  die  christiiche  gilt,  mit  der  mrsprflnglichen  Lehre  Chriatf 
ehie  mid  dieselbe  isL  Es  versteht  sich  zwar  rm  selbst,  dass  die 
wahre  chrisllichc  Lf'hre  keine  andere  sein  kann,  als  die  von  Chri- 
stus verkündigte  und  von  den  Aposteln  überlieferte,  aber  welche 
Lehre  ist  die  von  den  Aposteln  überlieferte  und  von  Christas  ver- 
kibidigte?  Es  Icommt  nicht  blos  auf  den  Anfang  an,  an  welchem 
frefUch  «lies  hängt,  sofern,  wie  Tertnllian  sagt,  omne  genosadori- 
ginem  suam  censeatur  necesse  est,  auch  nicht  blos  auf  das,  was  da- 
zwischen liegt,  sond<'rn  das  Dritte,  was  dazu  gehört,  ist,  dass  man 
von  dem  Punkt  ausgeht,  von  welchem  aus  man  allein  auf  das  Ur- 
q^rta^che  murficlikonnnen  hann*  in  dieser  Besiehnng  verweist 
Tertnllian  avf  die  apostdisehen  Oemeinden  als  diejenigen,  welche 
die  wahre  Lehre  Christi  enthalten.  Da  es  aber  nicht  blos  Eine  apo- 
stolische Gemeiiidf  Lribt,  sondern  mehrere,  su  kann  nur  das  hIs  die 
wahre  Lehre  angesehen  werden,  worin  die  sämmiiichen  aposto- 
üsohen  Gemeinden  übereinstimmen  0>  und  es  sind  somit  drei  Jfo« 
nente,  welche  gleich  wesentltch  den  Begrilf  der  Tradition  bestim"' 
men,  der  Urspning  von  Christus ,  die  Vermittlung  durch  die  Apo- 
stel und  die  üebereinsliiinnnng  der  Gemeinden.  Jedes  dieser  drei 
Mom^te  setzt  die  beiden  anderu  voraus,  ohne  die  Uebereiuistiin- 


I)  De  pnMBcr.  haer«  c.  Sl:  Oomnmnloaimu  omn  eeclflslis  «poitolieiiy 
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■mg  dar  fkmamAm  mim  mm  nkhl,  wm«  mm  mgr^liffii  mO^ 
dm  dtti  Ur^pniig  Ym  Chrirtu  feUft  dio  pmoqiielle  Eiabeil  doi 
6tai8B,  Olm  die  VmdtklHiig  dareb  die  Apoitel  kaan  die  Gege»* 

wart  nicht  mit  der  VtTganff<Milu  it  su  h  zur  Einheit  zusammen- 
schliessen.  Diese  drei  Muiiiente  zusaiiiiueii  geben  der  chrisllichen 
Lehre,  sofern  sie  auf  der  Tradition  beruht,  den  Charakter  der  oh- 
jektiTfla  W«hriieik  In  Begriff  der  TradUicHi  lieft  ei,  da»  m  «ine 
aoUeolitiiui  gegebene,  «od  orepriagUeb  dureb  gdttEehe  OfMmr* 
mag  mitgeüieilte  iit  Was  nicbt  mit  ibr  (kbereiiiiliainit  imd  mebr 
oder  minder  voii  ihr  abweicht,  ist  daher  nur  eine  subjektive  Mei- 
nung, etwas  menschlich  Willkürliches,  oder  eine  Uärese.  Häreti- 
ker sind  die,  die  als  £iiwelBe  einer  aJs  iuithoUsclt  geltenden  Mehr- 
beit  geg enftberitaheiii  und  ibre  aelbilgeaMieble  oder  aelbatgewabile 
Wabrbeit  b^r  aebtea  aia  die  objektive  Wabrbeit  derkaiboliicbe« 
Lebre  Im  Gegensatz  |>  r  i>  (  n  das  HdreÜsehe  besieht  das  Katbo-» 
tische  in  einer  Uebereinstiinuiuiig  in  der  Lehre,  durch  welche  jedo 
willkürliche  Verse liiedenheit  der  Meinungen  ausgeschlossen  ist. 
Um  dieser  Uebereinstimmung  sich  bewusst  zu  werden,  £ai#ie  Buy% 
die  Lehren»  die  banptaftebtieb  als  der  Auadmck  der  geneinaamen 
Uebcnengung  angeaeben  werde»  aottten,  ui  banen  SilMn 
laaHBen,  die  positiv  aussprachen,  was  die  Antithese  der  Gegner 
verneinte.  Es  sind  dicss  die  rogulae  fidei,  auf  welche  schon  Ire- 
naus und  Terluiiian  in  ihrer^Widerlegung  der  Gnostiker  sich  be- 
riefen, die  ersten  Yersache  einer  symboiigoben  Fixining  des  Lehr- 
bagviffa,  welche,  wie  die  altern  GianbeMaymbole^  dnroh  den  Wm 
dBfspmeb  der  Gefnar  bervorgernfan  wurden  On  daa  iweitn 
der  genannten  drei  Momente  es  ist,  das  die  beiden  andern  rennit-i 
lelnd  zusammcnliall  iiiid  verknüpft,  so  ist  dieses  eigentlich  das 
wichtigste,  und  das  Jj^lement,  in  welchem  sich  die  Tradition  bewegt, 
hui  dnrcb  die  Vermittlung  der  Apoatel  konnte  die  von  Christus 
iMgegnngene  Wahrheit  die  übereinatimniende  Lebre  der  aimnt- 
lieben  christlichen  Gemeinden  werden,  sfaid  aber  die  Apoalel  selbst 
aar  als  UeberUeferer  der  Lehre  Christi  zu  betrachten,  so  sind  sie 

t)  De  pMtor.  haer.  o.  $7:  haereftlcii  cluütiaiii  etso  non  poM«»^  non  a 
Ciiigto  habende,  qiiod  da  m  electione  ioetati  haaMtieomiiL  nomine  ad* 
sdtlant*  ( 
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felbst  mir  da»  «nie  Med  eher  im  Lanfe  der  Seit  immer  weller 
sieh  eiifldelmeiideR  fMhe.  So  wioMfgf  daher  eueli  die  epoeloiiaehe 

Stiftung  der  Gemeinden  ist,  so  kommt  doch  rltrnso  viel  darauf  an, 
zn  wissen,  welche  Na <  Ii fnlger  die  Apostel  iieliabt  haben,  ob  die 
Lehre  Christi  auch  durch  die  folgenden  Glieder  ebenso  acht  und 
ttttterfftlwht  von  Hand  «i  Haad  weiter  gegdien  worden  Urt,  alt  sie 
ielbBt  de  aus  der  Hmd  der  Apoüel  empftmgen  Imtleft'  Zogen  die 
GiMMilllier  selion  die  tradltioneUe  AiklerHftt  der  Apostel  dwnoli  dBe 
Behauptung  in  Zweifel,  dass  die  Apostel  selbst  nicht  alles  gewusst, 
oder  wenn  sie  es  auch  v\  ussten,  nicht  allen  rUps  mitgetiieilt  haben, 
beriefen  sie  sich  in  dieser  Beziehung  auf  den  im  Gataterbrief  er- 
wAimten  Streit  der  beiden  Apostel  mid  iUe  ernsten  Worte,  mit  wei- 
dm  f  a«his  sellist  den  Petms  wegen  seiner  Lehre  getadeliltalle 
so  nrasste  der  IVaditionsbeweiss  mn  so  Terdtelitiger  werden ,  je 
langer  die  Reihe  der  vermittelnden  Glieder  wurde.  ISut  um  so 
grösseres  Gewicht  legten  aber  die  Kirchenlelirer  ebcntlaranf,  und 
mit  allem  Nachdruck  machten  sie  geltend,  dass  nur  in  ihrer  Mitte 
eine  in  «ranterinrockener  Reihe  fortgehende  Sneeessioa  solcher  aaf«* 
siiwelsea  sei,  wriche-Ae  von  den  Aportehi  her  iberiieferle  Lehre 
mit  derselben  Trtmn  imler  sidi  bewahrt  haben  0-  Bio  Naehfoi- 
ger  der  Apostel  sind  die  Bischöfe,  als  Nachfolger  der  Apostel  sind 
sie  die  Träger  der  apostolischen  Tradition,  dieselbe  Bedeutung, 
welche  die  Tradition  in  der  Entwicklungsgeschichte  der  katholi-» 
scfaett  Ürohe  hat,  hat  demnaeh  anoh  der  Episkopat.  Ist  die  Trad^ 
floa  das  snhstnisielle  Blemenl  der  kattNiliBehen  Kbrehe,  dasPrineip^ 
das  äe  hei  aUer  BrweileniBgr  Ihres  ümfhngsmirBinen  aposlolisofaen 
Kirche  macht,  so  ist  es  der  Episkopat,  in  welchem  die  Tradition 
selbst  erst  ihi  (^  konkrete  Realität  erhält.  Am  H(  irnfTe  des  Episko* 
pats  entwickelt  sich  daher  die  weitere  Geschichte  der  kathoUsohea 

1)  J)e  praescr.  haer.  c.  22. 

2)  l'c  pracscr.  haer.  c.  32:  Edaiit  origiue*  ecclesianim  stiaruui,  evol- 
Tant  ordiiii  TU  episcoponim  giioram,  ita  per  successiones  ab  iuitio  dccurreu- 
tera,  nt  primus  ille  episcopus  aliqucm  ex  apostolis  vel  apostolicis  virig,  qul 
tarnen  cnm  apostolis  pcrseveraverifc,  habueiit  anctorem  et  anteccssorem.  Hoc 
enim  modo  coclesiae  apostolicae  census  8uo>  .Icleriuit,  sicut  Smyrnn-  unmi 
ecclesia  i'olycarpum  ab  Johanne  coUocatum  refert,  sicnt  Riunaiioruni  tle- 
mentem  a  Petro  ordinatum,  id  et  proinde  utique  et  ceterae  exhibent,  qaos 
apostoli  in  epiaoopatam  constitutos  apostoUci  semiuis  traduces  hab«ant» 
Y«rgl«  c  SS«  f  ' 
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lintaei»  n  ater  dictM  tag»  ffa  folf  MMit  — iwiltow  wfcH» 
Stil»  was  ttlietlMnipt  4er  BphdEoiMt  iü,  wid  wdtar  «t  nim  0v^ 
ipnmf^  fiMioiiinieii  iMt  Bi  wird  iMi  zeigen,  dtM  M  sieli  nii  de« 

Episkopat  auf  dieselbe  Weise  verluilt,  \vi(    mit  der  Tradition, 
ilasi»  dasselbe  Einheitsinteresse,  das  im  (jt  oi  nsaU  gegen  die  Gno- 
sis  die  Idee  d§r  kaiholtfclieit  Kirche  hervorriet  uad  sie  in  der  Earm . 
der  Trailitimi  rMttmte,  nch  im  £piikoptt  ÜNlwirkle  wad  m  ikm  ' 
ent  der  fcrtlMlIeiihgM  Kirele  ihre  feile  KeMtHen  gßh* 

Wiren  die  BieeliMb  Hi  dem  Sime  Ntcbfolger  der  Apostel,  in 
welckeni  die  ivircliliche  TradilKin  sie  dafür  halt,  so  wäre  die  Frage 
über  den  Urspi  un<if  des  Episkopats  sehr  einiach  zu  beantworten, 
allein  die  Biscliöie  sind  in  keinem  Faüe  die  umiuitelbareii  Nachfioi- 
|«r  der  AfnM,  lad  üter  eis  der  dmimnmi^  in  eif  eaUiche»  Itoe 
4ad  4ie  ml  d^'ae«««.  Deü  Beben  den  ApoalelnFta»- 

byler  en  der  Spilie  der  ernten  elvitflielMd  OeiMinden  iinMieni 
seheint  dieAposlelgeschiclite  nach  der  Analogie  der  jüdischcubyii- 
agoge,  als  sich  von  selbst  verstehend,  vorauszus(  tzen.  Bei  der 
jeruseleniMiien  Gemeinde  spricht  sie  nur  von  der  Einsetzung  der 
dta»o»9$^  welebe  enC  den  Antrag  der  Apostel  für  das  entstandena 
Bedäiliusaeineriwsonderen  ArnenpOegegewiUt  war^  i»),  die 
Presbyter  Iwtte  dewnaeii  die  Gemeinde  auver  si^ien,  bm  den  ans* 
warligen  Gemeinden  dairejfen  wird  als  das  Ersle,  was  die  ApüSlel 
zu  ihrer  ersten  Einrichtung  thaten,  die  Einsetzung  von  Presbytern 
erwähnt  CApostelgesch.  14,  23>.  fis  ist  aiehte  natürlicher,  als  die 
Aanahaw,  dass  dte  Apoatel,  waM  sie  eine  cbristitebe  Qsmsinibi 
stülelen,  aneb  die  erslen  Binricbtnnfen  an  Ibrer  Oiganiaatfen  tn^ 
fm,  mir  lunm  man  siob,  amb  wenn  man  wmt entfernt  ist,  an  msaisnt 
es  müsse  die  iraiizc  Verfassuiisf  der  Kirche  eine  a[)oslüiische  Insti- 
tution sein,  nickt  genug  hüten,  dass  man  nicht  mehr  voraussetzt,  als 
der  Katur  der  Sache  nach  vorausgesetab  werden  kann.  Bedenkt 
aw%  wie  aeinniob  die  eraiea  Anfinge  der  cfiten  christMebsn  6e- 
awiinden  waren«  aas  wie  wenigen mtgUedem ain  bestanden,  wie 
beaebrinkt  waren  die  Stiller  der  tanefaiden,  selbst  wenn  siesebnn 
einen  vollständigen  Organisalionsentwuri  in  sich  getragen  hallen, 
in  der  VVaiii  ihrer  Anordnungen  ?  Waren  es  nur  wenige  Familien, 
weiche  die  erste  Grundlage  einer  sich  bildenden  christlichen  Ge» 
meinde  ansauiebten,  oder  wohl  ancb  aar  eine  einaige,  so  galt 
es  sieb  von  selbst»  dass  die  Familie,  an  weiche  als  den  Gmndstrta» 
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von  welchen  nicht  blos  in  dem  ersten  Briefe  des  roiiiisLhen  Clemens 
an  die  Korinthier  (K.  42),  soadcrn  auch  scliori  in  dem  ersten  Briefe 
des  Apostels  iia  die  Korintiuer  Cl^9  tlie  Rede  ist  Die 

Apootei  haiw%  ngl  Clenmi,  ak  sie  auf  den  Lande  iwd  »  dfli 
Mitcn  Briiifeliiiin  verkiadigleii,  flm  BrU&ige  («m^aV)» 
d.  h.  die,  welche  zuerst  den  christlichen  Glauben  antrenommen  hat- 
leij,  tig  ^niaxoimg  nal  di^axopng  toj¥  f.ifXXui>iv)v  nL^miv  eini^e- 
setzL  Die  iniononot^  Stehen  hier  neben  den  dtänovoi^  wie  auch  iiu 
BfMo  m  die  PiiittpiMr  1,  1.  die  aa  dar  Sfitw»  dmr  GeMindao 
Stoliaiulen  als  imitamot^  vaA  itm^mm  bexauhoel  w«vdM,  «Ml 
überhaupt  die  inhwmt»  da,  wo  wir  sie  zuerst  finden,  da  auck  von 
ihnen,  wie  von  den  dictyoi'ot  und  npfüßvtfgoi^  in  der  Mehrheit  die 
fiiNie  ist,  nur  dieselbe  Bedeutung  wie  die  ngiaßvnpo*  Jiabaa  kon- 
mm  ^>  Die  beidenHvM beeeieiuieodieaeMKWiPewewi,  jeiafc 
tei  iie  ali  die  Htapier  «nd  Vertceler  der  deMindef  oder  ab  die 
daa  Game  «berwaoliettden  Aiieter  betrachtet  wurden.  Wie  auf 
diese  Weise  die  tnUfnonot  mit  den  nQtaßütfQOL  zusammenfallen, 
so  scheint  auch  die  äianQvia  das  ursprüngliche iüemeiU  des  Christa 
Matal  Gen^daenü  Ml  enthalten.  Ala  Piaiwinen  eetalen  di»  Ap»» 
Hai  |w  Bratlinge  ein^  wie  Cleaaena  ang^  nickt  aomfal  fdr  tlie,  die 
■atai  fhmblan,  ab  viefanelir  fir  die,  die  erat  som  CHantai  feeUnt 
werden  sollten.  Sie  waren  also  di,ÜKi}»QL  nuriu  dem  Sinne,  in  wel- 
cbem  der  Apostel  Paulus  von  dem  Hause  des  Stephanas  als  der 
mmm^xn  von  Achaia  rilinti  daaa  dieMitgUeder  desaelben  selbel  die 
liwai/e  ftr  die  Chriatan  ibetnennnna  haben,  Wae  iai  ahemnlv 
dieaerdMuMir/nMiTaralehea?  AndaseigentKeheDinkonenaaitialngH 
streitig  nicht  zu  denken,  aber  auch  in  dem  engeren  Sinne  des  Dienstes 
der  Dürftigen  soll  das  Wort  (^»axo»ia,  wie  Riischl  behauptet  0,  nicht 
2u  nehmen  sein.  Vielmehr  weise  die  Aufforderung  zum  Gehorsam 
Ci  Kor.  16, 16)  darauf  hin»  daaa  dnaiaW«  jede  mögliehe  Form  des 
taneindeÄenatea,  alao  woU  aneh  die  Gemeindelmtnng  bedente^ 
denn  innerhalb  deä  A.  T.  bedeute  eh  l,  ß.  auck  dai»  Amt  des  Apo«* 


i)  Mni  T€isil.  ^/^itelgesek  i%  17.  S8*  Itt.  i.  8.  7.  I  TiflL  S»  1^8* 
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von  Alexandrien  das  Genieindeamt  überhaupt  als  lubefl^rifFdes  Pres- 
byterats  und  Dkkonats  Cz.  B.  Strom.  7,  1} ,  im  Schreiben  der  gal- 
Hniiefl  Gemeinden  bei  Eusebius  C^,  1)  sei  von  der  dtanovia  rnq 
htmnmnt  itteBude,  «nd  in  den  apovIollMimCoMtHatkN^ 
Mm  der  Bfeefiof  ^'h^voc         Bs  Üsst  flieh  dfess  niehl  in 

Zweifel  Ziehen,  nur  wird  das  Richtige,  das  darin  liegt,  vervollstän- 
digt, wenn  wir  auch  bei  dieser  weiteren  Bedeutung  den  Grundbe- 
griff, von  weichem  das  Diaiconeaamt  ursprungUcii  seiaen  Namen 
hitte,  «Ke  Sorge  lllr  die  Ddrfligfen,  iddit  ans  dem  Auge  verlieren, 
«td  aimetoen,  dass  die  Gemeindeieitnng  ioflofem  Amo»/«  genannt 
wurde,  als  man  sie  selbst  als  einen  aus  dem  Bedürfniss  der  Ge- 
menide  hervorgehenden  Dienst  an  ihr  betraclitcle.  Man  dient  der 
Geioeiiide,  nimmt  sich  derselben  an,  handelt  in  ihrem  Interesse, 
wena  man  sie  ieüet  Daiier  der  Apostel  dieselben  Glieder  des  Hau- 
RS  des  ßtephanas,  wekhen  er  die  Uebrigcn  sich  rniterordnen 
bebst,  selbst  anch  wieder  als  untergeordnet  betrachtet  Wemi  sie 
sich  selbst  dta-Afnla»  ro7g  dyi'otg  hadac,  SO  habcnsic  sich  seihst 
unter  diese  diaxoifia  gestellt,  sich  ihr  als  einem  höhern,  über  ihnen 
flieliettden  Zweck  nntersogen.  Bs  ist  deraelbe,  das  Ganse  in  das 
iot^e  Ünsende,  das  Sinxeine  dem  Zwoek  und  der  Bfnheit  desselben 
mderordnende  Gesiehtspmikt,  von  wiehern  ans  der  Apostel  seine 
Lehre  \  on  den  Charismen,  ihrer  Verschiedenheit  und  Einheit,  ent- 
wickelt, und  in  der  Heike  derselben  aut^ii  die  avtürtipug  und  nv- 
fkffpiinug  stellt,  welche  nur  der  abstrakte  Ausdrud[  fir  die  kon- 
kreten Bimernrnngen  der  ^«om*  mid  Mmtum»  länd,  1  Kor.  12i, 
ML  So  betrachtet,  ist  das  ehristficfae  Gemeindeamt  in  seinem  tnv 
•prünglichen  Sinne  eine  diaxopla,  ein  durch  das  Bedürfniss  und  das 
Interesse  des  Ganzen  bedingter  Dienst,  oder  ein  Charisma,  bei  wel- 
chem das  Persönliche  nur  die  besondere  Befähigung  für  einen  anf 
das  Allgemeine  sich  besiebendmi  Zweck  isL  Von  diesem  Gesichts* 
podit  ans  hat  die  Frage  keine  weitere  Bedeutung,  ob  das  Gemeinde- 
imt  der  Fanuiie  des  Stephanas  ein  freiwillig  iihemommenes,  oder, 
wie  RnscHL  meint,  ein  vom  Apostel  ul)ertragenes  war.  In  der 
Folge  meinte  man  freilich,  es  könne  alles  nur  durch  die  Einsetzung 
der  Apostel  und  znr  Vorsorge  ffir  die  von  ihnen  vorhergesehenen 
Füle  geschehen  sein.  In  diesem  Smn  sagt  der  römische  Clemens 
(a.  a.  0.  c.  44),  die  Apostel  hdiieu  erkaimt,  dass  Streit  sein  werde 
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gestellt,  und  nachher  mcIi  dto  Vco'ordiiing  gegttb«B«d«iifit0li4Mi 

Tode  dersüibciii  andere  bewahrte  Maimcr  ihre  Nachfolger  iu  (k-m 
Gemeindediensl  werden  }>üileu.  Die  nun,  die  von  jenen,  den  Apu- 
^tola,  Oiier  nachher  von  andern  achtbarea  Mitfuiora,  unter  Biiligung 
40r  gnMA  Gtnoilute»  au^estelll.  worden,  «pd  ikran  PiMii  aa  der 
Haardt  das  Herrn  tadallaa  varsehaa  baben,  könne  aiaii  mkX  nü 
Rächt  aas  ihrem  Gemeindeamt  (ihrer  Xurf/pyla,  oder  wie  eaiiiiniU 

Iclhar  tlaraui  lieissL,  der  iniaxonfj^  neiniieii  der  ngfaßuzs^oi)  ver- 
drängen. Wie  es  sich  auch  mit  der  den  Aposteln  beigelegten  An- 
ordwuig  verhailea  iU4g,  das  Wichtig^ite  ist,  was  wir  aus  dem  Briefe 
dfM  Glanm  iher  dio  m  jep^r  Zeit  hestehenda  Kinriehtnng  «rCali«* 
raa»  GewIUl  wurde  deauiash  wde«  Gaayiadeiartem  aowoU  Ton 
den  ill6yi/iM  updgfg,  als  der  nSom  iumlm^im.  Die  anfeadma» 
Mitglieder  der  Gomciude,  die  A  olabein,  leiteten  die  Wahl  und  mach- 
ten den  Vorschlag,  die  Annahme  desselben  aber  iung  von  der  Zu- 
stimmung der  Gemeinde  ab.  Da  die  nur  als  Notahelfi  hezeichnelen 
Mitglieder  der  Qenieiiide  kaiiie  kierihaüactoi  Per^onaii  sind»  ae  184 
a^  4l(erhaapt  no«^  die  Gem^adev  in  deren  Mitte  das  WaUreolil 
rvht,  und  die  irsi^röRgliche  Anschauung,  auf  welclie  uns  diese  er- 
sten Anfänge  der  L^aiizcn  luigenden  Hierarchie  zurückruhren,  ist 
mislreitig  die  Autonomie  der  Gemeinden.  Es  ist  dieselbe  Autono- 
mißi  welche  nicht  nur  die  A^stelgeschichte  hei  der,  &war  auf  die 
Aoffardmaf  der  Apostel,  aber  nur  durch  die  Gesavuutheit  dair 
Jiilger  geacbebeneii  Weh)  der  ersten  Diakoaen  anerkenatr  tnAm 
auch  der  Apostel  Paulus  voraussetet,  wenn  er  die  1  Ker.  5,  3  be-* 
absicliligle  Exkommunil^aUun  nur  inUebereinstimmung  mit  der  Ge- 
meinde vollziehen  kann,  und  ebenso  auch  bei  der  Frage  über  die 
Atf^söhuung  und  Wiederaufnahme  sein  Urtheil  ganz  von  dem  der 
Qenetttde  abhAngig  nackt,  %  Kor,  %^hL  Wie  sehr  diese  jIUüo»» 
^Ol■ie  2ua  iviprunglioben  Charakter  der  cMitliGben  Gosaeindwi 
gehdrte,  ist  daraus  zu  sehen,  dass  sie  auch  noch  später  ui  damalig 
gemeinen  Walili  ct  ht  der  Gemeinden  unangefochten  fortbestand, 
noch  zu  der  Zeit,  uLs  Cyprian,  der  Bischof  von  Karthago,  den  Kle- 
rus m  YoUen  fiewusslaeiu  seiner  Reobte  rofräsenturto  £a  ist 
■     .  '  '  ■  *, 

.    i)  Bk  aehnObt      SS  «a  di«  Piabytor«  Wjfosm  imdi  dia  aaiwift 
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jfiäöeh  iik#rt'^o#  das  Walilrecht,  dag  die  ursprfinglielie  Autonomie 
der  Gemrinilen  beurkundet,  selbst  diejenigen  Handlungen,  welche 
in  der  i:*'uige  nur  von  den  Klerikern  vermöge  ihres  specifischen 
Aratscharakters  verrichtet  worden,  lumen  «nprätglich  den  an  der 
Spttse  der  Gemelirfe  slehond«  PerMRien  niekt  aiiMchliMMlieh  «i4 
im  Ualmdhied  toh  der  Genefaide,  sondern  nur  dorolidieGenelMld 
m.  Ausnahmen,  wie  sie  auch  spater  noch  stattfanden,  bezeugen, 
was  früher  als  allgemeines  Recht  galt.  Die  allgemeine  Berechti- 
gung zum  Lehren  setzt  der  Apostel  Paulus  voraus,  da  er  nur  die 
Frauen  davon  ausnimmt^  1  Kor.  14^34.  Doch  saglerauoh  Cl2, 28),  GaH 
Ittbe  kt  der  GemeMegeieblMiierst  die  Apostel,  dkttadieProplieteii 
smm  drillen  die  Lelirer,  er  sprldrt  somü  von  den  Lefarem  «hl 
einer  eigenen  Klasse.  Der  Verfasser  des  Briefs  Jakobi  will  nur 
nicht,  dass  es  zu  vido  Lehrer  grcbo  r3,  1.  f.),  im  hvM  lui  die  Heb- 
räer Ci  3, 7}  werden  die  Lehrer  ermahnt,  an  die  Vorsteher  zu  denken, 
als  an  die,  welche  den  Xoyog  t8  div  vorgetragen  haben,  und  im 
Wtt  attdie£pl(esar  C4^  11)  werden  naidi  den  Aposteln,  den  Fropke»' 
ten,  4en  BvongeUi^,  den  Hinen.  iroeli  no^  die  Lelurer  geiMural. 
Ebenso  werden  im  Hirten  des  Hermas  (i?  3,  5)  als  Klassen  des  6e- 
mebideamts  episcopi,  doctores  und  ministri  imterstliieden,  wu!)ei 
unter  den  dootures  nicht  die  Presbyter  im  Unterschied  von  den  Bi- 
^Mfen  tm  verstelieii  sind ,  sondern  die  episeepi  Inben  sowohl  da» 
Ami  der  Lekre  nli  der  AnlUdilf  wie  «neb  nneli  Jislin(ApeL  i^W) 
in  deik  O<Meind0r#nHHnn1nn|fen  Lebre  nnd  CnsnlRiung  SsidM  des 
ngofgwg  ist!  Nehmen  wir  alles  dioss  zusaiiunen,  so  erhellt  hieraus, 
dass  die  Lchrthätigkeit,  ^\ ma  auch  mit  dem  Gemciiidt  aiiit  verbun- 
den, docii  nicht  ausscbUesslich  mit  demselben  verknüpf!  war,  wess- 
n^en  auch  noch  spdler  den  Loten  die  Lehibcrceiiligang  nidit 
seblechthin  abgesprocken  werden  konnte  ^  man  Yerlmgle  nnr,  dsss 
sie  kl  Gegenwart  der  Bischöfe  und  mit  Genehmigung  derselben  die 
Lehrvorträge  halten  0-  Ebenso  wenig  finden  wir  bei  der  Verwal- 
tung: der  Taufe  und  des  Abendituihis  gleich  anfangs  den  spatem 
spectfischea  Unterschied  jfiwischen  dem  Klerus  und  den  Laien.  Das 

plehg:  in  ordinatioiuhus  cleiicis  Solemus  vo.s  ante  consulerc  et  mores  ac 
merita  sin^ulorum  comimini  judicio  pouderare,  und  Ep.  67  sagt  er  von  der 
plebs  geibät,  dann  sie  ipsa  maximo  habeat  potesttttem  Tel  eiigmdi  dignos 
iMcrdotcs,  Tel  malij^tios  rccusandi. 

i)  Mau  vgl.  -waa  h^üaehku,  K.G.      Id  vou  Origeue»  erzkuit. 
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Priefler,  irrtober  der  BMMf  kA,  mcl  BMk  disMm'dM  PFesbyter» 

und  Diakonen  zu,  obolcicii  nicht  ohne  Genehmigung  des  Bischofs, 
tm  Uebrigeu  aber  sollten  auch  die  Laien  dieses  Kecht  lialiciij  weil 
was  ex  aequo  emplaugen  werde,  auch  ex  aequo  gegeben  wenleB 
liftMie,  fiiir  MÜloi  die  hma  bloß  m  Fillen  der  Nolh  daYon  Ge- 
bnneli  miidm.  Dtsiette  gül  vom  AbeDdMAL  Ei  war  chriitiicha 
Ctewofariieitf  das«  ea  mr  vmi  den  YrnnMam  avagathaiai  wvde, 

wie  ja  auch  luu  Ii  Justin  der  ngosgotg  es  ist,  welcher  Brod  und  Wein 
segtiet,  aber  siud  (Icrin,  fragt  Tertullian,  nicht  auch  die  Laien  Prie- 
ster? Wo  auch  nur  drei  und  zwar  als  Laien  zitfaifUiiaiLMieiit  da 
KMi  die  Kiroto  0«  AUaa  iko,  wea  im  der  Folf e  vofaiigiweiae  mr 
dia  KMker  aaln  wallleii  und  ab  ikr  eigeiAlWieiifs  Attiitat  be- 
mwlitelafi,  naiiin  Tertnlik«  da  allfeiiiem  dtariadfohea  PrieatorraeÜ 

für  die  Laien  in  Atispi'uch  So  lebendig  aber  auch  damals  noch 
das  ursprüngliche  autonomische  Genieindebewusstsein  seinniociite, 
ea  war  docb  alles,  was  Terluiiian  geltend  macht,  eine  blosse. Au^ 
oataa,  es  gab  aoiiofi  eiae  beaoaftare  JDaaaa  likohUciier  Pecsanaa» 
an  daran  anilioher  Tlitfglwlt  alle  jene  aafdaaGanaadorCiMieipide 
tfeli  beKMaadenllaiidlangen  ifehdrteii,  dieGemeiiide  halte  aiehaiH 
mit  schon  in  zwei  von  einander  verschiedene  Stande  gethedl.  Kleriker 
und  Laien  Gait^i}?  oder  der  ordo  und  die  plebs,  standen  nut  diesen 
Namen  einander  gegenüber,  nur  um  so  bemerkensweriher  aberisti 
4aaa  iettiat  nü  diami  UAtevaohled  rnffiiigliak  aiak  aacb  Ibone 


1)  De  bnpt.  c.  17- 

2)  De  exhort.  cast.  c.  7. 

5)  Es  ist  im  Obigen  kurz  angedeutet,  was  BixacHb  a.  a.  O.  S.  372  t 
sehr  geuau  und  griiudlicli  entwickelt  hat.  Kitschl  weist  noch  weiter  nach, 
dass  der  Klerus,  oder  der  Bischof,  ursprünglich  auch  das  Privilegium  der 
Sündcuvcrgebung  nicht  hatte,  dass  das  Becht  der  Sündenvergebung  allein 
Gott  vorbehalten,  die  Erreichung  und  Anwendung  derselben  jedoch  abhängig 
gemacht  war  von  der  Fürbitte  der  ganzen  Gemeinde,  welche,  als  im  Namen 
Christi  vollzogen,  die  Gewährleistung  ihres  Erfolges  in  sich  trug.  Ebenso 
wenig  begründe  das  den  Klerikern  vorbehaltene  Recht  der  Handauflegung 
eine  Einwendung  gegen  das  Resultat,  dass  der  Klerus  ursprünglich  keinen 
fipecifischen  Vorzug  vor  den  übrigen  Gemeindegliedem  hatte,  da  die  Hand- 
•■aeguug  bei  der  Tau£e  und  die  Wiederaufnahme  der  Gefallenen  nrspHing- 
üeh  kein  priesterlieliei  Fririlegium,  aondetm  Symbol  der  AneigDuna  des  £r- 
Ülgß  vom  dlaoMiaeii  Otbet  aa  «ine  eiaMibw  Bttwn  wet. 
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hierarchischen  Begriffe  verbanden  Wenn  auch  in  jenen  Aus- 
dröoken  schon  ein  bestimmter  Unterschied  ausgesf^oohen  ist,  so 


1)  Anders  wäre  es,  wenn,  wie  Hieronymus  sagt  Ep.  ^2-,  die  Cleriker 
mit  Beziehung  auf  5  Mos.  10,  9.  18,  2.  deswegen  so  geiiai.ul  worden  wn- 
ren,  weil  sie  de  sortc  sunt  donüni,  oder  weil  dominus  ipse  sors,  d.  h.  pari 
dericorum  est.  Gef^en  diese  Erkl&rang  erhob  schon  Neander  K.O.  \.  A.  i. 
8.  299.  f.  den  ZweifeJ,  sie  werde,  wenn  man  die  Geschichte  des  Sprachge- 
bi  aucliä  verfolge,  sich  niohtrechtfertigen  lassen,  Neaader*g  Erklärung  aber  blieb 
zu  sehr  am  Begriffe  des  Looses  hängen.  In  der  Abhandlang  über  den  Uff 
sprang  des  Episcopats  1838'  S.  93  t  habe  ich  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  nl^gos  In  dem  8chrdbeii  der  Gendnden  xa  Lngdunum  und  Vienna 
M  KoBun»  JK.  Q,  5»  1.,  wo^rm  einem  »X^&t  ftnpVv^w  die  Bede  lit»  und 
te  eMgön  Bt^Om'im  IgmtÜmAmhm  Ihrfmii  ttB  Me^vy  Stand»  baniw 
Mfcewr  Btaad  •«.haben  edieint.  Dae  OfwiMiiw  gOit  «an  SnecaL  ■»  n»  Ol 
B,  596  t  Mife^t  bedeqtet  Reihe»  Bang,  so  n.  B.  wenn  «•  hei  Emnaini 
K*  O*  4»  5«  Ton  dem  eeeh^ten  Bischof  Ton  Alexandrien  heiatt:  rvv  ngosa- 
imri^  nX^^tfi  BiaSii^rau  XX^9  ist  80  'Hei  als  rtt|»9.  Da  nnn  inner- 
halb des  ebrisfliehen  Amtes  «Aig)^*  aniersohieden  weiden,  so  sind  mli^itti 
■dhtwnisr  Mgenia  Asmisr,  Wagsliiftn»  irta  s.  B.  wenn  Iraükis  adr«  hasn 
I.  Sb  den  rUmlanbaa  BisdheC  BIsurtliHsa  MMt«  et  habe  an  dar  «irttfftMi 
StaOa  Twa  danAfostelnaa  w  rfs  4Sisaen«f  «ij^  inaau  JCtifse  Ist  hiar 
Bangstnlb,.  wie  anöh  sofaon  Apg.  i,  17*  85«  das  Apostelamt  ala  o  «2f|ioff 
t^t  9*aiMoriat  TovTif^  beseichnet  wird»  In  demselben  Stmi  ist  Ton  einem 
«l^fdff  Twp  f^aptvpwvf  einer  Classe  der  Märtyrer,  die  Bede.  Aoeh  eine 
ganaa  Oenwladc  wM  mlffat  gananat»  wie  Igaalias  wQasebft  Bp.  ad  1^.  o. 
tl,  iam  ar  arfMm  wwda  Ar  'M^twimp  fftMauM»«  walabe  ühmt 
aiwatiwmig  ant  den  Apoaldhi  gawese«  aawn.  Dadnmh  bahandla  sfhaaiaahan 
CbrislBn  den  Yoftang  Tor  Andern»  es  verbindet  sich  daher  hier  mit  dam 
Worte  «l^pos  schon  der  Begriff  einer  höhemBa^gstuft.  Die  specielle  Beden- 
tong  des  Worts  oder  die  aasschUessUehe  Uebertragaifg  des  Worts  anf  wnen 
beaondem  Btamd»  den  der  kireillohen  Beamten,  Ist  ofane  Zw^el  amdog  der 
Pediiiilniifl ,  vnlebe  miab  bei  nns  die  Avsdrficke  Bsng  odsr  Stand  beben. 
Wenn  anah  jeder  einen  gewissen  Bang  und  Stand  bat,  ao  ^tkfat  msn 
dach'  Ton  Bang  nnd  Stand  vorzugsweise  bei  denen ,  welche  eine  höhere 
fiielliing  im  geselligen  Leben  haben»  Indem  der  Vorzug  der  stehende 
Aemter  die  Bgoksksbt  anf  so  sußlllige  Yonüge,  wie  der  den  Mnrtyrerthnma 
ist,  TVldiingto,  nshta  man  die  KlexilMr  In  Ibiem  nrsprfinglichen  Binn ,  wie 
wir  zu  sagen  pflegen,  als  PemaMn  von  Ran^  nnd  (itand.  In  der  Stelle 
1  Pali^  S,  5,  wo  die  Presbyter  ermahnt  werden,  ^9  nutrauvgtBVHv  tojp  xXi^^ 
ipwi^,  können  die  nlHigoi^  gleichbedeatend  mit  Troiuv/of,  nur  die  verschiedenen 
Iflaism  oder  Stände  sein,  welche  die  Gemeinde,  die  Heerde,  bilden,  hier  hat 
demnadi  nK^^oi  noch  seind  weitere  Bedeutung,  die  engere  dagegen  begeg- 
net naa  aaant  hai  duaena  Ton  Alex,  in  der  Sehraft;  %i9  i  aerj^oft.  «Aee. 
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lifigt  dtodi  i«  tei ll«9fiib  imWiim»m(ik  mcbls,  was  die  «r» 

sprüngliche  und  wesentliche  Gleichheit  der  beiden  Stände  aufhebt, 
wie  tiiess  auch  TertulÜRn  mit  klaren  Worten  shqI  ^>  Es  war  nur 
ein  Ehrenvorzug,  welchen  die  Kleriker  vor  den  übrigen  Mitgiiedem 
Her  Geineiiuie  hatten.  Die  Kleriker  galten  »war  schon  als  Priester, 
ihr  ordo  ist  nicht  bloa  der  ordo  ecdesiaaticiis,  aondem  avch  der 
ordo  anoerdotaUSi  «nd  eben  iaiGegenaati  wm  PneaterUcken  erfaßt 
das  Wort  kmo9,  Imikol^  seine  eigenthdmliche  Bedeutung,  denn  ein 
Xttt'xog  av&pmnog  ist,  wie  der  römische  Clemens  (n,  a.  0.  c.40)  den 
Begriff  bestimmt,  wer  weder  d^x^'^^^^s,  noch  ugivg,  noch  Levite 
ist  Wenn  also  aach  der  luog  die  israelitische  Voiksgemeinde  ist, 
fo  «d  ittikoj  die,  die  acUechtbia  m  ihr.gehdrini«  ofeäie  eine  be- 
iottdare  SMfamg  in  üor  ni  habe».  Aber  aniek  der  prfeaterfiebB 
Charakter  macht  noch  keinen  bestimmten  Gegensatz  zwischen  den 
Klerikern  und  Laien.  Priester  sind  Jr  auch  die  Laien,  und  das 
Opfer,  das  den  Priester  zum  Priester  macht,  ist  nur  das  Gebet, 
namentlich  das  Dankgabet  bei  dem  Abendmahl  mit  den  von  dor  Ge^ 
■wwdi»  dargebndriaii  Gaben.  UagaaehleidiaMr  BeaeiehiiwifM 
•allle  deanaeh  der  ÜntanelM  der  beiden  Made  immemaeli  Moa 
ein  fliessender  und  der  autonomische  Charakter  der  Gemeinde  nicht 
aufgehoben  sein.  Auf  dieselbe  Weise  verhall  es  sich  mit  dein  Un- 
terschied der  presbyteri  und  der  episcopi.  Auch  nachdem  dieleta- 
tem  schon  etwas  gans Ander ea waren  ala  die  eritanvidata  oftciidar 
Maae  oad  Begriff  der  episeofd  immer  aieh  aoeh  Iki  den  der  prca« 
byteri  auf;  und  diePresbyter  sind  es,  in  ^cbetf  daanrsprflnglldie 
autonomische  Bewusstsein  der  Gemeinde  sich  am  längsten  erhielt 
Noch  hei  Clemens  von  Alexandrien  und  Irenaus  ist  iM  hen  den 
Presbytern  und  dem  Bischol  oia  bios  relativer  Unterschied.  Cle- 
aMtna  sphebt  awar  aneb  iohoa  von  dem  XKakanw,  dem  Preabylar 

c.  42,  >\  o  erzählt  wird,  der  A^tfli  JoluaBn  habt  vonEpheM«  aus  die  Um»* 
gegeud  bereut,  öna  fitv  intoxoittti  *t(sr«?i7*wir,  mna  9i  ölmQ.  ixitiifoka  mp^ 
fAOOOiv^  öitti  94  kIi^(Hji)  h'tt  f'  riva  xlt;(}ttjai»i>  rtai'  vTto  rs  TTVcvattroi  ay^uatvo- 
jufpoiv,  ä.  h.  er  habe  da,  wo  schon  ein  KollegitJni  bestand,  dem  bestehen- 
den KleniK  j(  ein  Mitglied  eingereilit.  Gleichbedeutend  mit  y-lrjpo?  ist  bei 
Tcrtiillian  ordo,  das  thcils  schlechthin  plcbs  ge^tfkäbttitehty  .U)yeU9  Wt  de{ 
B^timmung  ccclesiasticus  oder  sacerdotalis, 

1)  De  exbort.  ca'^t.  c,  7.  diffeieauam  inter  ordinem  ^%  plebem  COft> 
stitoit  ccciesiae  anotorlias  i  t  lionor  per  ordinis  (XMQAefiSttiu  ffftnctiffaittwii 

i)  Vergl  ßiTSQHi«  %  A.  O.     404.  L 
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Ml  im  Midiof  al«  einer  MfiMhen  SMMkfolge  dae  kü^MIctai 
Anto»  ^  memeMta  eher  mr  etaen  dafpeMni  AcrtfAmkler, 

4eft  der  Presbyter  wni  im  der  DfekotiiHi,  indetii  ef  der  TbM^kelt 

der  Presbyter  In  Ifezic  hiinn^  uiif  Lehre  und  Disziplin  einen  bessern-* 
den,  der  der  Diakonen  einen  dienenden  Charakter  zuschreibt  ^ 
ireniBS  geiimcht  öfters  die  beiden  Ausdrücke  presbyteri  mi 
epiio(i|ii  fpM  uleliAbedeiiteiidf  er  dprieht  ifi  deneeUieii  Slme  tob 
den  raeeeeeioaee  eewobl  der  pfertfyteri  alt  der  episeopi,  eelM  die 
rdmMiefi  BIsebdfe  lieiüeii  bei  ihm  npf^ßvtfgoi,,  uftd  er  «enet  die 
Amt  der  Presbyter  treradezu  den  episropafiis  ^1.  Damit  stimmt  zu- 
sammen, dass  auch  in  der  Ausübung  der  Amtsgewalt  zwischen  dem 
ÜMsbof  und  den  Presbytern  nook  keine  itrengo  Grenzlinie  gezogea 

[  wer.  A»f  de»  i^aeii  Seite  eelHe  iwir  la  derGeiiielideai<arti  oipte 
dee  Wfllen  dee'Blaelolk  geiobelMni,  keine  Teufe,  keine  <Minetlei, 
ebne  eeine  denehmigung  irettsegen  werden,  tnf  der  endern  Mie 
waren  aber  doch  auch  die  Presbyter  zur  Vollziehung  beider  Akte 
befähigt,  was  nicht  hatte  sein  können,  wenn  ntan  sich  einen  we- 
sentlichen UnterscUed  zwischen  ihrem  Amt  und  dem  des  Btschofa 
gedeelit  bitte,  (äb  erecheint  des  Verbiltaiie  beider  nook  In  einem 
lineH  der  iSynede  ym  Anoyra  in  J.  314  Ibendabbi  gfebM  die 

^  leeHNimiiiig-  dee  tiertee  Konetls  toa  KiHlMigfo  im  J.  39^,  deee  bei 
der  Ordination  eines  Presbyters  sämmtliche  Presbyter  mit  dem  Bi- 
schof zugleich  die  Uande  auf  das  Haupt  des  Ordinandeu  legen  sol- 
len. £s  kann  diese  mr  eine  alte  Sitte  gcweeen  sein  «ite  einer  MI, 
In  wMer  Pfesbyier  nnd  BieebAfe  ebiander  gleicb  standen,  der 
Mwbef  neben  den  Presbytern  aar  primae  laier  pares  war.  Am 
längsten  werde  diese  arsprunorliche  Glei^bhelt  der  Presbyter  arit 

I  den  Bischöfen  in  der  alexaudrinischen  Kirche  nnfrecht  erhalten,  in 
welcher  es  bis  auf  den  Bischof  Demetrius  Cv.  J.löO — 232}  in  ganz 
Aegypten  aar  den  einilgen  Bischof  von  Alexandrien  gab,  die  zwelf 
angeblicb  tan  dem  Svangalielen  liaitei  eiagtsselaten  Presbyter 
das  Keaki  hatten,  ans  Ibrer  Mine  den  BIscbef  oder  Pebriareiea  an 
wibten,  and  erst  dem  Bisebof  Abutander  bM  rneb  dem  AnAmg 
des  vierten  Jahrhunderts  es  vollends  ffelan?,  <iit  rresliyter  auch  in 
Alexandrien  in  das  sonst  besteheniie  Yerkaitiliss  der  Unterordnung 
zu  den  Bischöfen  an  aetaen 

1)  Man  vergl.  Paedag.  3,  13.   Strom.  6,  13.  7»  1- 

S)  Air*  baer.  3,  3.  3.  4,  36. 

S)  T«q^  BmoaL  a.  e.  O.  0.  Ml  & 
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sich  vergegenwärtigen,  um  die  Bedeutung  richtig  asfonAuMim, 
welche  der  Episkopat  lür  den  Entwicklungs^nino  der  christlichea 
Kinilie  Uat.  War  die  Autonomie  der  christlichen  Gemeinden  so- 
laiga  «oek  ttk^ganz  rmckwuitoi»  »tage  d^nr  Untenidiieii  d«r 
m^ßv99^  jmd  ««401108«*  em  Mos  relatif  er-  und  ffiMeutor  war, 
so  bestand  die  durch  dm  Episkopat  eiatretende  Veriadenuf  eim 
darin,  dass  der  relative  ünlericliiod  ein  alisoluler  und  specitischer 
wui'de.  Wie  die  Presbyter  eine  Mehrheit  i)iiden,  so  gehurt  es^um 
Bagriff  das  fiisckofi^  dm  er  avr  Eiaar  ist,  dakar  idt  er  non  aack 
als  dar  Eine  lör  Sick  etms  waaestiiok  Andafes  als  die  Praaky  tar, 
wafeke  das,  was  sie  sind,  «ar  als  nMkrere  wmmmstk  sind.  Maa 
hat  das  Muinenl  der  Sache,  um  die  es  sich  hier  handelt,  so  be- 
stimmt, dass  die  Uauptfra^^a'  der  Unterschied  des  Gemeindeamts 
aad  des  Kirekeaaails  wdre  0*  ^  der  Bischof  auch  nur  GaaiaiBde-' 
keaaitar,  so  ist  er  mir  aaf  easar  kdkam  State  dassalka,  was  dar 
Fraskyto*  ist,  soll  daker  ein  specüaeker  Untersakied  seia,  so  kaaa 
er  nur  dnrin  bestehen,  dass  der  Begriff  di  s  Bischuis  durch  das  noch 
nicht  erschöpft  ist,  was  er  in  seiner  Beziehung  zu  der  einzelnen 
Gemeinde  ist,  welcher  er  versteht,  sondern  in  diesem  Yerhaltniss 
aagleiek  die  Kiroke  Abeikai^t  ia  siak  seprdaaatirti  eia  aUgesaaiiMS 
Oifaa  der^kfieken  Biakait  »ad  AakiorititisL  Da  die  Kuraka 
zu  der  Gemeinde  sich  M  rliali,  wie  das  Allgemeine  zu  dem  Beson- 
dern, so  ist  die  Frage,  m\\  welche  es  sich  haiidelt,  eig-entlich  diese, 
ok  das  Allgemeine  durch  dasBesonderey  oder  das  Besondere  durch 
jdas  AUgeoieiae  kestimmt  wird.  Gekt  maa  Toa  der  Attfaneaae  dar 
Ofiiikriea  aas,  ao  lasst  stak  die  Gamekide  in  den  toskytam  vad 
Bischöfen  als  ihren  Vertretern  in  der  Einheit  ihres  Begriffs  zasaae- 
men,  die  Presbyter  mul  Bischöfe  sind  so  ffloichsam  nur  eine  Ab- 
straktion aus  der  nnbostiHUUbaren  Yii^iheii  der  Individuen)  welche 
susasanen  dieGen^iiideii  ansnuiekeB»  es  stellt  siek  in  ihneii,  als  den 
Vectrateni  find  Organen  der  Gemeinde,  anr  wieder  dasselka  dar, 
was  die  Gemeinde  selbst  wesentlich  ist,  sie  sind  nidits  okne  sie, 
sondern  alles  nur  durch  sie.  ist  man  aber  eimnai  von  dem  Vielen 

i)  Yorgl.  Bot»,  4U  Aafibigs  dar  olur.  Kuwke  «nd  flu»  Terfiuaoif* 
Wittnlmg  tasy.  a  |6S.  t 
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m  dem  Einen,  von  dem  Besondem  zu  dem  Allgemeinen  fort^- 
iiaiirrt'iu  SO  kann  das  Verhältniss,  in  welchem  das  Eine  zu  dem  An- 
dern steht,  auch  in  das  EntgegeogeseUe  umschlagen,  das  Eine  ist 
nehl  Mkr  hkm  dm  AMraklpoii  m»  de»  Yi«k%  $mdem  im  Yiqto 
wMI  iluidi  difl  Bino  b6rtflBBit^  dM  BoMttdw  dvok*  dM  Allgc^  • 
neiHBki  IKsii  ist  dü  VdfliillniM)  in  W6|is1mmi  def  MHkof  hn  oigotrik 
liehen  Sinn,  wenn  er  von  den  Presbytern  nicht  mehr  blos  relativ, 
soiulern  absoint  wnri  spiM  ifisrh  verschieden  ist,  zu  der  Gemeinde 
steht,  die  Gemeinde,  liäiigt  nur  m  dem  Bischuf ,  als  ihrem  Haupt, 
wd  ifl^  im  «le  ifll»  wtaenliMi  onr  dttrch  iln^  Hur  iadiMmSiMie 
Im  nn  dMnuA  «ndk  Mgiii,  «i  iHndli  Mi  kaamdi  dan  UsIm^ 
floidsd  dtti  GomeNidBMrts  itHd  dos  H%P0keMiiM(tR>  ^Vtwl  I^h  BiidftBf 
nicht  die  einzelne  Gemeinde,  soiukTn  die  Kirche  überJiaupt  ange*- 
srhaitl,  so  ist  die  Kirche  in  ihrer  Beziehung  zu  der  Gemeinde  das 
die  Gemeinde  beaUmaiefide  Allgemeine  und  f  riaeipieHe.  Die  Frage, 
dam  Unterinriimig  mm  forlteft,  iü  dalMTf  wmimtk  wMde  der 

■itdwiPffeJi^ytBni  lei—iiiiwiwigeli^an,  Bieli  rafioklmWciMMMr 

•le  imd  die  Gemeinde  stellten,  dass  die  Gemeinden  ihren  autonomi- 
sehen  Charakter  verloren  und  in  einem  schlechthinigen  Abliaogig- 
keitsverhaltniss  xu  den  Bischöfen  standen? 

&  liegt  dfe»  ta  fiek  eelioii  in  dmBirehm  «MdiEiidMdt.  WIb 
diePiesbytardfeGeneiiidB  ai  M  repriseiitiinNi,  ee«Mlo  iU  itt 
ümen  seiM  wieder  de«  BedtrfliiM  towateileB ,  de»  Einer  ew 
ihrer  Mitte  die  Stelle  der  Uebrisfen  vertrat  und  ;in  die  Spitze  des 
Ganzen  sich  stellte.  Je  mehr  aber  alles  der  Spitze  sich  zudran^te 
tind  sich  in  Einem  Punkte  konoentrirle,  «n  m  nehr  musste  zuletst 
die  BinlMit,  in  weUor  ellee  smunnenlier)  die  eiMotele  IJtUm^ 
eritfdteB  nnd  alles  Andere  in  das  Teiliiltaist  der  Unlemdr 
mmg  imd  AbUngigkeH  tu  sieh  seteen.  Dazu  kommt,  deai  ift  eidi 
jede  Gemeinde,  wie  die  Kirche  überlnmpt,  zu  welcher  die  einzelne 
Gemeinde,  als  ein  Glied  des  Einen  Leibs,  gehört,  ihr  Emheit^princip 
in  Chvietas  hat  Je  lebendiger  nan  sich  der  Benieknng  l^wuflst 
iHirde,  in  welcher  dunatne,  wie  snrlnnche  im  Gennen,  so  aneli'in 
jeder  eimeintt  GoMflinde  steht,  an  sq  nflher  leg  es,'  diese  ht^ 
Ziehung  auf  den  Emen  Herrn  der  Kfarehe  auch  ävsaerlM  dentir 
stellen,  durch  einen  an  der  Spitze  der  Gemeinden  stehenden  Re- 
prasentauteo,  iu  welchem  smu  gleichsam  Chriatua  seibat  in  seinem 
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Verhältniss  zur  Gemeinde  anschaute.  Nicht  ohne  Grund  hat  uiaa 
tiaher  schon  in  den  Engeln ,  an  welche  die  den  sieben  Gemeinden 
i^r  Apokalypse  bestiMBteii  Sekrciben  gerichtet  sind ,  einen  Am^ 
^ek  der  BplAopeliidee  geMliML  fai  der  fiiebeaaalil  diew  G»» 
inefiideR  stellt  iM  tbertenpt  die  ffirebe  als  efne  ane  verfchied» 
nen  einzelnen  Gemeinden  bestehende  dar.  Wie  nun  nach  Apük.  1, 
20  die  sieben  goldenen  Leuchter  sieben  Gemeinden,  dio  sieben 
Sterne  m  der  rechten  Hand  Christi  sieben  Engel  sind,  so  gehört  es 
Merhaupl  gmn  Begrif  einer  OeiMiide,  da«  sie  eineit  fingel  ImI^ 
vnd  da  nan  die  den  sieben  Engeln  endspreehendtan  8leme  ille  n»- 
samnien  in  der  Hand  Christi  sind,  in  ihm  also  ihre  Einheit  liaben, 
so  kann  diircli  den  Engel,  welchen  jede  Gemeinde  hat,  nichts  an- 
deres ausgedrückt  sein,  als  die  Beziehung,  die  sie  mit  Christus  ak 
dem  £hie«  Haupte  aller  Geneinden  «id  der  f  anMi  Mtrehe  Tei^ 
laOffL  Man  kann  Mk  das  VeiMHnisii  Christi  an  einer  tan«inds 
nieht  als  ein  lebendiges  und  inniges  denken,  wenn  es  nicht  in  einer 
dte  (remeinde  in  sich  repräsentirenden  konkreten  persönlichen  Ein- 
heit selbst  als  ein  persönliches  aufgefasst  werden  kann.  Aus  dem- 
seften  BinkeHsinteresse,  das  jene  Bogel  der  Apokalypse  an  idee^ 
Ifltt  ]lejprlsenlani8&  ^  GennMe  niaekle^nndm  IhneiH  innrer  Tiar» 
mittelnden  Stellung  zwischen  Chrislns  und  der  fleiaafada,  dieass 
Verhältniss  selbst  zur  Anscliaininnr  brachte,  ging  es  hervor,  das« 
auch  in  der  Wirklichkeit  in  der  Person  der  Bischöfe  solche  Repra* 
gentanlMi  dieses  VeiiiiilniMOS  an  die  SpHne  derClemeindeB  e«  aia- 
ken  kamen.  Wie  sekr  man  tiMxkanpt  das  BedArftnss  knUe,  das 
▼cffclllalss  Ghrliti  an  seiner 'Gemeinde  anok  perBlNiHok  toi  mltlelt 
zu  sehen,  erh(  llt  wohl  aurh  aus  der  Stellung,  welche  dpr  aus  der 
Apostelgeschichte  und  dem  Galaterbriet  bekannte  Jakobus  zu  der 
jemsalemiseken  Gemeinde  katle.  Wenn  er  akt  der  Bmder  das 
Herrn  der  Yerslaker,  eder,  wte  er  wenigslens  In  den  pkeadoeln^ 
«enMseken  ScfirMlen  genannt  wird,  der  Bisekof  der  jemsde*» 
mischen  Geineinde  war,  und  auf  ihn  Symeua  in  derselben  Stellung 
auch  aus  dem  Grunde,  weil  er  ein  leiblicher  Verwandter  Jesu  war, 
IMgle  0)  so  spricht  sich  auch  hierin  selir  deutlich  das  BestrelMn 
miSy  dem  Bande,  das  die  Gemeinde  mit  Ckrialna  Terknttpft,  enm  ao 
^  mögliok  knnksete.  BeaBUR  an  fsimt  Bs  esUin  sieh  aemit 


1)  1^.  KM.  %  Ii,..  : ' 
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nius  der  Gemeinde  immer  noch  etwas  zu  fohlen  schien,  weim  sie 
nicht  in  dem,  nicht  sowohl  die  Gemeinde,  ab  vielmehr  GhrisUis 
m&si  repriieaHretde«  BisdboC  eiiM  patsteMMHi  Vmiittler  di»o 
«M  VarliilMNiM  w  a«r  «MmttellNaNin  AiübhiHM«  m  Mk  htm. 
iMn  »lleB  dHen  Ml»  ilooli  nieht  btwMl,  disi  dto  ii  miltoglWi 
mit  den  Presbytn  a  idciilischen  Episkopen  so  entschieden  aus  die- 
S(  !ii  \  erhäüniss  heraustraten  und  ihnen  und  der  Gemeinde  jt^egen- 
^  utjer  eine  so  zu  siifMi  souverliie  SteUmif  erhiotoii  w^nn  nicht 
Vficyiltaut»»  mgtfnUm  wtre^  welelie  JencntovlMii  ■aeh  Wiahnit 
«Tft  wmb  voOeBMrgie  «ml  tmt  mKr  praktifdie  BeMng  gabM 
Ef  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  der  Episkopat  in  der  bestimm-^ 
teren  Form,  zu  welcher  er  sicli  im  Laufe  des  zweiten  Jahrhunderts 
ausbiidttlOy  avu  Gegengewicht  gegea  4m  G«lahr  war ,  mit  wtiktor 

äb  BMMr  Mhr  mm  Hdk  gmimimt  wA^VmM%^(kmmmd^ 

(kb  grosse  Bewegung,  welche  durch  die  Gnosis  entstand,  dfe  I4m 
der  katholischen  Kirche  zum  Bewiis.stseiu  brachte,  so  halte  sie  auch 
i     die  weitere  nicht  minder  wichtige  Folge,  dass  die  Gegenwirkung^ 
fUa  sm  herrotmlt  «M  im  E^mks^  ibr  bMtimMM  ZmI  indm 

ias  Vage  sle^  verirrendleii,  dtfr  ««idsenden  und  zersetMideii  T«ih 

(lenz  der  Häresen  einen  festen,  zusammenhaltenden,  alle  verwand- 
ten Elentente  an  sich  zieiiendeu  Mittelpunkt  entgegenseUte,  sondern 
mmJi  die  obristUche  AnsciuHunfsw^i^e  wm  do-tnmioomi  eoten  By»> 
ginieR  iler  tUiarämiKohe»  Welt  auf  4m  BodMi  dwp.gngnMnl<ltniim 
WirUiehkeil  omI  die  BedOrMM»  der  Gegenwart  hinlenkte,  und  sieh 
,  über  die  Frage  zu  verslundio^en  suchte,  wi«'  iilu  i  liaupt  eiue  christ- 
liche Kirche  sich  gestalten  könne,  er  war  es,  welcher  die  ekstatische 
Ueherspannung  des  chiliastischen  filguheni  §0  herabstimmte  und 
«UuiUis^  dm  sie  vehr  mmI  mehr  aiaer  veielMigmii  des  Pnk* 
fmkb  ins  Auge  fwseBdeqBeiOMHilieil  wich,  vmi  4es  Mld»  WeH 
lerfallene  oiiristliche  ßewusstsein  so  weit  mit  ihr  aussöhnte,  dass 
das  Christentlnini  '.\u\'  tler  bri  ilen  Basis  einer  katholischen  Kirche 
in  die  Baiitt  stüju  r  g^esciüditUgiiett  Ikitwickiuag  eintreten  konnte. 

I         De»  eage»  7>n»mminiiiegy  ig  welehe«  4ie  Imretiieimft  Ito^ 
!    Miiiwiwym  iler.  Mohaposlolisdiea  Zaii  mü  der  TeeAsmi  dsr  Mi 
InmslMreBdmi  «od  im  Bpiskopat  sich  fixireoden  ttnd  absdUiessenf 


Digitized  by  GoOijIc 


Mb  Dritter  Abschnitt.  Dm  CMtteaHNaR  df  «hMfcitei  Wel^^riadp. 

den  Kircfh»  itehen,  sehen  wir  schoi^lil  ^FMlonilMelini  dt^weiH 

testamentlichen  Kanon.  Die  Entstehung-  dieser  Briefe  fällt  in  e  ine 
Zeit,  in  welcher  schon  dir  m  ihnen  geschiiderten  Häretiker,  welche 
iteh  den  iie  ehlortkterif  imid«i  HavpMg«  mt  Hr  die  Gnostiker 
des  sWeften  Jahi'fcndeiü  gelnllen  werden  ktaien,  die  dffeaiUoN 
AufmerkMmikelt  in  Miem  Giwle  %mf  sieli  zefs».  Die  Bestreilmif 
dieser  Häretiker  ist  der  ^eineinsainc  llRuptzweck  der  drei  Briefe. 
Zum  Widerstand  gegen  sie  diente  nichts  mehr  als  das  treue  Festhalten 
rni  der  uberliefertea  Lehre  and  eine  wohlgeordnete  Verfassung  der 
Ckmelndrauter  tflciillgen  Vorslekern.  SIeenthallandaker  ene  Reihe 
mn  grinemnfen  «nd  VorscMfleii,  dfd  sfeh  h««ptefldilioli  a«f  die 
kirchliche  Verfassiinff  beziehen.  Der  zweite  Rriet  an  den  Timo- 
theus; der  älteste  der  drei  Briefe,  kennt  zwar  schon  das  der  Kirche 
dweh  die  Häretiker  droiwnde  Uebel  in  seiner  ganzen  Grösse,  i>e* 
lehrinkt  sieli  nl>er  «nf  nnnittellMre  m  den  Timotheiui  aelbet  ge« 
ridilete  AvflMerangen,  dem  UcAel  «dt  heften  KrÜlen  sn  begeg-* 
nen.  Man  vergl.  liesonders  2,  14.  f.  3,  1.  f.  und  4,  1.  f.,  wo  der 
Hauptinhalt  des  Briefs  zusammenß^efasst  wird.  Auf  die  Anordnnnsf 
allgemeinerer  Einrichtung^  in  d&n  christlichen  (Gemeinden  läss4 
üeh  dieser  Brief  niehl  ein,  nur  ans  d«r  Smntanuif  3^  2  slelü  eine 
weiter- sieh  erstreekende,  toeh  die'ZnkttnflinsAagefhssendeiefge 
hervor.  Der  Brief  an  Titus  dagegen  beginnt  sogleich  mit  allgemei- 
nen Instructionen  in  Ansehung  der  npfoßorf^oL  und  des  ininxoiros^ 
1,  5.  und  zwar  aus  Veranlassung  der  Häretiker,  durch  welche aus- 
dricküeh  diese  Vemekriilen  MÜvirt  werden^  i,  la  Wie  sdimi 
Her  der  Kreis  dieser  VevsdRfften  undErimieningen  seiir  weit  ge« 
zogen  ist,  und  nieln  hios  die  Voritelier  deir  Gemehiden,  srnideni 
überhaupt  alle  zur  christlichen  Gemeinschaft  gehörenden  Glieder 
umfasst,  so  ist  diess  noch  mehr  der  Fall  in  dem  ersten  Brief  an 
ThBothens,  Im  weichen  sneh  gieich  nn  Eingang  die  üiretik^  mit 
sehr  bemtminten  lttg«a  Torangesldlt  werden.  Ton  den  allgemA 
menseldiclMn  Verihdiinissen  ans  wh^  S,  4.  f.  der  üelwrgang  anf  die 
kirchlichen  gemacht,  und  in  Hinsicht  des  inlaxonog  V.  2.  f.  der  Di- 
akonen, V.  7  f.,  der  n^iaßvti(iQ^  Y.  17  £  das  Nöthige  erinnert.  Vom 
Episkopat  im  engem  Sinn  ist  hier  «war  neeh  nicht  die  Rede ,  aber 
die  Tendmn  n  denwelbdn  hrt  dock  nncii  selMni  Mer  s^hr  sichtbar^ 
«nd  wir  sstm  nnr  nm  so  tnehr  in  die  affanilige  Gestaltlinf  dfesef 
yerhältnii>se  hinein,  wenn  es(  liier  zunächst  nur  das  Allgemeine  iäXy 
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werdMi  floU;  wen«  mehr  noeh  wMA  aa  de«  BiielMif  if«  spilm 

Sinn  zu  denken  isl,  so  ist  doch  biiachleiiswerth,  wie  auch  schoa hier 
iler  fTiLaHOTToi  in  der  Einheit  Tit  i,  7.  1  Tim.  3,  2.  von  der  Mehr« 
heit  der  Diakonen  uad  der  niiiaßurt^oh  imiersciu^den  wird  0* 

Di«  ttanptttriuiiite  ttr  did.fiflMoUilVsgeschichte  dar  SfMH 
ko|Mitiiilee  äiiiA  die  gleaWeib  pmdoByoMt  SduriOen,  die  iuM#r 
dtttt  NttMO  des  IffiMrtlns,  den  BifoMSi  voa  Aitioehien  «n^  ^ 
römischen  Clemens  aiii  luis  gekommen  sind,  deren  Zusammenlref-^ 
fen  in  diesem  Punkte  um  so  mcrk^Mir(li<,nT  ist,  da  beide  ganz  ver- 
schiedone  Richtungen  repra«mtiren,  igwUiiui  eia  ebeaso  emt^ehifin 
dcMT  futlirfbr     wie  dagegen  OMene  «ntoc  dpa  Mmm  fDine« 

1)  Vgl.  die  Schrift  über  die  Pastoralbriefe  S.  8-  f.  54  f.  '  * 

2)  Die  vielbesprochene  Frage  über  die  Aechtheit  der  Ignatianischen 
Briefe,  deren  Em&hnting  hier  an  ihrer  Stelle  ist,  hat  in  der  neuesten  Zeit 
durch  die  Entdeckung  einer  syrischen  Recension,  welche  nur  die  drei  Brief» 
an  die  Epheser,  die  Kömer  und  an  Polykarp  enthält,  eine  neue  Wendung, 
genommen,  die  in  keinem  Fall  jenen  Brieten  zum  grossen  Vortheil  gereicht... 
Es  gibt  nun  drei  versehiedene  Meinungen  über  diese  Briefe.  Während  Die- 
jenigen, welche  diese  Briffc  als  Urkunde  eines  upostolisclten  Vaters  nicht 
fidlen  lassen  wollen,  und  doch  nn  ihrer  hierarchischen  Tcii(!ct^  und  An- 
derem Anstoss  nehiiit  ii,  durcii  die  Iviir^^c  des  syrischen  Textes  iiich  voll- 
kommen befriedigt  sehen,  wie  namentlich  Buxsex,  der  Haiiptvertreter  dieses 
Ansicht,  Kitbchl  a.  a.  0.  S.  577.  Wkis»  im  Kel  iku  bciien  Repert. 

Sept.  S,  i  69  f.,  steht  dagegen  in  Andern  der  Glan  he  an  die  Aechtheit  der  sie- 
ben griechischen  Briefe  so  fest,  dass  sie  sich  auch  durch  alles,  was  zum  Lob 
der  syrischen  liecension  gesagt  wird,  nicht  irre  machen  lassen,  wie  nament- 
lich üauiOBir,  das  Verhältniss  der  kürzeren  griechischen  Rccension  der  Ig- 
natianischen Briefe  zur  syrischen  Uebersetzung ,  in  Niednkr's  Zeitschr.  für 
hisU  Theol.  1851.  U.  1.  Die  dritte  Klasse  bilden  diejenigen,  welche  diead 
Briefe  weder  in  der  einen  noch  in  der  andern  Form  für  kcht  halten  kön- 
nen. Dicss  ist  meine  Meinung,  wie  ich  sie  theils  in  meiner  Abhandlung 
fiber  den  Ursprung  des  Episkopats,  theils  in  meiner  Schrift:  die  Iguatiani- 
schen  Briefe  und  ihr  neuester  Kritiker,  1848,  zu  begründen  gesucht  habe. 
Für  die  Vertheidiger  der  syrischen  Kecension  ist  die  HauptflrÄge,  was  das 
Wahrsoheinliohere  ist,  dasa  der  syrische  Text  als  Auszug  den  giiechischeii  ' 
Toraoasetzt,  oder  der  griechische  als  interpolirt  den  syrischea.  Dabei  fragt 
sich  noch  in  Betreff  des  Hierarchischen,  ob  nieht  der  syiifolie  Text  bei  aller 
Xllike  doch  sobon  so  viel  vom  griecbiaeheli  «idillt,  dass  «r  ein  «  vngu» 
feoiMai  Iirt»  DflAbw  wind  inAI  iimIi  faiaifd'  neMtltteft  imdHii  xuA  di#SM* 
Mhekhmg  kami  Hir  ^«n  mdital  nar  in  der  allgemdiMi  AMdhaMMf  tta« 
gen,  di«  aowi  aiali  TOft  jam  M^^MlaiMmM^ 
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AfPMMi  tiPlite  MMi  Mr^n^Mi'Mtlsflni  iMi  lielRilüit''*]ill'dMiK^ 

selben  Nachdruck,  mit  welchem  beide  vor  Häresen  und  Spaltungen 
warnen  «nd  die  ans  ilmcii  entstehende  Gefahr  vor  Augen  stellen, 
dringen  sie  auf  den  Episkopat,  als  die  souveräne,  Gott  und  Chrt«' 
üii  In  repriMiitiraBde  M aolit  <ler  Kiröhe«  Dm  es  IBr  des 
SliRieloeii,  wie  iQr  das  (Snose,  Mn  andere«  Hell  gebe,  al9  la  der 
itim  BiseHoT^  m  C%risCus,  m  Gott  aufsteig^enden  Einheit,  dass  man, 
sobald  man  von  dieser  Einheit  lasse ,  allen  Gefahren  der  Irrlehre 
und  Sünde,  der  traurigsten  Getheiltheit  und  Zerrissenheit  |)r)  isge-* 
gebend  aei,  lat  der  beide-  auf  gieieke  Weiae  beaecAende  Gmndge^ 
dflake» 

UebereiMllniAung  mH  dem  BimAof  ist  dfe  angelegentliofiate; 

immer  wiederkehrende  Ermahnung  des  falschen  Ignatius.  An  den 
Bischof  aUein  muss  man  sich  halteu  und  ohne  ihn  nichts  thua ,  wie 
der  Herr  nichts  o^ne  den  Yaler  gethan  hat»  ki  der  fiinbept  m{  ihm 
lern»  da«  BiaelMif  ebeiao  «MrtlMui,  wieChrialvi,  ae  lelil  mm 
■iall^iiacb  ineiiaeUielMr  Weiae,  sondern  naeb  der  Welae  €hrM, 
welcher  für  uns  gestorben  ist,  damit  wir  im  Glauben  an  seinen  Tod 
dem  Tode  entlliehen  0«  i^^^s  Gebot  des  Geistes  ist  es,  nichts  ohne 
depi  Bischof  SU  Ihun,  die  Einigung  211  lieben,  die  Spaltungen  zu  flie-* 
iMMif  CSbfialMi  naehmabamy  wie.  er  den  Valer  naehnbari.*  faaba  ■ 
ündere  kam  niaito  Kirdriiebea  ebne  den  Bieebef  geaebebeiL  Ifnr 
die  Eucharistie  ist  für  gültig  zu  halten,  die  vom  Bischof  verrichtet 
wird,  oder  mit  seiner  Genehmigung.  Wo  der  Bischof  ist,  soll  auch 
die  Gemeinde  sein,  wie  da  wo  Christus  ist,  auch  die  katiiolische 

■eok  eine  Agape  m  balten,  aa«defii  nm  waa  er  billigt,  ialaveifCkMI 

genehm,  und  nur  so  kann  allfes,  was  man  thut,  sicher  und  gültig 
sein.  Wer  den  Bischof  ehrt,  wird  von  Gott  geehrt,  wer  ohue  Wis- 
sen des  Bischofs  etwas  thut,  dient  dem  Teufel.  Wer  Gott  und 
CkgiMmä  anarfthflrtii  iat  aticb  ndl  dem  Biaffhef.  Mcbt  cennar  aind  die 
•riig  m  preHM,  weleba  aul  den  BüeM  aeEBw  aind^  wie  die 
Kirche  mH  Christna,  Christi»  mit  dem  Yaler,  damit  aHeS'bi  BIflbell 
zusammenstimmt.  Wer  nicht  imierhalb  des  Altars  ist,  entbehrt  das 
Brod  Gottea.  Wenn  das  Gebet  von  Einem  oder  zwei  so  viel  ver- 
■Mgt  wie  viel  nebr  dü  dea  Biacbofa  und  der  gaami  Gemeiade. 


1}  fi|^  ad  lügii.  c.  f.  TraU.  c.  2* 
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selbst,  ihn  ehren,  wie  Christas,  den  Sohn  4m  Yaten  0»  Der  Bi- 
schof wird  daher  g^eradezu  der  Sie  II  Vertreter  tioUos  genannt,  der 
u^na^tifiipog  fte  rono»  üid,  wer  ihm  gehorcht,  gehurchi  nicht 
ihm,  sondern  dem  Vater  Jesu  Christi,  als  dem  inl^Mmos  nuvtwt^ 
W<r  des  BM^f  lAueht^  iiliwnht  ikAt  riflniifithiitii.  ünAm  h»* 
trügt  dw  lOMMMMim.  Dar  «icMim  ttMlKif  iai  M  Fl^^ 
9m^  imlmitnog)  leiblich  und  simdieh,  was  Gott  oder  Ckrmt«9  mf 
unsichtbare  geistige  Weise  ist  Derdi  und^edanke  alitii  aul  dcu 
Episkopat  aidi  beziehenden  SteUen  dieser  jBneie  wird  daher  rieh"* 
ÜffO  bestimmt:  ,,Die  Bischöfe  goid  die  RepraMBtantan  und  die 
Otpa»  der  lurebUohea  fiinlieil  weeaMüdi  immtm,  eis  m  de» 
tyewliiohon  ChmlUer  d«e  Spiifcopeli  fnaiw  die  nmHlelbeWMi 
Repräsentanten^  Bevollmächtigte  imd  Organe  Gottes  und  Chriiti 
sind.  In  ihnen  hat  sich  Christus,  so  zu  sagen,  vervielfältigt,  in 
liimeu  hat  er  sich  innerhalb  des  Bereichs  der  Christenheit  eine  sinur- 
lieh  waliniehiiü)are  Allgegenwart  gefelien.  In  alltm  Gemeinden 
er  6B  weaeetliobi  der  diiroli  dee  Ofgea  dee  Biaeheig  beurteil  ued 
die  Ldbeoeliieiregung  lettet  An  der  Sipiftte  jader  eieeetei  6e>> 
neinde  steht  also  wesentlich  einer  und  derselbe,  wenngleich  mi^ 
telsl  individuell  verschiedener  Repräsentanten  und  Organe,  Und 
somit  siud  denn  freilich  alle  euizeluen  Ueineuideu  unter  einander 
W  durch gTeiCemleten  Einheit  verbetdeu,  aber  schlechthin  nur  u»» 
ler  der  Bedeigwg,  dm  jede  mk  oifeelicli  e»  ihre»  BieefeMif  e»> 
MbÜeiel^'  *).  Dieeeibe  (irtwdeniiehnwii^  elnee  esf  die  Idee  dee 
Bpiskopats  gegründeten  Systems  der  kirchlichen  Verfassung  ent^ 
halten  die  pseudoclemenlinischen  Schriften.  Wie  in  ihnen  Mosais- 
imis  und  Christenlhum  ideniiUcirt  und  aus  einer  UroÜenbai  ung  und 
IVreligion  abgeleitet  werden,  so  ist  der  Episkopat  der  Trager  einer 
Irwütiea^  velelMdlalWieitderlUrebendftder  JUieHdi«^^ 
lobengescUecltfa  vetkeM^  Cfcrielae  ifl  eielil  nsc  der  elMeaeide 
wahre  Prophet,  sondern  auch  der  Urmensch,  welcher  zur  Offenba- 
rung der  W  ahriieit  wiedorhioU  iu  den  Fairiarchea  und  in  Moses  er* 


I)  FUlad.  0.  S.      fleiyn.  e.  §.  f.  IBpli.  MIL  e.  S* 

f)  ^  i*  Bph.  «•  !•  , 

e)         Bow  «.  a,  0.  &  477* 
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MÜM.  ft»  Im  er  MI  <Mimiii  er  nkNii  <mMB%di> girttf-Ayo»» 

9lel  als  Verkündiger  seiner  Worte  und  seinen  Bruder  Jacobus  als 
Bischof  von  Jerusalem  eingesetzt,  welcher  wegen  seiner  leiblichen 
Verwandtschait  luii  dem  Herrn  das  Vorrecht  hat,  dass  alle  Lehrer 
VM  Ami  bofitHbigt  imtei  mfiflü«  Die  Lebre  4m  wAkm  Pm* 
plMCen«  welelie  dar di  Jtocbiui  mii  die  Apofid  fortgepfluiit  wM,. 
ist  sosehr  derMHtelpunkl  derWelttniwieklung,  dass  Petrus,  als  Vei^ 
treler  derselben  liegen  den  Magier  Simon,  mit  diesem  zusammen 
unter  die  Syzygien  gerechnet  wird,  welche  von  Anfang  in  der  Welt 
voi^erbeitiiiiinl  wtf res,  DcükaUi  isl  der  fiisehof ,  indem  er  durcli 
die  OrtimtioB  mk  khaber  der  wahren  CManbendelure  gmeeH 
wird,  Ittr  demeiiide  der  Siellvenreler  Gottes  und  CMeti,  aif 
wekheii  alle  dem  Bisclioi  erwiesene  Ehre  und  Unehre  zttrückgeht, 
er  ist  also  das  Organ  der  Einen  Wahrheil  in  seinem  Kreise.  Diese 
Attribute  legt  Petrt»  den  Episkopit  bei,  als  er  den  iMxMa»  ata 
BfaolHif  von  Ctarea  ovdiaine  ^y.  In  d^  Homülea  werden  die 
fliWiiiHMo  dteset  gyattwia  weiter  e»  ewtwlekeit»):  Die  Kirelie  wird 
mit  einem  SchiÜe  verglichen,  das  im  heftigsten  Stunn  Menschen 
^aus  den  verschiedensten  Gegenden  trägt,  dessen  Herr  Gott,  dessen 
Lraker  Christus,  dessen  Yorruderer  der  Bischof,  dessen  Passagim 
die  grane  Menge  der  Cluriatm  sind  und  daa  endKeii  »i  dem  ei^ 
aiMen  HalMi  der  ewigen  GMekaeliglnit  luafilnl  Tor  nllem  iat 
daher  nolhwendig,  dass  die  Kirche  eine  wohlgeordnete  \  criassung 
hat  Diess  kann  nur  dadurch  geschehen,  dass  Einer  herrscht.  Denn 
die  Uraa^e  der  vielen  Kriege  Uc^  darin,  dass  es  viele  Könige 
gfti,  wenn  mar  Einer  herradtte,  ao  wMe  ewiger  Mede  auf  Brden 
aefaL  Posflhalb-  bat  Oott  Emen  nmi  Herrsober  derer  eingesetit, 
welche  des  ewigen  Lebens  gcwfirdlgt  werden,  Christus.  So  isl 
zwar  Christus  der  Herr  der  Kirclie,  aber  seine  Stelle  muss  aucii 
Sichtbar  vertreten  werden.  Diess  geschiebt  durch  den  Biaeko^ 
Ber  Siaobof  nbmnt  die  SieUe  Cbnalt  ein  (J^f  Kr«  vairav  muhf^rm^y^ 
wer  aieli  gegew ihn  vergeht)  aindigt  gegen  dviatna,  die  ihm  er« 
Wiesene  Ehre  wird  Christus  erwiesen,  er  hat  Macht,  zu  losen  und 
zu  binden.  Von  der  Verbin(liiii<r  mit  ilmi  hangt  die  Seligkeit  nb, 
durcii  ihn  wird  der  £in26lne  zu  Gbriskua  und  von  Chriattts  zu  Gott 


1)  Vergl.  Recogn.  3,  61.    Horn.  3,  60.. 

3)  Brief  des  Clemens      jAoaijuä  c.  14,   Horn.      63.  ^.  ' 
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k0H  Mlmgen,  W0r  nMt,  von  Chin  liiNMivft  werden.  INePIUeirtdee 

Bischofs  ist  dagefifen,  ni(  liL  tyi  annisch  zu  befelilcn,  wie  dieFürsten 
der  Heiden,  sonciern  wie  ein  Vater  die  Beleidigten  zu  schützen, 
wie  ein  Arzt  die  Kranken  zu  besuchen,  wie  ein  Hirt  S€iiie  Ge- 
rnuMe  jni  bewaehen,  inll  fiiiien  Worte,  für  AUer  Heil  ni  iorgeiL 
W&  irdfsolieii  Geiwhftllen  itarf  er  sich  Mk%  befami,  diese  koMm 
im  lüten  £u,  seine  ganze  Sorge  mam  ettf  die  hnmnliBelieii  Dinge 
gerichtet  sein,  er  hat  liher  dem  Heil  Aller  zu  wachen,  ganz  beson- 
ders komuU  ihm  die  Aufsicht  über  die  Kemerhaltung  der  Lehre  zu. 
Wie  an  den  Bifohof  die  Presbyter  und  an  diese  die  Diakonen  sich 
mddieiMn,  so  ist  der  Mittel|Niiikt  der  gansen  GemeinseMI  der 
BiBchof  ipon  Jerofalem,  als  Oberbischof,  iKhuimof  imtmtinm¥^ 
wdebem  daher  vorzugsweise  die  Aufsicht  tber  die  Reiierhaltung 
der  Lehre  in  der  ofanzen  Kirche  zukommt,  und  dem  selbst  Petrus 
bestandig  von  seiner  Wirksamkeit  ü^cIilusi  halt  zu  geben  hat. 

Vergleicht  man  die  hier  entwickelte  Bfriskopatsidee  mit  der 
Perm,  welche  die  Yerfassnag  der  cfaristUcheii  OeneindeR  noch  in 
den  Briefe  des  römischen  Clemens  an  die  Korinihier  hat,  so  aefgt 
lieh  der  Abstand  gross  genug.  Für  einen  Bisehof  im  Sinne  des 
Pseudoclemcns  und  Pseudoignatius  ist  im  Kreise  jener  Verhältnisse 
noch  keine  Stelle,  und  so  fern  liegt  noch  die  iiipiskopatsidee,  dass 
selbst  Christus  nicht  inhmmog^  sondern  nur  ngo^tivtig  f^enannl 
wird  Welches  ZeHinteresse  nim  aber  diese  Idee  gewönne  hat, 
beweist  der  so  grosse  Nachdruck,  mit  welchem  anf  sie  «nd  das 
ganze  an  ihr  hängende  System  der  kirchlichen  Verfassung  ge- 
drungen wird.  Merkwürdig  isl  dabei  noch  besonders  sowohl  die 
Üebereinstimmung ,  mit  welcher  die  beiden  sonst  so  verschie-' 
denen  Hauptrichtungen  in  diesem  Ponlrte  insannnentreffen,  als 
auch  die  eigene  Erscheinang,  dass  es  pseadonyme  Schriften  sind, 
dnreh  welche  anf  den  gemeinsamenZwech  hingewirkt  wfrd  Bserhellt 
auch  daraus  die  Absichtlichkeit  und  das  Interesse,  womit  man  den 
durch  die  Zeitverhältnisse  vorgezeichneten  Weg  verfolgte.  Eine 
eigene  KoUe  spielt  in  dieser  Pseudonymen  Literatur  der  romische 
Clemeas,  derselbe,  weldiem  in  seinem  Briefe  an  die  Korinthier  die 
Bpiskopctsidee  noch  so  fremd  ist  Wie  der  Apostel  Petras  die 

1)  Cleaa.  mI  Cor.  I.  a  $S« 
hmux,  fU«  drtf  ngUta  J«tarlt, 
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«itw^fij  dei  Herrn  irt,  dir  enlei  4er  Aponal^  io  Irt  €iiiMii  4&a 
mnmfpi  tm»  (rwfoiviMM»  l#Mi»,  der  er§le  4ar  von  Petrvs,  dem  Hei* 

denapostel,  l)ekehrtcn  Heickn.   Als  solcher  und  als  ticr  bcsLändige 
Begleiter  des  Apostels  auf  dessen  Missionsreisen,  als  sein  vei  tiau- 
tester  i^hüler,  der  alle  seine  Reden  gehört  und  von  ikin  die  Yer* 
mltang  der  Kirohe  geieml  Itet,  wird  er  m  Petn»  «am  tomukm 
lieclMtf  ordiAirt  und  m  eefnein  NaohColger  in  der  Refieniiig  der 
dwrck  die  Missionsthakigkeit  des  Apostels  über  die  heidnische  Welt 
sich  erstreck!  aden  christlichen  Kirche  einircsetzt   In  ihn  ist  alles, 
was  zur  hegienuig  der  kirchc  dient,  niedcrgelegt|  seine  Fersen  ist 
die  Trägerin  der  gnsen  kirokUchen  Geeetageknng,  sein  l^awo  in 
einer  gensen  KUase  darauf  sich  beziekender  SehrUlen  yorgesetit. 
Wae  iai  hieraue  andere      aeklieaaen  ala  der  jndendiriatUche  Ur- 
sprung der  auf  der  Kpokdpatsidee  beruhenden  Verfassung  der 
christhchen  Gemeinden  ?   Sosehr  es  im  hmue  der  Judenchristen 
war,  daas  die  chri»tlicke  Ikircke  dnrck  die  Bekekning  der  Heiden 
aiok  nekr  und  aiekr  erweüertei  ae  aekr  waren  aie  »gleioli  dannif 
bedeckt,  der  ckriatlicken  Kircke  dnrck  eöie  auf  die  Idee  der  Tkee-- 
kratic  und  das  i'ntu  ip  strenger  durchgreifend ti*  Einheit  geLaule 
Verfassung  ihren  ursprünglichen  äclit  judenchrisUichen  Charakter 
zu  erhalten.  Dieaa  iat  wenigstens  die  in  den  pscndoclementimschen 
Seknften  klar  anage^roekene  Tendern.  Wie  das  Heidencknatan- 
tkun,  ala  daa  Werk  dea  Apeatela  Panlna,  aolange  neck  keine  legi- 
time Existenz  hatte,  als  ihm  die  judenchristliche  Auktorisation  noch 
fehlte,  die  es  erst  dadurch  erhielt,  dass  Petrus  als  Heidenapostel 
an  die  SteUe  des  Paulus  gesetst  wurde,  so  sollte  auch  die  ganze 
Yeriaaaung  der  Kireke  als  eine  auf  der  Anktoritit  dea  ApaatelaPe* 
tma  >uA  der  jemaalemiaoken  Urgeaaeinde  bernkende  Instftntion  ge- 
dacht werden.  Nur  in  dem  Verhältniss,  in  welchem  dieses  ursprüng- 
liche Einheitsprinciplestgehalten  wird,  kann  nach  der  monarchischen 
Gfundanichauung  der  pseudociementiniscken  ^^chni'ten  der  Charak- 
ter der  ehriattk}kett  Kireke  in  aeiner  Reinkeit  erkalten  und  ver  aUea 
unreinen}  die  Einkeit  ge&krdenden  keidniaeken  Bi^öaaen  bewahrt 
werden.  Wenn  auck  diese  Schriften,  insbesondere  die  Hoanli^ 
nur  die  Farbe  einer  bestinnnleii  Tartei  an  sich  tragen,  so  kann  doch 
am  wenigsten  das,  was  sie  über  die  Verüissung  der  Kirche  enthal- 
ten, für  etwas  blos  Partikuläres  gehalten  werden.  Die  in  ihnen  mit 
so  grasaem  Nackdruck  geltend  gemackte  E|iako|Mtlsidee  iat  je  die* 
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Mibe,  welche  in  der  katholischen  Kirche  sich  gcscfaichHicli  ver<* 
wirklichtc.  Aus  i\v\n  iicsotidercii  Interesse,  das  die  in  diesen Schrif- 
teA  re|urÄS(mUrte  Partei  für  die  l^piskopatsidee  halte ,  tolgl  denn 
■•eh  nur  der  jßAnwMm  Unfffiug  der  <iinrch  dieteidee  iwdingte» 
UrcUiohfln  VeifaMUif •  bl  in  difiter  BeiieliiiBg  da»  Streben  necli 
föüieit.  fir  dieie  Sohriftea  so  charakteristisch  ,  so  gehört  ja  dieaa 
überhaupt  zum  ursprünglichenCliarakter  des  Judaismus,  oder  ist  es 
■khl  dieselbe,  deaZusaBUiieuhaug  mit  derUrgemeinde  nie  aus  dem 
Alge  verliereade»  die  gaue  chrMieiie  GeoMiiuchafl  im  Interesse 
der  Binlieit  md  ItoehlgttalMgkeit  fiberwaoliende  Tendens»  die  nai 
aaeb  eehoe  M  eteein  Hegesippus  und  selbst  bei  den  P8evdoafN>- 
stein  beffegiiel,  mit  \s (flehen  der  Apostel  l'aulus  in  so  vielfiK  Jie 
feindliche  ßerührung  kam?  Ucberall  Jiat  dieses  Streben  nach  Ein- 
beifc  «igleioli  eme  aatipeuliniscbe  Tendenz,  -die  in  den  Homilien  bis 
aar  iosserste»  Spilie  sich  steigert,  nnr  in  den  Pastoralbnefen  nnd 
neeh  «Mbr  in  den  Briefen  des  Ignaties  seben  wir  nun  ancb  den 
Paulinismus  von  demselben  Einheitsinleresse  durchdrungen.  Eben 
diess  ist  es,  was  den  Pseudoignalius  dem  Pseudoclenn  iis  gegemiber 
noch  besonders  merkwürdig  macht  Als  FauUuer  tritt  er  tür  das* 
aeUie  Interesse  nni^  dessen  Hai^treprisentant  der  pebriniscbe  Ps^- 
doolenens  ist.  6e  sehr  baue  sieh  Wae  die  Renlisimng  der  BpidiH 
petaidee  als  ein  in  den  VerhaUnissen  der  Zeit  begründetes  Bedürfe 
mss  aulgcdi  un^en,  dass  auch  die  Pauliner  in  der  Anerkennung 
desselben  nicht  zurückhleibeu  koimlen,  nur  wollten  sie  jene  Idee 
■ifiht  unter  deniseU«  petnnisc^an  Mamen  sich  aneignen.  Wie  ii| 
daa  Augen  der  Jirienehnetatti  aueh  der  rdnusehettf  welche  m  dem 
rdmisehen  ütenens  Rosi  mU  Jer nsalem  verkiröpfien,  alles  an  Jem- 
salerii  hing,  so  richteten  dagegen  die  Pauliner  ilireu  Bück  auf  An- 
tiochien zurück,  den  ersten  Sitz  des  pauhmschen  Christenlhums, 
wo,  wie  auch  die  Apesteigceobicbte eil, 26j)aifcbesenderer Emphase 
bervorbeb^  die  Jftnger  «nerat  imUnterscbied  ven  den  Jeden  Chsd^ 
slenCX#i«#«(«H)()  genannt  worden  sein  sollten,  nm  deropetnnlseben 
Clemens,  dem  Träger  der  judeuchrihtliciitni  Tradition,  den  gleich- 
falls noch  der  apostoüscheii  Zeit  augehorenden  Bischof  Ignatius 
gegenübersttsteUen,  und  in  den  Banden  seiner  Gefangeosckal^  sei- 
nar  Heiee  nns  dem  Orient  m  de^  Ooeidenti  imter  Begleitung  römi- 
scher Soldaten»  und  in  seinem  rdmischen  Märtyrertod,  für  die 
Zwecke,  um  der^a Errdcluui^  cia^ulia  zu  lUua  war,  das  Bild  des 
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Apostels  Panlitt  aiPs  Neue  vor  die  Seele  la  rafen  1«  jade« 
Mle  llegft  dem  Pseudoigntttiis  dieselbe  ¥Mkm  ra€hrviide  wie  dea 

Pscudocleineiis,  und  wir  sehen  aucJi  hieraus,  wie  sehr  es  im  Geiste 
jener  Zeit  lag-,  Ideen,  Grundsätze  und  inslituliouen,  die  ein  prak- 
tisches Interesse  gewonnen  hatten,  unter  solchen  Namen  und  auf 
sdoiiem  Wege  in  das  aUgeneine  Bewrastseiii  der  Zeit .  eiam- 
fllhren* 

Die  höchste  Idee  des  Episkopats ,  in  welcher  der  falsche  Cle- 
mens utnl  der  falsche  I^iuilms  am  meisten  zusaiiuiienstimmen ,  ist 
der  Bischof  als  Stellvertreter  Gotu  s  und  Christi.  Worauf  beruht 
aber  diese  Idee  und  wie  wird  sie  begrvndetf  Sie  wird  eigeottieh 
nur  als  Behavptirag  anfgeslellt,  wenn  in  den  Hmnilien  (3,  W)  von 
dem  ffiscliof  gesagt  wird,  dass  o  nf0Ma&i(ifi909g  XpigS  tBnw  ir«^ 
TTtgfvrat,  oder  in  den  Briefen (MagTi.  e.  6")  der  fniuKonog  iig  ronop 

TiQQKa&iifitvog  genannt  wird.  Auch  das  führt  nicht  weiter, 
wenn  gesagt  wird  C^ph«  c.  d):  Jesus  Christas,  unser  unzertrenn- 
Hcfaes  Leben,  ist  der  Wille  des  Vaters,  wie  aneh  die  VMM^  an 
Terschiedenen  Orten  aufgestellt  (ol  mmtm  va  iri^mrm  ofie^/vwa) 
der  Wille  Gottes  sind,  wesswegen  man  mit  dem  Willen  des  Bi- 
schofs zusanuuenhalten  muss.  Dieselbe  substanzielle  Einheit, 
welche  zwischen  Christus  und  Gott  stattfindet,  wird  auch  als  das 
Yerhfthaiss  der  Bischöfe  an  Christus  dargestellt,  wie  also  Chriaiii 
der  hypostasirte  Wille  Gottes  ist,  so  sollen  die  BlidiMa  der  hyptH 
blasirle  Wülf^  Christi  sein.  Es  beruht  diess  nur  a«f  der  Voraus- 
setzung, dass  es  wegen  der  Einheit  Christi  nothwendigr  ist,  an  sich 
aber  ist  es  ein  Sprung,  in  dem  Bischof  unmittelbar  den  Stell* 
Vertreter  Ckittes  und  Christi  anzosehaiiett,  da  die  Bischöfe  amdehat 
nur  die  Nachfolger  der  Apostel  sind.  Und  wenn  es  ihre  Hauptauf- 
gabe ist,  in  der  Reinheit  der  Lehre  die  Einheit  der  Kirche  auf- 
recht zu  erhalten,  und  Häresen  und  Spaltnnsron  abzuwehren,  \M)her 
anders  haben  sie  die  Lehre,  deren  Bewahrer  sie  sein  sollen,  als  aus 
der  Hand  der  Apostel?  Es  ist  daher  bemerkenswerHi,  du»  dto  ia 
Jenen  Pseudonymen  Schriften  noch  so  wwerwlltfelt  hfngeüeille 
Idee  Ton  den  folgenden  Khrchenlehrem  nicht  festgehaHen  werde« 
ist,  sondern  sie  hoben  vielmehr  gerade  das  h(  i\()r,  was  zwischen 
Christus  und  den  Bischöfen  als  das  Yermitteiade  dazwisciieniiegt. 


i)  VgU  die  Abb.  flbtt  acn  Ursprtmg  &m  Bpidu  &  179  t 
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näus  und  Tertuliiart.  sondern  mw  Nachfol^^er  der  Apostel,  Trairer 
der  von  denApostelii  her  uixi  lieferten  Lehre.  Es  isld!ess.s<;]i()ii  <  in 
w«itof60  Monont  in  der  £niwicklung  der  £piiko|»atsidee,  und  es 
«iiseii  Mer  iwei  vanioluedeiie  AiisdMviiiigMi  witmdiietleft 
werden.  Uriprte||^  ging  die  EfwiBoiMAflidee  «idil  one  der  A»- 
iduNnmf  der  Kirdie  llberliav|)l,  iondem  eei  deei  Kreise  der  ei»- 
S^en  Gemeinden  hervor.  Solani^t'  nur  Presbyter  in  der  Mehrheit 
an  der  Spitze  einer  Gemeinde  staiuleii,  schien  es  noch  an  einn  alles 
verknupfttadea  und  zusammenhaltendea  liiabeit  zu  fehlen.  Da  nun 
Clirisliie,  was  er  filr  die  Kirche  im  Gaaieii  ist,  aech  far  jede  ei»* 
lelae  €leaielade  ist|  so  amiste  die  ideelle  BialieiC,  weklw  jede  Ge- 
aramde  in  Clirietas  fctt,  aaeh  eme  reale  werden.  Diese  feeeMi 
dadurch,  dabs  Einer  au  die  S|iitze  einer  Gemeinde  zn  stehen  kam, 
als  Stellvertreter  Christi.  Man  musste  vor  allem  den  Bischof  als 
sekhen  haben,  am  sodann  in  demjenigen,  was  alle  zusanunea  wa* 
lea,  in  ilver  Gesaonrtlieily  die  fiialMil  der  KirelK  isi  Gaaiea  tamr 
sdaneii»  Um  aber  diese  Etaiheil  in  sleii  daraustoilen,  massUn  sie 
selbst  wieder  ein  reales  PHneip  der  BMeit  ia  sieh  habea.  Dless 
küuule  nur  die  Lehre  sein,  deren  Träger  sie  waren.  Die  Einheit 
der  Lehre,  in  welcher  sie  alle  übereinstimmten,  verknüpfte  sie  selbst 
zur  realen  kealireten  Eiaheit  eiaes  engverbandenen  Ganzen.  Die 
Lehre  aber,  deren  Triger  sie  waren,  hallen  sie  aieht  amnittelbar 
im  Christas,  sendetn  darch  die  Verautttang  der  Apeelei  erhaitsn. 
Sobald  daher  BhNMfe  nicht  mehr  blos  die  EfnheÜsfrafdifte  der 
einzelnen  Gemeinden,  sondern  die  Uepräsentanten  der  Einheit  der 
Kirche  überhaupt  waren,  konnten  sie  nicht  als  Stellvertreter  Ciiristi, 
soadem  nar  als  Nachfolger  dpr  Apostel  gedacht  werden.  Der 
Uebergang  Ten  dem  Einen  za  dem  Andern  zeigt  sieh  schon  in  den 
Hamiliaii.  Oer  Bisehof  hrt  ihnen  awar  aaeh  der  Steilfertreler 
CMsli,  zagMeh  aber  aadi  der  Bewahrer  der  von  den  Aposteln 
übergebenen  Wahrheit  Da  die  von  den  Aposteln  her  üIm  rlie- 
ferte  Wahrheit  bewahrt  werden  muss,  so  lassen  die  Homiiien  das 
Bischofsamt  durch  die  Apostel  eingesetst  werden,  nur  ist  es  blos 
der  Apostel  Petras,  welcher  Aberali,  wo  er  Gemeinden  stiftet,  aaeh 


1)  Er  ist  der  TTQOMa&s^öfuvoi  r^«  dl^§im$i  der  ^f^wßittit  liiif- 
^»itts»   £p.  Clem.  ad  Jac.  C  3«  6«  17« 
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MsehAfe  aliiaetat  Bei  den  «dl  irenta  bqgtiiiiüiw  iOMeaU- 

fern  kit  ifn«  die  tposloliielie  Snoemion  der  Huiptefiiff  det  W*- 

schöfliclien  Amts.  Nach  Irenaus  und  Tertullian  sind  die  Bischöfe 
w<'sontlirh  die  Träo-cr  iiiid  Vcnniltli  r  der  apostolischen  üeberlie- 
ferung.  Die  Einheit  der  Kirche  stellt  sich  in  ihnen  darin  dar,  dass 
iie  alle  in  einer  und  denelben  Lelure  äbereiastiranen.  Mm  dtif 
dd^r  «nr  der  Snceeasion  dinr  Bigchöfe  naelmeheii,  nn  mf  die 
prineifiielle  Bmheit  der  Lelure  sa  kenmeA.  Nooh  alirlGBr  iit  Cy- 
prian,  der  HaupUepräsentant  des  kirchlichen  und  bischöflichen Be- 
wusstsL'iiis  senior  Zeit,  von  der  Einlicilsidije  des  Episkopats  durch- 
drungen. Kirche  und  Episkopat  sind  ihm  dieselbe  EinheiL  Das 
Frindp  des  Bpiakopats  iit  lüeht  sowohl  dio  apostdiaebeSncceiäoa, 
eii  Tielmelir  der  den  Bisolidfen  ertheihe  heilige  (Seial.  in  Somm 
Geift  hat  der  Bpwdcopet  das  Princip  seiner  Binheit  und  ea  kam  dn- 
her  keine  Meinungsverschiedenheit  in  denen  sein,  in  welchen  ein 
und  derselbe  Geist  ist  In  der  VieHuMt  der  Biscluire  individuuii- 
sirt  sich  der  Eine  Geist,  jeder  Bischof  ist  nur  wieder  dasselbe,  wai 
jeder  andere  iai,  in  der  fiinh^  des  Bpialmpats  aind  aUe  zasa»* 
■ml  Boa,  aie  aind  ein  aolidadach  verinrndeneaGauea)  fta  welelMai 
keiner  (9ir  sioii^  aondem  jeder  Bhnelne  angleieh  die  Biniuiit  nnd 
Totalität  des  Ganzen  in  sich  darstellt  Sind  die  Bischöfe  das, 
was  sie  sind,  aiciil  jeder  für  sich,  sondern  alle  mir  in  der  Einheit 
und  Totalität  des  Ganzen,  so  ist  auch  keiner  mehr  oder  weniger  als 
die  Andern,  ea  iunm  weder  Binar  den  Andern  hefehlen,  nedi  darf 
wh  Blner  yom  Andern  befehlen  laaaen,  es  darf  aieh  awar  jeder  ab 
Vertreter  dea  Gannn  hetradden,  ahar  lieh  MA  n  eineM  epia- 

copus  episcopoi  nni  aul  werfen.  Gleichwohl  erhält  bei  Cyprian  das 
Einheitsiiiteresse  des  Episkopats  noch  einenene  Bialentunir  dadurch, 
dass  die  Einiieit,  die  alle  auaammen  darstellen,  von  einem  bestimm- 
tatt  PnnkiB  der  Binheil  avagef engen  ada  seliie.  Aneh  die  dhrig» 
Apoatel  waren  swar  damelhe,  wna  Petma  war^  ghiche  Gemaen 
4ar  Bhre  und  Macht,  ahar  der  Anfiuig  geht  von  der  BiMi  aH» 


1)  Ep.  7s.  es. 

3)  Ep.  53:  Ciui  Bit  a  GbrUto  una  eeckaiA  per  tokum  numdnm  inmidta 
aianhm  i^tm  «pUoojpatni  mmu  mütomm  oonooidi  JuiiuetiMitels  iU" 

tau.  D«  «alt»  ttioL  a.  i. :  episcopatai  tnaa  9tt,  «dai «  shi^ftttti  in  mK- 
dnm  pan  ta&etnr. 
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Der  rOtnUclie  Bifohof  und  die  oathedr«  Petri. 

diiaft  «Ke  KIrelie  Ckri0d  d«  1^  ersoliaiiie.  Dem  Petrus  hat  der 

Rerr  zuerst  die  potestas  rregeben,  undf  nnitatis  orii^  inem  instituit  et 
osleadit  0«  l^^r  ^^^^  Vorzug,  weloheu  iruuaus  und  Tcrtuüian  nur 
der  rdnisohen  Kirche  ertiieiiea,  wegen  ihrer  StÜUmg  durch-  die 
beMeii  glorrelchslen  Apoflel,  geht  «ohon  hei  Cyfyritn  mif  den  r5* 
mfoehen  Biiohof  ther.  AU  ^  ctthedm  Feiri  Ist  die  rtmuMhe 
Kirf  he  die  ecdesia  prindpali5,  unde  iiiiil  is  sarcrdol  ilis  exorta  est. 
Denselben  Einheils-  und  Centralpiinkt  nmsstc  mun  aucii  in  jedem, 
der  alfl  Nachfolger  des  Apostels  Petms  in  der  römischen  Kirche  «irf 
derselben  cathedra  sass,  anschauen,  nnd  bald  genug  sprach  sMi 
dieses  Bewnsstsein  fn  den  rftmischen  Blscliftfen  ans       Bs  shid 

schon  hior  die  l'iämissen  ireireben,  deren  konse(piente  Folire  das 
PapsltliüHt  war.  War  Petrus  iler  ersic  Bi.siliut  m  lioiu,  so  jiiuisjiten 
die  rörnisohea  Bischöfe  seine  Nachfolger  sein,  somit  auch  dease^ 
hen  Prinat,  wie  er,  hd>en.  Zum  Bischof  in  Rem  aber  nachte  mm 
im  Pelms,  weil  er  ehunal  in  Born  gewesen  sehi  sollte,  nnd inBom 
sollte  er  gewesen  sein,  weil  man  es  sich,  besonders  nach  dem  Vor- 
<irs  A[W)slels  Paulus  nirht  afidt  rs  denken  koinite,  alsdassder 
erste  Apostel  auch  in  der  Welthauptstadt  gewesen  sei.  Die  poli- 
tisehe  Bedeutung  der  Stadt  Ron  ist  der  erste  Anlass  der  Petms* 
sage,  nnd  da  auf  dieser  Sage  das  Papsttbnn  aelhst  beruht,  so  ist 
der  Ursprung  des  Fapstthums  einfach  darin  m  suchen,  dass  die  Be- 
deutung», welche  lloni  als  die  Ihiuplstadt  der  damaligen  Welt  hatte, 
auch  auf  den  Bischof  der  römischen  Gemeinde  üt^rging.  Freilich 
gehMe  dam,  dass  es  auch  unter  den  Aposteln  eben  Aposleifärsten 
gab,  doch  wdrde  dieses  Monent  ohne  jenes  andere  nicht  so  viel 
assgemneht  haben,  da  man  dem  Apostel  Petms  keinen  ausschyesn- 

lichen  Prinuil  ziischric!).  und  den  Aussprucli  Christi  niciU  in  dn?sem 
Sinne  nehmen  zu  tnüssen  glaubte.  Nur  in  Rom  konnte  es  Bischö- 
fen, welche  Nachfolger  des  Apostels  Petras  in  seinem  Primat  zu 
sein  behauplelen,  gelingen,  den  Primat  der  Kfarche  andi  wirküeh 
zu  erhalten. 


1)  De  mit  ooel.  e.  4*  Bp*  7S* 

S)  Schon  der  Bischof  Firmifiaa  In  Kappadoci€ii  hcht  in  einem  Briefe 
an  Cjpnm  (In  den  Briefon  Oypt,  75)  henror,  dam  der  fttmitcheBltehef 
Stepluunw  eio  de  epleeopelni  nd  Ion»  gliMMw  d  ee  tnoewrianew  Atei 
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Bücken  wir  auf  die  VerhäitniMe  zurück,  in  welchen  der  erite 
Aalaii  und  Antrieb  aur  fiutwiclüiwg^  und  Heiüittning  <Uur  Bpisk»» 
putsidee  tag,  w>  ul  es  naelreitig  der  Episkopat,  in  welohem  erst 
die  clirisllichie  Kirche  das  Bewusstsein  ihrer  im  Glauben  an  Chri- 
stus begruatlelen  Einheit  und  indiesem Bewusstsein  die  Macht  einer 
alle  Uaresen  und  Spaltungen  überwindenden,  über  alles  Partikulare 
Abergreifenden,  alles  Kxtreme  abscbneideiiden,  alles  Yerwandto 
einigenden  katbolisdnn  Xirebe  und  ebendanül  auch  den  festen 
Bestand  einer  geschichtlichen  Existenz  gewann.  Was  lialf  es  aber, 
dass  es  eine  in  dieser  bestiniriiU'u  Form  exislirende  und  für  ihr 
künftiges  Bestehen  orgaaisirte  Kirche  gab,  wenn  die  Kircbe  die 
SEfliknnft  eines  weiteren  gesohichtiieben  Daseins  »gar  nidrt  vor  SHdi 
batte,  wenn  sie  in  ihrem  Glanben  an  die  Pam^  jeden  Angenbliidi 
das  Ende  aller  Dinge  erwartete?  Diess  fttbrt  vns  aaf  den  l|onta- 
nismus  zurück.  Wie  der  Montanismus  es  ist,  welcher  der  Kirche 
den  Gedanken  an  die  in  der  nächsten  Zukuidt  bevorstehende  Ka- 
tastrophe in  seiner  vollen  Energie  lebendig  erhielt,  so  ist  es  der 
Episkopat,  weleher  anoh  dem  Montanispins  gegenöber  dieSidsteni 
ein^  gescUohtUehen  Entwidilnng  erst  mdglioh  ma^te. 

Der  Streit  zwischen  den  Monlanislen  und  ilir<;n  Gcgiieiii  weist 
auf  einen  liefer  eingreiienden  Zwiespalt  des  christlichen  Bewusst- 
sefais  jener  Zeit  nut  sieb  s^st  hin.  Wie  die  Ciegner  in  den  sitt- 
Hehm  Fordemngen  der  Mmtanisten  einea  unpraktischeD  Eigosis- 
an»  sahen,  so  theilten  sie  mit  ihnen  anch  die  Ansieht  niehl,  dasg 
das  Ende  der  Welt  schon  nahe  sei  und  lUtiu  nichts  Angelegciil- 
licheres  zu  thun  habe,  als  mit  der  Welt  zu  brechen,  und  sich  für 
die  grosse  Katastrophe  geÜMst  zu  halten.  Da  der  Glaube  an  die 
Pamsie  Christi  bisher  noeh  nieht  in  Erföllong  gegangen  war»  so 
aogen  sie  hierans  den  natArlidien  Sehhiss,  dass  es  wohl  andb  m 
der  nächstenZeit  noch  iiichl  dazukomme,  somit  überhaupt  das  Ende 
der  Weit  noch  nicht  so  nahe  bevorstehe.  Je  mehr  man  aber  so  ans 
der  unnatürlichen  Spannung  heraustrat,  in  welche  die  stete  Erwar- 
tung der  Pamsie  das  Bewusstsein  der  Christen  yersetst  hatte,  un 
so  mehr  musste  diess  auch  seinen  Ehifluss  auf  das  ganze  praktische 
Verlialteti  der  Christen  äussern.  Man  konnte  nicht  mehr  In  einem 
so  schroiFen  und  abstossenden  Gegensatz  zu  der  Welt,  in  welcher 
man  lebte,  stehen »  sondern  musste  sich  ihr  mehr  und  mehr  assi* 
mübren.  Da  nm  aber  der  Montanismus  himn  nur  emebHMrweH 
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ter  um  sich  greifende  VcrweltHchunff  des  Cluistenthums  sehen 
konnte,  so  kann  er  selbst  nur  aus  dem  Gesichtspunkt  einer  Keaction 
■ufgefasst  werden.  In  demselben  YeriiiltiiiM,  in  welduNB  allen, 
mltHnd  m  der  Partei  der  M ontanigleB  gekörten ,  die  IterrBeheade 
8itto  eine  ra  lexe  zv  werden  «chien,  yerseliirfteii  sie  die  Pnuds 
d^  christfiehen  Lebens  durch  die  sittlichen  Fordenrnfifen ,  die  lie 
theils  neu  aufstellten,  Iheils  als  länsfst  bestehend  o-eitciid  machten. 
War  eiiiitial  ein  solcher  Gegensatz  der  Ansichten  und  Parteien  vor- 
handen, so  mnssle  der  insfere  Konflikt,  der  nicht  ausbleiben  konnte, 
nm  90  siftrker  werden,  je  mehr  es  Pille  gnb,  in  welchen  die  Ver* 
liBgming  des  cliristilelien  Chmktenr  gar  m  offen  am  Tage  lag* 
Wie  sollte  es  in  solchen  Fällen  gehalten  werden?  Ihr  eigentliches 
Moment  hatte  jedoch  diese  Fi  aar  nicht  (inr  in,  ub  die,  die  in  einem 
solchen  Falle  waren,  noch  alsC  hristen  anzuerkennen  seien,  sondern 
ob  sie  dnrcii  die  vermöge  der  SofaiusselgewaH  ihnen  in  ertheilende 
Mndeaverg^bmig  in  dto  Gemeinschall  der  Kirehe  wieder  ange- 
nommen werden  ktaien.  In  diesem  Punkte  wurde  die  aHgemeine 
Differenz,  welche  die  Montanisten  von  der  katholischen  Kirche 
trennte,  zu  einer  unmittelbar  praktischen  Fra^e.   Während  die 
Montanisten  allen,  welche  eine  sogenannte  Todsünde  begangen 
hatten,  die  Yergeinuig  einer  solchen  SAnde  schlechtiiin  vorweiger- 
ten, weO  sie  als  gegen  €k»tl  selbst  begangen  auch  nnrven  Mtver- 
geben werden  kAnne,  oder,  da  Gett  der  Geist  ist,  von  der  firehe, 
sofern  sie  derGeist  ist,  die  aber  in  den  neuen  Propheten,  oder  durch 
den  Pa?  aklct,  sich  dagegen  erklärte,  stellten  ihre  Gegner  niclil  mir 
den  Grundsatz  auf,  dass  auch  Todsünden  vergeben  werden  können, 
sondern  schrieben  auch  sich  selbst  die  Vollmacht  an,  sie  sn  verge- 
ben 0-  Was  nun  aber  dieser  zunächst  dogmatiscben  Streftfrage 
ihr  Hauptmoment  für  die  Geschichte  der  am  Episkopat  sich  ausbil- 
denden Verfassung  der  christlichrn  Kirche  gibt,  ist,  dass  die  Haupt- 
gegner, welche  hierin  den  Montanisten  und  namentlich  den  Prophe- 
ten derselben,  als  den  Organen  des  Paraklets,  gegenüberstanden, 
diefiisohdfe  waren.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  gleich  anfangs 
in  Kleinasien  Bischöfe  an  der  Spitze  derBewegung  gegen  die  Mon- 
tanisten standen.  Das  Hauptdatum  aber,  ans  welchem  sich  uns  die 
Stellung  der  Bischöfe  zur  montauis iischen  Frage  ergibt,  ist  die  von 


i)  TeiU  de  padie.  c.  31. 
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schof  mit  der  öffentlichen  Erklärung?  aufgetreten  war,  alle  jene  Ver- 
g'ehungen,  welelie  die  MouUiiiistni  ;i!s  die  Tod.süride  des  Ehebruchs 
und  der  Hurerei  bezeiohaeten,  soUeu  nidit  mehr  ahsolut  voa  der 
Geneinsohalt  der  Kirche  auesohliesmi,  eondem  es  lolle  denen,  die 
in  eiaem  eoleheii  Falle  waren,  naeh  geachekener  Baaae  Vei'geb— g 
ertMH  werde«  Tertallian  spricht  «war  nar  in  iroidseheBi  Yen 
von  diesem  peremtorischen,  d.  h.  dem  Stn  it  i  in  Ende  machenden 
Edikt,  (las  der  römische  Bischof  als  ein  ponlife  v  maxinius,  oder  epis- 
copus  cpiscoporumO)  erlassen  habe,  es  muss  jedoeh  eine  sehr  eat- 
aeheidende  Bedeotang  fiOr  den  eadüehen  Ausgang  des  Btreits  ge- 
teilt Inbea«  Batten  sieh  Mher  die  ftoischen  Biichfife  noeh  niellt 
enlaehieden  gegen  die  Mentanisten  erklilrt,  war  man  aa  der  Mi, 
als  Fraxeas  nach  Rom  kam,  wahrscheinlich  unter  Eleulheros,  sogar 
schon  im  Bc^^ritr  o-ewesen,  die  kirchliche  GiMin  inst  hatt  mit  den 
Moalaniston  anzuknüpfen,  so  hatte  es  jetait  um  so  mciir  zn  bcdeu- 
Isn,  wem  der  römische  BiachoC  CVictor  vmn  X  190-  200  oder 
le^yHnas  vem  J.  200-215)  jedem  Zweifel  aber  die  SteUung der 
ftalsehea  Urehe  ra«  Montantsmas  dnreh  das  ven  TertaUian  er- 
wähnte Edikt  ein  Ende  machte.  So  wenig  war  man  also  in  Rom 
mit  den  sittlichen  (ii m^dsaizcu  der  Montanisten  einverstanden.  Dass 
aber  der  röuüjichti  Bischol  in  dieser  Sache  nicht  allein  stand,  dass 
daaselhe  Interesse,  das  ihn  leitetet  «in  gemeinsames  dmr  BisehMs 
war,  gUH  TertaUian  sellMt  ai  versMen,  wenn  er  seiner  aMmfani- 
alisdiBn  Behauptung,  die  eeclesia  sei  spirHus  pter  spirilaleai 
minem,  die  Antithese  gegeuüiicr^^teiU,  non  eeclesia  numerus  epis- 


1)  De  pndic,  c.  i. 

2)  Ego  et  uioechiae  et  fornicatioiiis  delicta  poenitontia  functis  dimitto. 

5)  Oluie  allen  Gnnul  und  im  Widerspruch  mit  dcni  ganzen  geschicht- 
lichen Znsammenhang  des  Montuni.smuii  will  Gikski.kk  K.G.  1,  1.  8.  288 
An  den  Hi.scliof  von  Karthago  denken.  Dass  die  Benennung  nicht  anf  eine 
wirkliche,  sondern  eine  angemasste  Wurde  dcntet,  passt  ja  gerade  auf  den 
römischen  Biachof.  l'nd  wcun  Tertnllian  nach  Ifieronymus  Catal.  c.  55 
schon  ehe  er  Montanist  ^nirde,  in  einem  gespannten  VerhÄltuiss  zum  ro- 
mischen Klerus  stand,  so  erklärt  sieh  hieraus  die  Ironie  des  Ausdrucks  nur 
um  Sü  hesscr.  Welche  Praxis  in  Betreff  der  Bündenvergehunpf  in  Rum  un- 
ter Zephyrinus,  welcher  wahrescheinlich  dur  %'ou  Tcrtullian  geineinte  römische 
Mschof  ist,  in  Gang  kam,  darüber  geben  nun  auch  die  rhllosophumen» 
Olif.  (8.  290  f.  vgL  unten)  neue  Aufschlüsse. 
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copornm.  Wenn  also  noch  so  viele  BlicMlb  im  aiitliMNilMiism 

sehen  (ii  undsatz  aufstellen ,  dass  die  Kirche  auch  solche  Silndi^ii 
vergel/en  könne,  so  könne  hier  doch  nur  das  Uriheil  des  Geistes» 
wie  ee  in  einem  ^oisti^en  MeMchen  sich  auaf|irioht,  die  Entsch^ 
4mg  geben.  Welolm  Inlereiie  aber  die  Bisehöfe  dnbei  leilelei 
in  «ni  äm  entgegenget etilen  der  MontaniilM  sn  «eben.  Verwei* 
gerten  die  Montanistee  »chleckthin  die  Verifebung  der  TodaAnden, 
üin  im  Aligesicht  des  nahen  Endes  der  Weit  die  Zuir»»l  der  kirch- 
lichen Dtscipiin  so  straff  als  möglich  anzuziehen,  um  su  straffer,  je 
laxer  aie  schon  in  einen  grossen  Theii  der  christlichen  Kirche  jener 
Zeit  gewttrden  waren,  ao  kdaaen  dagegen  die  Bieeböfts  ihrer  WelW 
anaehanung  znfolgef  nur  der  Ansicht  gevreaen  aehi,  daaa  ee  doeb 
nach  im  der  Zeit  sein  möchte,  sich  fir  eine  längere  Daner  deszeit«^ 
liclii'ii  Bestehens  der  l\ii  c  lie  in  der  Welt  einznrichteii.  Gerade  da- 
mals erhielt  ja  erst  die  Kirche  in  dein  Episkopat  eine  liir  die  Dauer 
herechnete  Organisation  and  die  von  denJüaehöfenaobedentungs*- 
▼oU  anCgtefttate  Idee  einer  eontimta  anceeaak»  nHuate  ihren  BUok 
ebenae  vnrwirla  in  die  ver  ihnen  Hegenden  Zobnnft  der  Kirche 
richten,  als  aie  sie  r^kw#rts  schanen  hiess,  an  den  Aposteln  s»- 
rück,  deren  Nachfolger  sie  zu  sein  beliauplelen.  HelraclUelen  sich 
die  Bischöfe  ais  die  Träger  der  nicht  schon  in  der  nächsten  Zeit 
aus  der  Weit  entschwindenden,  sondeni  h\  der  Welt  bestehenden 
Kirche»  ao  mnaslen  aie  von  selbst  den  Trieb  in  sieb  haben,  «na  der 
chritfliclien  Genwinsehaft  allea  zn  beadtigen,  was  aMMA  an  die 
Ueberapannong  nnd  Transcendenz  des  nrsprfinglich  so  sehroff  der 
Welt  gegenüberstehenden  cht  isl liehen  Bewusstseins  mahnte  und 
nur  zn  leicht  dazu  dienen  konnte,  die  Kirche  der  Bahn  zu  enl- 
ruehen,  in  weicher  sie  ihren  geordneten  Verlauf  in  der  Welt  ne^ 
nen  aoUle.  .Die  Kirche  konnte  nicht  in  der  Weit  bestehen,  ohne 
daas  sie  aldi  besser  mit  der  Welt  befreunden  lernte,  als  dieas 
awgliob  war,  solange  man  jeden  Augenblick  den  Untergang  der 
Welt  vor  sich  sah.  Man  stelle  sich  nur  vor,  in  welcher  eigenthuui- 
iichen  Spannung  des  Bewusstseins  die  sein  ttiussten,  welche  im 
steten  Gedanken  an  die  Parnsie  Christi  und  die  sie  begleitende 
KataslK^opbe  wie  iwisdien  Sehl  nnd  Niebtscin  sehwebten?  Wie 
kennle  eine  ans  aokben  CHinbigen  bestehende  Genmaehaft  lestan 
¥m§  in  der  W<dt  fimen,  wenn  sie  den  Boden  ihrer  BxislanB  fort 
und  fort  unter  sich  schwanken  und  schuu  in  der  nächsten  Zeii  die 
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Iftme  tÜB  rnnj^olieiid^  WAUurdfemi^  in  sieh  BUHamnoMlOnMi  Mdit 

Und  wenn  in  Gciuassheit  dieses  Glaubens  die  sittlichen  Forderuiisren 
auf  eine  Weise  gesteigert  wurden,  wclehe  über  das  gewölmliclie 
Mmb  der  mensoUidiea  Kraft  liinmuging,  ao  felüte  es  tmck  m 
dietier  lÜMricht  an  den  Bedii^iiiigeft  eines  dieser  simdiolieii  CM- 
mag  der  Dinge  entspredienden  Daseliw.  Welche  tlherspamite  eitk 
liehe  Forderungen  machten  die  Montanisten,  wenn  sie  von  den 
sämmtlichen  Mitgliedern  der  christlichen  Gemeinschaft  verlangten, 
dase  sie  schleohthia  von  allen  Vergehungen  frei  bleiben  soUtea^ 
die  fto  mter  dem  Naneii  der  Todsindea  begriffen?  £s  war  dien 
ein  9o  impraktiaelier  Rfgerfemus,  dan  eine  Gemeinieirall,  welche 
zu  diesem  Grundsatz  sich  bekannte,  die  zu  ihrem  Bestehen  noth- 
wendige  sittliche  Kraft  in  kurzer  Zeit  sich  in  sich  selbst  verzehren 
laisen  mnsste.  Zwischen  dif\serTranscendeBZ  einerniesichrealisi- 
renden  Idee  und  dem  Boden  der  gegebenen  empirischen  Wirklich- 
keit;, anf  welchem  sie  sidi  aliehi  snr  ReaUtäl  einer  beslekendsa 
Kirche  verwirklichen  konnte,  lair  als  das  erste  vermittelnde  Bfo- 
ment  die  in  Hinsicht  der  Vers-i  linno;  der  Todsuaden  gemachte  Kon- 
cesskm.  War  es  unmöglich,  dass  es  gar  keine  Sandea  gab,  so 
masste  es  doch  wenigstens  mögtfch  sein,  dass  sie  Tcrgeiien  worden. 
ffiemH  war  iwar  die  refaie  Ideallttt  deriOrehe  Tenchwonden,  aber 
die  Idee  der  Kirche  war  praktisch  geworden.  Die  Kirehe  bestand 
so  zwar  nicht  ans  Iniiter  Heiligen,  die  von  jeder  sogenannten  Tod- 
sünde völlig  unberührt  blieben,  aber  doch  aus  solchen,  weiche 
die  Kirche  vermdge  ihrer  ScUuseelgewalt  als  wahre  Cllieder  der 
ehrisliifliien  Gemehischaft  anerkennen  konnte,  and  wenn  die  Kirche, 
wie  anch  dieMcManislen  amiahmen,  das  Reckt  kalte,  dieSfinden  an 
vergeben,  warum  sollte  sie  von  demselben  nicht  auch  Gebrauch 
machen?  Waren  es  nun  vorzugsweise  die  Bischöfe,  weiche  in  der 
Frage  iber  die  ZulAssigkeit  der  Vergebung  der  Todsnnden  sich  an 
die  Spitie  der  Bestreiter  des  Montanmmns  stellten,  so  gaben  sie  da*- 
dnrch  einen  fttr  ihre  Stellnng  sehr  ohmkterlstischen  Beweis  ihres 
von  aller  üeberspannung  des  ursprünglichen,  nicht  sowohl  bei  sich 
als  ausser  sich  seienden  christlichen  Bi  wusstseins  zurückgekom- 
menen christlichen  Geistes,  sie  machten  dadurch  erst  das  geschicht- 
liche Ossein  der  an  dem  Faden  der  continna  suceesslo  der  Bktchdfs 
sich  entwk^hehiden  christtidhen  Kirehe  mdgüch^  und  wenn  es  na^ 
menilich  der  römische  Bischof  war,  dessen  Auktoiitat  hierin  deu 
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wie  die  römischen  Bischöfe  schon  damals  auf  den  Weg  einlenkten, 
auf  welchem  sie  es  in  der  Foljre  in  der  Theorie  und  Praxis  nur  zu 
gut  verstaiuieii,  die  Kirciie  und  die  Welt  iland  ui  Hand  mit  «ttttan- 
der  gehen  su  lassen.  Die  Verweltlichniig  4«0  Christentiuitts, 
k  der  rtadsehen  Ihrohe,  soweit  es  mir  immer  mdgliob  wiTf  aiek 
letlisirle,  sehen  wir  luer  üi  ihre«  ersten  nnsohnldyigeB,  darsh  4ie 
Kstorder  Sache  selbst  gerechtfertigten  Anfängen.  EsistmitEinem 
VVurle  schon  jetzt  ein  Ablassproaiinimi  lur  Sünden,  welche  der 
Montanist  nur  als  delicla  motichiati  et  iurnicationis  bezeichnen 
konnte,  das  an  der  SpÜM  der  gsmeii  so  berüchtiglea  Gesohichte 
der  rdmiMhen  Ablasserlheiloiig  siekl,  imd  Tertallien  neoBl  sshon 
jetzt,  wie  wemi  er  die  ganze  geschichtticiie  Bedeutung  jeiesEdiiUs  * 
des  episcopiis  episcoporum  riciitiir  «reahnt  hätte,  ein  lerrenum  Dei 
tfihpluni,  in  welchetii  die  spuiisa ChrisLi  als  die  vera,  pudica,  saiiüta 
virgo  eine  solche  liberalitas,  die  eher  vor  den  janiMe  libidinum 
Mehesi  soUte,  «ich  war  ab  macala  amiiniQber  üek  ergehe»  liumen 
■MSy  «tue  spehmca  moeolionim  et  forideatonui  0« 


1)  Eine  wichtige  Urkunde,  um  das  Vcrhältniss  der  roniiHchen  Kirche 
2um  Montanismus  rückwärts  ftbcr  die  Zeit  Tertullian«  hinaus  zu  verfolgen, 
ist,  wie  RiTSCin.  Jtuerst  genauer  nachgewiesen  hat  (a.  a.  O.  S.  516  t'.),  der 
Hirte  des  Hermaai.  Oas  Haupttheiiia  des  Uirteu  ist  die  Frage  über  die  V  er- 
gebung  der  Sünden  nach  der  Taufe.  Eine  zweite  Bnsse  nach  der  Tauf« 
wird  gestattet,  aber  nur  bis  zu  einer  bestimmten  Zeitgrenze  ,  nur  ns  jUL-  in 
kodiemum  diem,  bis  zu  der  praelinita  di^s.  I'oenitentiae  «^nirn  justuiuiu 
habent  fincp.  Inipleti  sunt  dies  poenitentiai  i  innibii-  sancü»,  gentibus  autem 
(d.  Ii.  tlni  iiocli  nicht  Getauften)  usque  in  noviööimo  die  (Vis.  2,  ItJ-  Näher 
bestimmt  wird  diese  Grenze  Vis.  5,  5.  durch  das  Bild  des  die  Kirche  dar- 
stellenden Thurmbau's.  Solaagu  künn  man  Busse  thun,  dum  aedilicatur  tur- 
ris.  Nam  si  consiiuimata  iuerit  siructura,  jaiu  quis  non  habet  locuui,  ubi 
ponatur,  erit  reprobus.  Vollendet  aber  wird  dieser  Bau  aUbald  (tuvris  cito 
consummabitur  Vis.  5,  5).  Die  Vollendung  des  Tlmrmbau's  bezeichnet,  "wie 
RiTscHL  sehr  trcü'cnd  zeigt,  dieselbe  Epoche  der  KircLe,  welche  durch  den 
Montanismus  eintreten  sollte.  Darum  erscheint  die  Kirche  dem  Hermas  in 
iop  ersten  Vision  in  der  Gestalt  einer  alten  Frau  und  tadelt  ihn  wegen  mer 
geheimen  Begierde  mid  wegen  Hingebung  an  weltliche  Geschäfte,  ia  der 
■weiten  Vinoa  enchrtnt  sie  mit  jugendliehen  Aussehea  aber  greisen  Hm^ 
na»  in  det  dditlen  Jung  und  heiier.  D*  ai«  in  dieeea  heiden  lelitem  Vi- 
tknm  die  Aniahiaiee  «her  die  AalUna  der  awettea  taee  gibt,  eo  iii 
UeBMM  d«atiieh  m  lehn^  diet  da%  nas  die  Yei^Jd^gaaf  dev  Xlfiokeaiiddi^ 
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halb  der  Kirche,  wie  wir  aus  dem  Edikt  des  römischen  Bischofs 
sehen,  i»run(lsälzlich  ausgesprochen  und  (.■licndiiiiill  <lt,'r  grushe 
Schritt  geschehen  war,  die  Kirche  in  eine  Bahn  hineinzuleiien ,  auf 
welcher  mioh  die  sändliafte  Beeckeirabeit  ihver  Mitglieder  keii 
HindemiMi  ilirer  fortgekenden  VerwiiUicInnig'  sein  -liomile,  lisif 
sieh  mrn  m  einem  Möment  neeh  dem  «mieni  mekweiieii,  wie  mee 
mehr  und  mehr  alles  das  hinter  sich  zui  uckliess  oder  iiiii  wesent- 
Ikh  modihcirt  in  sich  aufnahm,  was  in  den  Montaoisiea  «is  die  ur^ 
sprAngUohe  Form  des  oluriftlichen  Bewunstaekw  mit  iieiier  fiaergte 
9kk  geltend  gemacht  hatte.  Alles  diese  hingt  mit  der  -dttroli  dea 
Bfrfskepel  «Ir  Entseheidun^  gefcommeneii  Krisis  des  Zeitbewusst- 
seins  aufs  Engste  zusainnicii. 

Von  den  extreniitates  temporuiii,  den  angusüae  des  »at^oi 
avkfgaißdpH^  die  dem  T^rinlliftii  so  schwer  auf  dem  Merzen  lagen 
«nd  ihn  80  dMer  stimmten,  ist  schon  bei  dem  so  genan  hn  ihn  sieh 
ansehMsesenden  Cyprian  sieht  mehr  die  Bede.  Auch  Cyprian  ist 
zwar  überzeuget,  dass  die  Well  nicht  mehr  lange  dauern  werde, 
aber  er  sieht  dariii  nur  die  allgemeine,  in  keiner  Beziehung,  weder 
2um  Glauben  an  die  Faru£>ie  Christi,  noch  überhaupt  2um  Christen- 
thnm  stehende  Wahrheit»  dass  die  Welt  schon  gealterl  sei  und  ihre 
frisdie  Kraft  verloren  habe.  In  demselben  VerhiUaiss^  in  welchem 
man  sich  hl  dieser  Beclelmng  mehr  und  mehr  auf  den  Standpunkt 
des  allgemeuten  Weltbewussteeius  stellte,  Hess  man  aucii  von  der 


Ememrimg  dM  Cklstei  bewirkt  lukm  90%  alolit«  Aadem  ist»  «!■  thuu  di« 
gegen  di«  in  der  efstm  VMm  gMoMMtfCe  VwwdtfiuhMis  4tr  Kineh«  g«« 
lichtelft  A«ni«baag  dar  swehtti  9mu»  Shschi:.  wtist  modi  waittr  Mnii» 
wS«  Üoh  der  Bitte  dee  HemM  eneh  n  dem  die  VerWbltKehuig  derKbthe 
und  die  Wiedeiholmig  der  Bmee  mit  seiner  Anktovitm  «evtraieMlen  Kler« 
in  Oppoflitiott  eetat,  eomit  swfsehen  ilim  mi4  dem  Xleraa  derselbe  Geg» 
Mti  ist,  wie  swiseben  den  Montarieton  nnd  den  Psycb&en«  DiseelfaegHige 
dm»  weUhe  Im  MentMiisrnns  in  Huer  eebieMenapitie  hcrmtrat,  beveati 
nBäbbaagig  Ton  Ihm  «neb  die  lOnisohe  Kirobe  eehon  «n  die  Müls  4en 
«weiten  Jahibunderte»  in  wtleber  Zeit  Hermee  lebte,  nar  in  l^elenf  nnd 
müderer  Welse,  nnd  ee  kann  nur  einliiseverstaul  Tertnlüens  sein,  wenn  en 
den  Birten  w^pen  seiner  eweiten  Bnsse  einen  sfeerjpbasFestarmoechecam 
nmuit  (de  pndle.  e.  fO.  Tgl.  cIC).  Win  «Des  dien  sneb  im  Birim  de« 
Hennns  'ndt  der  PsnsSe  nnd  dsr  Hsabnlslegle  mMunrnnhlngi ,  neigt  die 
lifite  Tfadsn  mit  Ihrer  figum  tfibalallBnIs  aii|pnrfennnm  aHenae» 
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äberspannten  Theorie  abgeleitet  hatte.  Was  bei  TerHillian  ein  ka- 
iPfforisches  Gebot  des  l'arüklol  war,  dessen  Uebertretung  nur  als 
ma  Todsünde  augcseheti  werden  konnte,  das  cafttrare  desideria 
mnis,  iai  bei  Cyprian  fclioo  so  erninigt,  diMM  ei  nnr  in  ilerForai 
4er  BapfeUmig  vnA  des  Relhi  dem  ättUcheii  BeirawtieiB  dee 
Ciirielen  TorgeiMiHen  wird  0-  Befolgt  er  ihn,  soietesrerdiensltiel^ 
und  er  erwii  lit  sich  dadurch  Anspruch  auf  eine  höhere  Belohnung, 
befolgt  er  ihn  nicht,  so  schadet  es  ihm  wenigstens  nichts  an  seiner 
aoBitigen  sittUdieB  Yolikornmenheit  Gnui  lieioiiders  aber  Migl 
äeli  am  Chiiiaemne,  wie  «ehr  man  Ton  der  fchwflnaeriiehen  Ridb- 
lung  znrflcUnmi,  die  die  Phantasie  der  Montanieten  in  io  iiBhem 
üiadü  aufgeregt  hatte.  Die  Antipathie  gegen  ihn  uurdtMinmer  all- 
gemeiner, ja  man  hatte  jetzt  sogar  das  lebhafte  Inleresse,  ihn  zu 
bestreiten  und  ihm  das  Prmcip  seuier  Berechtigung  abzuspreoiien» 
Daas  diese  nieirt  bios  in  der  aiexandiinigclien  Mircbe,  mlebe  iMi 
eine  Gegnerin  des  CMiasmns  war,  lendem  haupiiioMidi  anci  in 
der  römischen  geschah  und  zwar  um  dieselbe  Zeit,  in  welcher  es 
in  ihr  zum  voliiii  L  ii  ßrucii  mit  dem  Montanismus  kam,  ist  gleichfalls 
charakteristisch  für  diesen  Wendepunkt  der  geschichtitchen  £nt-* 
wicUnng.  Wenn  anoh  der  römiaehe  Presbyter  C^jvs,  einer  der 
HanplrepFfisentanten  dieser Riohtnng,  nicht  seweit  ging,  dsss  er  die 
johanneische  Apokalypse  für  ein  Werk  des  Häretikers  Cerinth  er- 
klärte, so  bestritt  er  doch  an  Cerinth  mu  wm  so  mt  In-  diu  sinn- 
tichen  Ciiiüasouis  des  Judenthums  0*  ^  galt  J^'tzt  als  der  iiibegriff 
aiifls  dessen,  was  mhn  hinter  äcb  an  taasen  hatte,  an  iber  aUea, 
was  dem  Gfaristaathnn  vom  Jodenthian  her  nodi  anhing,  veilendn 
hhiwegzukommen.  In  dieser  Beciehung  kennte  man  nur  faUen 
lassen,  was  seinen  Haltpunkt  imBewusstsein  der  Zeit  verloren  hatte. 
Anderes  dagegen  war,  wemi  auch  in  anderer  Form,  festsuhaitcn. 
Wie  man  die  aittUehen  nnd  asoetiachen  Fordemagen  der  MqbIik 
Bisten  nicht  ani^,  sondern  nur  der  katholisiihmi  IBrche  myassto, 
so  kanaSe  man  noch  weniger  das  Oftinbsrnngsprincip  das  Hont»* 
nismus,  den  heiligen  Geist,  als  ein  aussi  liliesslich  montanistisches 
Pftttcip  iieii-achten*  Dass  Geis4  und  Kuxhe  wesentlicii  zusammen 
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Seile  den  grössten  Anstoss  nahm,  war  das  Vage,  Willkürliche,  Zu- 
fällige der  montanisliiichcüProphetie,  dass  sie  etwas  jMcucs  emfüh- 
m,  und  in  den  einzelnen  Individuen,  die  sie  lu  iliren  Orgami 
■nekte,  em  nenm  GbMbeMprinoii»  aofetettan  woUleu  In  diesem 
Sine  laniile  ma»  efl  den  Atarwits  der  MoMlamsteR,  wem  im» 
eeme  eigene  Denkweise  als  die  katholische  geltaMl  machen  werike 
und  zog  aus  ihrer  Lehre  die  sie  als  Harese  bezeichru  nde  Konse- 
quenz, dass  wenn  sie  erst  den  von  Christus  verheissenen  Paraklet 
empfangen  zu  haben  glauben,  sie  cbendamit  den  ßesitz  desselben 
den  Apeateki  abspreckee  Der  Stdlnag  der  katkQüsekenKireke 
mm  Montanisnins  war  es  daker  g«u  analog,  ik»s  mm  ancii  die 
Wirksamkeit  des  heiligen  Geistes,  weleher  in  dem  Paraklet  der 
Montanisten  noch  in  d(Tn  freien  Spielraum  der  Siil))i  clivität  der  die 
Gabe  der  Proplietic  besitzeitdc»  einzelnen  Individuen  sich  bewegte, 
kaündisflh  iizirt  und  regulirt  wurde.  Wie  die  Schlüssel  der  Gewalt 
m  Iton  and  zn  bindeB,  wekke  die  Prepkelen  der  Moatankten  fdr 
iicli  in  Anspraek  gemmunen  kalten,  aaaaskyessUck  in  die  Hinde 
der  Bischöfe  kamen,  so  waren  sie  jetzt  sack  die  allein  anerkannten  | 
Organe  des  heiligen  Geistes  und  dem  Princip  der  Individualität,  auf 
welchem  die  montanistische  Prophetie  beruhte,  wurde  der  Grund- 
sats  eatfegengestellt,  dass  der  keüige  Geist  als  das  in  der  Kiraile 
waüemie  Frindp  nur  in  der  Gesammtkeit  ikrer  Yertrater  sich  wm^ 
spreeke  mid  diese  selbal  am  so  gewisser  von  ikm  siok  inapiiurt 
glauben  dürfen,  je  unzweifelkafter  sie  Bewusstsein  der  RepHf«« 
Sentation  der  Kirche  in  sich  haben.  So  wunlc.  was  in  den  üüea- 
karungen  des  montanistischen  Paraklets  noch  einen  so  vagen  und 
nnsickeni  Verlauf  hatte,  in  den  geordneten  und  regelmässigen 
Gang  der  die  Kireke  reprisenlirenden  Koneilien  kindt>ergeleüet| 
vnd  die  Kontmnitftt  mit  dem  in  den  Aposteki  wiriienden  Geist,  die 
in  dem  Paraklet  der  Montanisten  ein  so  schwaches  und  so  leicht  | 
sich  auflösendes  Band  zu  sein  schien,  durch  das  Duiruia  festgestellt, 
dass  die  Besciiiüsse  der  Koneilien  nur  der  für  das  allgemeine  Be- 

wnsstsein  ausgesprockene  Inkalt  der  der  Kircke  immanenten  apo-  i 
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selbst  ansgeschlosseiL    Nur  das  individuelle  Bewusstsein  kann 
durch  die  Einwirkung^  des  Geistes  in  der  Ekstase  so  ausser  sicli  ge- 
rathen,  dass  es  seiner  eelM  niehi  nächtig  ist,  spricht  sich  aber  der 
Mst  kl  den  Gewuntliuwimeein  einer  Jf ehrMi  eteeiner  SnA^ 
jelile  ans,  00  liMl  Sick  aielit  denken,  wie  das  GeMinsmie,  des  nls 
der  Am^Hmdi  des  Geistes  gelten  soll ,  anders  in  Slmde  koninien 
kann,  als  auf  dem  Wege  der  die  gemeinsame  Berathung  leitenden 
Reflexion.  Nach  TertuUian  kann  es  gar  nicht  anders  sein,  als  dass 
der  Einzelne,  wenn  er  vom  Geist  ergriffen  wird,  ausser  Siek  is^ 
sr  ixügi  dnker  kein  Bedenim,  das  Wesen  der  Plrepkelie  gendein 
in  die  Bewossttosigkeit)  oder  amentia,  nn  seinen      ^  ^  <iber 
ftrea  Grund  nur  in  dem  Yerhältniss  hat,  in  welchem  der  Blnsefaie 
in  seinem  Fürsichsein  zu  dem  Geiste  steht,  sofi  tu  er  sich  zu  dem- 
selben nur  passiv  verhalten  kann  und  ihn  so  in  sich  wirken  lassen 
BOSS,  dass  er  selbst  dem  Mitteipunkl  seines  Bewnsslseins  enträoki 
md  in  den  Znsland  desAnsserrickstins  veweW  wird,  se  folgt  dar- 
ans  von  selbst,  dass  das  Verklüniss  des  Geistes  10  dem  Bewnssl* 
sein  einer  Mehrheit  von  Individuen,  wie  es  sich  in  den  auf  Kenels 
Ken  versaiumcUen  Bischöfen  darstellt,  nicht  denselben  Charakler 
der  Aeusserlichkeit  und  Zutäiiigkeit  an  sich  tragen  kann.  In  dem- 
selben Yerhältniss,  in  weiekem  Jene  loadafuatheit  in  dem  nnend- 
koken  Umfang  der  yon  dem  Geist  inspirirtenSnbjekle  slok  aufkekl^ 
Innm  er  anek  nnr  als  das  ikrerGesnmmlkeit  Immanente  snbstamielle 
Princip  gedacht  werden.  Es  ist  daher  ganz  in  der  Natur  der  Sache 
selbst  begründet,  dass  die  ek2»latische  Proplietie  der  Montanisten 
nicht  mehr  an  ihrer  Stelle  war,  sobald  als  die  eigentlichen  Organe 
des  Geistes  nicht  mehr  die  Individuen  in  der  Zufälligkeit  ihresFör- 
sickseins,  sondern  die  Bisckofe  in  der  geregelten  Form  derReprfl- 
aenlation  der  Kircke  kelraektet  wurden,  und  der  Gegensafei  den 
Episkopats  zuiu  Müutanismus  bezeichnet  auch  in  dieser  Beziehung 
den  Uebei  gang  aus  der  Unstetigkeit  des  Zuslandes,  in  welchem  die 
Christen  der  ältesten  Zeit  sich  befanden,  in  den  festen,  geordneten 
Bestand  der  kathoUscken  Kirche»  Gehen  wir  aber  weiter  zurück» 
so  kamt  die  eignnItioknUfanehednr  dBslatisekeiiPvep^ 


2)  De  anima  c.  11, 
BMiri      im  «UM  Jthrlu 
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seinsform  der  ältesten  Christen  war,  solangre  jle  im  Gtonbea  «i  di* 
Nähe  der  Parusie  Christi  nur  noch  mit  dem  einen  Fuss  in.  der  jetzi- 
gen, mit  dem  andern  aber  schon  in  der  künftigen  Welt  standen. 
Üli  Aolcher  Zustand  ist  m  nok  nicht  ein  fiAieicbsein,  sondern  ein 
AwmBieMn  dM  BemiMlmui»  die  Bkrtan»  isl^m  cbirakte- 
fMndho  Fom.  Dalmr  kann  m  Mi  demlidierai  Kritorim 
jetzt  erfolgenden  allgemeinen  Kristsi  geben  «te  die  keMlninte  Br- 
klarung,  dass  die  Ekstase;  überhaupt  weder  für  den  prophetischen 
Geist  noch  für  das  christliche  Bewusstsein  sich  eigne  0-  Seitdem 
wird  es  zur  orthodoxen  Vorstellungs  diM  iebon  die  Propheten  des 
iu  T.  nlolift  in  hewutüimw  fiküMet  «Mufeni  mit  Bewwticin  «nd 
•  YaMMd  gevmngflkabai,  dieBküiw  gttl  em  «nwtaUfor»  dü 
dtaMMitsehe  Heidenthum  charakterisirender  Zustand,  wfthraid  dn^ 
gt'irt'F»  (las  Beisichsein  des  inspirirten  Subjekts  als  eine  wesentliche 
Bestimmung  einer  auf  dem  Standpunkt  des  christlichen  Bewusstseins 
stakenden  Inspirationstheorie  betrachtet  wird»  JhB  christliche  Bo- 
wnMtaein  fikll  aieh  jetat,  naekdem  m  MtBm  Vtm  inderkcgtohoa" 
dM  Well  gelkitl  kat»  imd  kl  dem  nv  kallMliao^ 
staltenden  Christenthum  eine  neu  sich  entwickelnde  Ordnung  dar 
Dinge  begründet  sieht,  stark  genug,  auch  den  Einwirkungen  des 
gottUchen  Geistes  gegenüber  bei  sich  zu  bleiben^  unddosJbewusst- 
aein  seines  eigmea  Selbsts  festzuhaitaa  0* 

Ba  eikelll  aiM  deai  Bitkerigen,  weAcke  Wkdiligkatt  der 
kojpal  fibr  die  Gealall««  und  SnMdkl^  Dunk 

1)  So  iduriAb  acbon  «nter  den  UttiMutti8oh«ii  Qegam  der  MnmlMii* 
■ten  MütUdei  eine  Bchnft  unter  dem  TitttU  ii§gt  tS  f»ij  ngotfi^tigv  <V 
inguw  kalur»  Ensebiiui  K.G.  S,  17-  Vgl.  ScHwsoLn  a.     0.  B.  tjf. 

t)  BettexkennrevAi  iil,  Um  tneb  die  ptettdeckaeathriiAen  BMDtai, 
m  hMk  iäi  die  Pnphette  MeUoi,  g^  die  UMeii^  d«  EkUme 
a/MUbm  Diam  iicb  Ja  amaiinlbOT  TntMmiM,  «te  dU  tafto 

lieche  Kireke^  betreehten  ßmA  eie  die  EbrtMc  ab  ein  Saemeii^  das  wtdor 
mit  einer  geordneten  VeiÜMinng  der  Kirche,  wie  eine  lolclie  im  Epiekopal- 
tfysfem  besfedil,  noeli  aacb  inil  einer  hohem  EntwicUnngMkoft  dea  cfariet» 
HoImu  OeifuetBeSni  lich  Tettatagt«  AnsdrackBeh  etaUen  fie  dev  daewnledi 
anwolicuJm  BkateM  daa  teuMBte  Bwtiwtaihi  dü  if^H^  *^  tUmfmm 
mvaSfia.  entgegen,  dae  nicht  Um  die  Fkophetaa»  fondeai  *^**Vnft  aDe 
Ftoamea  in  aieh  haken.  Ti^.  oben  ftb  SlO. 
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litt»  imm  Snfejecte,  auf  welche  mm  mcIi  «Dm  tber^regang«!!  de»- 

ken  koiiutc,  was  Christus  selbst  den  Aposteiu  als  ihren  höchsten 
Vorzug  erlheilt  hatte,  in  ihrer  Person  concentrirte  sich  und  stellte 
ikk  dar»  im  die  Kirolie  im  Ganzen  wesentlich  und  ihrem  eigenl» 
Meo  Micip  nadi  wer.  Wes  der  keilige  Geist  ISIr  die  Ghriilett 
ifcerh«ii|»t  ist,  elf  dee  Priecip  des  christliolMi  BewisslMkis,  ab  der 
sie  beseelende  eigeulhiiinliche  Geist,  welcher  sie  zu  äytoi  in  der- 
selben Weise  macht,  wie  Christus  selbst,  als  der  mit  dem  heiligen 
Cieist,  dem  Princip  der  Messianität,  Begabte  oder  Gesalbte,  schiecht- 
Un  der  a^og  isti  tle  des  n  der  ekrietliehen  Genejnfchaft  wirkeade 
Mmp,  da»  flberall,  wo  es  das  cMsllielie  Interesse  erfordert,  wM 
seiner  göttlichen  Mücht  eingreift,  ist  er  imhöchsiuii  und  intensivsten 
Sinne  in  den  Bischöfen.   Sie  sind  vorzugsweise  die  Träger  und  In- 
haber des  der  Kirche  immanenten  göttlichen  Geistes,  und  wie 
«   ChriHui  de»  Aposteln  mit  der  Ertteibmg  seines  Geistes  enek  die 
Tenmaelrt  derVergeiranf  der  Binden  vertiehen  kat,  so  ist  anoh  ket 
den  Bischöfen  dieses  Recht,  als  die  höchste  der  Kirche  verliehene 
Gewalt,  an  den  Besitz  des  Geistes  geknüpft.   Durch  die  snccessio 
aposlolica  und  die  vicaria  ordinatio  geht  auch  dieselbe  potestas  von 
den  Aposteln  auf  die  Biscköfie  und  Ten  einenBisokof  auf  einenan» 
dam  Oker,  nnd  wie  Ckriatns  den  Apeeteln  mit  der  YoUnnekt  der 
Mttdenirergefouüg  das  Höchste,  was  er  zurücklassen  kennte^  Ter« 
liehen  hat,  so  kommen  dem  Auile  der  Bischöfe  mit  dem  Recht  der 
Schlüsselgew4dt  die  höchsten  Attribute  zu  0*       in  ihnen,  als  den- 


I)  Nim  C^jpdw  % .  75>  wo  dar  BiMkol  WkaaSBm  mmk  Aaflk- 
me  d«v  flfeiU»  Job,  90>  AI  sagt:  potMtM  «vgo  mnittsndMM  pMmtocMi 
apottelk  aat»  «1^  et  «oalesUfv  Utt  •  Obviiio  »iüi  fiOMdlnmü,  «t 
ipiBQapk,  fpd  eii  ofdiMtioM  viMrU  f aQOMMnmt  Dtt  ursprüogUohe  BMlit 
ler  Otniaisdt»  iit  hier  WHün  «iaht  gana  msMaen,  tas  Bwrdaiek  die  ¥«• 
lüttlnng  dm  rm  üm  ipontabi  gwtfftatan  QeaitMai  habe»  die  BMM 
Im  ipmtelfaaka  BMht  Was  dla  ficella  Joh.  ae»  »l  ketril^  m^mim  tt^ 
Wieke  dM  jok»  ErangeUnnL  im  $kt  ■anlapmtfoliaek  InlttB  bOmoi»  aisk 
liickt  abewroy»  kB«naii>  diaa  et  «nah  la  diwir  ZMfttep  eiu  Malagi 
HeUacg  hat,  wie  aar  Paaadifiraft.  ]»  dar  Baaeicknong  daa  hmligenOaialas 
dl  des  P«r«fcktg  tritt  daa  Evanealfam  ndt  dtfi  11  anlaaialaai  amaminaii,  die 
apoatdiaake  Toßniaeht  an  lasen  «ad  an  biade»  vbad  in  deaBwrlbae  aiau, 
ia  waldum  swiaobai  te  Mentantetm  «ad  ihm  Qtguom  fUm  dlawaBadhl 
gwliinaa  werde,  in  daa  Baeht  dar  Tam^biay  derSttiien  fasclrtaad  dardh 
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ihra  Späte  und  lebendige  Sinkeit  hit,  die  Kirche  iSdi  üirer  selbst 
«rtt  bewntst  ist,  sie  also  das  Bewosstseiii  derißrolie  «elbfl  sM^so 

muss  es  sich  in  ihnen  auch  in  einer  bestimmten  Form  anzusprechen. 
Diese  Form  ist  ebcndatiurch  bedingt,  dass  jeder  Bischoi  zwar  das- 
jseibe  ist,  was  alle  Andern  siodf  aber  ebeaso  auch  das,  was  er  iat, 
BiBbt  für  aieb  iai,  aoadeni  mir  ndl  allen  xosaauiMn.  Daher  liana 
iiek  aveb  das  kircbKcbe  Bewnsstsein,  dessen  ReprAseiifantai  die 
BlaelidfSB  sind,  nicht  in  dem  einielnen  Bischof  fiilr  sich,  sondern  nir 
in  einer  grossem  oder  g-erin^ern  Mehrheit  versammelter  Bischole 
aussprechen,  und  es  koiiiUe  sonnt  nicht  anders  sein,  als  dass  es 
soboa  mit  dem  Anfang  der  biscböflichen  Verfassung  auch  Synoden 
gab.  Man  sab  sieh  nieht  nur  yeranlasst,  so  oft  Fragen  entslandeni 
die  ein  gemeiasaoies  Interesso  hatten  nnd  ein  gemeinsames  Han- 
defai  erforderten,  sieh  an  besprechen  nndBeschUlsse  in  fassen,  wie 
diess  zuerst  aus  Veranlassung  der  Montanisten  und  der  Pas^ahfra- 
gen  geschah ,  sondern  es  wurde  auch  schon  sehr  früh  gewöhnlich, 
regelmässige  Vmammlungen  dieser  Art  zu  halten,  welche,  wie 
sie  salbst  sehon  ans  den  htrehltcheiiSelbitbewQSStooin  derBisolMfi» 
hervorgingen,  so  auch  am  meiatan  dam  dienen  mnsstmi,  das  Stn» 
dosbewQsstsein  der  Bischöfe  zu  verstarken  und  den  Synoden  den 
Charakter  einer  allgemeinen  kirchlichen  Repräsentation  zu  ge- 
ben 0-  l^a  es  aum  Wesen  einer  soleben  RepräsentaUon  gebort^ 

dasselbe  Princip  begründet,  auf  welchem  bei  den  Montamsteu  alles  beruhte, 
das  Tcvsvua  uyiov,  TOD  welchem  weder  Matth.  16,  19  noch  18,18  die  Rede 
ist.  Und  wie  das  Evangelium  in  der  Passahfrage  Sicli  auf  die  Seite  derer 
»teilte,  deren  Ansieht  sich  als  die  katholische  geltend  raacbti',  s  o  ist  es  auch 
hier.  Wenn  es  die  Ertheilung  des  Geistes  an  die  Jünger  duicli  dcu  Aus- 
Spruch  Jesu  motivirt  20,21:  «wie  mich  der  Vater  gesendet  hat,  so  sende  ich 
euch,"  so  ist  damit  auch  der  Begriff  der  apostolischen  Succession  und  der 
Qrundsatz  ausgesprochen ,  dass  es  auck  immer  ISachfolger  der  Apostel  gc- 
hexk  müsse,  die  das  gleiche  Becht  der  Vergebung  der  Sünden  haben.  £s  ist 
saflUloid,  dass  die  Btelle  Job.  20»  21  zwar  von  Cyprian  und  Firmilian,  Ep. 
73  und  75,  nicht  aber  von  Tertollian  oitirt  wird.  Aach  Cyprian  sogt  u  Bt» 
riefaoa  Jen« Stelle:  mide  intelligimus,  nonnisi  in  ecelesla  praepontif  it 
mngeliea  Itgt  «o  doiabiios  orcUiiatioiio  Aiadstto  lieece  bi^tisne,  et 
nmiMam  pcccalon«  te«.  Aveh  ihm  sohieii  mlio  dti  in  ihr  SteOo  im 
to  Apofidft  QeMgle  iHmao  mok  von  den  JMsohAta  wA  vttfmikmk  m 
geltea«  mm  aber  homte  ÜMDfaoi  mgflbtfa. 

1)  Ymfiß,  Tmt,  i«  jij,  «.  48t  Aamitor  p«  QmmUm  illa  aoMie  in  IhSi 
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dass  sie  eine  um  so  grossere  BedeatunQf  hat,  je  grösser  die  Zahl 
der  sie  bildenden  Mitglieder  ist,  so  hatte  die  Synodalverfassung, 
lodi  ehe  die  EpigkoiNihrerfassung  die  Stufo  der  MetropoUleiiwörd« 
iberioliritt,  ihren  nädHtea  Zielpinkt  flckoR  nll  der  etften  tl1gci<- 
ndnen  Synode  enreieht,  die  ab  eine  dknmenisehe  die  OeMunntlMil 
der  Bischöfe  des  römischen  Reichs  in  sich  darstellte.  Und  wenn 
schon  jeder  Bischof  sich  vorzugsweise  als  ein  Organ  dos  heiligen 
Geistes  betrachten  konnte,  and  was  von  dem  Einzelnen  galt,  um  so 
nekr  Ton  Mehreren  gelten  nnante,  le  kam  aueh  in  dieser  Bezie» 
kan^  dai  derkirekUdenVerfMiiniff  n  Grande  liegende  PriDci|»aaf 
de»  dkameniMhe«  Synoden  tv  aeiner  iFoUen  SnwerenBrsciMaiang. 
Wie  der  Apostelgeschichte  zufolge  schon  die  von  den  Aposteln  zu 
Jerusalem  gehaltene  Versaninilung  ihren  IJcst  liiuss  im  Manien  des 
keiligen  Geistes  erüess  CApg.  15,28),  und  in  der  Folge  auch  Pro* 
TUioialsyBoden  derselben  Formel  Sick  bedienten  ^y,  so  nmaslen  «n 
aa  mekr  die  anf  einer  dkameniaehen  Synode  TeraammellcoBiaekdfe 
in  ikrer  Geaamntkeit  daflr  gelten,  daaa  dnrek  sie  anter  der  ifliK 
Wirkung  des  heiligen  Geistes  der  Wille  Gottes  sich  offenbare 

Das  System,  dessen  Grundzuge  hier  t^iit  w  ick  f 'Ii  siiuL  (Mi  iliälis<  lioa 
in  seinen  ersten,  aus  den  gegebenen  Verhältnissen  sehr  natürlich  her'« 
vorgegangenen  Aafingeadiefiiemeaio  darrnnfiMaaMbtenwidvcdi- 
greiüBttdilenHierarekle.  DaiGroamitige  desselben  tat  die  Einfaekbell 
der  Formen,  anf  weleken  es  bemlit  Die  Grundform  ist  das  TerhlH» 
niss  des  ßischots  zu  iltr  Gemeinde,  an  deren  Spitze  er  steht.  Diese 
Form  bleil)t  immer  dieselbe,  wie  auch  das  System  sich  entwickeln, 
erweitern  und  modiüciren  mag.  DerBischof  der  kleinsten  Gemeinde 
ist  weaenUiek  dasaelbe,  was  der  Papot  anf  der  kooksten  Stafe  den 

toocltia  es  vaiw^ni»  eodtMÜi»  per  qiiae  et  altiom  qttaequtin  eomume  trao» 
tntar,  et  ipea  repvaeeeatetio  toüiai  aominU  ehriatiaiii  nuignA  veneratUme  o*- 
lebratar«  Vgl*  Cypr.  Ep.  75»  ▼aFinmlian  sagt:  tiMwisario  apnd  nos  fit,  nt 
per  nngnloi  amuM  eenioiea  et  pteabj^tefl  bi  unnm  eenveniaaus  ad  diipo- 
aa&da  ea,  qaae  eorae  noatne  eoianUiia  eoiit,  at,  et  qua  giavioia,  «onamnil 
eonaOio  dirigantar. 

I)  Wie  die  zn  Karthago  im  J.  252  unter  Cyprian,  vgl.  Opp.  Cypr, 
a)  Han  vergl.  Sokratcs  K.Q,      9,  wo  Konstantin  in  seinem  Schreibe^ 
an  die  aleZAndrinische  Kirche  Ton  der  nicänischen  Synode  sagt:  ya^ 

mm  iptUfumpf  tfv  ^tUm  pihiQt»  ^|tf  «rfiennv  ' 
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Papstthums  ist.  Auf  allen  Stufen  dieses  hierarchischen  Systems 
wiederholt  sich  nur  dieselbe  Grundform,  deren  grössteElgenlhüm- 
lichkeit  ebendann  besteht,  dass  sie  einer  unendlichen  Ausdehnung 
fibig  ist  Men  der  £puikopat  zwar  (foalilitiT  imner  derselbe  isi^ 
^mmtiltthr  aber  sebr  yerseUeden  Mm  kimi,  das  Veibillmif  der 
Gleichheit  auch  wieder  VerblHiiiiS  der  Unterordnung  ist,  das 
durch  eine  Reihe  von  Stufen  undMitlelgliedem  von  unleii  nach  oben 
hinaufsteigt,  wird  er  dadurch  zu  einer  Form,  welche  sich  nicht blos 
auf  das  weiteste  Gebiet  erstreck^  sondern  auch  die  Möglichkeit 
etoea  sebr  gegfiederte»  Orgairisiiiiis  in  sieb  aebliessU  Dieeer  U»* 
tnredüed  efaies  dnrcb  Untererdnnng  ansteigenden  nndTencAiedea 
sieh  gestaltenden  Systems  gehört  zum  Begriff  der  Hierarcbie.  Bs 
gibt  keine  Hierarchie,  in  welcher  alles  einander  gleich  ist.  Der 
Bischof  muss  mehr  sein  als  der  Presbyter  und  der  Diakonus,  und 
der  Presbyter  mehr  als  der  DiakonnS)  und  der  Untersdiied  dieser 
drei  Stnfen  iel  der  bestinmende  Typns  für  das  ganae  System»  wie 
TMe  Stnfen  ee  aneh  sem  mdgen,  dnroh  welebe  es  in  sebier  Hdhe 
hinaufsteigt  Auf  der  einen  Seite  hat  das  System  die  Tendenz,  in 
dem  Nebeneinandersein  der  Bisdiöle,  von  welchen  jeder  wieder 
dasselbe  ist,  was  alle  andern  sind,  sich  die  breitesteBasiszugebetty 
auf  d^  andern  cirebt  es»  da  nnt^r  den  Bisebdfen  aneb  wieder  ein 
Unterachied  ist,  ebenno  sebr  neb  in  seiner  SpitEensanunensufeasan 
nnd  in  einer  bdcfailen  Bnheil  sieh  absnscbliessen*  Wie  die  Unter- 
ordnung charakteristisch  für  dieses  kirchliche  System  ist,  so  ist  es 
nicht  minder  das  Princip  dieser  Unterordnung,  es  ist  nicht  blos  ein 
hierarchisches,  sondern  auch  ein  theokratisches  System,  und  dieser 
thaokratiscbe  Charakter  gehört  ^eiebfalis  wesendleb  sn  der  ein^ 
ihcben  Grundform,  auf  welcher  es  bembt  Die  Unterordnung, 
welche  das  System  fordert,  ist  ehie  absointe  Forderung,  sie  bat 
denselben  Charakter  einer  iiiiioru  ^^otliwcndigkeit,  wie  die  Unter- 
ordnung, vermöge  welcher  das  Menschliche  sich  dem  Göttlichen 
unterordnen  muss.  Die  Grundanschauung  des  Bischofs  ist  es  ja, 
dass  er  der  SteUvertreter  Gottes  und  Christi  ist,  das  Organ,  m  wel- 
chem der  beilige  Geist,  als  das  immanente  Prino^  der  kbnDblicben 
Gemebischaft,  yorzugsweise  sich  aoaspricbt  Alles  lierobl  auf  gM^ 
Hoher  Auktohlät.  hi  dem  Vcrhallmss,  in  welchem  der  Bischof  zu 
seiner  Gemeinde  steht,  wird  dasselbe  Verhältniss  angeschaut,  das 
awischcn  Chiistus  und  der  Kiteh»  stattfindet  Dieses  YeriiaUnisa 
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setzt  auf  der  einen  Seile  eine  unbedingte  Unterordnung,  sofern  alles 
schleclitiiin  von  der  Einheit  ausgeht:  Avio  Ein  Gott  und  Ein  Christus 
ifk,  so  kana  es  auch  nur  Eine  Kirche  und  Einen  Episkopat  geben, 
und  es  rnrns  alles  dteserEnkeit  Mhlechliiia  sich  «Bterordnea  Auf 
der  andern  Seite  ifl  es  aber  aiieh  wieder  ehiVerliiltniss  der  Pietftti 
und  es  verknüpren  sich  mit  ihm  alle  PietätsgeMhle,  welciie  das  re- 
liffiöse  Verhnltiiiss  des  Menschen  zu  Gott  und  Christus  in  sich 
schliesst.  Der  Bischof  solt  der  geistige  Vater  seiner  Gemeinde  seia 
und  die  Glieder  seiner  Gemeinde  soUen  mtt  Undlichem  Vertraaeii 
ihm  anhingen  0-  Fassen  wir  daher  dieses  System  in  den  Blemen- 
ten  seines  Ursprungs  auf,  so  ist  es  wesenllieh  bedingt  dnroh  eine 
Biufe  der  religiösen  Entwicklung,  auf  welcher  es  dem  Menschen 
ßedürfniss  ist,  das  Veriiällniss,  in  welchem  Christus,  als  der  Uerr 
der  Kirdie,  su  derselben  stellt,  in  einer  sichtbaren  SteUvertretung 
ansosehaiien.  Wie  die  A|Mistel  die  Stelle  des  sie  pmdsmtgn  Chri-r 
stos  vertraten,  so  konnte  man  aneh  fci  denBisdiftlen,  als  den  Madi^ 
folgern  der  Apostel,  nur  die  Repräsentanten  Christi  sehen. 

1)  Die  apostoliachen  Konstitutionen  verordnen  2,  3^:  top  iirianonov"^ 
^igynv  otpailtre  olc  naziftn^  dabei  aber  auch  tpo{itia&on  ^ertr«it/n,  xtfiav 
Was  von  dem  Bischof  gilt,  gilt  auch  Tom  Stande  der  Klerlktt 
überhaupt.  Auf  dem  Grunde  der  alttestamentlichen  PriestetiAee,  ffsldhi 
schon  Cyprian,  der  Hauptvertreter  der  Episkopatsidee,  in  ikmn  toUoi  Ub^ 
fang  iti  Anspruch  nimmt,  sind  sie  durch  dieselbe  absolute  Superioritit  vo^ 
der  Welt  geschieden,  mit  welcher  der  Bischof  über  der  Qemeinde  8$eht. 
Daher  ist  es  nur  eine  Entwürdigung  ihres  Standes,  wenn  sie  sich  mit  V6tt- 
liehen  Dingen  und  Geschäften  befassen.  Nach  Cyprian,  Ep.  66*  ist  M  prl- 
dem  in  concilio  episcopomm  statutum,  ne  quis  de  clericis  et  Dei  mtnittrit 
totorem  vel  caratorera  testamento  sno  constituat,  qnando  singuU  dHino 
cerdotio  honorati  et  in  olerioo  miuisterio  constituti  nonnisi  altari  et  tecrh 
ficiis  deservire,  et  precibus  atque  orationibus  vacarc  debeant.  —  Quaa  oofluo 
nüo  et  forma  in  clero  tenetur,  ut  qui  in  ecclesia  Domini  ordlnatioiie  cle* 
rioa  proraoTcntur,  —  in  honorc  sportulantium  fratrum  tanquam  decimas^  ex 
fructibus  accipientos,  ab  altaris  sacrificiis  non  recedant.  —  Es  mcuM  das  MMT^ 
dotum  decretnm  streng  gehalten  werden,  ne  quis  sacerdotcs  et  nUBÜttmMi  Dei  tSf 
tari  ejus  et  ecciesiae  vacantei^  ad  seculares  molestias  devooet.  Es  spricht 
sich  schon  in  den  Worten  Cyprians  aas,  welche  grosse  praktische  Bedfluinfly 
4ie8er  Grundsatz  hatte,  und  die  Ansicht  von  dem  priesterlichen  Charaktw 
dei  Klerusi  auf  welchem  er  beruhte.  Vgl.  Epist  Clem.  adSac.  c.  5.  Stom.  3^  71* 
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Das  CliristenÜliiiii  als  höchstes  Offenbarungs- 

princip  imd  als  Dogma« 

Zwei  Richtung^en  nnd  es,  in  deren  Spb&re,  wenn  wir  auf  die 
Mihariga  DanteUwgp  inrftcksehw,  ^  den  ohriilliolieft  BewnMlo 
«da        wrtim  Id«e  dos  Cfariiteiillmi  aleli  reiürirte.  Bf  mule 

vor  allem  die  Schranke,  die  der  Partikularismiis  def  Judenthums 
dem  christlichen  Heilsprincip  setzen  wolUe,  durchbrochen  und  der 
christliche  Universalismus  festgestellt  werden.  Es  konnte  nur  da- 
durch geschehen,  dass  die  Scheidewand  zwischen  Judenthum  uod 
Heideathiuii  aii(|B;ehobeii,  vnd  die  ganze  deschriaUiclienHeUaebeii- 
«0  bedftrf%e  als  empfängliche  Menschheit  als  das  weite  Gebiel  an- 
geschaut wurde,  in  welchem  die  Idee  des  Christenthums  sich  ver- 
wirklichen sollte.  Wie  aber  in  dieser  Hinsicht  das  ChristenDium 
von  Anfang  an  die  Tendenz  hatte,  sich  zum  Universalismus  zu.er- 
weitem,  se  mnsste  es  auf  der  andern  Seite  dasselbe  Interesse  ha- 
bflBt  anf  seinem  nniverssUea  Standpnnia  seinen  speeüsdiai  inhalt 
«nd  Cbrnkter  festnnlialten,  und  beides,  dass  es  ebenso  speelfiscbi 
oder  pcrsüuiich  individuell  und  konkret  geschichtlich,  als  universell 
seui  wollte,  in  das  adäquate  Verhältniss  zu  einander  zu  setzen. 
Sein  Universalismus  versetzte  es  in  die  weite  Sphäre  einer  von 
beidnischenEiementendarchdrattgenen  Weltanschannng  und  brachte 
Si  in  die  nicbste  BerAbmng  mit  einer  Anschanungsireise»  in  wet- 
eher  bereits  das  Jndenlhim  mH  Ideen  der  gfieehiseben  Phaeeepbis 
so  zersetzt  war,  dass  auch  das  Clirislrnllium,  in  denselben  Ideen- 
kreis hineingezogen,  nur  einen  dem  heidnischen  Polytheismus 
mehr  oder  minder  verwandten  Charakter  annehmen  konnte.  Der 
cbrisUiebe  Heilspioeess  wwandeUe  sieb  m  einen  allgemeinen  WeH- 
entwicUmigspmcess,  in  welcbem  Cbristns  selbst  wu  einesderver- 
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schietieacn,  den  Gang  der  Wcllentwicklung  bcdinfi^enden  Weltprin- 
lüpien  wurde.  YerweUlichung  ist  mit  Emern  Worte  die  Gefahr, 
welche  dem  Chriitoitiumi  von  Seütm  sefaiea  UnWersalismus  drobta 
Glivbte  der  Montiiiliiniis»  war  ¥on«gmise  vom  MtHiob  religidMV 
Gesiclitspiinkte  uii,  derielben  Gefalir  einer  Verwellliehang  det 
Christenthums  dadurch  begegnen  zu  müssen,  (hjss  er  überhaupt  mit 
der  Welt  gebrochen  wissen  wollte ,  und  die  judisch- messianische 
Weltkatifltrophe  zum  Prindp  «einer  W^ianschauung  machte ,  so 
iMtte  dai  cbristUche  Bewnsatsaln  aneh  necli  itteier  Seite  hin  die 
Anfgnbe,  das  ChrieteBtitaun  in  die  Sahn  einmlnlirai,  e«f  welelier 
es  der  seiner  ursprünglichen  Idee  entsprechenden  oeschichtlielien 
Entwicklung-  entgegengehen  konnte.  Alle  diese  nach  verschiede- 
nen Seiten  bin  in  Betracht  kommenden  Momente  vereinigte  die  Idee 
dar  kathoUschen  Kirciie  in  nch,  deren  BewuMein  alle  di^enigft 
in  aieh  latlen,  die  ebensoielnr  den  UniveraaliMina  dea  Chriaten- 
tiiums  aufrecht  erhalten,  als  auf  der  andern  Seite  alles  fem  halten 
wollten,  was  den  specilischen  Ciiarukler  des  Christenthums  durch 
jüdische  oder  heidnische  Eiofluaae  trübte,  und  nach  der  einen  eder 
mideni  Seile  Un  eine  ina  fixtreme  verlanfondeiUditaBf  annalnMn 
achien.  Indem  nun  aber  die  Idee  der  Imthollaelien  IQreiie  mmieM 
nur  in  denjenigen  existirte,  die  imBewusstseln  derselben  die  über- 
wiegende Mehrhtit  bildeten  und  am  erfoigreichsten  darauf  hiiiar- 
-beitetetty  sie  zu  reaüairen  und  ihr  ihre  feste  i£oa«^nxauigei^ny  ae 
war  die  anf  dieae«  nefativen  Wege  dea  ISegeuftlMa  gegen  allea 
eMaHiob  Inaddcpiate  aicii  lifldende  kaüioiiaiiiie  Kirdm  mmli  noek 
eine  Moase  Form ,  welche  erst  mit  ihrem  bestimmten  Inhalt  si<A 
erfüllen  musste.  Sosehr  man  auch  daiübcr  einverstanden  sein 
jHOi^te,  was  in  Gemäiisheit  des  in  der  Meiirheit  sich  aussprechen- 
den ekrialUelien  Bewnaalaeins  aimnwelurett  nnd  CaaninMlan  wart 
aoaelu*  kam  ea  auch  daranf  an,  der  Yemeinang  die  Bejaknng  ge* 
genilMmatelien,  nnd  poailHr  an  bestimmen,  waa  ala  der  abaofote 
Inhalt  des  chrislliehen  Bewusstseins  gelten  sollte.  Die  Kirche  halte 
sich  in  ihren  bestimmten  Formen  constituirt,  seitdem  sie  Bischöfe 
kntte»  die  nb  Träger  und  Reprasentanlen  dar  apeatoüaehen  Ueber« 
Uelenmg  nnd  dea  kircbüefaett  Bewuailraina  angoaoken  weiden 
konnte,  dieaea  BewnBtlaein  aelbal  aber  war  noeb  etwas  aabr  Unbe- 
stimmtes, eine  blosse  Form  ohne  Inhalt,  solange  nicht  das  Dogina, 

ala  Iniudt  der  apoatoüaeben  Ueberüeferung  oder  der  cbrislücheg 
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OfManmg,  !■  iaiäorBrtwiofchiiig  «ad  aniiailfen  AwUhhnig  mT 
«einen  be^mmlen  Begrilf  und  Aiudniek  ^eMticht  war.  Wie  Uer 

beides  ziisainmcnhängt,  die  verfassimj^smässii^nj  Form,  welche  die 
Kiri  liein  den  Bischöfen,  den  Reprasciilantcn  ihrer  Einheit,  erhallen 
hatte,  nnd  das  Dogma  als  der  Inhalt,  welcher  von  den  Interpretea 
der  TrndHton  und  den  Or^^iieii  des  kirckiiolian  Bewossteeine 
ygpwiekwi  and  ale  allgemein  gellende  Lehre  Mrl  werden  eoOte, 
alelit  die  die  erale  Periode  der  Bntwiolclmigsgeieliiolite  der  eliriat» 
liehen  Kirche  schiiusscndo  Synode  zu  ^icän  in  einer  sehr  klaren 
Ansi  hauiiii(|  vor  Augen.  Wie  sie  als  eine  öliumenische  Synode  die 
vollkommenste  Repräsentation  des  Episkopats  und  der  Kirciie  iai, 
to  Iwt  «ie  in  ihrem  Dogma  Ton  der  Homousie  das  Höoiisle  aiuge- 
aproelMii)  waa  das  ülttfüliehe  BewmMtsein  n  sonem  dogmatiaciiei 
Mall  lialMvi  kann. 

Es  ist  somit  lilterhaupl  das  Dogma,  das  hier  seine  bestiiiiiiite 
Stelle  hat.  Die  Kirche  wäre  eine  blosse  Form,  wenn  sie  nicht  in- 
nerhalb der  von  ikr  sellNSt  fest  bestimmten,  aber  gleicbmässig  nach 
aHen  Seilen  Irin  rar  Idee  der  kalhoHsclien  Kirche  sieh  erweüeniden 
Chmisen*  ihren  bestimmten  Idhaii  in  ihrem  kalholisehen  Dogma 
Mne,  end  «war  eoaeewlrin  sieh  die  game  Bnlwleldmig  des  Dogma 
in  ihrer  ersten  Periode  in  der  Lehre  von  der  Person  oder  der  iriilt- 
iichen  Würde  Christi.  Alle  zum  Inhalt  des  christlichen  Glaubens 
gehörenden  Dogmen  treten  nur  so  weit  hervor,  als  sie  eine  nähere 
eder  entfomlere  Beilehmig  m  diesem  Haapldpgma  haiien.  Dieesa 
eenwl  aber  isl,  so  hoch  es  gestelil  wfa^,  doch  iridil  eigoHliich  der 
«iehste  «nd  nmntHelbare  Gegrenstand  des  ohrisHiehen  Bewnsstsehm. 
Da  Christus  nur  dazu  koniiiiL  das  messlanisehe  Heil  zn  bring-en,  so 
verhält  er  sich  selbst  nur  wie  das  Mittel  zum  Zwecke,  und  es  kann 
daher  nicht  anders  sein,  als  dass  auch  in  der  Entwicklung  des 
Dogma  das  Büne  durah  das  Andere  becttngt  ist.  Durch  die  gmna 
Ceschiehle  des  Dogma*s  hiiidiireh  lisst  Mt  wahrnehmen,  wie  dte 
Lehre  Ton  der  Person  ChfiM  fn  den  versebtedenen  Ponnen  Hsrer 
Ausbildung  nur  der  ReHcx  der  Ansicht  ist,  die  man  von  dem  Werke 
Cliristi,  von  der  Bedeutung  und  BeschaÜeuheit  des  dorch  ihn  be- 
wirkten messianischen  Heiles  hatte. 

Da  wir  «nf  dem  Stamipmikl  der  kHÜsehen  BetnMdrtOBg  der 
•nmgeÜsdM  Qosohlehle  es  ale  yergessen  dMm,  dasi  whr,  wie 
dUb  Lahre  Jesu  überhaupt,  so  smoh  alles,  was  er  selkei  iber  dioBe» 
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deutung-  und  Würde  seiner  Person  lehrte,  nur  durch  Vermitt- 
lung der  neutestamentlichen  Schriftsteller  kennen,  so  ist  auch  hier 
zwischen  dem  rein  geschichtlichen  und  dem  dogmatischen  6e<^ 
fichtqnmkt  streng  m  scheiden,  nnd  wir  können  uns  dther,  indem 
•Des  Andere  in  des  GeMet  der  irgendwie  begrflndelen  degm«-' 
llsolien  Voranssetsangen  nnd  Beltt^lnngren  gehört,  nor  tnf  die 
'  Frage  beschränken,  wie  sich  in  den  verschiedenen  Lehrbefirriffen, 
iaaerhalb  der  kanonischen  Schriften,  die  Person  Jesu  darstellt. 

Was  in  dieser  Beziehung  zunächst  die  Christologie  der  synop-* 
Itoekem  E^angidien  betrifft,  so  wird  nienend  mit  mreieheBden  GrOn« 
den  bestreiten  liönnen»  dass  wir  In  ilmen  nicht  die  ^[eringste  Be- 
leditigung  haben,  Uber  die  Vorstellung  eines  r^  mensdiHcheit 
Mesfsias  hinauszugehen.  Wie  sehr  die  Idee  der  Präe.xisttnz  noch 
ausserhalb  des  synoptischen  Gesichtskreises  liegt,  kann  nichts 
deutlicher  beweisen,  als  die  Erzählung  von  der  ub^naturlichen 
Geburl  Jes«.  Alles,  was  ihn  aber  das  Mensohliehe  erhebt,  aber 
im  rein  Menschliehe  seiner  Person  nicht  aufhebt,  ist  nur  «rf  die 
GansaÜtit  des  seine  Erzeugung  bewirkenden,  oder  nach  einer  an- 
dern Vorstellung  erst  bei  der  Taufe  ihm  mitgothcilten  nviv^a  üyiow 
zurüclizuführen,  das  als  das  Princip  der  messianischen  Epoche  auch 
te  seine  messianische  Persdnlichlieit  constitnirende  Element  ist- 
Die  sidNManzieUe  Gmndlage  der  synofrttschen  Christologie  ist  der 
Begriff  des  als  Mg  M  beseichneten  nnd  gedaelrten  Meestaii  mni 
alle  Momente  derselben  beruhen  auf  derselben  Voraussetzung  einef- 
an  sich  menschlichen  Natur.  Gott  hat  ihn  vom  Tode  auferweckt, 
weil  es  nicht  möglich  ist,  dass  er  vom  Tode  bewältigt  wurde  CApg. 
2,  230«  Es  ist  an  sich  nicht  möglich ,  dass  der  Messias  dem  Tode 
anhelmfillt,  weil  er  dem  Tode  anheimgefallen  nicht  mehr  der  Mes« 
sh»  wftre.  Wenn  also  andi  derlfesäas  sthrbl,  so  ist  an  sich  in  ihm 
der  Tod  im  Leben  aufgehoben ,  wenn  auch  nicht  in  dem  Üeber«* 
menschlichen  seiner  Person,  doch  in  seiner  messianischen  Wftrdf. 
In  demselben  Sinne  gehört  es  zum  Begi  ifl  des  Messias,  dass  er  der 
Fnrst  des  Lebens  ist  CApg.  3,  150«  Das  Höchste,  was  die  synop^ 
tische  ChrisloIogie  to«  Ghristi»  prididrt,  ist,  dass  ihm  alle  Gewalt 
im  Hinnd  und  anf  Brden  gegeben  ist  CMatth.  28,  la),  oder  daaa 
er  zur  Rechten  Gottes  sitzt,  wodurch  die  unmittelbare  Theilnahme 
an  der  göttlichen  Macht  und  Weltregierung  bezeichnul  ist.  Dazu 
ist  «r  als  Mensch  durch  Tod  und  Auferstehung  erhöht,  und  das 
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TemMelBAe  swtolifln  dieieft  Mden,  Hinnel  md  Erda  Ycrimtl^ 
liÜMideii  Pwikteii  ist  die  Iliai»elfti1irt,  in  weldier  uMn  fta  sogar  k 

sichtbarer  Gestalt  von  der  Erde  zmii  Himiiiel  schweben  siebt.  Es 
üegt  hier  klar  vor  Augen,  wie  der  allgemeine  Gesichtspunkt  für 
diese  Chrislalofie  die  Erhebang  des  Measchüdieii  zoni  Göttliches 
isly  und  irovFegriffe  desMessias  s«s  nat  de»  einen  Moment  immer 
«aeh  sdMm  das  andm  gegeben  ist  Der  dieaem  8l8nd|mnlit  gegen- 
überstehende ist  der  der  Johanneischen  Logosidee,  welcher  zufolge  | 
der  subslanzielle  Begriff  der  Person  Jesu  das  an  sich  Göttliche  sei- 
nes Wesens  ist,  und  die  ganae  Betrachtung  nicht  von  unten  nach 
oben,  sondem  mon  oben  naeb  nnten  geht,  das  Menaeblkdie  sosift  | 
nwr  das  Sekmidire  mid  erst  Iftumbomnenda  ist  Zwischen  diesea  | 
beiden  einander  entgegenffesetztcn  Standpunkten  nininil  die  pau-  ; 
linischc  Christologie  eine  so  eigenthümliche  Stelle  ein,  dass  wir  nur 
an  ihr  den  Uebergang  von  dem  einen  zu  dem  andern  begreifen  | 
können.  Axd  der  einen  Seite  ist  Christus  wesentlich  Mensch,  «nf 
der  andern  ist  er  mehr  als  Mensdi,  vnd  das  Menschfiebe  ist  in  ihai 
sciion  so  gesteigert  und  idealisirl,  dass  er  in  jedem  Fall  in  anderem 
Sinne  Mensch  ist,  als  nach  der  nuf  der  festen  Basis  der  geschicht- 
lich meusckiiciien  Erscheinung  Jesu  stehenden  synoptischen  An- 

acbannngsweise,  Mensch  ist  Chnalns  oi^t  blos  naeb  der  eiasn 
Beile  seines  Wesens,  sondern  scbleebtbin,  weil  er  ja  Mensch  isl| 
wie  Adam,  und  von  Adam  sich  nur  dadurch  unterscheidet,  dt« 

nicht  das  Psychische,  sondern  das  Pneumatische  das  eigentliche 
Element  seines  Wesens  ist,  ist  er  aber  ungeachtet  sein^  pneuma- 
tiscben  Natur  Mmcb,  so  folgt  daraus  nur,  daas  beides,  sowohl  das 
Pneomatiacbe  ala  das  Psyebisebe,  ein  inlegrirendes  Element  der 
BMonchlichen  Natur  ist.  Gegenuber  dem  Einen  Menschen,  durch 
welchen  die  Sünde  und  der  lud  in  die  Welt  kam,  ist  er  der  Eine 
Mensch  Jesus  Christus ,  in  welchem  die  Gnade  Gottes  den  Vielcii 
gescbenlit  worden  ist  CRdotd,j{5«).  Wie  dureb  einen  Menscboi  dar 
Tod,  00  ist  dnreb  einen  Menseben  die  Anferstetaig  der  Todlaa 
(i  Mor.  IS,  %Ly  Wie  Adam  der  erste  Mensch  war,  so  ist  er  der 
zweite  Mensch ,  vom  iümmci  iier  CV.  150      Wesenllicii  Mensch 


1)  Ei  Sit  für  die  richtige  Auffiwsnng  der  paidhiiicheii  Chriitologie  nicht 
ittirfebtig,  dflis  den  aeueiteii  kiiUieheii  Aofctorimieii  Miilge  in  der  M» 
iKmw  15,  47.  no^tos  ald«  im  te  Test  gehört.  Oadittoh  OOIt  vtn  täM 
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ka  ibo  Cihrirtw«  MmmcIi  wi6  Adm,  rar  Mra^di  In  hdlMm  CKm» 

Die  Frage  kann  also  nur  fein,  welchen  höheren  Begriff  wir  anf  de^ 
substanziellen  Grundlage  der  menschlichen  Natur  mit  der  Person 
Christi  zu  verbinden  haben.  Das  höhere  Princip  der  Person  Christi 
beieiclmet  dur  Apostel  ala  das  Geistige  ^  Uiiiimlische  in  ikn,  nidit 
wie  wenn  ein  ycd  der  menscUicliett  Nalar  yersdMenes  gdttUchee 
Fitecip  ZV  ihr  erst  kinzugekommeii  wäre,  sondern  das  höhere  Frin« 
eip  ist  nur  die  reinere  Form  dei  monschlichen  Natur  selbst.  Chri- 
stus ist  als  der  pneumalischc  Mensch ,  der  vom  üiimuel  her  oder 
lummüschen  Ursprungv  ist,  der  tirbildliche,  die  Vollkommenheit  der 
BeMdillohen  lüatnr  in  sieh  darstellende  Meneoh.  Wie  Adam,  all 
der  inüsche  psyehisehe  M enseh,  der  derSinde  nnd  dem  Tode  ver- 
fallene Mensch  ist,  so  ist  Christus  als  der  geistige,  himnilische 
Mensch,  als  derjenige,  in  welchem  die  niedrige  Seile  der  mensch- 
lißltm  Natur  in  der  höheren  aufgehoi^  ist,  der  unsöndUelM 
Mensck  iXass  Christus  olme  SAnde  war  (2  Kor.  5,  ZiOi  ist  ^6 
weeendiclieBestiHraiimg  seines  RegriiTs.  WieAilam  mit  derSAnde^ 
die  in  ihm  zuerst  ihre  Macht  zu  äussern  begann,  auch  das  Princip 
des  Todes  in  sich  hatte,  so  war  dagegen  Christus  mit  der  Freiheit 
von  der  Sünde  anoh  frei  von  Tode,  er  war  nicht  nur  dem  Frindp 
des  Todes  niclit  unlerworfeii,  sondern  hatte  vielmehr  das  entgegen* 
gesetite  Princip  des  Lebens  m  sieh,  den  lebendig  machenden  Geist 
Wenn  daher  auch  Chrislus  eine  leibliclic  ^'atur .  wie  alle  andern 
Menschen  hatte,  so  hatte  doch  seine  oa^i  nichts  vom  Princip  der 
Sünde  und  des  Todes  in  sich»  sie  war  nur  ein  ofAolwfia  aa^mt§ 
iftm^^imi  dtöm.  3.)  wegen  seiner  UnsAndÜchkeit  Als  frei  von 
Sftnde  bitte  w  auch  nicbt  sterben  sollen,  aber  er  nnterlag  ja 
auch  nicht  durch  sich  selbst  der  Nothwendigkeit  des  Todes,  son- 
dern nur  weil  er  die  Sundea  der  Menschen  auf  sich  nahm,  was  je- 
doch voraussetzt,  dass  die  ffugi,  auch  abgesehen  von  der  Sünde,  an 
incb  sterblich  ist  War  die  «« ^  Christi  nur  ein  o^olf^M  mpMf 
mfio^wlmsj  oder,  da  die  JftuQwU  von  der  e«Vt  nicht  zu  trennen  ist» 
sofern  die  v«p{  als  solche  der  Sits  der  afiagtia  ist,  und  die  Anlage 
und  den  Keim  derselben  in  sich  hat,  der  ad^i  überhaupt  0> 

Alles  hinweg,  was  der  munittelbaren  VeiHMbidang  dei  «|  ei^tvS  mit  j(r4^^flM 
nof  im  Wege  «teht.  Der  Apostel  «agt  demnach  beide«  auf  gleieh«  WtiM 
iron  Christas  ans,  er  ist  als  avd'gatnoi  somit  agnt-i. 

i)  Daoi  der  Apostel  da,  wo  die  aa^^  ohne  a/^oyri«  iMt,  nor  fWl  iliMm 
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tSi  Tiert«r  Abielmitt  Das  Chrifteatinim  «Ii  liödntog  OlltelMimigtpiiiMip. 

Udie  SolMltttt  denelbM  ktm  mir  dai  uffvji«  fein.  Chriitiis  Isl^  i 
wie  der  Aposlel  dKor.  9, 17.  sehleckthin  sagt,  ro  npeufta,  der  i 

Geist,  an  sich,  seinem  substanziellen  Wesen  nach  Geist,  das  Wesen  * 
des  Geistes  aber  dachte  sich  der  Apostel  als  geistige  JUchtsulistanz,  i 
il»  eiaea  laoh^tanz  in  demselben  Ska»^  in  welchem  er  Ton  den  ü 
«trauenden  Angesichl  des  Moies  sprichl     Kor.    7 1>  In  die*  > 
cem  geistig«!  LiohtgUins  Chrisli  spiegelt  sieh  das  ewige  Lieiitwesen  i 
GoUc'ü  i;L'll),st  ab  (2  Kor.  4,  4.).  Das  ganze  Vcrhaltuiss  Chrisli  zu  Gott  n 
beruht  darauf,  dass  Christus  wesentlich  Geist  ist,  weil  es  an  sich  1 
Aur  geistigen  Lichtnatur  Gottes  gehört,  Siek  in  einem  Lichtgian«  s«  < 
reflfktiren,  nnd  Ckriitas  ist  daher,  wie  er  ve  np»ufim  ist,  so  auch  ' 
der  s4^#ftec  Tijff  SohtQ^  weseiiUich  Geist  irod  lacht,  nicht  erst  in  !< 
Folge  seiner  Erhöhung,  sondern  an  sich,  da  durch  stinc  Erhöhung  il 
nur  das,  was  er  zuvor  schon  w  ar.  zu  seiner  vollen  Realität  konmiL  ii 
iumote.  Schon  darin  liegt  auch  die  Idee  der  Friexistenz,  und  der 
Apostel  kann  sick  demnach  Christns»  wenn  er  anck  sehoft  in  seiner 
prieadstvenden  Persönlichkeit  wesentüek  Mensek  gewesen  sein  . 
soll,  nur  als  die  geistige  Licbtgestalt  des  himmlischen  oder  nrbüd-  | 
liehen  Menschen  gedacht  haben,  anf  analoije  Weise,  wie  nach  der 
Ckristoiagie  der  pseudoclementinischen  llomiUen  der  Urmensch  ^ 
merst  ans  Gott  kenrorging,  TcrmittekA  der  ¥on  Ewigkeit  Gott  ht»-  | 
wohnenden  Weiskeiti  oder  des  kefligen  Geistes,  welcker,  da  er  iai  j 
kdehsten  Sinne  Christas  inwofant,  somit  sem  eigentliches  Wesen 
iiusniacht,  auch  der  Geist  Christi  genannt  wird.  Der  Apostel  muss 
daher  einen  doppelten  Urmenschen  angenommea  haben,  einen  ir- 
dlMken«  der  von  Anfang  an  ^  f  li^  x^'kig  nnd  psychische  Ifatnr  : 
war«  nnd  eincA  kiniinliscken,  nrkikUicken,  der  im  Humel  prikod*  i 
stirte,  bis  er  als  der  Mwspog  up^pmnoq     o^m^S  m  der  bestiami* 
teil  Zeit  im  Fleische  erschien,  als  der  zw  ciie  Adam,  oder  der  eaxa- 
%Hp  wie  er  mit  Rucksiokt  auf  seine  irdi^sche,  die  «weile  oder  letzte  j 

■ 

ifmimßm  Mi^«  odw,  ^  heidM  aMMWMngfk«fft»  di«  iw^  «nddie  iprnr^ 
timt  von,  da«m  Oftalm^m  tm^nis  »fmgt(as  ipriclit,  iMweU*  am  dantliehatiWi 
«Uas  er  «ick  die  «/M^r/k  als  die  Wesen  der  sdbat  dacikte.  Wo  die 
Mfl  nidn  «kM  ««Ifl  mfm^lm$  ist,  d.  k  SbM  «vrf«  m  defen  Wasen  die 

ImIm  mioä  MMmtniätm  AonÜ  tti^  keine  eiaeBliiflhe  mi^L      blaeeaa  umttknmmt 
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Weltperiode  eröffnende  Erscheinung  genannt  wird.  Wie  sich  niiii 
aber  der  Apostel  die  Geburt  Christi  im  Fleisch  und  seinen  EintriU 
in  4Üfi  MflMcUbait  gadiflbi  hübe,  ilaräber  UauA  äßk  nkktf  weitar 
«agtiu  WenanclidieSeiidiiiif  desSgimestTonwelciieriSd.^ 
lud  RöHi.  8,  3.  die  R«de  Igt,  di«  BtiaKuis  denelben  wumem^  to 
ist  dicss  doch  nur  dieselbe  Praexistenz,  tlic  auch  schon  in  dem 
vgavS  i  Kor.  13,47.  liegt,  iiher  die  Art  und  Weise  seiner  Erschei- 
nung im  Fleische  aber  geben  auch  diese  Stellen  keine  weitere 
Aiv^uaft.  fis  ist  überimipl  da«  fiigtne  dar  ptalinigffciWi  CbriM* 
logie,  daM|  obglaieli  sie  die  Friexislei»  CktM  voranttelity  doch 
der  Bück  des  Apostels  niclit  sowolil  auf  das,  was  Christus  rftck« 
warts  ist,  geht,  als  vieliiu  hr  auf  das,  was  er  vorwärts  geworden  ist. 
Aus  diesem  Gesichlspuiikt  ist  bcsoiuiers  auch  die  für  die  Christo- 
logie  des  Apostels  wichtige  Stelle  Höuu  1,  3  f.  aufzufassen.  Der 
Apostel  will  hier  alle  mm  Begriff  der  siessiaiuschen  Wurde  ChrisU 
gehörenden  Momente  zusammenraasen.  Er  ist  als  Davidssohn  der 
Messias,  aber  em  noch  wichtigeres  Kriterium  seiner  Messianitit  ist 
ihm  die  Aufervvcckunff  vom  Tod.  Was  Christus  als  Davidssohn 
leiblich  ist,  ist  er  durcli  seine  Aulerstehuiig  geistig,  sie  ist  die  gei- 
stige Beglaubigung  seiner  messianischen  Würde,  weil  sie  erst  den 
thatsäcblichen  Beweis  geben  konnte,  dass  der  Geist,  der  ihn  allein 
cum  Messias  machte,  auch  wirklich  in  ihm  war.  Diess  ist  der  Be- 
griff des  HPtvftu  ifu»9vvii9,  es  ist  das  ni^tCfm  £ywv,  sofm  es  die 
mfitaüvvri  bewirkt,  durch  welche  Christus  der  äyiQi^  die  Christen 
die  i'.yLuv  sind,  d.h.  sich  als  messianisches  Frincip  bethätigt  und  die 
Idee  der  Messianität  realisirt.  Nehmen  wir  es  mit  den  übrigen  Mo- 
menten der  paulinischen  Christologie  zusammen,  so  ist  der  Begriff 
der  Persönliohkeil  Christi  so  zu  bestimmea:  l3  n&  nch  ist  Chri- 
stoB  seiaein  sidMmsMIeH  Wesen  iwdi  Ceist,  und  die  geistige  Natur 
Christi  schliefst  von  selbst  (J(  u  Begiiif  der  Präexistenz  in  sich  in 
der  idealen  Gestalt  des  Urmenschen;  2)  als  das  wesentliche  Ele- 
ment der  Persönlichkeit  Christi  wird  der  Geist  in  der  irdisch- 
menschlichen  Erscheinung  Christi  inm  messianischen  Geist,  das 
w9Sfgm  «um  »»ift^M»  upmmvwm}  3)  wie  Chriitui  ala  Sohn  Golloa 
im  hAcbsten  Sinn  sieh  ersi  durch  die  Auferstehung  beurkundet,  so 
erweist  sich  das  nptufia  uyiwaoptjg  m  seiner  vollen  Bedeutung  erst 
dadurch,  dass  es  sich  als  das  nptZna  ((»»onotSp  Qi  Kor.  15,  45.) 
bethitigt  Waa  der  uessiauische  Geist  £ilr  die  Person  Christi  selbst 
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in,  ist  der  lebendige  machende  Geift  (ftr  die  MeAsekheik  uberiiaupt 
tfe  daf  in  Ikr  wirkende,  Sinde  and  Tod  In  ihr  flnfliebende,  die 
•terbüdie  e«Vf  sum  Bilde  des  liinmiiselien  Menselien  yerUtrende 

Lebensprincip.  Die  Idee,  die  sich  in  ihm  als  dem  urbildlichen  Men- 
schen darstellt,  ist  dnnn  vollkoiüiiien  realisirt,  wenn  dio  iranze 
Menschheit,  wie  es  die  Bestimmiing  Gottes  ist,  nack  seinem  Bilde 
gestaltet  ist  CB&m.  8,  29.)  0» 

Die  Ldire  Ton  der  hdkem  Würde  Chrfoli  ist  erst  dureh  den 
Apostel  Pütthis  dogmatiseb  fxfrt  worden.  Wenn  aneh  in  dem  GHia- 
beii  an  die  Auferstehnn^  nnd  Erhohnng  Jesu,  und  an  seine  dadurch 
faktisch  bestätigte  niessiiinisclic  Würde  von  seihst  der  höhere  Be- 
griff seiner  Person  enthalten  war,  so  kam  es  nun  darauf  an,  den- 
ieiben  in  seinen  bestimmteren  Momenten  an&afassen.  Der  erste 


1)  Nur  die  Frage  könnte  noch  entstellen,  ob,  wenn  auch  Christus  #5 
ftpav»  war,  die  Benennung  des  StLT6()o(  äi&(/uiToS  und  des  taxnro? 
sich  nicht  er'^t  ron  seiner  irdiscli -monschlichen  Erscheinung  datiri.  Was 
soll  aber  Christus  als  -rrfvart  ge^vrsen  peiii,  Ti-rnn  seine  geistige  Persüniicli- 
keit  nicht  in  der  toxm  der  menschlichen  Existenz  gedacht  wird?  Es  ist 
neuestens  die  naher  nachgewiesene  Behauptung,  dasa  man  sich,  nach  einer, 
auf  der  Grundlage  der  schon  innerhalb  des  Jndeuthums  mit  der  mcasianischen 
Idee  combinirten  Augelologie  in  der  ältesten  Kirclie  weitverbreiteten,  besonders 
populAren  Vorstellung,  das  in  Jesu  erschienene  präexistente  Subjcct  als  einen 
Engel  gedacht  habe ,  in  nähere  Beziehung  zur  pauliniFchen  Christologi« 
gesetst  worden  (Theol.  Jahrb.  1848-  S.  239  f-)-  Allein  von  Christus  als 
isinem  Engel  oder  engelftbnlichen  Wesen  findet  sich  hei  Paulus  keine  Spur, 
und  wir  haben  kein  Recht,  die  eine  der  beiden  Vorstellungen,  dass  er  Geist 
war  und  dass  er  wesentlich  Mensch  war,  gegen  die  andere  zunickiustellen. 
Daas  der  Apostel  Christus  nicht  blos  Prftexistenz ,  sondern  auch  die  Welt- 
äclu  pfun;;  zii(:^eschrieben  habe,  licErt  unstreitig  in  der  .Stelle  1  Cor.  S,  ö-  ^^i^hr 
nalie,  auf  der  aiuleni  Seite  Jiisst,  .sich  aln:r  auch  iiichLs  dagegen  sagen,  daS9 
"wic  der  Unifaug  des  a  la  Tiana  durch  den  Begriff  von  ^ios  beatinunt 
wird,  so  dasselbe  bei  dt  u  ra  Trarra  mit  dem  Begriff  des  xi'^»o€  der  Fall  iaU 
Der  Begriff  des  *vgios  geht  doch  nur  auf  das,  was  Christas  darch  seine  Aufer» 
•tehung  und  Erhöhung  geworden  ist,  nicht  auf  das,  was  er  in  seinem  vorwelt* 
nähen  Zustand  war,  und  wenn  1  Cor.  15,  47.  nvg»as  tüdit  in  den  Text  ge* 
liort,  so  iBMbt  anoh  diese  Btelle  keine  Ansnahme  Sa  BMibt  ^  HU  dm 
Woxte  mi^  TsdnaidMMa  BedcBtong.  Die  SteUsn  i  Cor,  10,  4.  «»i  2  Om» 
ti  iL  JMm.  9,  5*  iiad  ohsediMB  alolit  beveisoid,  md  et  Ist  an  übmm  wm 
m  tte,  wie  wülkfidieh  mm  den  Begriff  der  CtotMt  difiatt  in  der  pett- 
Biiiedhen  Ohrietologle  «asgedelmt  hat»  IlaB  irergt.  -ttber  die  ]NHi]iidiQhe  Gkri* 
Stotel^  fbcKhaupt  oie&ie  JBoIuift:  Pahlai  d«r  Ap.  tu  i.  w*  &  (ff* 
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¥wBktt  von  mMMMH  die  ganve  EaHiwhMakg  anighigr)  w«r  die  Auf-« 
eittelMRf.  Miii  komite  sich  den  Auflmlaiideiieii,  den  darch  g^e 

Auferstehung  zum  Sieker  über  den  Tod  Gewordenen  und  in  ein 
höheres  Leben  Eins^eo  a HO  em  II  nicht  denken,  ohne  sich  ihn  in  einem 
2lgtand  der  Verherrlichung  und  in  der  unmittelbarsten  Nahe  Gotteji 
wiusteUeii.  So  wurde  er  des  Subjekt  alier  jener  Besümmungeni 
welche  die  Idee  des  nvV^i  er  nach  seiner ErbdliungscUeekl- 
hin  genannt  wird,  in  eich  begreift  Alles  aber,  was  man  ihm  als 
dem  Auferstandenen  und  zur  Rechten  des  Vaters  Erhöhten  zu- 
fldirieb,  hatte  noch  keine  genügende  Begründung,  wenn  man  nichl 
dem  nachirdischen  Znstand  der  Verherrlichung'  einen  gleich  eriia- 
beten  Torirdischen  gegenüberstellte.  So  erst,  wenn  er  schon  Tor 
setnerirdisch  menscbltehen  Erscheinung  wesentlich  dasselbe  war,  was 
er  nach  derselben  irewordenist,  kuiuite  man  eine  höhere  Anschauung 
seiner  Persönlichkeit  überhaupt  gewinnen.  Die  höhere  Würde,  zu 
welcher  er  nach  seinem  Tode  erhöht  wurde,  konnte  nun  nicht  mehr 
du  etwas  Mos  Ausserordentliches,  erst  durch  einen  AktCiottes  ihm 
Yeriiehenes  angesehen  werden,  es  kam  ihm  an  sich  zu,  war  an 
sich  im  Wesen  seiner  Persönlichkeit  begründet,  seine  menschliche 
Existenz  war  daher  für  ihn  nur  ein  Durchgangsnionient,  um  das, 
was  er  an  sich  schon  war,  auch  in  dieser  konkreten,  durch  seine 
menschliche  Existenz  bestimmten  Form  zu  sein.  Die  Idee  der  Prä« 
^ezistenz  ist  nun  der  Hauptpunkt,  um  welchen  sich  die  weitere 
Entwicklung  der  Christologie  bewegt,  und  die  ganze  Tendenz  gehl 
dahin,  mit  dem  Zustand  der  Präexislenz  immer  mehr  die  Prä- 
dikate zu  verbinden,  durch  welche  der  Unterschied  zwischen  Gott 
und  Giiristiis  so  "fiel  mdglich  aufgehoben  wird.  Schon  der  Apostel 
Paulus  geht  Yon  der  Idee  derPrfiexistenz  zuder  derWeltschdpfung 
fort  Wenn  auch'  dieses  Prfidikat  bei  ihm  noch  einen  unbestimm- 
ten und  zweideutigren  Charakter  hat,  so  ist  es  dagegen  Ii ald  nach- 
her um  so  bestimmter  üxirt  worden.  Dass  aber  der  Apostel  Pau- 
lus es  war,  mit  welchem  die  Ghristologie  diesen  höheren  Auf- 
schwung nahm,  hängt  unstreitig  mit  der  hohem  Vorstellung  zu«- 
ssmmen,  die  er  yon  der  Bestimmung  und  dem  Werke  Christi  hatte, 
wie  ja  der  schon  gemachten  Bemerkung  zufolge  durch  die  ganze 
Geschichte  des  Dogma  hindurch  der  Kanon  gilt,  dass,  je  nachdem 
man  von  dem  Werke  Christi  eine  höhere  oder  geringere  Vorstel- 
lung hat,  dasselbe  auch  bei  der  Person  Christi  der  Fall  ist,  und  jede 
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fßl^   Tiortci  Aliioluiat^  Dm  Cliii«t«iitfuui  «Is  bOcbstes  OffenlMuriiiigtpfiadf . 

Zeit  und  Partei  auf  die  Persoa  (^isli  ^fiBefttimfjttttOgea  ui^erträ^ 
die  ibr  die  Doüiwendige  YonuKseUping  stt  sem  sckeiiien,  wniliAW 
dem  Erlöser  ja  dem  beslimmleii  Sinne,  fti  welchem  er  es  sein  soll, 
za  beföliigen.  Der  Apostel  Paolufi  bat  zuerst  dasChristentkum  mm 

einem  höheren  und  iHiiversplk'ren  Gcsirhtspunkt  aufg"efasst  nnd  in 
ihm  die  ßedeulung  emes  aligciiiuiiieii,  den  ganzen  Woityeriaui  und 
deoi  Entwicklungsgang  der  MeDgchbeil  bedingenden  Frincips  er* 
luinnU  Von  diesem  Standpunkt  ans  ergnb  sieb  ihm  als  notbwea- 
dige  VoranssetsuDg  die  Ansiebt,  dass  Christus  ein  mehr  alsmeBsch- 
lichejj,  ein  überweltliches  Wesen  sein  müsse,  und  hiermit  war  nun 
der  Anfang"  gemacht,  den  ßegrilf  der  Person  Christi  immer  höher 
zu  steigern,  bis  zur  absoluten  Einheit  mit  Gott,  und  alles  aut  üut 
überzutragen,  was  die  Zeitpbilosoi»bie  Analoges  darbot. 

Der  pauUnischen  Cbristologie  steht  die  der  Apokalypse  der 
Zeit  nach  am  nftchsten,  und  anch  in  ihr  bewährt  ab^  dar 
zmor  erwähnte  Kanon  dadurch,  dass  je  grossartiger  die  Erwar- 
tung von  der  mit  der  Parusie  Christi  verbundenen  Katastrophe 
ist,  um  so  höher  die  Vorstellung  von  der  Person  dessen  sein  tnuss, 
der  durch  seme  Parusie  sie  herbeiführt.  Auf  demselben  Wege, 
wie  bei  dem  Apostel  Paulus»  gehingt  auch  bei  dem  Apokalyptiker 
Christus  durch  Tod  und  Auferstehung  zu  der  höchsten  göttlichen 
Macht  und  Herrlichkeit.  Tn  dem  vor  dem  Throne  Gottes  stehenden 
a^f/of  taq^u/^f'vov  verknüplt  sich  dem  ApoKalyptiker  das  Grösste 
und  Kleinste»  der  Gegensatz  des  Lebens  und  des  Todes,  des  Hirn-' 
mels  und  der  Erde,  zu  einer  und  derselben  Anschauung*  In  der 
unmittelbaren  Nähe  Gottes  thefltChristns  mitGolt  nicht mur  dieselbe 
Macht  und  llcfrsclialt  und  dieselbe  Verehrung,  sondern  er  erhält 
auch  Prädikate,  welche  keinen  wesonllichen  Unterschied  zwischen 
ihm  und  Gott  übrig  zu  lassen  scheinen.  In  demselben  Sinne,  in 
welchem  Gott,  der  Allherrscher,  o  <»y  »at  o  nal  6  iQi^^tp^^ 
genannt  wird,  heisst  auch  Christus  das  A  und  das  0,  der  Anfang 
und  das  Ende.  Der  neue  Name,  welcher  dem  Messias  C3, 12)  gege- 
b(  11  wird,  derselbe  Name,  von  welchem  (19,  12)  gesajift  wird,  es 
keime  ihn  niemand,  als  er  selbst,  ist  der  unaussprechliclie  Jehova- 
name.  Ja,  Christus  hat  nicht  nur  die  sieben  Geister  Gottes,  in  wel- 
chen die  alles  überschauende  und  alles  beherrschende  Üicht  der 
gdttlichen  Weltregierung  individualisirt  ist,  zu  seinem  Attribut 
C3,  1),  sondern  er  ist  auch  die  «Vjf?  ^'T?  mthna^  t5  dtv,  und  der 
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Die  ApokaljpM. 

XifQ  9i  M  14  la,  133.  Alle  liiesa  FridUuHe  stehoi  aber 
m  einer  blos  iiuserliclieii  Beiiehon;  m  der  Perioii  des  M euiak 
Jehove,  oder  Gotl  im  höchsten  Sinn,  wird  zwar  der  Messias  ge- 
nannt, aber  er  wird  anch  nur  so  genannt,  ohne  dass  aus  dem  Namen 
geschlossen  werden  darf,  es  werde  ihm  auch  eine  wahrhaft  gott-* 
liehe  Ifatar  zugeschrieben.  Ebenso  wenig  folgt  diess  aus  der  Be- 
seichmiiig  des  Messias  als  des  Ao/o«  ^f«f.  Der  Apokalyptiker 
betrachtet  die  ganxe  Erscheinung  Jesu  aus  dem  Gesichtspunkt  des 
lofoq  tS  0fb^  sofern  das  Wort  Gottes  durch  ihn  sowohl  enthüllt 
als  erfüllt  wird.  Das  ChnslLiithuni  ist  selbst  der  ^oyog  tu  4>fS 
(i,  9),  alles,  was  den  Inhalt  der  apokalyptischen  Visionen  aus- 
macht, sind  die  Io/m  aln^tvol  tS  ^iS  (19,  9>  Jesus  ist  es»  der 
den  Raihschlass  Gottes  offenbart  und  der  ihn  auch  vollzieht  Was 
einmal  als  Rathschluss  Gottes  ausgesprochen  ist,  mnss  auph  reali- 
sirt  werden.  Auch  in  dieser  Beziehini »r  ist  J(\sus  der  ^oyog  tti  Ofu, 
Es  bezieht  sich  darauf  die  Yergleichung  der  Wirksamkeit  Jesu  mit 
einem  aus  seinem  Munde  ausgehenden  scharfen  Schwerdt  Cl^,  15). 
Dass  dieses  Schwerdt  aus  seinem  Munde  ausgeht,  weist  deutlich 
daraufhin,  dass  das,  was  mitdemSchwerdtverglichenwird, eigent* 
lieh  das  aus  dem  Munde  ausgehende  Wort  ist,  der  koyog  rS  &iS^ 
weh'lien  er  offenbart,  ein  scharfes  Schwerdt  aber  ist  es,  sofern 
durch  ihn  der  ganze  Rathschluss  Gottes  als  strenges  Strafgericht 
mit  unwiderstehlicher  Macht  vollzogen  wird,  wesswegen  er  auch 
erst  an  dieser  Stelle  der  Apohalypse  (19^  13),  wo  er  als  strafender 
Richter  vom  Himmel  auf  die  Erde  berabkommt,  diesen  Namen  er- 
hält. Der  Grundbegriff  ist  das  Wort  Gottes,  oder  der  in  der  Strenge 
des  göttlichen  Strafgerichts  sich  vollziehende  VV  iiie  und  Rathschluss 
Gottes.  Da  demnach  der  Ausdruck  keinen  metaphysischen  Begriff 
enthält,  und  nichts  über  ein  Verhaltniss  aussagt,  das  an  sich  £ur 
Natur  des  in  Frage  stehenden  Subjekts  gehört,  so  ergibt  sich  hier^ 
aus  von  selbst  auch  derSian,  in  welchem  das  weitere,  noch  beson- 
ders benici  kenswerthe  Prädikat  zu  nehmen  ist,  das  die  Ap<>kalypse 
Jesu  gibt,  wenn  sie  ihn  als  die  dgx^i  xriWw?  r«  bezeich- 
net C3, 14>  Wenn  er  auch  als  der  Anfang  der  Schöpfung  nur  der 
xoerst  Geschaffene  ist,  so  scheint  doch  dieser  Ausdruck  klar  ge- 
nug den  Begriff  der  Prfiexistenz  zu  enthalten.  Erwägt  man  aber 
auf  der  andern  Seite,  dass  unmittelbar  vorher  r3.  12)  der  himm- 
lische Name  des  Messias  ein  neuer  Name  heisst,  dass  auch  sonst 
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nhrgendfl  in  der  gtmzen  Sclirlfl  die  Prftfexistenz  desMessias  mil  kla- 
ren Worten  ausgesprochen  ist,  so  islsrhr  wnlirscheinlicli,  dass  jene 
Bezeichnung  keine  dogmalische  Bestimmung,  sondern  ein  blosser 
Ehrenname  ist,  ein  gesteigerter  Ausdruck  für  den  Gedanken ,  dass 
der  Messias  das  bdchste  Geschöpf  ist,  auf  welches  von  Anfang  an 
schon  bei  der  Schöpfung  Rucksicht  genommen  wurde.  Die  Chri- 
stologie  der  Apokalypse  hat  somit  überhaupt  das  Eigene,  dass  sie 
zwar  Jesu  als  dem  Messias  die  höchsten  Prädikate  beilegt,  aber  alle 
diese  Prädikate  nur  äusseriich  auf  ihn  übergetragene  Namen  sind, 
welche  mit  seiner  Person  noch  zu  keiner  innem  Einheit  des  We- 
sens verknüpf!  sind,  es  fehlt  noch  an  der  innem  Vermittlung  zwi- 
schen den  göttlichen  Prädikaten  und  dem  geschichtliehen  Indivi- 
duum, das  der  Träger  derselben  sein  soll  0«  So  bemerkenswerth 
es  daher  ist,  wie  das  christliche  Bewusstsein  auch  auf  diesem  Funkte 
den  Drang  in  sich  hat,  die  Person  Jesu  so  lioch  zu  stellen,  so  we- 
nig darf  dabei  übersehen  werden,  wie  der  ganze  Inbegriff  dieser 
Prädikate  noch  eine  transcendente  Form  ist,  welcher  es  an  dem 
konkreten,  in  der  Persönlichkeit  Jesu  selbst  begründeten  Inhalt 
fehlt,  sie  sind  noch  keine  immanenten,  aus  dem  substanzielleu  We- 
sen seiner  Person  selbst  sich  ergebenden  Bestimmungen.  Es  sind 
nur  die  grossen  eschatologischen  Erwartungen,  um  deren  wiDen 
der  Messias,  als  das  Hauptsubjekt  derselben,  auch  eine  adäquate 
Stellung  haben  muss.  Alles  Metaphysische  liegt  noch  ausserlmll) 
des  Gesichtskreises  der  Apokalypse,  sie  nimmt  ihren  Standpunkt 
noch  ganz  von  unten,  um  auf  den  Messias  erst  nach  seinem  Tode 
alles  überzutragen,  was  ihm  seine  höhere  göttliche  Würde  gibt. 
Vgl  5,  12. 

Eine  weitere  Kiitwicklungsstufe  bilden  der  Hebräerbrief  imd 
die  kleineren  paulinischen  Briefe,  in  deren  Christologie  Cliristus 
nun  schon  als  an  sich  göttliches  Wesen  aufgefasst  ist 

Der  Grundbegriff  der  Christologie  des  HebrAerbriefs  ist  der 
Begriff  des  Sohns,  als  Sobn  Gottes  im  eigentlichen  Sinn  ist  Christus 
das  Subjekt  aller  Prädikate,  welche  ihm  hier  gegeben  werden.  Als 
Sohn  ist  er  der  Abglanz,  der  unuiitielbare  lieflex  der  Herrlichkeit 
Gottes,  derjenige,  der  in  der  konkreten  Realitatseiner  personlichen 


1)  TfiiyL  ZKtii.n,  Beiträge  m  Ehilflitliaf  in  die  A|iakal/pse«  Thool« 
Jthrh,  184S.  &  709  t 
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Exiftanz  das  Gepriga  det  gAttliclieii  WeMiu  an  äoH  tragt  (1,  3). 
Dadurdi  iftChristua,  all  der  Sohn  Gottes,  schlechthin  über  die  Welt 

gestellt,  er  ist  ein  wesentlich  fföttliches,  von  der  Welt  verschiede- 
nes Wesen,  wenn  er  auch  das  mit  der  Weit  gemein  hat,  daaa  W| 
wie  alles,  aus  Gott  hervorgegangea  iai,  waaawegen  er  n^ttigdfmmf 
heiun  CU^^  80  iat  doch  er  aa»  irelohar  «ttoi  aiil  den  Worte  oeiior 
Macht  trägt  (i,  3),  der,  dvrcb  welohonGott  di«  Aeoien  geschtiMi 
hat  Cl)  d.  h.  die  jetzige  «od  die  künftige,  oder  die  sichtbare  und 
die  uiLSK  liiliare  Welt  Ueber  die  Spliare  des  Menschlichen  erhebt 
sich  die  Christoiogie  des  Heliräerbriefs  schon  so  sehr,  dass  es  aick 
mithat  darum  haadelt»  den  Begiiff  doa  Mm  im  Unterschied  mm 
dett  Eng^  Aher  wotoho  der  Sohn,  als  aolcher,  d«rah  4kmm  ttn 
allem  sakoaMneodeii  NaoMn,  und  dto  flbrig««  ihm  gegebenai  Vrth 
dikate  O,  4—14}  weit  erhaben  ist,  genauer  zu  fixiren.  Die  Chri- 
stolofifie  des  Hebräerbriefs  steht  so  überliauiit  in  der  Mitte  zwischen 
der  paulinisciien  und  der  johanneischen.  Walirend  dem  Apostel 
Paulus  Christus,  so  hoch  er  gestellt  wird,  doch  immer  noch  w<0» 
nentUch  Mennch  iat,  der  dWv«f«r  «a^^w  «I  «^»a,  Müt  dogo* 
gen  der  TerCuser  des  Hohrierbrlefa  dm  waiNrAttgiidiMeniehliehB 
völlig  fallen ,  Christus  ist  ala  rein  göttlichea  Wesen  in  die  über- 
sinnliche Reo  ioii  entrückt.  Auf  der  andern  Seite  ist  aber  der  Sohn 
noch  nici^t  der  Logos  nn  joiianneischen  Sinn.  Er  ist  nicht  selbst  der 
Logoe,  aondeni  trigt  nur  das  All  mit  dem  Worte  seiner  Macht  (1, 3). 
Bf  fot  nm  ao  eigenthtnlioher,  doaa  der  Verteaer  desHebrierhrieAi 
dabei  stehen  bleibt,  md  niohl  mt  IdantÜlcimng  das  Sohns  mit  dam 
Logos  fortgeht,  da  er  den  Logos  Gottes  C4,  12.  13)  auf  eine  Weise 
persoiiificirt,  welche  von  selbst  zur  Identificirune-  der  beiden  Be- 
gritle  führt  Ungeachtet  dieser  Hypostasirung  des  Logos  Gottes 
aittd  die  beiden  Begriffe  Sohn  und  Logos  noch  so  wenig  mit  einan« 
dar  vemittalt,  daas  die  gditliohe  Natur  des  8ohns  nicht  dnrch  den 
Begriff  des  Logos,  sondern  den  des  Pnannui  baitfanait  wird.  Dia 
versöhnende  Kraft  des  Todes  Christi  ligt  darin,  dass  Christus  das 
alwvmv  nvfoßu  hat  C^,  14).  Er  versohiil  die  Welt  mit  Gott,  weil 
er  im  Eiemente  des  Geistes  sich  Gott  darbringt,  weil  nicht  Blut  von 
Böcken  und  Stieren,  sondern  das  nptvfia  aicoitw  das  Sühnmittel, 
das  die  eigenthOmfiche  Beschaffenheit  mid  Wirksamkeit  dieses  To- ' 
des  imnittefaida  nnd  bastfanmenda  Moment  Ist  Was  Christas  m 
emem  ewigen  Hohenpriester  macht,  was  ihm  die  Kraft  unauflös- 
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liehen  Lebens  ^iht,  su  das.s  das  ahsolutc  licbciisprincip  eine  ininia-* 
Rente  Bestimmunsr  seines  Wesens  isl,  ist  das  Ti^fJ/u«,  dass  er  ein 
TtltA  feiflügeft  Wesen  ist,  wie  Golt  selbst  Geist  md  der  Vater  der 
4leisler  ist  02^  ^  Dabei  denkt  sich  der  Verfesser  dss  Verbflll- 
irits  dmi  Mms  Knm  y«ter-  «nter  dem  Oesiebtspmikt  strenger  Uii'- 
lerortJiiuiiof.  Der  Sohn  ist  vorn  Vatvr  so  abhäng-ig-,  dass  der  Vater 
auch  in  dem  den  Sohn  unmittelbar  ßetreirenden  das  thütigc  Subjeiit 
ist.  I>er  Vater  hat  den  Sohn  auf  kurze  Zeit  unter  die  £ngel  er* 
«Mrigt  Cd,  7),  nicht  sieh  selbst  hat  Christas  Terherrlicht,  so  dass 
€r  Hohepriester  werde,  sondern  der,  der  su  fihn  sprach:  „mehi 
fbhn  bist  du,  iieule  habe  ich  dich  gozeug;t",  auf  welche  Psalmstelle 
hauptsächlich  der  Betrriff  der  Sohnschaft  gestützt  vvii  d  (  5,  T» ).  Man 
kann  diess  nur  von  einem  durch  den  Willen  Gottes  gesetzten  Yer- 
Mtniss  verstehen^  d^pegen  beielehneii  es  die  AnsdrOcke  tlvauf  moftm 
«ad  f^iir«!  ^  als  ein  litllrliches.  Bs  liegea  soschoakaHehrierw 
Mef  die  BienieHte  der  beiden  Vontellanfen  ▼on  dem  Yerhdltaiss 
des  Vaters  und  Sohns,  wehdie  immer  den  llauptgrcfifensaiz  Iti Meten. 
Da  der  Sohn  in  der  einen  oder  andern  Weise  ein  an  sich  güUliches 
Wasen  so  muss  er  demnach  erst  in  das  menschliche  Daseui 
efaitreten«  De«  Begriff  der  Mensohwerdang  fasst  jedoeh  der  Ver- 
ÜMMer  des  Habrterhriefii  nooh  nicht  sehftrfer  ins  Aage,  es  ist  mt 
davon  die  Rede,  dass  er  dem  Menschen  in  allem  gleich  geworden, 
in  ihrcT  sittlichen  Schwache  durch  seine  Versuchbarki  il  (  2,  18),  in 
ihrer  ünmacht  und  Endlichkeit  durch  seine  Erniedrigung  unter  die 
&igel  Cl,  6--9)  und  vcr  aUem  durch  seine  Leideasfähigkfeit.  Wie 
diess  fdr  den  Zweck  der  Erlösung  geschah,  daadt  er  als  der  ewig 
aufgesidlle  Hohepriester  die  Menschen  von  der  Sfinde  reinigte,  so 
ist  es  überhaupt  die  Idee  eines  silliichen  Entwicklungsprocesses, 
iioter  deren  Gesichtspunkt  das  ganze  persönliche  Sein  Christi  ge- 
•taUl  wird.  Das  Gehet  Jesu  um  Rettung  vom  Untergang  yom  Tode 
Wirde  wagitt  seiMBr  Ergebung  von  Gott  erhdrt,  er  wurde  aus  deo 
Mähe  dar  Todlen  wieder  beraufgeführt  C13,  20),  in  den  Uimnel 
wieder  aufgenommen,  iib*  r  die  Kngel,  unter  weiche  er  erniedrigt 
war,  wieder  eriiubeu  C^,  14.  7,  26.  4,  4),  mit  Freude,  Ehre  und 
IkrrikiikeU  gekrönt  C2,  9  vgl.  1,  9.  12,  2)  und  erhielt  auf  ewig 
4m  Sita  aur  aechten  Gottes  Ci«  3.  a  13. 8, 1.  i(k  12>  Alles  daass 
ransaiawHi  nuichl  den  Begriff  der  Valkndung  aus,  in  welohem  hi 
4sr  Aaaehauuag  des  Hebräerbriefs  das  Ende  mit  dem  Anfatig  sich 
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zitsammenschliesst  In  dem  an  der  Person  Jesu  seinen  Verlauf 
nehmenden  Trocess  sieüi  sich  nur  der  allgemeine  Process  dar,  in 
welchem  das  Unvollkommene  zn  Vollkommenen,  das  Gegenwär- 
tige wm  K4aftigini,  idar  Mentkam  zBmCAraleatbm  ri<di  ivfkekl» 
•der  die  Idee  dwch  ihre  «oek  unwahre  Getlalt  fiek  ktndiirckbe»-  ' 
weg"!,  um  zu  ihrer  wahren  konkreten  Realität  zu  gelangen.  Die 
schon  im  A.  T.  in  der  Person  Melchisrdcks  vorbildlich  enthaltene 
ktee  des  Uohepriesters  ist  reatisirt,  wenn  der  sich  selbst  opfernde 
ieddiirok  seinea  Tod  dem  vavplikommeiieii  leritiMkea  l^fieiter- 
ttmm  eia  Bnde  aiaekeAde  wahre  Hofaopriefler  mit  aeiaem  Blala  die 
Himmel  dnrcksclireiteiHl  dem  Ange^ekle  Gottea  ereeheial  and 
sich  mr  Rechten  der  Herrlichkeit  auf  den  Thron  der  Gnade  setzt 
C9,  11-  10,  12>. 

Denselben  Charakter  hat  dte  Ckrislokigie  der  kleineren  pa»- 
üaiflciken  Briefe,  anr.  tritt  in  iknai  sekon  kestimarter  dar  speiodtf- 
tive,  metaphysische,  den  gnostiidhea  Aatokaaungen  ▼erwandte  Go»- 
sichtspuiikt  hervor,  uater  welchen  die  Person  Christi  gestellt 
wird. 

Wie  im  Hebräer brief  wird  auch  hier  Christus  nach  seiner  au 
steh  gdttlieken  Katar  das  Biki  Gottes  genaaal,  Kol  15.  £r  ist 
der  Reiex  Gottesi  n&  wekkem  das  aa  Sick  ansicktiwre  Wesen  Gel- 
tes kl  stohtbarer  Gestalt  angeschaut  ward.  Die  weitere  nikereB^ 

sliüimun^  ist,  dass  in  ihm  alles  geschaffen  ist,  alles  im  Himmel  und 
auf  der  Erde,  das  Sichtbare  und  Unsichtbare,  seien  es  Throne  oder 
Herrschaften  oder  Mäokte  oder  Gewaiteni  alles  also  von  den  hock- 
sten  Ragionen  der  Geisterwelt  kis  sa  den  antem  hatinikmseiaMn 
aad  Besteken.  Es  ist  nun  nickt  mehr  blos  darum  au  thnn,  ilim  aut 
dem  Begriire  des  Sohnes,  dun  Kn^elii  gegenüber,  seine  bestimmte 
SuHle  AU  geben,  er  hat  schon  die  Bedeutung  eines  auf  abso- 
lut«^ Weise  au  der  Spitze  alier  geistigen  Wesen  stehenden,  Gott 
und  WeU  vermittdinden  Prinei|i6.  Als  der  Ers^ekorene  .der  gan- 
sen  Schofifung  ist  er  zwar  ia  Eine  Beihe  mit  der  Kreatur  gestellt, 
er  Ist,  wenn  auch  das  Erste  von  allem  Geschaffenen  der  Seit  mid 
dein  Rang  nach,  doch  aut  Ii  tmr,  wie  alles  Andere,  von  Gott  proschalfea, 
sofern  aber  alles  Geschaüene  von  ihm  getragen  und  gehalten  wird 
und  in  ihm  den  substanziellen  Grund  seiner  Einheit  hat,  steht  er  auf 
absolute  Weise  &ber  allem  Gesckaffenen,  er  iat  somit  absolut  mpn 
der  Wett  yerschieden,  gleiekwokl  aber  Juma  sein  VerkiUniss  zur 


Digitized  by  Google 


MM  Tkrte  AfeMfealtt.  Jim  ffhiiiwiHnwi  alt  iJkiitMCataliMiiaOTrfiidp» 


Wfllt  w  ili  flift  i— nwitwt  b«iaidniel  w«r^  in  ikmm 
Snme  ifl  e§  iolnm  m  nalnien,  wem  allM  nidil  foirolil  durch 

ihn  als  in  ihm  geschaffen  worden  ist  (Kol.  i,  46),  ganz 
besondt  rs  aber  liegt  diess  in  dem  eigenthttmliehen ,  auf  Chri- 
itilfi  übertragenen  Begriff  des  n^^mf**»^  in  welchem  das  im-* 
MAenle  YerUilaiai,  in  wMkem  ChriiUii  za  der-  Kirohe  «tekt| 
'  nr  «If  die  konkretare  Füm  dm  allgemeineii  V^liillntiieff  taf-* 
fefiMM  wird,  in  welelieiii  er  mt  Weh  überhaupt  (Hellt  OhrisUw 
ist,  was  ein  spuciiischcr  BeirrilT  der  beiden  Briele  an  die  Epheser 
und  Kolosser  ist,  das  Pleruina,  weil  in  ihm  erst  der  an  sich  seiende 
Gott  aus  seinem  ai>strakten  Sein  heraustritt  und  zur  Fülle  des  kon- 
kretem Lebens  eieh  anfsoUieMt.  Kol  1, 19.  2,  a  fiph.  1,  92.  Ida. 
3y  19.  4,  id.  Christas  ist  das  nkij^tta  im  höchsten  absolnten 
Bbm%  er  ist' e  v«  miwa  U  naat^  nlt3gäfti»o9»  Brist  das  irlffpctf/ua 
Gottes,  als  derjenige,  in  welchein  das,  was  (Jutt  an  sich  ist,  auf  ab- 
strakte ideelle  Weise,  nat  seinem  ijeslimmteik  konkreten  und  realen 
Inhalt  sich  ertüUt.  Das  iriii(»«^  Christi  ist  die  Kirche,  als  das  kon-* 
kreta  reale  Sein,  mit  weldiem,  als  seinem  Inhalt,  Christus  sich  er- 
flHi  Mit  dem  Ansdmek  nl^^mßu  wird  ehi  kenkreles  reales  Sem 
hesaiehnet,  als  der  Inhalt  eines  andern  Seins,  mit  welchem  es  sidi 
zur  Einheit  der  Form  und  des  Inliails  zusaninienschliessl.  Wie  mit 
dem  Begriff  des  7ri»J^a>|ua,  verhält  es  sich  auch  mit  dem  Begriff  des 
acjfia.  Die  Kirche  ist  das  amf$tt  Christi CEph.  i,  23.4, 12),  aber  auch 
Civistns  selbst  wird  das  9»ftm  genannt;  er  Ist  das  ctSfia  der  Gott* 
heil,  sofern  in  ihm  die  game  FlHe  der  Gottheit,  alles,  was  die  Idee 
der  GeUMt  mit  ihi^m  heiAinimten  konkreten  Inhalt  erfSfit,  trcv^na- 
Tixwff  wohnt,  (Kol.  2,  9).  Ist  aber  er  selbst  das  atSfia  der  Gottheit, 
so  kann  die  Kirche  nur  in  einem  konkreteren  Sinn  sein  <Tül/na  sein, 
da  er,  als  (tcu/uo  der  Gottheit,  das  Haupt  der  Kirche  und  das  Princip 
Ist,  an  welchem  der  ganne  inneriioh  gegliederte  Organismus  der 
WMnb  hdngt  CBph.  4^  161  Kol  2, 19).  Die  Bestnnmnngen  Aber  das 
▼eriiiltniss  Clffisll  »i  der  Kirche  erhalten  ihren  Tollen  Slfin  erst 
durch  die  allgemeine  Idee,  welche  der  Christolo^ie  dieser  Briefe 
zu  Grunde  lieo  t.  Christus  ist  das  Haupt,  das  Princip,  der  Centrai- 
punkt Ton  Allem,  es  drückt  sich  in  seiner  Person  eine  allgemeine 
Idee  ans,  welche  die  Form  einer  bestinunten  Weltanschannng  iSL 
Wie  es  riter  sirai  Wesen  der  Idee  gehdrt,  dass  sie  das,  was  sie  an 
sMiii^  auch  in  der  Wirklichkeit  ist,  so  muss  sich  auch  die  in  der 
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Person  Christi  enlhailene  Idee  in  einer  Reihe  bestimmter  Moment« 
roftUysiren.  Es  geschieht  diess  durch  jenes  apani(pttXamtfa0&tt$  td 

dm  dtttGmigeiukedw  beidanBrtefeltftC^lk  1»  40l  Kol.  i,90.). 
Wie  von  ihn  »lies  ausgeht,  bo  soU  ni  iluii  alles  wieder  m  «einer 

Einheit  zurück  g-ebracht  werden.  In  diesem  Sinne  wird  als  das 
\\  crk  Chrisli  die  allgemeine  Versölumnff  und  Einigung  des  Uni- 
versums betrachtet,  und  es  ist  niolii  Uos  die  Erde,  sondern  aaoli 
die  ünlenr«^  dae  ganse  Uaivenmm,  sumlt  ea  Ton  TemtnAige« 
Weeea  bewolml  iü,  werauf  aiek  seine  eridsende,  aHea  mil  Utren 
IMvss  erfüllende ,  das  Oberste  und  Unterste  niH  einander  verw 
bindende  Tlialigkeit  erslreckt  ( lij)h,  4,  8  f.).  Alles  muss  ja  in  Chri- 
stus recapitulirt  und  an  die  ursprungliche  Einheit  wieder  ange- 
knüpft werden,  in  welcher  es  in  ihm  den  substanziellen  Grund 
seines  Mos  mid  Beslelieas  hat  In  denselben  Anschanongskreise 
bevregi  sieb  anob  der  PbiUpperbrlef,  sofern  er  C^,  6  f.}  nlebt  Mos 
die  OoMesgestaH  vad  KseehtsgestaH  rnitersobeidet,  sondern  aneb 
dem  vnttgx^^*  f^ooq^rj  -B-fS  das  fii^ai'  hu  ittM  so  gegenüberstellt, 
dass  Christus  auch  hier  einen  durch  bestimmte  Momente  hindurch- 
gehenden Process  an  sich  durchmachen  muss.  Erst  nachdem  er 
seine  an  sieb  göltliebe  Natnr  auf  dem  Wege  des  sittlicben  Strebens 
'  dnreb  die  Erprobung  seines  Geborsams  betbätigl  bat,  ist  er,  was 
er  an  sieb  ist,  aneb  wahrhaft  und  wirklieb  mit  der  vollen  Realitftt 
des  göttlichen  Seins  0» 

Halten  wir  die  schon  so  weit  entwickelte  Christologie  mit  der 
jobanneischen  Form  derselben  zusammen,  so  ist  der  Fortschritt 
m  der  letslem  kebi  sebr  grosser,  es  war  im  Grande  nur  ftbrig, 
die  sebeii  Torbandenen  Elemente  aof  ihren  bestimmtem  Begriff 
und  Ausdruck  m  bringen.  Diess  ist  durch  den  johanneiscben  Lo- 
gosbogriff geschehen. 

Der  höchste  Ausdruck  für  alles,  was  in  Ansehung  der  Person 
Cbristi  den  eigentbdmlicfaen  Inhait  des  cbristUcben  Bewnsstseins 


1)  Man  Ygl.  über  die.  Chmtologie  des  Hebr&erbrielii  aad  der  kleinem 
panlinischen  Briefe  Köstlin,  der  Lehrb.  do«  £v«igeliam8  und  der  Briefe 
Johannis  1842.  8.  352  f.  387  f.,  Schwboler,  das  nachapostolische  Zeitalter 
3.  386  f.»  meinen  Pimliui  417  f.  Tbeol.  Jahrb.  1849.  &  SOl  f.  18&3. 
S.  ii3  L 
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«ifHNidit,  M  Mtti  fei  4m  Bafrtffo  4m  Logos  gtfmAan^  nrflirel- 

•chem  dasselbe  Subjekt,  das  seiner  äussern  zeitlichen  Erscheintmy 
mu'h  (It  r  Mensch  Jesus  ist,  als  ein  in  der  unrnittelbarsteu  Bezie- 
hung zu  GüU  Siehendes  selbstständiges  gotUiches  Wesen,  ja  seliist 

Ciott  beMiehnei  wird»  ift  den  Satee  iok  1,  1:  ^*i€  4«*  • 
iii  der  Iiogos,  wena  awdi  mchl  «Ii  der  ihaolele  Gott»  doek  de 
.Ckm,  oder  gMlohee  Wasen  fvidieiri  Sehen  im  Befriife  dae  I/h 
güs  und  in  der  ganzen  Beschreibung,  die  von  ilnn  gugeben  wird, 
liegt  es,  dass  er  nur  aLs  ein  für  sich  bestehendes  göllliches  Wesen 
gedacht  werden  kann»  es  weist  darauf  auch  noch  hesonders  diess 
hin,  dass  von  ihm  geaagt  wird«  er  aei  e^oV  roV  etow  geweaeSy 
.fifii  tSp  eig  w  «hiver  tS  ftar|MiV*  Die  eigene  YerhhMtang  rm 
.«3fMM  nit  n^eV  md  »k  «nd  dem  AeenaatlT  aell  das  Sem  dea  Logoa 
bei  Gott  nicht  blos  als  ein  ruhendes,  sondern  als  ein  thatiges  be» 
zeichnen,  der  Logos  ist  in  steter  Thätigkeit  und  BewcLrutig,  und 
das  Object  derselben  ist  das  Wesen  Gattes.  Sein  inuuancntes  Yer- 
hältniss  zu  Gott  wt  dadurch  «aigednkJU»  daaa  er»  ala  der  tSp  ^ 
tei*  mlMw  tm  MmrfQ§^  der  i^Uiichsam  mum  flecien  GoMee  aieh  he- 
wegende  ist,  uid  allein  ma  ihn  Ten  Gott  Urennl  nnd  nataracheidet, 
in  der  Einheit  mit  ihm  aafiahehen  raoht  Eben  diees  setzt  aber 
auch  das  Bewusslseai  seines  persönlichen  Unit  rschieds  in  ihm  vor- 
aus. Das  Absolute  seines  Wesens  liegt  duiier  in  dem  ineinander- 
a^in  dieser  beiden  Momente,  dass  sein  Verhaltniss  zu  Gott  obenao 
aehr  der  Unterachied  ia  der  Einheit,  ata  die  Einheii;  im  Ünler» 
.aehied  iat  Daaa  nnn  aber  die  höhere  götttiche  Wdrde»  welche 
das  chrialliche  Bewiisstaein  mit  der  Person  Jesu  Terband,  hier  ao 
einfach  und  schlechthin  iiiil  dem  BegriiTe  des  Logos  bezeichnet 
uird,  lasst  sich  nur  daraus  erklären,  dass  diese  Idee  dem  Ideen- 
Jurei^e  der  Zeit  und  der  JU>kaiität,  in  weicher  das  johaaneiaehe 
Evangeliom  erschien,  gar  nicht  fremd  war.  BedenlU  mani  welche 
Bedenlong  die  Logosidee  sehon  m  der  alexaadriniaohea  Rahgiona- 
phÜosophie  hatte,  so  wAre  es  gegen  alle  gesehichlliche  Analogie, 
wenn  man  annehmen  wollte,  der  Evangelist  sei  ohne  alle  Bezie- 
hung zu  den  Zeitvorstellungen,  zu  der  damals  so  weit  verlireilelen 
Logosidee,  auf  seine  Lehre  vom  Logos  gekommen.  Den  Inhalt  der 
Logosidee  selbst  konnte  er  freilich  nicht  aus  der  Zeitphilosophie 
entnehmen,  denn,  wenn  es  nicht  zuTOr  schon  eine  wesentliche  Be- 
atimmnng  des  christlichen  Bewusstseins  gewesen  wäre,  Christas 
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seiner  hdliern  Wftrde  nach  in  das  IdentitAlsTerliiltnisg  zn  Gott  zu 
setzen,  das  der  Logosbegrriff  ausdrückt,  so  hfitte  er  nicht  auf  den 

Gedanken  komnien  können,  diese  jßfangbare  Zeitvorslellunq:  auf 
Christus  überzulrai^en.  Man  kann  sich  daher  die  Sache  nur  so 
denken :  wenn  die  höhere  Würde,  welche  das  christliche  Bewussl- 
sein  Christus  beilegt,  auf  ihren  bestimmten  Begriff  und  Ausdruck 
gebracht  werden  sollte,  so  seinen  diess  auf  keine  adftquatere  Weise 
geschehen  zu  können,  als  durch  den  Logosbegriff,  wobei  als  ver- 
mittelnde Vorstellung  auch  diess  mitgewirkt  haben  mag,  dass  die 
Christ  liehe  Lehre,  deren  l^rheber  Jesus  ist,  o  Irlyog  OfS,  oder  aiirh 
schlechthin  o  kcyog  genannt  wurde.  Auch  schon  in  der  Apokalypse 
heisst  ja  Jesus  der  koyng  {^f3.  T>io  Bedeutung  Wort,  d.  h.  Offen** 
barungsorgan,  mnss  im  Begriffe  des  I^ogos  immer  festgehalten 
werden,  da  auch  Vernunft  nur  insofern  heisst,  als  das  Den- 
ken auch  ein  Reden  ist  Aber  auch  zn  dem  gnosfisehen  Ideenhrelite 
und  IUI  in  entlieh  der  j^nostischen  Aeonenlehre,  in  welcher  uns  die- 
selben Begriffe,  wie  loyog,  ,  e^w?,  nlrj^mfint ,  X(*Qt9,  txXtjüna, 
in  einer  ganz  analogen  Verbindung  begegnen,  steht  das  johan- 
aeische  EyangeHum  m  einer  sehr  nahen  -Beziehung,  nur  zeigt  sieh 
aodi  darin  wieder  das  BigvntfaihnUche  and  Fniktische  der  ur- 
sprünglichen chrisAlchen  Anschauungsweise,  dass  sie  mit  Besei- 
tigung aller  jener  so  uiHnnigfalligen  Vorstellung  en,  mit  welchen 
die  gnostische  Phantasie  und  Spekulation  Hie  fibcrsinnliche  Well 
ausgefüllt  hat,  nur  den  einfachen  Begriff  des  Logos  festhält  und 
in  ihm  »Bes  dasjenige  zusammenfasst,  was  dem  christüehen  Be- 
wnsstsein  als  der  hddisie  Auadmok  seiner  Anschauung  von  der 
Person  Christi  gelten  soltte.  So  genau  man  aber  auch  mit  Röck- 
sichl  auf  solche  schon  vorhandene  Elemente  in  dem  jolianneischen 
Lojrosbegrill  zwischt  n  l'orni  iiini  Iniialt  unterscheiden  mag,  die 
Aulii'ihnie  dieser  Idee  in  die  johanneische  Christologie  lasst  sich 
in  letaler  Beziehung  dodi  nur  darans  erklären,  dass  der  Verfasser 
des  johannetsehen  Svangdfaims  mit  der  alexandrinischenReligions* 
Philosophie  und  der  iMsflIohen  Gnoals  denselben  (Standpunkt  dnr 
absoluten  Gottesidee  theilte.  Die  Logosidee  im  höheren  Sinne  kann 
nur  da  ihre  Stelle  finden,  wo  das  Wesen  Gottes  in  seinen)  rein 
absiracten  Ansichsein  in  eine  so  transcendeote  Ferne  entrückt  ist, 
dnis  dis  Verhältniss  Gottes  und  der  Welt  nur  durch  ein  Offenba- 
nmfsorgnn»  wie  der  Logos  ist,  ▼armittelt  werden  kauu  Je  trans- 
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cendenter  aber  die  ganze  Belrachtungsweise  ist,  um  so  nieiir  findet 
auch  hier,  wie  schon  hei  Philo,  derselbe  Widerspruch  unvermil- 
teUer  Yorstelliuigea  darin  statte  das«  auf  der  eiam  Seile  die  gwie 
Bedeutung  des  IiOgos  wesentlich  darauf  beruht,  daas  er,  weil  der 
hdehste  Gott  gelbst  in  keine  unmittelbare  Beröhruag  mit  dm  Bml- 
lichen  treten  kann,  ein  von  Gott  verscluudenes  Wesen  ist,  auf  der 
andern  Seite  aber  doch,  um  das  Güttlicht}  an  die  Welt  mitzutheilen, 
mit  Gott  identisch  sein  muss  0* 

Seinen  absoluten  Standpunkt  in  der  Auflassung  der  GoHesidee 
hat  der  Evangelist  selbst  (1, 18.)  mit  klaren  Worten  außgesprochen. 
Niemand  hat  €fott  je  gesehen,  weil  das  Wesen  Gottes  überhaupt 
über  alles  KaJliche  ab^jolul  erhaben  und  seiner  jSaLur  nach  un- 
sichtbar ist,  Gott  und  Geist  schlechthin  identische  Begriffe  sind 
C4,  24).  In  dieser  Transcendenz  liegt  die  Nothwendigkeit  eines  das 
Yerhattniss  Gottes  und  der  Weit  yerauUelnden  Wesena.  Diesa  iel 
der  Begriff  des  Logos,  als  des  göttlichen  Oirenbaruttgseigan&  Ew 
solches  kann  er  aber  nur  sein  ih  seiner  unmittelbaren  Einheit  mit 
Gott  Nur  als  eingoborner  Sohn,  der  im  Schoosse  des  Vaters  ist, 
kann  er  offenbaren  und  aussprechen,  was  ohne  ihn  in  dem  au  sich 
seienden  absoluten  Wesen  Gottes  für  die  Menschen  verschlossen 
ist  hl  dieser  Identität  mit  Gott  ist  er  der  eingeborene  Sohn  C^* 
14w  18).  Da  m:  ausdrftcklioh  Gott  genannk  wird,  so  kann  auclf  das 
Prädikat  des  Sohnes  sich  nur  auf  seine  Wesensgemeinsebaft  mit 
Gott  beziehen.  Im  Begriffe  des  Sohnes  liegt  von  selbst  der  Begriff 
der  Zeugung.  £r  ist  nicht  geschaffen,  wie  die  Welt  und  alles, 
was  ist,  durch  ihn  geschaffen  ist,  sondern  geieugt,  und  der  Sohn 
Gottes  hat  daher  im  johanneischen  Evangelium  eine  gani  andan 
Bedeutung  als  bei  den  Synoptlkeni.  Was  die  ans  Gott  GeboroMi 
Cl,  13.  14.)  auf  rektive  Weise  sind,  ist  er  als  der  Eingebome  auf 
absolute.  Daher  ist  Gott  auf  eine  ganz  eigenlhümliche  Weise  sein 
Vater  C^,  18. 10, 3G>  Einheit  und  Gleichheit  mit  Gott  ist  der  Grund- 
begriff dieses  Yerhältoisseai  Der  Logos  iai  als  Sohn  so  sehr  mit 
da«  Vatmr  Eins,  dass  er  eigenthoh  nur  die  concreto  EnwMnnig 
des  Vaters  ist  Wer  ihn  siehtt  <^fat  den  Vater  QiA,  00«  er  md 
der  Vater  sind  Eins  ClO,  30.  vgl.  38.  17,  21).  Der  Vater  und  der 
Logos  oder  der  Soha  sind  zwar  zwei  verschiedene  Personen,  jeder 
von  iieiden  hat  sein  persönliches  ^eihsthewusstsein,  aber  der  per- 

f )  Vgl,  Au»,  itto  FUlosoplii«  dm  QtMifln  s>  S.  B,  6t7. 
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sdiiliche  Quierschied  ist  dadurch  aufgehoben,  dass  jeder  von  bei* 
den  in  dem  loh  des  Andern  sein  eigenes  persönliches  Ich  erkennt 

Die  Einheit,  welche  heidc  verbindet,  kaiiii  daher  in  letzter  Bezie- 
hung nur  als  eine  moralische  beslinuni  werd(?n,  aher  sie  setzt  nur 
als  freie  That,  was  an  sich  zu  ihrem  Wesen  gehört.  Jeder  von  bei- 
den gibl  sein  eigenes  Selbst  an  das  des  Andern  jbo  hin,  dass  er  sich 
mit  ihm  Eins  weiss  und  sein  Selbstbewusslsein  in  dem  des  Andern 
aufgeht  Vermöge  dieser  Einheit  des  Wesens  und  Willens  kommen 
dem  Logos  oder  dem  Sohn  auch  m  seiner  menschlichen  Erschei- 
mmg  wahrliafl  göttliche  Attribute  zu.  Wie  der  Vater  auf  absolute 
und  ursprüngliche  Weise  das  Leben  in  sich  hat,  so  auch  der  Sohn 
durch  die  MiUbeilung  des  Vaters  (by  26.>  Die  Machtvollkommenheit 
des  Vaters  ist  auch  die  seinige,  er  wirkt  mit  ihr  Qb,  19  ty^  and  auf 
gleiche  Weise  gibt  es  für  ihn  auch  keine  Schranke  des  Wissens 
Cl,  49  f.,  2,  25.  4,  19.  6,  64.  11,  4. 15.j.  in  dieser  Einheit  mit  Gott 
ist  der  Logos  das  liöchste  Offenbariingsorgan,  indem  er  aber  als 
solches  uud  als  das  Princip  des  Lebens  und  des  Lichte  der  Men-* 
sehen  in  der  Welt  sich  Uifitig  erweisli  hat  er  seinen  Gegensali  a« 
der  Fittstemiss»  und  Je  tiefer  er  in  die  Welt  der  Gegenallse  ein- 
geht, um  so  mehr  tritt  nnn  auch  die  andere  Seite  seines  Wesens, 
was  er  im  Unterschied  von  Göll  Kiulliclies  uud  Menschliches  au 
sich  hat,  an  ihm  hervor.  Der  Logos  ist  nicht  nur  das  in  der  Fin- 
steraiss  scheinende  Licht,  er  ist  auch  der  Fieischgewordene  mit 
allem,  was  die  Erscheinung  im  Fleische  zur  Folge  hat  Die  Fleische 
werdung  des  Logos  ist  der  Uebergang  von  dem  ewigen,  an  sich 
seienden  Logos  auf  den  geschichtlichen  in  der  Person  Jesu  er- 
schienenen Messias,  aber  auf  keinem  Fuiikto  zi  ioi  sich  so  sehr 
wie  hier  sowohl  das  Uiivermittelte  der  beiden  Seiten,  die  über- 
haupt die  Idee  des  Logos  in  sich  begreift^  als  auch  der  Unterschied 
der  j(Aan&eischen  mid  der  synoptischen  Ghristologie.  Wflluremi 
die  lelstere  den  Messias  als  das  Sulject  der  evangeltsdhen  üe^ 
ichichte  durch  die  Einwirkung  des  nptSfttt  a/^p  erst  in's  Dasein 
treten  lasst,  und  die  Geburt  Jesu  als  deii  Ausgangspunkt  der  evan- 
gelischen Geschichte  mit  aller  Anschaulichkeit  vor  Augen  stellt, 
begnügt  sich  das  johanneische  Evangelium  mit  dem  einfachen  Satco 
o  lij^  tfaf£  i/t9*T9,  welcher,  so  wenig  er  auch  eine  nihera 
Analyse  snznlassen  scheint,  gleiohwohl  das  Hisverhiltnisi  niofat 
verkenoen  Iftsst,  m  welohm  in  dem  johanneischen  Christus  das 
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Menschliche  zum  Göttlichen  steht  Nicht  nur  lisst  schon  der  Ajii-  j 
druck  cagj^  seiner  wahren  ßedeutung  nach,  nur  an  einen  yom  Lo-  > 
gos  angenommenen  Leib  denken^  sondern  es  kann  auch  das  ir«^ 
fytPM  im  Zusammenhang  des  Prologes  nur  als  blosse  Nebenbe- 

Stimmung  g-enommen  werden.  Der  Logos  isl  von  Anfang  an  so 
sehr  dasselbe  mit  sich  identische  Subject,  dass  in  dem  ganzen  Ver- 
lauf seiner  Wirksamkeit  nichts  eintreten  luinn,  was  iiin  erst  za 
diesem  bestimmten  Subject  machte,  oder  m.  einem  andern  Subjed 
als  er  bisher  war.  Sein  Dasein  in  der  Welt  ist  in  seiner  vollen 
Realität  schon  dadurch  gesetzt,  dass  er  das  in  derFinsterniss  schei- 
nende Licht  ist.  Wio  er  von  Anfang  an  dasselbe  Subjekt  ist,  so 
findet  auch  bei  denen,  welche  im  Glauben  mit  ihm  Eins  werden, 
vorher,  wie  nachher,  dasselbe  Yerhältniss  der  Kindschaft  Gottes 
statt.  Sehie  Fleischwerdung  ist  nur  die  höchste  Manifestation  sei-  i 
ner  Herrlichkeit  fOr  die,  die  ihn  in  sieh  aufnehmen.  Bas  vag^  iyt- 
fno  hat  daher  gar  nicht  die  Bedeutung,  die  es  als  der  eigentliche 
Akt  der  Menschwerdung  haben  zu  müssen  scheint,  es  ist  nur  ein 
Accidens  der  stets  sich  gleichl)1eibenden  Persönlichkeit  des  Logos. 
Ist  aber  einmal  mit  diesem  Satze  die  Identität  des  Logos  mit  der 
geschichtlichen  Person  Jesu  schlechthin  als  Thalsache  gesetzt, 
so  ist  die  ganze  evangelische  Geschichte  wesentlich  die  Selbst- 
darstellung des  Logos,  Der  mit  der  Person  Jesu  iih  tilische  Lofifos 
stellt  sich  selbst  in  den  Werken,  in  der  Lehre  und  in  dem  Tode 
Jesu  dar,  und  in  allen  diesen  Beziehungen  kommt  alles  darauf  an, 
dass  er  im  Glanben  an  seine  Person  als  der  erkannt  wird,  der  er 
an  sich  ist  Bben  diese  Selbsidarstellung  Jesu,  als  des  Logos,  ist  i 
auch  seine  fortgehende  Verlu  rrlichunff,  deren  wichtigstes  Mo- 
ment der  Tod  Jesu  ist.  Wie  im  johanneischen  Evangelium  schon 
die  Auferstehung  in  dem  mit  ihr  identischen  Kommen  des  Herrn 
in  dem  Geiste  eine  vergeistigte  Bedeutung  bat,  so  schliesst  sich  ia 
ihm  auch  das  Bnde  mit  dem  Anfang  aufs  Innigste  zusammen.  Jesns  j 
geht  zum  Vater  zurück,  von  welchem  er  ausgegangen  isl,  dahin, 
wo  er  zuvor  war  (ß,  620-  W^r  er  nun  zuvor,  ehe  er  in  die  Welt 
kam  und  Fleisch  wurde,  der  noch  nicht  fleischgewordene  rein  gött-  > 
liehe  Logos,  so  kann  er  avch  nachher  nichts  anders  sein,  und  es 
gebt  somit  diaraus  die  nothwendige  Folge  hervor,  dass  er,  weil  ja 
nur  der  Geist  es  ist,  der  lebendig  macht,  das  Fleisch  aber  m*chls 
iiüLzl  C^,  63.;),  die  irdische  Hülle  des  Fleisches,  die  er  annahm, 
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zuletzt  auch  wieder  ablegt,  um  rtMn  der  zu  sein,  der  er  au  sich  ist, 
in  der  unmittelbaren  Einheit  mit  dem  Vater,  mit  welchem,  wie  er 
seUisl  schkchtbiu  Geist  im  höchslea  aiwoiiiteii  Sinne  C4,  24>  ist» 
»ur  Geistiges  Eins  sein  inan  >). 

So  aberwiegend  isi  demnach  sdien  hier  die  Tendens,  die 
ganze  Erscbeiming  und  Persönlichkeit  Jesu  yom  Standpunkt  seine» 
ubersinnh'chen  Seins  aus  aufzufassen  und  das  Menschliche  dem  Gott- 
liehen  SU  uulerzuurdnen,  dass  alle  Realität  seines  persönlichen  Seins 
auf  die  Seite  des  Gottlichen  fftlit,  oder  beides,  das  Göttliclie  und  das 
Menschücbe,  ffrenigslens  nur  anvermitteli  neben  einander  steht.  I» 
der  Logoaidee,.wie  sie  im  JohanneischenBTaBgelinm  der  feste  Hall- 
punkt  des  christlichen  Bewnsstseins  geworden  ist,  ist  der  Pnnkl 
erreicht,  von  welchem  aus  das  cliristliche  Dogma  zu  seinem 
stimiiiten  theologfischen  Inhalt  sich  lürlenlwi<'kohi  kuiuile.  Die  Lo- 
gusidee  selbst  aber  mit  den  wesenllichen  Bestimmungen,  welche 
4er  johanneische  Lehrbegriff  mit  ihr  verbindet^  ist  um  die  Milte  des 
sweiten  Jahrhunderts  noch  keineswegs  so  festgestellt»  dass  sie  als 
der  objektiye  Ausdruck  des  gemeuisamen  dogmatischen  Bewusst- 
seins  gelten  kann,  wie  doch  mit  Recht  zu  erwarten  wäre,  wenn  das 
johanneische  Evangelium  sclion  seil  dem  Ende  des  ersten  Jahr- 
hunderts allgemein  bekannt  war.  Das  dogmatische  Bewusstsein 
jener  Zeit  schwankt  vielmehr  solange  noch  zwischen  verschiedenen 
Vorstellungen,  bis  die  Logosidee  in  IhrerjohanneischenForminder 
sweiten  Elllfle  des  zweiten  Jahrhunderts  allmflhlig  die  übergrei- 
fende Macht  über  sie  gewinnt.  Es  kommen  in  dieser  Beziehung 
folgende  Momente  in  Betracht: 

i.  Der  llauptbegrilF,  mit  welchem  das  Göttliche  der  Person 
Christi  bezeichnet  wird,  ist  nicht  der  Begriff  des  Ao/oc,  sondern  der 
des  npiCfi«^  sei  es  nun,  dass  unter  ninvfim  das  überhaupt  zum  We- 
sen Gottes  gehörende  geistige  Princip  za  verstehen  ist,  oder  eis 
Engel,  als  eines  der  Wesen,  in  welchen  das  geistige  Princip  znr' 
konkreten  Form  seiner  Existenz  sich  individualisirt.  Die  erstere 
Vorstellung  begegnet  uns  in  den  Briefen  des  ruinischen  Clemens, 
in  welchen,  wie  zum  Theil  auch  in  dem  Briefe  des  Barnabas  das 
.Gottliche  und  Menschliche  in  Christus  wie  Geist  und  Leib  unter« 
seliiedaB  wird  0>  ^  ietüm  soheinl  die  desHirleii  d«i  ttar- 

1)  Maa  vgl.  meine  kritischen  Untersuchungen  über  diu  kanon,  Ev.S,  77^» 

2)  M&n  vergl.  den  zweiten  Brief  des  rom.  Ciemjens  aii  die  Kor.  c  a 
und  den  Brief  des  Bamabaü  c  7* 
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mas  zu  sein,  von  welchem  der  Sohn  Gottes,  der  alter  ist,  als  alle 
Kreatur,  der  dem  Vater  bei  der  Schöpfung  berathendzur  Seite  stand 
und  der  die  ganze  Schöpfung  tragt  und  halt,  zwar  spiritns  sanctiu 
geniiinl  wird)  aber  vor  in  dem  Sinn,  in  welchem  die  Engel  über- 
haupt  spiritns  sancti  sind  0*  Es  war  ttberhanpt  eine  in  der  ältesten 
Kirche  sehr  verbreitete  und  populäre,  auch  dem  Ebionitismus  eigen- 
tliumliche  VorstelliiTifr,  als  das  in  Jesu  erschienene  präexistente 
Sttbjekt  einen  Engel  zu  denken,  wie  ja  auch  noch  bei  Justin  die 
Angelologie  in  einem  sehr  engen  Znsammenhang  mit  der  Chrislo- 
logie  erscheint  Um  so  mehr  konnte  man  sich  auch  die  Mensch* 
werdung  nur  als  die  Annahme  eines  Leibs  und  den  Leib  nur  als 
das  Gefäss  sich  denken,  in  welchem  der  Geist  wohnt  *). 

2.  Auch  da,  wo  die  Logosidee  schon  auf  Christus  angewandt 
wird,  erscheint  sie  noch  als  eine  so  unbestimmte  und  fliessende 
Vorstellung,  dass  sie  mit  dem  jolianneischen  Logosbegriff  nicht 
geradezu  identificirt  werden  darf.  Es  hat  noch  keine  bestimmtere 
doprmatische  Bedeutung,  wenn  im  ersten  Briefe  des  römischen  Cle- 
mens Cc.  27  j  von  Gott  gesagt  wird,  dass  er  idy^ffT^stnyaiQiavvtii 
uötS  9VPt^9aT0  ta  ndptu,  nui  h  X6pf  doputui  avta  nmra^ffi- 
V^«»,  obgleich  unter  dem  l6yo9      fttyaXtaüvpiig^  ebenso  wieunter 

dem  cxfjuTQov  ttie  fifyaXmüiSpf^(^cA6')  und  dem  anttv/atfßa  rnt 

fifyaXmüvttj^  avtS  (c.  3()j.  mir  Christus  verstanden  werden  kann. 
Nur  aus  dem  Mangel  einer  bestimmteren  Fixirung  der  Logosidee 
lasst  es  sich  erklaren,  wenn  sogar  im  patripassianischen  Sinne  Gott 

m  dem  unmittelbar  in  Christus  handelnden  Subjekt  gemacht  wird  0* 
Dasselbe  findet  sich  auch  in  den  pseudoigiiattanischen  Briefen,  wenn 

aber  in  eb5n  diescii  Briefen  Christus  nicht  blos  der  von  dem  Einen 
Vater  Hervorgegangene  und  zu  dem  Einen  Zurücl\gehende,  sondern 
auch  als  der  Sohn  Gottes,  durch  welchen  der  £ine  Gott  sich  ge- 


1)  Simil.  9,  12.  5,  2.  t 

2)  Verjj^l.  Justin  Apol,  1,  Q.  Hermas  Pastor  Siiu.  5|  4.  Bpifh.  Haeir. 
30,  3.  16. 

3)  Man  vergl»  fibcr  diese  Form  der  Ältesten  Christologie  und  die  auf 
sie  sich  beziehenden  Dato  besuiidt  rs  die  Abhandlung  Ton  J.  Hki^wag,  die 
Vorstellung  vun  der  Präexistenx  Christi  lu  der  ältesten  Kirche,  TheoL  Jahrb. 
4848.  S.  227  f. 

4)  Wie  im  ersten  Brief  des  röm.  Clemens  o.  Vergl.  des  Ignatius 
Brief  an  die  Eph.  c  1. 
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aAenbart  hal,  sein  Xoyog  aidiog,  «x  ano  Gt^yijg  n^ofk&tup  genannt 
wird,  §0  komnl  diOM  dem  jolMUiieigolie!il4igaib«gnff  Mbr  mke  Of 
WBt  io  «ehr  niiif  et  dagegeii  belcmdeii)  duaseibstnoehbeiJütlia 
Me  LofMvenilelltiiif ,  9o  felivfif  tie  ilini  eneh  idi,  so  wenig  mit 

dein  jühaiinoischtja  lic^riiff  zusamniLMistuiiiiit.  Chrislus,  oder  der 
Sohn  Gottes,  ist  bei  Justin  ein  von  Gott  numerisch  oder  persönlich 
verschiedenes  Wesen,  von  dem  Vater  geseugti  oder  nach  emana- 
ttMiicher  Amdunmiig  io  eof  ikn  hervoigegiuigen»  wie  Fe«er  «n 
Fever  ohae  Yenmideriuig  der  Subelaiis  neb  eataflndel,  er  isl  dttr 
Bmgeberene  der  gansen  Schöpfung,  der  wtkxm  vor  der  Schöpfung 
nril  dein  Yalcr  zusainmen  war  uiui  durch  welchen  <ier  Vater  alles 
geschaffen  hat,  er  ist  selbst  auch  Gott,  aber  ungeachtet  aller  dieser 
Prädikate  dem  Veter  so  untergeordnet,  dass  er^  wie  er  ja  mch  aus- 
drAcklieh  der  Diener  des  WeUeeköpfeire  geaattit  wird,  anr  in  die 
Kbaae  der  die  WirkaamkeU  Gottes  v^raiiltaindeB  Woshi  gehört» 
wd  der  Aiisdrack  lor^  ist  noch  so  wenig  der  ihn  speeifiseh  he- 
zeichnende  IN anie,  dass  rr  nur  eine  der  verschiedenen,  sehr  mannig- 
faltigen Benennungen  ist,  welche  überhaupt  diesem  göttlichen  We- 
sen aweiter  Ordnung  gegeben  werden  0*  Logosidee  erscheint 
sonit  inrZett  inslins  als  eine  auch  in  der  ehristhehen  Kirche  gang^ 
hnre  Vorstollnng,  dass  aberdieeigeiitliGhenBdirsprang^ehe<}neUe 
derselben  nicht  das  johanncisehe  Eyangettnsi  ist,  liegt  hei  Jastin 
ziemlich  klar  vor  Augen. 

3.  Die  Logosidee  ist  nicht  hlos  die  genauere  dogmatische  Fi- 
xirung  des  Begriffs,  welchen  man  mit  der  hohern  göttlichen  Würde 
Christi  Terband,  sie  enthält  anch  ein  Moment,  in  welohem  das  Christ^ 
liehe  Gottesbewnsstseitt  sich  von  dem  jftdischen  bestimnter  nnter- 
seUed.  Solange  das  Göttliche  in  Christas  nur  nnter  dem  vnbe- 
stimmten  Begriffe  des  Geistes,  oder  in  der  Foim  der  Angeiologie, 
gedacht  wurde,  konnte  noch  keine  Kollision  mit  der  streng  monar- 
chianischen  Gottesidee  des  Judenthums  entstehen ,  bei  der  Logoa- 
idee  aber,  obgleiofa  sie  salbst,  ursprünglich  dem  Boden  der  alexan- 
drinisohen  Betigioisphilosophie  entsprossen  war,  war  eine  solohe 
wkHA  wa  vermeidML  Schon  die  johanneisohe  togoslehre  eothfilt  die 

I)  Tergl.  den  Brief  an  die  EpK  o*  7*  10«  «n  die  Magnea.  o.  7*  8« 
S)  Ifan  Tgl,  hierfiber  Bmllwaq  «•  a.  0.  8.  258  t  und  Vesonde»  Hn^ 

•Mupaui,  Xrit  Untere,  übet  di«  Breng.  Jaetias  n.        1850«  S.887i^  Die 

Et«  und  die  Briefe  Job.  f849>  ß.  i%9  t 
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wnientliclie  Bestimiiniiig^  dass  der  Logof  Gott  is^  md  csch  Mta, 
io  gernig  Mtne  Vmvtelhing  vom  Logos  ist,  pri^drt  ihn  dkrah  tmh 

drücklich  u\s  Gott  0-  Dißse  Bestimmunp^  ist  es  mm,  an  welcher  i 
die  zuiii  katholischen  Dogma  sich  ausbildende  Christologie  zu  der 
jüdischen  Form  derselben  in  dasVerhaltniss  eines  Gegensatzes  ka»i. 
Wio  m  der  CliriMolopo  der  psendootemeiitiiiwoiiea  HoMllkm  die 
jodaislische  Aasieht  Ton  der  Person  GhrM  tnilireravigieliildelilei 
Form  sich  darstellt,  so  ist  auch  dies  für  sie  charakteristisch,  dass 
sie  den  Punkt,  in  welchem  die  auf  der  LogosidiM-  l)(M-ulnMi(le  Chri- 
Üulogie  der  Monarchie  Gottes  zu  nahe  zu  treten  scheint,  rn  seiner 
gtoseii  SchArfe  aoffasst,  and  toa  eiaom  SohnGotta,  der  selbslGoH 
ist,  sohleohtlrin  nichts  wissen  wiH  Der  Herr  liabo  sieli  ebensowe- 
nig selbst  Gott  genannt,  als  er  andere  Götter  ausser  dem  Wel^ 
Schöpfer  lehrte,  mit  Recht  aber  habe  er  den  selig  gepriesen,  der 
ihn  den  2>ohn  Gottes,  des  Schöpfers  des  Weitails,  nannte  ^ j.  Glaubt 
man  doch  sieh  schon  In  die  Zeil  der  arianisehen  Kontroversen  vsr^ 
selEt  an  sehen«  wenn  fn  derselben  Stelle  der  Hon^ien  der  Untere 
schied  ewischen  dem  Yaler  nnd  dem  Sohn  dnreh  den  Gegenmiti  der  i 
beiden  Begrilfe  des  üngezeugtseins  und  des  Gezeufftseins  so  be- 
stimmt wird,  dass  beide  durch  eine  unausfüübare  Kluft  von  einan- 
der getrennt  sind.  Wie  demnach  der  Sohn  schlechthin  ein  Anderer 
Ist  als  der  Yater,  so  darf  Ihm  auch  nicht  derselbe  Name  Gott  ge- 
geben werden,  weil  das  Gezengte  mit  dem  Ungeceagten  nicht  den 
gleichen  Namen  liaben  kann,  selbst  dann  nicht,  wenn  der  Gezeugte 
gleichen  Wesens  mit  dem  Zeugenden  ist.  Der  Name  Gott  soll  nur 
auf  das  gehen,  was  ihm  allein  eigenthümlich  nnd  schlechthin  un~ 
mittheübar  ist  So  wenig  hatte  demnach  anfiMesem,  den  streng  Jü- 
dischen Gottesbegriff  festhaltenden  Sland[mnkt  der  johannelsdM 
Satz,  dass  der  Logos  Gott  ist,  auf  wciclien  diese  Polemik  allein  be- 
zogen werden  kann,  irgend  eine  Auktoritäl,  und  es  erhellt  soiail  i 
auch  hieraus,  dass  die  Logosidee  einem  religiösenG^iet  angehört,  | 
ui  welchem  die  Sohranhen  des  jftdischen  Gotlesbewvsslseins  schon 
in  weUerem  Umhng  dnrehbrochen  waren.  Und  doch  hatte  ja  aneh  i 
der  johanneische  Lehrbegriff  den  als  Gott  prädicfrten  Logos  oder  | 
Sülm  dem  unendlich  grösseren  Vater  so  untergeordnet,  dass  der 
Unterschied  zwischen  beiden  nocii  iauuer  gross  genug  war.  AUein 

i)  ApoL  t«  e.  SSi  #f  Mi  ir^offOMt  mp  rüM  ««1  &§6tMftK,  I 
t)  Horn.  iSi  15.  I 
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«taild  eiiiHa  iltfth  nr  a  Eliiwl  Pvrikle  4er  Vtler  dfr  Sohl 
mnnitT  so  glelo^fealeOl  waren,  wie  die»  der  beiden  gfemeiMame 

Name  anssa^rt«  so  war  schon  dadurch  das  Ziel  vorgezeichnet,  nach 
welchem  die  weitere  Eulwicklung  des  Dogma  ihre  Richtung  zu 
Mhnen  hatte,  und  die  einmal  begonnene  Bewegung  konnte  nichl 
nhen,  Ms  die  Identitfti  beider  eine  nach  allen  Seiten  so  viel  mdg- 
Hob  ihgesobkMsene  war. 

Hiemit  ist  im  AllgemL'inen  der  weitere  Gaag  angedeutet,  wel- 
chen (i  is  an  der  Logosidee  sich  fortbewegende  Dogma  von  der 
Gottheit  Chrii>li  nahm.  Die  Logosidee  ist  nun  die  allgemeine  Grund- 
im,  in  welober  man  sieh  das  Göttliche  in  Christns  dacbte,  md 
dareh  welobe  man  den  Begriff  desselben  nach  seinen  bestimaiteren 
Momenten  für  das  dogmatische  Bewusstsein  festzustellen  suchte. 
Lässt  sich  bei  Justin  noch  kciiicLiokanatschaftmildei»  jolianneischen 
Evangelium  nachweiaen,  so  gibt  sich  dagegen  jMihou  hei  seinen 
tidistai  Nacbfolgem,  bei  Tatiaii,Atbenagorts,TkeopbilHs,  diefibi«* 
«irfcnag  der  jebanneischen  Logosidee  immer  denliicber  und  be- 
stimmter zn  erkennen.  Da  aber  die  Logosidee  aelbat  eine  doppelte 
Seite  hat,  und  der  Identität  des  Logos  mit  dem  Vater  als  nicht  min- 
der wichtiges  Moment  seine  eigene  Persönlichkeit  gegenüber*- 
Steht»  so  ist  es  zunächst  die  letztere  Seite»  deren  Bedeutung  vor- 
sagsweise  fixiri  wird.  Um  vor  allem  den  alaüigosgedaebtenSobn 
m  dar  vollen  Realitfl  seines  DamSna  au  beben,  musste  man  sieb 
auch  eine  bestimmtere  Vorstellung  seines  Ursprungs  maclieu.  Als 
Soliu  konnte  der  Looros  nur  entstanden  oder  aus  dem  Wesen  Gottes 
(erzeugt  sein.  £s  musste  somit  einen  bestimmten  Zeitpunkt  seiner 
Intotebwig  geben,  welober  kein  anderer  sein  konnte,  als  derselbe« 
ni  welebem  dberbaspt  alles  erst  ins  Dnaein  trat  Das  allea  ins 
Dasein  rufende  Schöpfungswort  ist  ja  an  sich  dasselbe  Wort  Gottes, 
auf  welchem  auch  der  Beiii  iir  des  Lo^-os  als  des  Soluis  [x'i'idit.  Ist 
aber  auch  der  Logos  als  Sohn  erst  in  einem  bestimmtei^  Zeitpunkt 
lad  dareb  einen  bestimmten  Akt  Gottes  entstanden,  so  sobliesst 
diflss  nidbl  eua»  dass  er  als  Logos  anch  savor  scbon  exlstirte,  nur 
ni  anderer  Weise  als  nachher,  nachdem  er  als  Logos  auch  aum 
Sohn  geworden  ist.  Die  doppelte  Bedeutung  des  Wortes  Logos 
führte  so  von  selbst  zu  der  Unterscheidung  des  Xoyog  ifdiä&uos 
aod  des  ioyog  n^oipoQtnogj  welche  Tbeophilus  in  diesem  Sinne  zu- 
erst in  den  nun  stehenden  Sprachgebrauch  einführte.  Das  allge- 
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meme  VerMHnte/in  welefcen  der  imMMRle  Gadaah»  lu  4m 

tnsgesprochenmiWort,  oder  die  «n  «ich  sdendeidee  su  ihrer  rea* 

len  Verwirklichung  steht,  wurde  so  die  Grundanschauung  für  das 
Verhältniss  des  Vaters  uiul  des  Sohns;  da  man  sich  aber  auch  das 
aus  dem  innern  GadAnken  hervorgehende  äussere  Wort,  oder  dk 
9kk  reaUeirende  Idee,  imr  nach  der  Anelogia  einet  Natarproeemi 
denken  konnte^  in  welchem  Leben  ans  Lehen  sieh  mengt,  ondCMI 
als  die  Ursubstanz  und  Urkraft  alU«  Seim  nnd  Lebens  den  natür- 
lichen Trieb  in  sich  hat,  etwas  Anderes  aus  sich  hcn-orzubringen, 
oder  aus  sich  emauiren  zu  lassen,  so  bildete  sich  auf  diesem  We^ 
jene  Emanaliene»*  and  Snherdinalioaatheorie,  bei  weicher  es  nar 
noah  daranf  anham,  die  Bnanationen  nnd  PrajektleneD  dee  gdlh> 
Hohen  Wesensr  in  der  Stofenfolge  det  Yatera  and  des  Mms,  hi 
welcher  der  heilige  Geist  von  selbst  als  di  ittes  Glied  sich  anschloss, 
trinitarisch  so  abzugrenzen,  dass  sie  nicht  mit  den  übrigen  geschaf- 
fenen Weaen  eine  gar  in  nannteriNrochene  Reihe  l>ÜdeteB.  Der 
HanptreprflaeRlanl  dieser  simliehsten  und  konkralesUn  Fena  der 
Trinüitsidee  ist  Tertnltian'O- 

Je  siiinlii  Ihm-  aber  das  ganze  Gepräge  dieser  idoc  wiir,  um  so 
weniger  konnte  es  an  einer  Gegenwirkung  fehlen.  Der  Punkt,  auf 
welchem  vor  allem  einer  zo  weil  gehenden  Versinnlichang  der 
Gettesidee  begegnet  werden  nnuNrta,  war  der  göttliche  Al^  der 
Zeugung  des  Sohns,  durch  welchen  die  lategorien  eines  aeidichea 
Werdens  und  dieselben  sinnlichen  Atfektionen,  welche  man  an  den 
Gnostikern  tadeile,  in  das  Wesen  GoLles  gesetzt  wurden.  Es  kann 
daher  nur  als  eine  Reaktion  gegen  die  zu  sinnliche  Gestaltung  der 
Logosidee  betrachtet  werden^  wenn  Kirchenlehrer,  wie  Athenago^ 
ras  und  IrenSns,  das  Hervorgehen  des  Sohns  ans  dein  Vater  ftbei«- 
haupt  nicht  als  ein  besonderes  Moment  fixirten.  Da  aber  an  dienern 
Moment  auch  die  persönliche  Subsistenz  des  Sohnes  hangt,  so  tritt 
bei  diesen  Kirchenlehrern  die  Seite  des  Unterschieds  gegen  die  der 
.  Einheit  xu  sehr  aarück,  und  der  Sehn  hat  sich  in  ihrer  Anachanang 
VOR  sefaier  IdenUlit  mit  dem  Vater  noch  an  wenig  abgelöst  Je  enl^ 
scbiedener  überhaupt,  wie  diess  insbesondere  die  Elgenihfimlichkelt 
der  Alexandriner  war,  die  Abneigung  gegen  alle  Anthropoiiior- 

I)  Mmq.  yergl.  sowolil  bei  dem  Obigen  al«  bei  dem  Folgenden  die  i|pe* 
cielleie  £ntwicklung  mit  den  Beweiietellen  in  meiner  Getehiohte  der  Leine 
TOB  der  DMieiAigkeit  Tb.  1.  0.  ICS  f. 
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pUsnea  md  Emanalionsvorstellungeii  war,  am  so  schwieriger 
■Mite  «  aein,  dm  Uataraeliied  det  Sobw  toib  Yntar  so  fesIxiiM« 
«M,  wie  MT  der  Begriff  beider  eis  perstotieh  versehiedeser  WeieB 

erforderte.  AufTallender  ist  diess  bei  keinem  andern  Kirchenlehrer 
als  bei  dem  alexandrinischen  Clemens,  bei  welchem  in  den  über- 
schwanghch  hohen  Prädikaten,  die  er  dem  Sohn  giht,  nur  das  ab* 
solate  Wesen  des  Vaters  sich  reftektirt,  und  der  des  Verhiltniis 
ikMM  nml  der  Well  Termittolnde  diarekter  des  Logos  in  der  Bin« 
heit  mit  Gott  beinahe  ganz  entschwindet.  In  dem  abstrakten ,  in 
letzter  Beziehung  rein  nc^rativcn  GollesbccrrifF  der  Alexandriner 
und  m  dem  sinnücheu  Aeaiismus  eines  Tertulüan^  walcher  auch 
dss  Wem  Gottof  mur  als  eine  körperliche  SubstanE  sieb  denken 
bemle,  sieUt  aich  dar  Gefensalx  der  berrschendea  Anaicbten  in 
seiner  gHMen  Weite  dar^  and  in  Gemissbeft  dieses  Gegensatz^ 
fielen  die  beiden  Besliiiniumgen,  welche  in  dem  He^iffe  des  Sohnes 
zur  Einheit  verknüpft  werden  sollten,  die  persönliche  Subsistenx 
and  die  Identität  wait  dem  Vater,  noch  immer  unvemUtelt  ansein«» 
MMler«  Bniweder  baH»  man  mnr  einen  6obn,  wddier  Tom  Vater 
sieh  nieiil  penAidich  nnterscbeiden  Hess,  oder  mir  einen  solchen^ 
welcher  mit  dem  zeitlichen  Anfang  seines  Daseins  und  seiner  tiefen 
Unterordnung  unter  den  Vater,  wenn  auch  aus  dem  Wesen  des 
Vaters  geaengt  oder  emanirt,  doeb  nur  in  die  Kategorie  des  Ge-* 
sebaffeMn  gehMe. 

0aea  der  Sobn  beides  zugleich  sein  mfisse,  sowohl  Eins  mit 
dem  Vat<jr,  als  auch  wieder  persönlich  verschieden  von  ihm,  war 
schon  zur  Zeit  des  Irenaus,  Tertullian,  Cicniens  von  Alexandrien, 
obgleich  diese  Kirobenlelirer  selbst  unter  sieb  niebt  ganz  zusam- 
iwnslfnmrten,  die  mehr  imd  mehr  vorherrsobende,  sebon  ebie  ge- 
wisse kirehliche  Aoktoritit  ansprechende  Lehre.  Bs  kann  diess 
jedoch  nur  in  einem  beschränkten  Sinne  gesagt  werden,  da  dieser 
Klasse  von  Kirchenlehrern  eine  Reihe  Anderer  gegen iibf  r.sland, 
weiche  mit  der  Vorstellung  eines  zur  fortdauernden  persünlicheu 
SttbsiitenE  aus  GoU  benrargegangenen  Untergotts  sieb  iKeineswegs 
befreanden  konnten.  Nennt  man  sie  Henarchianer,  so  ist  dadnrcii 
ihr  Standpunkt  als  der  des  abstrakten  jAdisdien  Nonotheisnras  be- 
zeichnet, welcher  alles  Emanatistische,  einen  innerii  Unterschied 
und  Lebensprocess  in  Gott  Voraussetzende,  alles,  was  die  Kirchen- 
iiürar  kn  tene  ihrer  ans  einer  Mefarbsü  göttUcber  Wesen  sieh 
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konstruirendcn  Theologie  mit  dem  Ausdruck  Oekononiie  zu  be- 
zeichnen pflegten ,  von  sich  fern  zu  h$lfm  suehte.  Neben  diegM 
ttonotheifllisciieii  Interesse  wirkten  ib«r  tnch  noeh  andere  MoaieBlS 
tev  mit,  dieser  Leiirweise  eine  Bedeutnng  sn  geben,  vemidge 
welelier  es  das  g:«nxe  dritte  Jehrhandert  hfndnrch  noek  immer  in 
Frage  stand,  auf  welche  Seite  zuletzt  das  entscheideiide  Ueberge- 
wicht  fallen  werde. 

Einer  der  ersten  in  derBeihe  dieser Monarchianer  istPeAXBAi. 
Wir  kennen  ihn  nnr  tos  der  Ton  Tertnllkn  gegen  iltt  gesoiirie«» 
benen  Schrift  ond  e«  Ist  anflkllend,  dass  er  weder  ven  Theodoret, 
noch  dem  Verfasser  der  Pbilosophumena,  welchem  er  doeh  als  ein 
in  Kom  aufgetretener  Häretiker  nicht  unbekannt  seni  konnte,  noch 
von  einem  anderti  Kirchenlehrer  erwähnt  wird.  Nach  TertuUian 
unterschied  er  das  Göttliche  und  Menschliche  in  Christus  nur  wie 
Geist  nnd  Fleisch.  Dasselbe  Snbjefcl  ist  als  Geist  der  Vater,  als 
Fleiseii  der  Sohn.  Der  sogenannte  Patripassianisrnns  istdaberanek 
hier,  wie  fiberall,  wo  das  GdttUebe  hi  Cbristns  mir  in  das  mit  dem 
Wesen  Gottes  identische  nvtvfta  gesetzt  und  die  na^i^  als  das  na- 
tfirliche  Korrelat  des  npeCfia  betrachtet  wird,  die  unvermeidliche 
Konsequens»  Praxeas  selbst  zog  auch  den  Fatripassianismiis  nicht 
hl  Abrede,  nnr  wollte  er  nioht  schleeblhin  ten  einem  paü  des  Vn« 
lers,  sondern  nur  von  ebiem  eompati  des  Vaters  mit  dem  Sohn  ge» 
sprochen  wissen,  wie  sich  Ja  anch  nach  seiner  Lehre  Yon  selbsl 
versteht,  da  der  Vater  als  Geist  nur  durch  die  Vermiitlung  des 
Fleisches,  nur  jais  der  mit  dem  Fleisch  verbundene  Geist,  oder  nur 
als  das  mit  dem  Sohn  identische  Subjekt,  leiden  konnte.  Vergiei- 
eben  wir  die  Lehre  des  Praxeas,  wie  sie  Tertnlltatt  darstellt,  mit 
demjenigen,  was  der  Verfasser  der  PbiloeopbvmeM  als  Lebra  dos 
Oalbstus  angibt,  welcher  als  Schüler  des  Cleomewes  nnd  Nedtae 
unter  dem  römischen  Bischof  Zephyrinus  in  lluin  aultrat,  so  ist  die 
Lehre  beider  ganz  dieselbe.  Wie  Praxeas  behauptete  auch  Cal- 
hsttts,  der  Vater  und  der  Sohn  seien  nur  dem  Namen  nach  ver- 
schieden, «n  sich  Eins,  der  imsertrennlicbe  Geist,  der  in  der  Jang« 
frau  fleisefagewordene  Geist  sei  niciit  etwas  Anderes  nebea  de« 
Vfter,  sondern  Eines  nnd  dasselbe.  Desswegen  beiase  es  Ml  14, 
11:  glaiil)st  du  nicht,  dass  ich  iai  Valur  bin  uaii  der  Vater  m  mir? 
Das,  was  man  siebt,  als  den  Mensclien,  sei  der  Sohn,  der  Geist, 
vekhur  in  dem  Sebn  sein«  Stelle  ebigriniwimfin  ba^  sei  der  VaASTi 
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4tiiii  Vrti#  wkl  Sohn  loiHi  vMil  swoi  dMloF^  iondcf n  Bawr,  doir 

Vater  in  ihm  habe  das  Fleisch  aügciiüiuaieii  und  durch  dieEiniöfimsT 
mit  sich  zu  Gott  geinatlil  und  zur  Einheit  verbunden,  der  Eine  GoU 
hemQ  Vater  und  Sohn,  diese  £inc  Person  könne  nicht  zwoi  »mm 
mi  Bo  käke  der  Vüar  mit  4e«  Sakn  gditta  0*  DttHaiij^noaMt 
i«,  dwf  aishl  Um  dorTmür  «ad  der  Salm  IdmtifeiH,  MNidaniaidi 
Gott  Mi  deitt  als  fehMitMii  identitelM  Begrif e  (ifenMMii  war» 
den.  Vater  imdSohn  schliesst  n  sich  also  wie  Geiiit  uiidFeisch,  so- 
mit auch  ohne  die  VermiUUuig  des  Logos,  in  Jesus  a^ur  personiiciien 
fiiaheit  zusammen. 

Mawimr  Frtxe«  Isl  adioa  Noini  M  SnyiMi,  immm 
gMehiehtliolie  Bedeutung  luiapCfliclilicli  darin  besteht^  dasi  er  der 
VMiafiBT  deaAlbellte  iat  Wie  mn  a«ek  aoMt dimMowurekiaiwr 
klassificiren  niasr,  in  jedem  Fall  bilde«  Noetus  und  Sabellius  dadurch 
ein  eng  verbundenes  Paar,  dass  der  leitende  Gedanke  ihrer  Lehre 
akki  der  MoooUMMsauis  ist,  sondern  eine  philoaopkische  Weltan» 
Mirnngf  wie  mm  äe  mk%  den  dlfeeieiMi  Naam  dee  PantM»» 
mam  ao  beaetelnwn  pAegl.  Die  kireUiokeii  Sehrifliteller,  iinkk% 
wie  Miaeirtliek  der  Verteer  der  PkHosopkamena,  nicht  bloi  allee 
Häretische  aus  der  griechischen  Pliiloso[)!iu'  alilcilcn,  sunderii  auch 
jede  Häresc  auf  ein  bestimmtes  philosophisches  System  zuruck- 
föhren  zu  müssen  glauben»  laden  zwiseiMa  der  Lehre  des  Noetae 
aad  daaite  Hnfafciitae  eiae  eo  aalM  VerwandlaolMft,  diet  iie  das 
eMem  feraden  eiaen  SeWer  dee  leMera  aeanea.  Wie  Hera» 
Uilaa  die  Nalar  alt  die  Hannoiiie  der  Gegetisitee  lie(raeMet8f  aia 
die  Alieinheit,  in  welcher  zwar  der  äussern  Erscheinung"  noch  immer 
das  Eine  dem  Andern  entgegensteht,  an  sich  aber  alle  Gegensätze 
zur  £iabeit  aufgehoben  sind ,  wie  er  voa  dem  Weitgaaaeii  gesagt 
ladm  aoU,  dies  es  aowobl  «afiöebar  eis  aaanflöeber,  sowobl  en^ 
Maadea  aia  aiebt  eaMudea»  aawM  aierbUcb  ab  aaiterMidiaeiO» 


1)  FbÜM.  0,  12|  S,  289.  —  ürtv«  rof  if'tr  'pa  o»'fA^§-7ovf^iim*  wi^  i>i^ 
i  yag  9fist  Hyki¥  rif  narfgn  niitovf^ivu.  Ganz  dasselbe  sagt  Terlollian 
TOD  PraxeM.  Vergl.  die  Lehre  von  der  Trin.  1.  &  251.  A«f  die  SteU« 
Job.  14,  Ii  berief  eiefa  euch  Pnxeae  Tort  «dT.  Prex.  c.  SO* 

1)  PbilM.  9f  a*  8.  380:  'H^/a*Utrm9  fUv       cfiio.f  tOTor^if«. 

iM#  ote  In  der-Rdho  der  Welutr  bekeiuitsn  Fiagmeiite  üiidet  nohkeineii  das 
ao  ballet,  aw  die  bei  acwi.wMMOcaoi  in  der  Abb.  übv  Hexablit  Nr«  H  vaä  U 
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Vierter  Abschuitt.  Dan  Christenthum  als  höchütea  Offenbar ungäprincip. 

SO  soll  tvch  No^s  es  nicht  fir  widersprediend  fehsHen  haben, 

dass  dasselbe  Subject  entg'egfeng'esetztc  Bcslimiaung-en  in  sich  ver- 
einigt, dass  es  als  Vater  unsichtbar,  nicht  entstanden,  unsterblich, 
als  Sohn  aber  das  Gegentheil  davon  ist,  Goit  als  Vattr  und  So\m 
fowohl  da»  £me  als  das  Andere  ist,  wann  und  wie  er  wUL  Die« 
iMhenptete  Koetas,  wie  es  scheint,  in  Sinne  einer  Weltaniiek^ 
welche  das  an  sieh  Eine  Wesen  Gettos  sewohl  in  die  wechioinde 
Mannigfalligkeit  der  Krscliciiuuinen  herausgehen,  als  auch  aus  der- 
selben wir  der  iii  sich  zurück  u<' htm  liess.  Doch  ist  es  orst  Sabel- 
lius,  in  dessen  Lehre  die  aligemeine,  schon  bei  Noetus,  vielleicht 

aneh  schon  bei  Prazeai.  m  Gmnde  liegende  Ansiohl  idarer  her- 

1 1*11 

Um  die  Lehre  des  Sabiuids,  deren  Darstelhnif  aneh  nodi 

Neander  in  einem  wesentlichen  Punkte  vcifclill  hat  ,  richtig  auf- 
zufassen, kommt  f's  Iiauptsächlich  auf  die  Bedeutimg  an,  welche 
er  im  Untersclüed  von  seinen  Vorgängern  der  Logosidee  gegeben 
hat.  Ist  bei  Praxeas  nnd  Noetus  diess  das  Sifene,  dass  sie  ofen» 
Vemritüung  des  Lofos  Gelt  nun  Vater  des  Sobies  werdm  ksnan, 
eo  hat  dagegen  Sahellins  nickt  nnr  die  scImri  eu  einer  wcsenUiehcn 
Bestimmung  des  Zeilbewusstseiiis  gewordene  Logosidee  in  seine 
Entwicklung  der  Triaitalsidfe  auri^rriuaiiuen,  sondern  sie  auch  zu 
dem  Frmcip  derselben  gemacht.  Das  Charakteristische  der  Lehre 
des  Sabellius  ist  sowohl  die  Unterscheidung  eiaar  Monas  nnd  TriaSi 
ido  nach  die  Art  nnd  Weise»  wie  er  die  Honae  war  Tnm  werdan 
llsst  Das  VemiittehMie  iwiscben  beiden,  das  Princip  der  Bew»* 
gung,  durch  welche  die  Monas  zur  Trias  ubergeht,  ist  der  Logos. 
Der  Logos  tiat  bei  Sabellius  eine  ganz  andere  Stellung,  als  ihm 
sonst  gegeben  wird.  Wahrend  nach  der  gewöhnlichen  Vorstellung 
der  Logos,  um  zum  Sohn  zu  werden,  aus  dem  Vater  hervorgeht, 
geht  bei  SabeUins  der  Logos  der  gmien  Trine  yecnn,  nnd  ea  hat  ^ 
somit  auch  schon  der  Vater,  als  das  erste  Glied  der  Trias,  den  Lo- 
gos m  seiner  VonrnssetKung.  Eben  desswegen  ist  nnn  aber  enci, 
da  alles,  was  ist,  erst  in  der  Trias  ins  Dasein  tritt,  der  Logos  bei 

Fhilot.  und  Yorm.  Bchr.  2.  S.  80  und  123  babfln  einen  analogen  Shm.  Ak 
du  WesentUehe  der  Lehm  HeraSdit«  betnehten  di«  Pfaiioi.,  das«  er  l#  % 
f»^9^  rlViTM  ml         ro  IfKpavi]  t«?«  m^mwiw^  flif  &  v»  t'i  iftfmHt  wäk 
dfopit  ipoloyaßiipM  inaqiQp.  Si  dimt  dl««  wwdjprteos  SV  Twiewt 
UchoB^  dv  Mm  KoHi« 


Sabellhis  kein  für  sich  bestehendes  Sein,  sondern  nur  der  üebeF- 
gang  zum  Sein,  dm  mi  w(  rrlende  Sein,  das  Princip  der  weltschd» 
yCMtehan  Bwragiag;  Om  finle  wod  Unp[ün^6bBy  Prii» 
cip,  dü  dlw  Gewordene  m  seiner  nothwendifen  Yownniietiwn 
hat,  das  an  sich  Seiende,  das  alles  als  schlechthinige  Einheit  in 
sich  schliesst,  ist  die  Monas,  deren  IJntersciH'idiiiio-  vom  \'ater  vor 
«Uem  üestgehaUen  werden  muss,  wenu  nicht  der  ganze  Gesichts« 
pmkt,  Ton  wdoiiem  eiis  db  Aneehtinng  det  SebeUine  iia%efiMet 
werden  mrnm,  TerrAekl  werden  eolL  Wae  in  der  Monni  nie  Bin- 
heü  noch  verschlossen  ist,  muei  ans  Hu'  henreffgehen  nnd  offenbtr 
werden.  In  diesem  Sinne  sprach  Sabellius  von  einem  schweigen- 
den und  redenden,  oder  einem  ualhflügea  und  thatigen  Golk  Der 
redende  Gott  lumn  nur  der  LofOi  in  eainer  Beaielmng  nr  Monee 
«ein,  nnr  würde  man  a^  darin  wMer  den  Sinn  deeSabelline  ver* 
wenn  man  unter  dem  Logos,  wie  er  eleii  ihn  dnelrte,  nur 
das  mit  Einem  Male  aii.sycsprochene  Srliojiriiagswort  verstehen 
wolUe.  Da  er  von  dem  an  sich  seienden  Gott,  der  substanzieü 
einer  «ad  demdbe  ist,  aber  naoii  dem  jedeamai  eintretenden  Be» 
dMdas  venohiedene  Geataltan  anninmitt  aagte,  daaa  er  bald  all 
Tater,  bald  ali  Mn,  bald  ala  beiliger  Geiet  «eh  awmpreehe  (^«o* 
Ifynf^at)  1),  so  ist  klar,  dass  er  unter  dem  Loßfos  nicht  blos  den 
Akt  der  VV  eltschöpf ung  verstand,  sondern  den  ganzen,  in  den  drei 
Formen  aeiner  TriKtätaided  verinnfenden  Wehentwicktungsproc«^ 
als  einen  nnd  denaelben  Lagna,  ala  ein  totgdmdea  Reden,  eine 
dnreli  Teraebiedene  Momente  buMinrebfebende  dialebtiaebe  Tbi- 
tigkeit  Gottes  betrachtete.  Wie  daher  der  Loffos  das  Princip  der 
Wellentstehuiio;  und  Welten twicklung  ijsl,  so  wad  der  der  Well 
immanente  Gott  erst  ia  der  Welt  2um  wirklich  existirenden,  iwd 
der  WeiftentwickbuifiproeeBa  iai  aneb  dmr  trinitariaebe  Proeeaa, 
in  weichera  der  an  aiob  Kne  Gott,  ala  Valmr,  0obn  nnd  Geial,  vi 
diesen  drei  bestimmten  Formen,  welche  ebenso  viele  Momenla  den 
Weltverlaufs  sind,  in  der  (ont  reif  n  Realität  seines  Seins  sich  dar- 
steüt.  Dißu  ist  der  Begriü  der  n^oaoiJia  des  baiielliaa,  in  wekben 

i)  Baailias  hebt  Ep.  210.  das  fin  dlt»  Lehif-  di  s  Sabellius  besonders 
charakteristische  Moment  hir'^dr:   roi   niroi    !Uur  /-'i  a  t<~>  tWuxei  uJi  m  vvra 

Tiy<tt  t'Li'  St  (fU  i-£ov,  pvf  rj'i  nitiua  ii^iov  ^MuU/iii^«M*  fiasilitu  führt 
diofi  ala  «igen«  Worte  des  dabolUofl  aiu 
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anschauiing  des  Sabelltus  ist,  schon  darin  sich  zu  erkennen  gibt, 
da  SS  sie  n\c\ü  als  zusrleich  existirend,  sondern  nur  als  awfeinander 
folgend  gedacht  werden  können.  Wie  die  Well  von  Periode  zu 
fetMm  eine  iMlere  wird,  und  einen  andern  Charakter  an  iidl 
Mgt,  m  nim  anok  Gott  in  jeder  dereelbeii  gfleidMam  ein  ndme 
AiittHi  Ml,  er  wedweit  eeine  Gesteh  md  eleih  eioli  ile  Valer,  Mm 
und  Geist  immer  wieder  mit  einer  anders  bestimmten  PersöfiÜdi* 
keil  dar.  Jedes  n^dactmoif  ist  ein  anderes  dtuX^yfuihu ,  und  die 
drei  ngoanma  zusammen  sind  daher  nur  der  in  ihnen  sich  expli* 
cirende  Begriff  des  Logw.  Was  die  eimefaien  ngcamna  in  ihrem 
UnlenNdHed  von  euHnder  l»etrifli)  eo  iet  es  sehr  beaeidiMwi  fü^ 
die  Ansidii  des  Mellta  ilieriiaapt,  dass  er,  wie  tisdvfieUkii  g«> 
segt  wird  0)  dem  Vater  eielil  die  WeÜsiMpfmg,  -eondeni  mir  die 
Gesetzgebung  zuschrieb.  Da  der  schweigende  Colt  nur  durch  den 
Li^iros  zum  redenden  wird,  so  kann  die  Wellschoplung  als  der 
Uebergang  vom  Sein  zum  Werden,  als  der  Aa£uig  der  auf  die 
Weh  iieii  besieiie»deii  gMioliea  TliiligkeU  nvr  mm  Begriff  dos 
LofesgeMim  Bnt  mit  dem  ßaisiii  der  WoUImm  die  Rete  dar 
die  Triis  Mldenden  göt^dm  n^fUmnm  sieli  eatinckflln.  Die  ersle 
Periode  odt  r  Phase  der  Wellgeschichte,  die  des  allen  Testaments, 
ist  das  rt(>ortn)jroi  des  Vaters.  In  der  zweiten  Wellperiode  erscheint 
derselbe  Gott  in  der  Person  des  Sohns,  und  wie  er  in  der  ersten 
■is  Vater  mid  Gesetzgeber  sioli  vefwehaw  Üese,  es  ist  es  jelait  die 
ÜMselNiefdoig  des  Logos,  weldie  dieser  Bpoehe  ikrea  dliigtik^ 
tiriMidieM  Cliarakler  gf l»t  Bs  kdmile  diese  leielU  die  IMiuiig  erw 
wecken,  der  Logos  stehe  zu  dem  ngQamn9¥  des  Sohnes  in  einem 
andern  unmitlLlhm  t  reu  Verhältniss  als  zu  den  beiden  andeiu  JipoV- 
mna,  allein  er  ist  auch  schon  in  dem  ngonwiov  des  Vaters  das- 
selbe wirkende  Princip,  die  Gesetzgebung  des  Yalera  ist  ebenso 
^  «ein  WeriKi  wie  die  Mensekwerdwif  des  Mass,  er  geitt  i»  dem 
Umb,  wie  i«  dem  Andere,  in  den  Balwieldungsgang  der  WeH- 
gesfüdehtc  ein,  und  nur  die  Form,  in  welcher  er  erseheinl,  Ist 
eine  andere.  Dasselbe  findet  bei  dem  dritten  nonaomov  simi.  Die- 
selbe gottmenschliche  Einheit,  welche  in  dem  meuschgewordenen 


«>  Ml  TfcaiiMH  Emi>,  Ab.  S,  S.  idbbb  MM»  d«m  Tatar  lai 
JÜtm  T^MiaMat  wm  daa  fßo&tt^&m  aa« 
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Sabellias.  tl5 

Logos,  als  dem  Einen  Individuum,  sich  dtrslellt,  fliit  welcliefii  doT 
Logos  zur  persönlichen  ElnhRit  sich  verband,  erstreckt  sich  in  dem 
dritten  nQÖQmnov^  als  der  Form  des  heiligen  Geistes,  auf  die  Ge- 
sammtheit  der  glaubigen  oder  geistigen  Subjecte,  deren  jedes  fdr 
iioh  nf  rriilive  Weise  desaelbe  iit,  wae  der  Sohn«  als  der  EM 
fiottaiensok,  «nf  absolate  tot  Wie  Gott  in  der  Reihe  der  m»««, 
der  Versehiedenen  Phasen  seiner  OffBflhefiui^)  imwor  en||er  wil 

i         der  Welt  und  Menschheil  sich  zusammenschliesst,  so  ist  das  dritte. 

[  TToonomoi',  in  welchem  er  in  der  Form  des  heiligen  Geist»  s  mit  den 
Menschen  sich  vereinigt  und  jeder  Einzeine  für  sich  seiner  Einheit 
Mit  Ge(i  flieh  bewmt  ist»  nichl  bh»  die  nllgemeinsie,  Mmdem  Mioh 
die  fntemdfite  Diirthdringmi|r  dea  CSdlUfehen  und  MenaohKehen. 
Daa  wirkende  Prmotp  fat  anch  In  dem  n^nmifw  dea  Heingen  CSef« 

stes  der  Logos  als  der  redende  Gott.  Wie  er  in  dem  ngonwao»  des 
Sohnes  in  dem  Einen  Individnum  Mensch  ist,  so  individualisirt  er 
sich  in  dem  ngoatonnv  des  heiligen  Geistes  in  der  unendiicben 
Mannigfoltigkeit  der  einsefaien  Subjeete.  Der  ganxe  Offenbanmga« 
wd  Bntwiehhnifaiiroenaa  dea  der  Welt  fmaninefllni  fUttehen  We* 
aena  aber  aehlfeaal  aleh  anletst  darin  ab,  daaa  der  Logoa,  wie  er 
aus  Gott  hervorgegangen  ist,  so  auch  wieder  in  Gott  zurückgeht 
Schon  die  ganze  Anlage  der  Theorie  des  Saliellius  lässt  nichts  an- 
deres annehmen,  es  wird  aber  auch  ausdrucklich  bezeugt,  dass  er 
rai  einem  endlichen  Zurückgehen  dea  Logos  sprach,  mit  wekheM 
•nea  aein  finde  hat  Da  avf  dieae  Weine  dio  Gmdanachannnf  dne 
Snheliina  daa  aleh  noadehnende  nnd  aidi  wieder  in  aleh  inaaninw* 
alehende  Weaen  Gottes  ist,  ao  glaubten  die  alten  Rlrehenlehrer, 
wie  njinipntlich  Athanasius,  die  Ouelle  seiner  Lehre  in  Her  stoi- 
schen Philosophie  fmtien  zu  müssen.  Unstreitig  bildet  die  panlhei- 
atische  WeUanaobauung  einen  sehr  nahen  Berihrungspunkt  zv/V" 
Bohen  beiden»  nooh  niher  ttegl  jedoeb,  die  Oinndauaicht  dea  fkt^ 
helUaa  pythagoreisah  in  dem  flfame  so  nennen,  in  welehen  aneh 
dna  mit  aelner  Lehre  aehr  verwandte  Syalehi  der'iiaenddcleaMii^ 
tinischen  Hoinilicii,  in  welchem  die  Dyas  dieselbe  Bedeutung  hat, 
W(?lche  Sahellins  dem  Logos  in  seiner  Beziehung  zur  Monas  gibt^ 
aut  den  im  ersten  und  zweiten  Jal^rbuadert  nen  aiiflebendeu  Py- 
thngoreismna  anrückzatthrfln  ist 

Kann  die  Lehre  dieaer  Klasae  der  Monarchianer,  wem  aie  hin 
Bi  ihrer  Spitze  yerfelgt  wird,  nnr  als  panlheiallioh  heioilhnet 


Mt  Yieitar  AlMduitt.  Dm  CkMm^m  ili  Melwltt  OiMtmfiydboip. 

werds»!  loM  «beii.4ii0ü  ites  Hai^tkrileriim,  dinsk  vraieliesMt 
«ick  von  einer  amlaniBeiliB  aol^lier  «ilenclieldeti  die  swiur  gleiek- 
fiOb  eine  hypcwtetisohe  Trinilil  int  Sinne  der  kttlielifoimKirdm- 

lehrer  verwarfen,  zugleich  aber  eine  andere  Richtung  nahmen. 
Vom  panlheistischcn  Standpunkt  aus  kann  dai>  Sulislanzielle  der 
Person  Christi  nur  in  das  GöUiiciie  gesetzt  werden,  za  weichem 
Mb  deBMenseUiche»  in  wektan  es  erscheint,  als  einUoBiae  Aooh 
deMfverliili  Der  enlgegengeeelste£lCttid|»iinhtw«r  ee,  w«Mim«i 
des  Mensciilielie  ab  da»  Snbatantielle  der  Peraon  Oirisli  belnefc- 
tete,  und  das  Göttliche,  das  zum  Begriff  seiner  Person  gehört,  nur 
als  das  Socuadato  und  Untergeordnete  hinzukommen  liess.  Es  sind 
diess  diejenigen,  deren  Ansicht  schon  die  alten  Kirchenlehrer  mit 
dem  eharakteHsl^chen  Ausdruck  beaeiclineten,  sie  kkrea  eiMü 
Clirietais  umtm0*»f  4  k  einen  Clirialas»  weleiier  von  unten  Imt 
kemial,  aefem  er  an  eich  Uoiaer  MeneGh*  iai  nod  altes,  waa  ar 
Göttliches  hat,  nur  soweit  hat,  als  es  sich  mit  seiner  weaentlloli 
menschlichen  Persönlichkeit  vereinigen  lässt. 

Theodotus  von  ßyzauz  und  Arteuon  stehen  an  der  Spitze  die- 
ser Klasse  der  MenarrJuaner^  Sie  hielten  ieaum  für  einen  gewöhn« 
Mdm  MaiMelMai,  nahnen.aber  an,  dass  er  anf  öbematflriiekn 
Weise  eraengt,  md  bei  der  Tauf«  noeb  gm  benondera  der  baiHgn 
.  GeisI  anf  ihn  herabgekommen  sei«  Sie  Mimmten  demnaiA  Toilkom- 
roen  mit  der  synoptischen  Lehre  von  Cliristus  uberein,  und  zwar 
so,  dass  sie  zugleich  auch  ihren  Unterschied  von  der  joitanneischen 
Logoslehre  streng  festbieiten.  Ihr  Auftreten  in  der  römischen  Kir« 
ebe  wird  nm  aber  beaoadm  dadwrch  merkwArdig,  dass  sieb  an 
ibai  der  Wende|Nmkl  an  erkennen  gib^  weiaber  gerade  dnnwla  in 
dam  ebrialelogiseben  Pewnsslsetn  der  ZeÜ  erfolgte*  Den  Nnd»* 
richten  zutulgc,  welche  Eusebius  aus  der  Schrift  eines  Gegners 
der  Lehre  Arternons  mitlheilt,  behaupteten  die  Arlemoniten,  bis 
auf  die  Zeit  des  römischen  Bischofs  Victor  sei  dasselbe,  was  sie 
lehren,  auch  in  der  romiaeben  lürebe  die  von  den  Ajpoalobi  bar 
ikerliafola  Lebi«  gmreaeni  «rat  nnler  des  Nnchfriger  VklBn^ 
dem  Biacbof  Zephyrinus,  sei  sie  TerAlsobf  worden.  Sie  beaneb* 
neten  daher  die  seitdem  herrschende  Lehre,  dass  Christus  an  sich 
göttlicher  Natur  sei,  als  eine  erst  neuerlich  aufgeiiommene.  Man 


0l8  AiImmmMhi« 

Mnr  «if  dMi  tof  «nteiibNekeii,  w«l«tai  im  DogVNi  Ton  dlfr 
PiriDM  ChrM  Ms  titf  jene  Ml  gemMmm  ImI  «nd  de»  Funkt,  im 

welchen  es  sich  mm  vorzugsweise  handelt,  schärfer  ins  Aiij^i  fas* 
sen,  so  wird  imn  sich  leicht  überzeug'en,  tlass  jene  Behauptung 
keineswegs  ein  so  grundloses  Vorgeben  ist,  wie  maa  gewöhnlicli 
mtM,  Dm  «n  sich  GMtUote  der  Perm  Chriata  w«r  «oeh  nielrt 
featgestellt»  bo  Img»  mm  auf  Chriatns  den  Begriff  dea  Logoi  ttock 
Rfcht  als  stehendes  Prädikat  übergetragen  hatte.  Hatten  wir  dieai 
fest,  wie  sollten  demnach  die  Artemoniten  nicht  Hecht  lialicn,  wenn 
sie  die  Lehre  vom  Logos  eine  erst  neuerlich  aulgekommcnc  nana-» 
tent  Slnen  neuen  Beweis  dafür,  in  welchem  aohwmikenden  Zu** 
Und  aoeli  in  den  erelen  IXeeennien  des  dritten  Jahitanderli  die 
Chriatoiogie  sich  beftmd,  geben  die  achon  mehrmals  genannten  Phi* 
losophumena ,  deren  Verfasser,  wie  er  sagt,  selbst  sehr  lebhaft 
bei  dieeen  Streitigkeiten  betheiügt  war  0*  Man  machte  cier  von 


i)  Ich  glaobe  in  dea  Theol.  J«hrb.  1853.  8.  152  f.  und  S.  4)8  t  Uta 
ivahnchelnlich  gemacht  sn  httheBi  dass  der  Verfasser  der  Philosophnmena 
nicht,  wie  Jacobi  in  te  deutschen  Zeitschtill  Ar  ehristliche  WiMenschall 
and  christliebeB  Lebea  f85l  Mr.  SS  f.»  und  Boisn,  Hfppolytafl  imd  edM 
Zeit  B.  I.  I8SS  bdunpleB,  Hippolytus  igt»  •cndem  der  römische  Presbyter 
Cigus,  welcher  unter  den  leniAchea  BitehAim  Yietor  tind  Zephyrinus  sich 
daroh  mehrere  fltteitschrifteu  bekannt  maohte.  Diese  Annahoie  stfltit  tMk 
Tor  allem  Auf  das  Zeagniss  des  Fhodiu,  welcher  BihU  oo4*  48«  ^eian  Ca> 
jia  den  Verfasser  einer  Soluift  nennt,  die  ta  Titel  AnßliJtvtio^  hatte ,  und 
fen  Einigen  dem  Oligenee  legeeehrieben  worden  sei.  Wahrsehcinlich  ist 
er  auch  der  Verliaaer  des  omny^i  ^pf-ifivif^tt  welcher  Ton  TiModorai 
Haar.  M.  comp.  2,  s.  anrahmt  wild,  efaie  frSheie,  gleiehfislla  anonym  e^ 
schieuM  Schrift  dieaer  Art, 'die  ron  Einigen  snch  für  ein»  Saktift  des 
Origcnes  gehalten  wnrde.  Es  finden  sich  in  den  Philosophnmena  selbst 
Data,  durch  welche  die  Nachricht  des  Photius,  dass  C^loa  Ihr  VcfiMser  iai^ 
hestfttigt  wird,  und  die  einzige  Sohwieiigkeit ,  welche  entgegen  tn  atehen 
icheint,  dass  in  den  Tlii losophumena  die  Apokalypae  lÜr  johanrndsch  erklArt 
wird,  während  sie  Cajus  dem  Gnostiker  Cerinth  zugeschrieben  haben  soll| 
ist  gehoben ,  f^obald  man  die  darauf  sich  beziehende  Stelle  bei  Entd^na 
K  0.  3,  38-  richtiger,  ak  gewöhnlich  gesdnefat,  erklärt.  Bi  nhek  stfltst  seine 
Hippolytushypothese  hauptsftdilieh  auf  den  Bericht  des  Phodna  BibL  oad*  ISi» 
fiber  dne  kleine  Schrift  (ein  ß^fikiiaiftor)  ron  Hippolytus,  einem  Schlief 
des  Irenaus,  ein  avvrnyun  gegen  32  Hftresen,  allein  die  Herknimle,  mit  wel» 
ohen  PbaHaa  die  Baiuift  des  Hippolytna  elutfakterisirt,  passen  imgenscheilh> 
Beb  to  wenig  auf  maara  FhOoeophttaien»,  da»  alle  WUIbftr  und  Kthobeit 
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ihm  vertheiUiglen  Leliie  von  einem  persörilichtn  Loaos  noch  im- 
mttt  den  Vorwurf,  4%m  aiß  dem  Einen  Gott  einen  zweiten  zur 
ietie.  Und  ireni  anoh  Mkum  Victor  den  TJModoM  wogen  lefeMr 
L«fcre  an«  der  kirohlichen  GemeiosobaA  anigestosscB  haben  aoU» 
00  Wir  doch  die  Lehre  vom  Lofos  noeh  so  wenig  die  tflgenote 
Hncrkannle,  dass  nicht  nur  der  iiodeutendste  jener  Monarchianer, 
Callistiis,  nachher  selbst  römist  lier  Biscliot  wurde,  sondern  auch 
lachen  sein  Vorgänger  Zephyriiius  auf  derselben  Seite  stand.  Gleich» 
woU  wer  e$  ^  Zeit  des  Zephyrinus,  welche  in  dieser  Beziehwig 
Epoche  mnchte,  IXenn  nnr  durch  den  Bfer,  ndi  welchem  Gegner 
der  Honarchianeor,  wie  namentlich  der  Verfasser  der  Philosophu- 
mena,  auf  die  entgegengesetzte  Lehrweise  schon  unter  Zephyrimis 
drangen,  kann  es  geschehen  sein,  dass  sie  seitdem  mehr  und  mehr 
das  entschiedene  Uebergewicht  gewann  0* 

Dass  der  Bischof  Bravuns  von  Bostra  in  Arahien  nicht  zur 
ersten^  sondern  zur  zweiten  Classe  der  Monarchianer  zu  rechnen 


4«  Be««iiMhf«iig  BSIh%  im  di«  UnOiAi  htiäi»  Schriften  W 
luuiptaB  sa  ktaomu   hi  der  Verfasser,  so  erhalten  die  auf  die  Strot- 

tii^btflien  in  der  römischen  Kirche  sich  beziehenden  Aagahon  der  Philoso- 
fh— «!■  diiroh  einen  Schriftsteller,  welcher  mittett  unter  ihMn  kbte  nnd 
einen  so  thätifen  Aathcil  m  ihnea  mIi»»  mmn  um.  «o  hdherm  geeohiehl» 
lUkea  Werth. 

S)  Mmi  vgl.  die  Pbikt.  9,  11  i  &  fgi  &  Ji&*94f  sagt  der  Verfasser, 
seien  sie  ron  ihren  Gegnern  genamil  vrofden»  '  Op  y^^i  l^iclt  ihnen  Calli- 
stas  entgegen  B.  289»  «V*^  nari^ta  mu)  iior,  lilV  tt-n.  Ucbcr 

die  Logoslehre  des  Verfassers  vgl.  man  S.  354  f  Bemerk enswerth  ist,  dass 
unter  den  damaligen  Monarchianern  in  T'om  ,  ttiu  r  welchen  Callistus  sieh 
besonders  liervorthat,  auch  ein  Sabcliius  genannt  wird,  vgl.  S.  28r>  «nd  ?89. 
In  der  l(-t/.t(  in  Stelle  sagt  der  Verlasser,  als  Callistus  nn  Ii  dem  Tode  des 
Zepbyrinus  Bischot'  geworden  war,  roi-  2'(i^iyif.ltov  anioiutv  o'ti  utj  tf^oynrrn 
0(J\f'-''?t  <^'^i?n<K"<f  f'fAi  Kai  rofii^w»  äfft  diy(iotf<it  mro' (ji  tf-offut  rt^v  rr^/of 
tai  tMH^.r;öt(tS  Kariyapiar  ^  t»f  fiij  alhtr i/iots  tffjon'jv.  Kallistus  habe  sich 
awar  den  Schein  zu  geben  gesucht,  wie  wenn  er  das  Wahre  lehrte,  sei  aber 
bald  in  das  Dograa  des  Sahellius ,  bald  in  das  des  Theodotus  hineingera- 
then,  indem  er  an  die  iStelle  des  persönlichem  Logos  den  in  der  Jungfrau 
ß6ii5cliy(j\\  oidt'ii(  11  unstertrennlichen  Geint,  ul.s  dn',  heule,  Vater  und  Sohu  in 
sich  begreiitjudt;  EiuhciL  atule.  Da  »ick  uicht  annehmen  lässt,  dass  et 
Kwei  Sabelliuä  gab,  die  dasselbe  lehrten,  so  erhalten  wir  demnach  hier  dat 
den  übrigen  Angaben  über  Sabellins  nicht  widerstreitende  Datum  i  daw  tr 
IMC  dfm  Bisohof  Zeph/nnoa  (200—31^)  xuerst  in  Bojh  w«r. 


Mt  UM  äek  Baek  dsa  feaamren  Brartenngan  Üwr  Mine  Lebr« 
liBht  liBgite  bmroMbht  fiOMlem  er  äxk  gegon  ein»  pomöiiliei« 
Mexiiteiw  <iMfr  iW«»  «V/aff  n§fftfQa(pn»)  md  «aa  an  aiali  gM- 

liehe  Natur  Christi  erklarte,  war  es  ihm  ebensosehr  darum  zu  thnn, 
die  Persoiiliulikeit  Christi  als  eine  wesentlich  menschliche  fiistzu- 
stellen,  als  auch  zu  besUmwen,  wie  auf  der  Grundlage  daraaUiea 
4if  (dölliiaba,  daa  ihm  «miaduraibaii  isl,  gadacbt  wei4aa  attiaaa. 
Wean  ar  auck  kaia  yoraienaelilieliea  Saia  Chriatl  aanakm,  ao  Ueaa 
er  ihn  doch  im  Bewusstsein  Gottes  YorausbesUmmt  sein,  somit  we- 
nigstens auf  ideelle  Wci^e  pi aexisliren,  und  das  Göttliche,  das  zu 
Mioer  menschlichen  Persönlichkeit  hinzukam,  bezeichnete  er  mil 
«Ikbi  Auadnick,  waicher  wamgalaiif  aaf  keina  fimaaalkmavofalal-o 
klag  hlawaist,  aoadarn  mnr  von  einer  freiaa  gwtigeni  nora* 
VMker  Binkeit  beruhenden  Binwhrkung  Gotlaa  venlaadan  wardail 
kann. 

Es  verdient  beachtet  zu  werden,  wie  schon  ia  der  Lekre  des 
Baryihia  der  Begriff  der  Paraönitckkeil^  daa  Sein  uuv  iUuw  ioimi 
m^T^a^niß^  das  pendnliokaSehi,  ala  ein  inaeinarnFfiraiekaeinw»^ 
sdiriebenes,  abgegrenstea  nad  abgeaeklaafenea  aarSpraehe  koannli 

voiiiil  denmach  schon  angedeutet  ist,  welche  Bedeutung-  der  Be- 
grdf  der  Persönlichkeit  hat,  um  das  Yerhältniss  des  Göttlichen  und 
Menacklteken  k  der  Person  Ckriati  au  bestimmen^  fis  macht  diesa 
daa  Uebergang  venBeryUaa  anPAuurs  venSaaioaata«  vraieke  beida 
Sick  a«r  dieselbe  Weise  au  einander  verkeilen,  wie  NoötnamidSiK 
bellius.  Dil'  Christologie  des  Paulus  ist  das  vollkotiiiiieae  Gegen«* 
sluck  zu  der  des  Sabellius,  sie  repräsenlirt  den  Standpunkt  dereinen 
Klasse  der  Monarckianer  ebenso  charakteristisch,  w  ie  die  des  Säbel« 
tiaa  den  der  andern^  und  wenn  die  Anaicbl  des  Sabailina  ibrem  all- 
gemainen  Ckarakter  nach  nnr  als  fMUitheMsck  beseiobnet  werden 
kann,  so  ist  dagegen  die  des  Paulus  in  dem  Sinne  theistisch,  in 
welcheiii  überhaupl  die  pantheislische  und  die  theislische  Weltan- 
lißht  einen  wesentlichen  Gegensatz  bilden.  Wie  auf  dem  Stand-^ 
pnakt  des  ^beiUua  daa  Menscblicke  in  senrnrEink^  mildem  6^ 
Koben  nnr  die  Brsebeknmg  daa  GdUlieban  ial»  an  bal  dagegen  dlia 
Lebre  des  Paulus  die  Tendenz,  das  GdttHehe  und  Mensckliobe  ae 
viel  möglich  auseiiiaruler  zn  hallen,  und  GoU  uud  den  Menschen 
Jesus  als  zwei  gleich  persönliche,  iiir  sichbaslehendebuijjek&e  tän- 
aader  gaganibatauateUan,  Wie  Tbeodalaa  nndArlaaMHi  ging  anek 
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Weise  erzeugt,  an  sich  nur  Mensch  ist,  ein  weiteres  Moment  der 
Fortbildung  dieser  Theorie  war  nun  aber,  dass  er  zuerst  von  einem 
gottg^wordenen  Christus  (einem  »^iojio*^«daO  sprach.  Ist  Cbri- 
fl«f  Btehl  von  Nitiir  Gott,  ao  lum  er,  wts  er  als  gAttUcbes  Weeeii 
in,  WK  ml  fMorden  eein,  aber  wie  itl  er  eagewordM?  Geadfla 
ihm  die  tniaeriiche  Welse,  in  weldier  noeh  Theodotua  daroli  die 
Herabkunft  des  heilig-en  Geistes  bei  der  Tauie  das  Gullliclie  Jesu 
sich  miUhenen  Hess,  nicht  mehr,  so  konnte  nur  dasSittliche  essein, 
worin  sich  ihm  das  Göttliche  und  Menschliche  zur  Kinheit  ver- 
knüpfte. Nur  auf  deai  Wege  des  sittliolM»  Slretau  tUMi  der  ait^- 
Ketoi  Vervollkoaiiaing  ist  Cfarislai  als  Mensek,  was  er  an  sieh  is^ 
GeH-oiid  Sohn  Gottes  geworden«  AoT  der  andern  Seite  konnle  aber 
doeh  dieses  Sittliche,  wenn  das  Menschliche  durch  dasselbe  zum 
GcUtlichen  erhüben  werden  sollte,  nicht  als  ein  rein  menschliches 
ohne  göttliche  Mitwirkung  gedacht  werden.  Hier  ist  daher  der 
Ort,  wo  auch  bei  Paulus  die  Idee  des  Logos,  die  nun  in  keinesi 
Lehrbegriir  mehr  fehlen  kann,  ihn»  Stalle  fend«  Um  aber  jeden 
Oedanken  an  einen  persdnlichen  Logos  absnsehneiden,  wandte  er 
den  LogosbegrifT  auf  Christas  nicht  an,  ohne  zugleich  su  besüm* 
men,  was  überhaupt  der  Logos  in  Gott  ist.  Der  Logos  ist  in  Gott 
dasselbe,  was  er  auch  im  Menschen  ist,  das  innere  geistige  Princip 
des  Denkens  und  Seihsttiewusstseins.  In  seinem  Logos  ist  Gott  der 
penönüehe  selbstbewnssle  Gott,  wie  der  Logos  auoh  im  Menschen 
der  innere  Mensch,  oder  das  Princip  seiner  Persönlichkeit  ist  Der 
Logos  M  daker,  was  er  ist,  nur  in  seiner  nnserlremdiohen  Einheit 
mit  Güll,  und  so  wenig  er  von  dieser  Einheit  sich  ti*ennen  kann,  so 
wenig  kann  er  auf  persönliche  Weise  ausser  Gott  existiren.  Auch 
Paulus  liess  nun  swar  diHi  Logos  in  dem  Menschen  Jesus  wirken 
md  kl  tkm  woknen,  es  war  diess  aber  keine  snbstaazieUe  Verei'* 
nlipnng  Gottes  nnd  des  Menscken,  sondern  nnr  eine  dhi  menack« 
Haken  Verstandes-  nnd  WUenkrifte  etkakende  gdttKcke  Bniwk^ 
kung.  Von  einer  Einlieit  Gottes  und  des  Menschen  kann  ;ilso  hier 
nicht  die  Rede  sein,  sondern  es  sind  nur  zwei  persönlieh  vei- 
schiedene  Subjekte  und  die  ganze  Betrachtungsweise  ist  eine  dua- 
listische, deren  Haoptuiteresse  es  ist,  das  GötUicke  und  Mensok- 
Kabe  k  sakieni  weeoatiieken  Untersekied  nnsekmndacinkaltett» 
Ple  lebhafte  pewegiof ,  wekka  gofan  Pauhü  wagen  snkMr 


Lflir«  wMud  Ml  iMt  Hüne,     fibtfr  flfie  dm  VtrteuMttirsvr- 

theil  ausgesprochen  und  er  selbst  von  seinem  Bischofssitze  in  An- 
tiochien vcrdräiiLTt  war,  (Ins  Gehässige  der  Vorwürfe,  die  man  iiim  auch 
in  Besiehiuig  auf  seinen  Charakter  aiaclite,  indem  man  seine  vor«* 
»ggireiie  das  MenAduttcke  in  der  Perwm  Clniiti  kervorbebeidA 
neorie  mü  einem  auf  das  Nteddge  «adWellüdMB  geriditetenSimi 
in  Verbhid«!!^  brachte,  die  ganze  kirciiUehe  Opposition,  die  aieli 
gegfen  ihn  erhob,  zeuirl  hinlänglich  dafür,  wie  sehr  man  schon 
daran  gewöhnt  war,  das  iJogiaa  von  der  vormenschlichen  Person- 
Mkeit  QuM  ak  das  orthodoxe  x«  belraehleii,  JDie  letale  der  in 
dieser  Sadie  geMleieii  Syaode%  im  J.  SM  «i  iUtfiocfafeii,  war  im 
aumeherBesiehmgr  sdton  ein  Vorspiel  der  mciiiiseliefl,  eine  eigene 
Erscheinung  ist  es  jedoch,  dass  dasselbe  Wort,  das  in  der  i-'ulge 
der  Iiibegriif  der  nicänischeu  Orthodoxie  wurde,  danial^»  gleichfalls 
den  verwerteden  Amtpmtä  der  aBlioobeoischen  Vater  über  sicli 
erfebeii  laiaen  mnaste«  Sie  eiUirlen  ansdrAcUieii,  dass  dar  Sota 
Cbttes  VivM  e(NMHr«os  mil  de«  Vater  sei.  Nach  Athanasins  0?  weif« 
eher  diu  Vater  jener  anliochenischeii  Syiiuile  ftir  nicht  minder  or- 
thodox halten  konnte,  als  die  der  nicämschen,  und  ebendesswegen 
daroh  einen  solchen  Widevsprudi  in  seinem  kirchlich  traditionellem 
Beimssisetn  sieli  niekt  iMmunklgen  liess,  gesehak  diess  nur  ans 
dmn  Qmmde^  weü  man  dadvrck  die  dialAtiseken  Argamenie  des 
Samosateners  am  einfachsten  zurüekweisen  konnte.  Gebe  man 
iiun  nicht  zu,  liabe  Paulus  argumentirt,  dass  Christus  von  Natur 
bkisser  Mensch  sei,  so  müsste  er  ja  gleichen  Wesens  mit  dem  Va-> 
Inr  sein,  steken  aber  Valer  «nd  Sokn  als  s^ieemo»  neben  einander^ 
so  müsse  über  iknen  nook  eine  Mm  sein,  als  ikre  gemeinsame  Vor- 
aassetanng,  als  die  Binkeit,  welcher  sie  selbst  untergeordnet  sind. 
Es  folge  also  aus  der  Lehre  jener  Väter,  dRss  der  Sohn  von  Natur 
Gott  sei,  die  an  sich  verweHliche  Behauptung,  dass  der  Vater  nicht 
der  köckste  absolute  Gott  sei  Dieser  Konsequenz»  die  unmittel- 
bar swn  SabeDianismns  fAbrtet  glaubte  man  somit  nur  durck  die 
itagnnng  der  Homousie  entgeken  zu  können. 

I)  De  tyn,  Adm.  et  fiel,  o»  SS» 

t)  80  gknbe  iefa  aim  die  pUm  w^w^^ftivti  ^aim  bei  Atfamuiiu  e.  «.Oi 
liehtfger  an  Temtebeii  sie  in  meuier  0ekrift  über  die  Triaitikilehre  1.  S.  SOS« 
Fkttmixt  n«ft  den  Begriir  d«  Homeeeie  lo»  dem  Vetor  «nd  8okn  völlig  co* 
otdiniite  W«eeB  mnä,  wo  mwe  Sber  beiden  noofa  eine  iraui  etake&t  deMB 
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Wir  «tohn  ktor  aif  eiam  Puakt  der  BiMoUMf  der  Mn 

▼OR  der  GottMt  Christi ,  auf  weldMHi  sehr  verschiedene  Vorstel- 
lungen noch  in  scharfem  Gegensatz  sich  durchkreuzen.  Am  ent- 
schiedensten erklärte  man  sich  gegen  die  Vorstellung,  welche  das 
CMMtiche  der  PerMm  CbriMi  gegen  das  Meascldiolw  so  aarttektre« 
IKD  lies«}  dass  er  an  sich  aar  für  ein  aiensoUlcliesSabfekt  gehaliea 
werde«  koMite.  Aber  aaeh  die  entgegengeaetilfi,  ym  der  Idee 
Gottes  ausgehende  Ansicht,  welcher  zufolge  Christus  zwar  ein 
substanziell  göttliches  Wesen  war,  aber  auch  nur  eine  periodische, 
eine  b^timmte  Phaae  des  Siaen  göttlichen  Weseas  in  sich  daratd- 
kade  Brsebeiiinng,  koante  dem  ckriatUohea  Bewosslaeia  aicht  ge» 
«igea.  Die  WUrde  Cbriati  sehten  es  aa  erferdeniy  dass  er  aaok 
schon  vor  seinem  menschlichen  Dasein  als  persönliches  göttliches 
Wesen  existirte.  Allein  auch  diese  Vorstellung  hatte  so  Manches 
fegeii  flieh,  worüber  man  nicht  so  leicht  hinwegkommen  konnte. 
Male  aua  sieh  avek  Iber  die  KoUiiioii,  ia  waMe  sieaitderLdpe 
ymt  der  BkdmH  Goltee  kam,  Irola  dea  M^ersprueks  der  Moaar- 
chiancr  hinweg,  so  schien  doch  dieWürde  Christi  gerade  durch  das, 
was  man  zunächst  festhalten  zu  ttiüssen  glaubte,  nur  um  so  mehr 
m  Frage  gestellt  Da  man  den  Sohn  Gottes,  oder  Logos,  in  seiner 
fentalicben  Subiialeaa  aar  als  ein  aaa  Göll  in  einem  besünunten 
Moment  kerrorgegangenea  Weien  sieb  denken  konnte,  ao  warda 
dadurch  nicht  nur  eine  zeitliche  Veränderung  und  eine  sinnliche 
Affektion  nach  der  Weise  der  pfiiostischen  Eniiinationen  in  das  We- 
sen Gottes  gesetzt,  sondern  es  musste  aacb  das  Bedenken  entstebeaj 
ob  ein  anf  folobe  Weiae  eatitedenea,  ao  tirf  unter  dem  Binaa 


Ikmaathaim  beid*  tmt  gietefae  Wtitn  ilad,  baütii  AnfNnbbiin  gibt 
He  aiilW  bei  AHuhusIiw  de  gyn.  c.  51|  wo  er  gifcm  die  «gwntaCli^  wcicbt 
engen:  juij  ZP'?*'<>*  ^^Y'**'  ofioißti&v  rer  Mor  tj{I  nmr^  Sni  Z/fMV «^mwmm» 
t^a  Uytit  iaia»  tipa  ftffomwuiJitvijVf  noi  ras  m  ruixfif  ystfvw/iivas  6f*08^ 

lewUMm  «ivrth  ee/tfr*  «I  <m1  tytt^'i^&t,oav ,  ual  f»t}  »hmt  top  fth  «m- 
tS^9  TOP  vtipt  all'  dfjLtfoHiftis  d9$lfi€t  IMa  YoiiMliuig ,  yen  weMar 
ane  Pnhis  argamenlvte,  Ist  der  Saciie  nech  die  des  BritfllliiHi  wileber  wiik- 
Btth  aber  den  ia  gieUOier  linia  bÜ  dea  8ehB  imd  Qdsl  atebenden  Vattf 
mb  dfe  ftmßmt  ab  die  ^  mftifj^ivij  99im  oder  ele  den  BImb  baohat« 
MI  alalUe.  Ob  aber  stfioft  flabeite  4tm  Aoidraeb  i/MwnH  a«bnw^r 
wm  «II  deoMenbeB  daa  ooeidiiltte  Terbahttiae  sefiMV  drtl  it^fiomm  sh  ke* 
leiehnop,  lat  «pgewiaa. 
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köehsimi  Ml  stehend«!  Wesen  mit  Recht  als  «itt  anftokfötUicli^f 

lfm  Gnf  il«r  AitwMdng  Mi  ergelNimie  MoMcnto  olMMdiv  f»<* 

genübersteilen,  stehen  wir  ebendamit  auf  dein  Punkte,  von  welchem 

aus  Origenes  die  hier  vorliegende  Aufgabe  der  tliodloffischcn  Spe- 
kulaüon  auilas^  um  sie  su  einer  weiteren  btuie  ihrer  Kniwkiduiig 
fortiuführen. 

Im  dar  Lehre  des  Oanims>  welohe  als  ein  nenes  sefarhedee 
taades  MomhI  m  die  Bntiriefclungsgeselrioide  iles  Dogma  eingr^ 
sM  swei  in  wesentiiclier  Beiiehung  zu  einander  stehende  Betten 

zu  uatüj  st  beiden.  Aul  der  einen  beite  slaiul  ileiii  Origenes  vor 
allem  fesl,  dasi»  der  Sobn  nur  ein  vom  Vater  per.soiili(  h  vprscliic- 
denes,  für  sich  bestehendes  Wesen  sein  könne,  ist  er  aber  keine 
blosse  Kraft  nnd  fiigensehaft  Gottes,  ewslirt  er  somit  nebt  ia  Getl^ 
sondern  avaser  Gott»  so  kann  er  in  diesem  Unlensofaied  von  Gott 
wm  in  dem  VerMHnlss  der  AbUn^Igkeit  nndUntererdnung  ^n  Am 
stehen.  Ihjs  Alisolute  der  Gutli'sitlL'e  halle  für  Orij^t'iies  eine  zu 
hoheBedr  uluiig,  als  dass  ci  dem  Vater,  ahs  dem  absoluten  Gott,  in  dem 
Sohn  ein  anderes  gleich  absolutes  Wesen  hatte  gegeoubersteika 
können.  GeiMri  es  demnach  in  Ansehnng  des  Sohns  snr  TOita 
Knalllil  nahnes  BegiüTs^  dass  er  eine  eigene  Hypostase  ist»  so  isl  es 
eine  udit  nuoder  vesendielie  Bestimmung,  dass  er  dem  Vater  «1« 
tergeordnet  ist,  und  Origenes  trug  kein  Bedenken,  den  Sohn  in 
Vergleichung  mit  dem  Vater  als  ein  in  jeder  Beziebuitg  weit  ^e- 
ringeres  Wesen  zu  beschreiben,  wie  er  z.  B.  nur  vom  Vater,  mciit 
aiier  vom  Sohn  gelten  lassen  wollte,  dass  er  auf  absolute  Weise  gni 
sei,  nnd  die  Wirkiramhrtt  des  Sohns  anf  das  VemAnftige  oder 
gisolM  besehrankte,  nm  sie  der  anf  aUesSeiende  nhoAnnpt  siefaer» 
slveekenden  Wirksamkeit  des  Vaters  miterzuordnen.  Je  grosser 
aber  durch  die  genauere  Beslimmunt^  des  Unterschieds  die  Kluft 
zwischen  dem  Vater  und  dem  buha  war,  um  so  mehr  suciile  sio 
Origenes  auf  der  andern  Seite  so  viel  mög^ick  auszufüllen.  So  tieC 
anoii  der  Sohn  anter  dem  Vater  steht  nnd  so  wenig  er,  der.Nalnr 
der  Saehe  nnek,  dem  absetaten  Wesen  des  Valers  fliikMiomman 
kann,  so  theih  er  doch  in  Bmeu  Punkt  das  Absolnle  des  Vatera» 
Er  ist,  wenn  auch  gezeugt,  doch  liicht  in  der  Zeit,  in  einem  be- 
sliiiiiiiten  Zeitmomeut,  vor  der  Schöpfung  der  Well,  sondern  von 
Ewigkeit  ip^eugt»  sein  Dasein  ist  in  AfHP^fliag  der  Zeit  ein  ebenso 
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«Bln^prtoMt  «id  akMiiil  c^ges,  wi»  d»  def  Vi^^  DiMirtdar 

Hauptbegriff,  um  welchen  sich  die  ganze  Lehre  des  Origenoi  rm 
dem  VerhfiUniss  des  Vaters  uiul  Solms  bewegrt.  Durch  die  Vor- 
stellung eines  mit  dem  Vater  gleich  ewigen  Sohnes  sollle  der  Sohn 
VI  dM  dm  abiotarteii  Wom  Gottaa  adiquteVerhiltniif  sn  Valar 
gMQtil,  aUei  BnuMlMfache  mit  dar  Idaa  Gottaa  «■tfMmt,  der 
terordnung  des  Sohns  nach  der  andern  Saite  hm  ein  Gegengewiell 
gegeben,  überhaupt  Endliches  und  Unendliches  zur  Einheit  verbun- 
den werden,  in  dem  absoluten  Wesen  Gottes  erkannte  Origpeae» 
dan  QmA  mit  einer  ewigem  Wettsehdi^tog,  so  asoii  der  aangea 
Xeagvif  dea  SalMa.  Da  fleh  kerne  Zeit  denken  UM,  in  welcher 
Qolt  das;,  was  na  aefnem  ahsolnlen  Weaen  gehört,  niekl  sehen  war, 
soiidem  erst  geworden  ist,  so  kann  er  auch  nur  von  Ewigkeit  nicht 
blos  Weltschöpfer,  sondern  auch  Vater* eines  Sohns  gewesen  sein, 
lat  er  AUherracher,  so  muas  anch  immer  geweaen  sein,  nai 
deaaen  wülen  er  Aühemeher  ist  Br  kann  daher  aneh  nicht  etat 
angeihngen  haben,  Valer  an  sein,  da  bei  Ann  ntohta,  was  ihn  hiih- 
dem  konnte,  wie  bei  Menschen,  die  Väter  werden,  gedacht  werden 
kann,  denn  wenn  Gott  immer  voiikomnien  i^  und  immer  die  Macht 
hall  Vater  zu  sein  und  es  g«t  ist,  daas  er  Vater  eines  solchen  Sohnes 
waa  ktaHe  ihn  hindern»  es  aneh  whrldich  ni  sein?  iatanf  dieae 
Wellie  die  Bwigkeit  dea  Sohns  hi  der  ahadolanYoUkoninienheildes 
göttlichen  Wesens  selbst  begründet,  so  fällt  (  bendamit  auch  alies 
hinweg,  was  nach  der  gewöhnlichenVorstellungsweise  der  Zeugung 
des  Sohns  eine  gar  zu  grosse  Analogie  nnt  einem  Messen  Natur« 
pveeeaa  gab«  Br  konnte  sieh  die  Zengung  dea  Sohne  nnr  ahi  einen 
anaseneltlichen,  dnreh  keine  Kategorie  dea  meneehHciien  Denkens 
bestimmbaren  göttlichen  Akt  denken,  da  überhaupt  seiner  Gottes- 
idee nichts  mehr  widerstreitet,  als  alles,  was  etwas  zeitlich  Veränd er- 
11  eil  es  und  körperlich  Tbeilbares  im  Wesen  Gottes  voraussetat. 
So  abatrakt  aber  Origenes  den  allen  poailiTen  Beatimainngen  eni- 
rthdrtenB^friirderZeugung  an&nfhasen  suchte,  a6 drangi^achon 
ihm  unwillkürlich  eine  Frage  auf,  welche  in  der  Folge  die  verschie- 
denen Vorstelhint^ea  über  das  Verhältniss  des  Vaters  und  Sohns 
durch  einen  sehr  bestimmten  Gegeusatx  trennte,  die  Frage,  ob  der 
Mok  aus  dem  Weaen  des  Vaters  geieugti  oder  durch  einen  Wil- 
ienaakt  Ckrtlaa  hervorgebracht  seL  Wenn  anch  Origenes  dieaar 
Imge  nodi  Iceine  bestimmtere  Fassung  gab,  so  liegt  sie  doch  deut- 
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der  andern  Seile  sich  hinneige luleii  Krkläriingen  zu  Grunde.  Er 
schreibt  dem  Sohn  die  Wesensgeniein-schaft  mit  dein  Vater  zu,  g'e- 
taiucht  in  diejser  Beziehung  den  Ausdruck  o^ioöatoe,  sagt  sogar, 
der  Solu  Mi  au  dem  Waaea  dea  Valera  geteugi  nad  Terglaiaia 
fka  «Ü  «iaaai  AiMiaaat  aiaer  AnaaMiIni;  dea  lidrts,  aber  er 
apridtt  aneh  wieder  in  denaalbeii  Siane  nlehl  ▼onn  Weaen,  aeadaam 
vom  Willen  des  Vaters,  und  wenn  er  auch  diess  nur  vergleichungs- 
weise  thut  und  den  Sohn  nur  so  vorn  Vater  gezeugt  sein  lassen 
will,  wie  der  Wille  aus  dem  Geist  hervorgeht,  ohne  ihn  zu  trennen 
«id  von  ikai  getrennt  n  aein,  ao  ateUlw  doch  zugleich  in  Bezie- 
hang  auf  dea  Mm  dea  beaÜflUBtea  Bala  aaf ,  daaa  der  Wille  dea 
Talen  lüBreiohe,  daa  hefwiabringen,  waa  der  Valer  wiU,  dardi 
die  blosse  Vermittlung  des  Willens  werde  von  ihm  auch  die  Hypo- 
stase des  Sohns  erzeugt  0-  Nehmen  w'iv  mit  dieser  ausdrücklichen 
Erklärung,  dass  das  Princip  der  Subsistenz  des  Sohns  der  Wille  dea 
Vaters  ist»  alles  dasjenige  aaaaannen,  was  Origenea  über  dea  Ih^ 
taraeUad  dea  Sohaa  toib  Vater,  aeia  Aaderaaein,  aeiae  Datarord«- 
aaaar«  aeiae  weit  flertawere  Wflrde  aad  Wirkaaaikeil  Warle,  aokaaa 
ma«  deaen  ni<dit  lhnre<^t  geben,  welche  ihn  als  eine  Hauptauklori« 
tat  für  den  arianischen  Lehrbegriff  betrachteten,  ihn  sogar  den  Va- 
ter des  Arianismus  nannten.  Und  doch  wurde  alles,  was  er  zum 
Nachtiieil  dea  Sohaa  beaoadera  iber  aehie  üalerordnung  unter  den 
Vater  geaagt  haue»  iaaner  wieder  aafgewogea  darohdaa  hokeMi» 
dflMi  der  Ewigkeit  dea  Salma,  daa  keia  aaderer  Urdhealekrer  ym 
Ana  mit  dleaeai  Teilen  Bewaaaüeia  aeiaer  apekulativen  Bedeutung 
ihm  gegeben  hat. 

Origenes  bildet,  so  betrachtet,  einen  sehr  wichtigen  Wende- 
punkt ia  der  Geaekiehte  des  Dogma.  Die  beiden  Richtungen, 
weMe  tea  AmStag  aa  aebaa  eiaaader  geim  aad  die  gleieke  Ae- 
reektigaag  Ar  aiekhalwa,  am  dea  6ekn  avf  der  eiaea  Mie  deai 
Vateir  ae  viel  atOgUek  gleiekiaalelIeD  aad  ia  dw^uMldeaW^ 


1)  Hau  TgL  die  Beweiiitdleii  in  dem  OHg/ui  In  d«r  lUnXelm  f.  B. 
196«  f«  nul  hd  Sedepünmng,  Origeoef  %,  8.  993  t  Wenn  Bedepenning  3. 
SOa  ndek  tadeltt  dMt  iok  raa  einem  flcbwenken  dei  Origenee  in  Betnff 
der  Zmtgtatg  dei  Bofana  lede,  eo  edbefaife  er'mir  die  ton  Ihm  adbit  aage» 
IWiaiMi  Weiai  4ea  flrtgeaee.  attht  genug  erwogen  aa  hütea, 
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um  Rrilfhni  i«  idemlieiraif  mf  der  intoii  aber ym  üm  m 
«tttqnoMdeii  und  Iii  «Iii  beitfMiteg  Veriiiltiiiii  der  UiHeiutd*» 

iRing  zu  ihm  m  Mtoen,  Tereinigren  stell  in  Origfeiief,  vn  eiwroder 

das  Gleichgewicht  zu  halten,  eigenUich  aber  nur  d«zw,  um  von  diesem 
AusganjifspuMkl  aus  nun  erst  in  der  gan/A  ii  Weite  ihres Uiiterschieds 
auseinauderzug^ehen  und  sich  gegenseitig  auseinanderzusetzen, 
fiieeen  Hioluiten  Ziel  gmg  die  weitere  Batwiddimg  dee  Dogma  im 
der  Seil  mdi  Origenes  mit  nielieii  Schrltleii  Toüeiidi  mlgegeii. 

Die  Müler  «kl  Ntolifolfer  dee  Or%e«efl,  vnter  weieben  be- 
sonders  der  Bischof  Dionysias  von  Alexandrien  als  Repi  lisenlant 
einer  sehr  irniio[)ni-en  Vürsti'lliincrsweise  sich  auszeichnete,  traten 
mehr  oder  minder  auf  diejenige  Seite  des  origciiianischen  Lehrbe« 
grillig  auf  weieker  des  überwiegende  Interesse  in  der  UnterseM- 
'dirag  md  Trenimig  des  Solms  yom  Vater  lag.  Wir  kennen  ftre 
Uktt  ans  den  fragmentarlselien  Angaben  der  alten  Miriflsleiiar 
nicht  naher,  da  sie  jedoch  die  hergebrachten,  auf  dem  Emana* 
lionsbegriff  beruheiKk  n  Verg^leichungen  wiederholten,  den  Sohn  als 
■ein  Geschöpf  bezeichneten,  und  auch  sonst  den  spätem  orthodoxen 
iOnhenMorern  manchen  Anstoas  gaben,  so  ist  sehr  wahrscheinlich, 
dass  sin  gemde  ni  deraHa^iiQpwdKly  indem  Pridibatdwfiiriglmil  das 
MM^dieLehredeaOrigenesniebtanl^bterbiriiett.  AnadrüeMieh 
mM  der  a1exandf4nisehe  Dionysius  gegen  die Swtgbeit  des  Mmssidi 
erklärt  IkiIh  m  imd  dem  arianischen  LehrbeffrifF  so  nahe  gekommen 
sein,  dass  auch  er  schon  der  Formel:  »j»»  nutf,  uti  ux  sich  be- 
diente. Im  Gegensatz  gegen  diese  so  weit  gehende  Subordinationsi- 
iheefie,  dem  anlbUendsle  Ansdfteke  naoUier  Hkmpjm  seibat 
an  mildern  filr  gnt  ftmd,  drangen  Andere,  namentlieb  Ubyaelie 
JMM»,  weMen  Mmysias  den  Sabeffiantsmns  an  elnsellig  be« 

kämpft  zu  haben  schien,  sosehr  aiil  dio  Identität  des  Sohns  mit 
dem  Vater,  dass  die  Grenzlinie  zwischen  ihrer  AnsieJit  und  dersa- 
belliaiuschen  sehr  unsicher  wurde,  iiad  ihre  nur  an  negative  Be* 
jümmutigen  sich  haitende  VoiateUnngawniae  Aberhaupt  auf  kernen 
poailivett  Begriff  an  bringen  war.  Diesem  sebwankenien  Znstand, 
ia  welcben  inmier  wieder  die  ebie  Vorstellung  gegen  die  andere 
reagirte,  ohne  selbst  auch  nur  inil  einen  fesleren  Haltpunkt  »ob 
stützen  zu  können,  machte  erst  (ier  ;irianischc  Streit  ein  Ende. 

Das  Charakteristische  und  Epochemachende  des  Arianismus 
iatf  dass  in  ikm  «mrst  die  Mffereni  der  noeb  bnmer  na  fersohie  ■ 


"  ' '  •  I  [•  alt 

^•Mtt  Mit  Midi  ftÜMi  fiflün  iMi  io  flclflMlidtofdUTCnMiiteiTti^ 
MBtuigm  in  «fnan  ImIm  yräftMWiPürirtMfgiBmitMi  ttf  dttM 

klar  und  bestimmt  ausg«  sprochenen  und  festgehaltenen  Ogeosatz 
zurfickg'eführt  wurde.  Konnte  man  den  Sohn  in  seiner  vormenscli- 
ücfaen  Existenz  sich  nicht  persönlich  verschieden  vom  Vater  den-» 
Jm,  wie  er  doch  gedacht  werden  solUe,  okm  ihn  in  dif  Yirfciit 
■in  der  AMitegigiuil  «lA  UMnintaif  m  dm  Vilar  n  MtM 
«id  ifanaisedn  wdt  gwiigWM  WMm  niMiraallM,  tPiimtt— 
doch  auch  genauer  besUnnnt  werden,  an  wetehem  «ntersdieidenden 
Moment  in  letzter  Bezicliimg  dieses  ganze  Verhaltaiss  des  Vaters 
und  des  Sohns  hängt  Sollte  der  Sohn,  wenn  auch  entstanden,  doch 
>  Mi  dem  Wesen  des  Vaters  gezeugt  und  wesentlich  dasselbe  sein, 
WM  der  Tatflr  Ük,  wie  JunmIo  bmu  üm  glMiiwdü  wieder  m  HüC 
MMdM¥«reMM?  All»  BaeliMiMSM,  weM»  «M  flMr 
dM  YerMMM  deeVelen  «idMiM  MfiMto,  blMMiMnierMeii 
vag  und  schwankend,  solange  man  sich  nicht  vor  hIIciu  die  Frage 
au  heantworten  .snchte,  worin  das  Principielle  iin<l  Absohite  ihres 
Untersdiieds  hesteiie«  Wenn  schon  die  alten  Kircheniahrer  dem 
AriMlnM  TimwsewelM  eiM  dielekÜMlia  BirliiMy  MieMelM^ 
MeM  iie  e»  vM  ilimi  AMdpulrt  «M  freiließ  MdMi^^ 
IdMii  hrnmlen,  dtü  sie  flu«  Tlworlo  hevpMeldidi  dieieirtiieli  m 
begründen  suchen  und  sich  für  diesen  Zweck  mit  so  grossem  In- 
teresse auf  die  Dialektik  legen,  i^o  ist  damit  eben  jenes  methodische, 
tfduurX  unterscheidende,  die  Bestimmtheit  des  Begnfijt  und  dieKoa* 
MfMM  dM  DeakMi  im  Avge  fassende  YerfahrM  fiMeint,  »tee 
MBlehM  der  Aiiiiüiiiwi  die  fascMeMiche  Bedertwg,  die  er  1«^ 
wkB  IriW»  criMgM  kteMB.  IKb  Aufgabe,  die  eicli  dir  AriMieaM 
schon  in  seinem  Urheber,  dem  alexandrinischen  Presbyter  Arius, 
stellte,  konnte  also  nur  sein,  das  Verhaltniss  des  Vaters  und  Sohns 
nun  erst  mit  alier  Scharfe  darauf  anzusehen,  was  es  eigentiich  sei, 
Hid  werin  das  Principielle  ihre«  Unterechieds  besleha  WeeibeiM» 
VM  aber  vi  dieier  Rmfalmif  Mieltf  woA  lIxkM^  wmk  der  Sete 
eofv eehM dM MdOud der Bwigkeil eriudlM iMtt»,  eeMÜeeHM 
der  Begriff  der  Zeugung  kern  Hindemiss  sein  sollte,  ihn  in  der  un- 
endlichen Dauer  seines  Seins  für  ein  ebenso  absolutes  Wesen  m 
kalten  wie  den  Vater?  Allein  wenn  man  auch  noch  sosehr  den 
Sohn  den  Vei^  gleichstellte  und  alle  Jtenente  dM  Unterschieds 
MnitaM.  M Uiebdoek inner  fiMMHffiek«  «m  derieteatf 
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IfilM  Wito  «ft      Taler  OmOm  ImM,  WM  ifeai  «Mikrafife* 

solute  Weise  von  dem  Vater  trennte,  der  Begriff  der  üngezeugl- 
heit.  Diess  ist  der  Punkl,  von  welchem  der  Arianismus  ausging 
vmA  roü  welchem  aus  er  seine  Sätze  in  strenger  iofificher  Konse- 
qt«  6«twi0lMlta  iti  4l0r  Vater  allete  «ageMiftf  sd  iil  ilie  U»- 
gezengtheit  das  abiohrte  Wesen  des  Vaters  settst  Der  Selm,  da 
er  nicht  nngezeugt,  wie  der  Vater ,  sondern  als  Sohn  nur  gezeugt 
ist,  kann  dalitir  nicht  gleichen  Wesens  mit  dpni  Vater,  sondern  nur 
ein  weseatliek  Anderer  sein,  er  ist  soaut  auch  nickt  aiisdeiii Wesen 
des  Vaters  geietgt,  uberiMn^t  skshl  geaeagk,  Midm  nargeeekaf^ 
fen,  and  da  ee»  wean  er  tdelit  ans  deai  Wesen  des  Vatets  feaaagt 
ist,  überhaupt  nIehtD  gibt,  woraus  er  geschaffen  sein  könnte,  so 
kann  nian  von  ilun  nur  sagen,  dass  er  ans  Nichts  geschaffen  ist 
Ware  er  aus  dem  Wesen  des  Vaters ,  somit  wesentlich  dasselbe, 
was  der  Vater  isl,  so  wären  ja,  was  sieli  selbst  wider^ridrt^  swei 
glekli  ingeMngleederglefcliabsoiate  Wesin.  Ist  aber  dsrSoki  aas 
Nichts  gesebaffen,  also  auch  erst  entstanden,  so  gibt  es  aneb  ebiea 
Anfang  seines  Seins,  und  mau  kann  von  ihm,  wenn  man  auch  die- 
sen Uebergang  aus  dem  Nicbtseitt  in  das  Sein  so  abstrakt  als  mög- 
Heb  aafflMst,  docb  aar  sage»,  dass  er  ebnnal  niebt  war«  Ware  er 
idobt  eatslaaden»  soadem  ewigf ,  so  wire  er  gieieb  ewig  nul  daai 
Vater,  ewig  Ist  aber  der  Taler  docb  nnr,  weil  er  vafaaevfl  isi 
Durch  diese  beide  für  den  Arianismus  gleich  charakteristische 
Sätze,  dass  der  Sohn  H  ovitop  ist,  und  dass  v*  T^ote,  6t i  i?», 
Ist  der  Sobn  dareb  eine  so  grosse  Klaft  Yon  dem  Vater  getrent 
dass  eraar  bi  die  Klasse  der  QeseM^  gebAren  kam»  Was  iba 
«ber  sie  sielll,  ist  nnr,  dass  er,  obglekb  silbsl  Oeseböpf,  dodi 
gleich  Schöpfer  der  GeschuplV-  ist,  undwerm  anch  entstanden,  doch 
nicht  in  der  Zeit  entstanden  ist,  sondern  vor  der  Zeit  und  die  Zeit 
selbst  erst  durch  ihn  geworden  ist  Mannte  iba  Arius  mit  Rück- 
iiehl  daraaf  €kitt)  Gelt  btt  froHenSiiiM,  so  IH^^ 
abeolate  Untersebied  swfisebea  ihm  vad  de«  Vater  auf  bebte  Weiss 
aufgehoben  werden.  Es  ist  also  überhaui^l  der  Gegensatz  des  End- 
lichen und  L m  iidlichen  der  allgemeine  Gesichtspunkt,  unter  wel- 
chen Arius  das  Verhaltniss  des  Vaters  und  des  Sohns  stellt  Wie 
das  Kndliebe  «ad  das  UaendMie  ssUecbtbui  eiaaader  ealyege»* 
gesetol  ämd^  so  bann  swIndMii  dem  Vater  and  dsn  Ssln  alcMs 
Vermittelndem  $dn,  wesswegen  Arium  auch  alit^  pkjäiächen  Analor 
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Haben  Vater  undSoliii  dorn  Wesen  nacli  nirlils  mit  einander  o  oniiün, 
!  SO  kann  das  Princip  des  Daseins  des  Sohns  nicht  in  das  Wesen, 
scmdern  nor  in  den  Willen  des  Vaters  gesetzt  werdML  Dtir  SoImi 
iHdondi  den  UoMm  WUlm  4»b  Vaters,  wie  ftberkani«  allss,  wm 
twser  Ckitt  isl,  dvek  mam  Akl  seim  Wittens  geschtAn  vsr* 

den  ist. 

j  Gegen  alle  diese  Bestimmungen  konnten  die  Gegner  der  Lehre 

j      des  Arius  nicbto  einwenden,  sie  konalen  sich  zunächst  nur  daran 
hitoa,  dt»  weim  swiseken  dem  Valer  wd  dem^kih»  derseÜKiüii* 
iBTsHded  «nd  Oefeasils  sein  soH^  wie  swisehen  denB^^ 
Unendlichen,  dem  Sohn  aucli  das  nicht  bleiben  könne,  was  Arius 

I  ihm  noch  lassen  wollte,  wm  ilm  über  die  Sphäre  des  Geschaffenen 
Sil  erbeben.  Sie  konnten  mii  Recbt  fragen,  ob  es  nicht  ein  Wider- 

i     spmoli  sei,'  dess  der  Mm,  wem  er  dock  selbst  mir  iäesoboi^C ist| 

i  ssfleidi  Sobdpfer  der  GescMfife  sefai  seil,  «id  weiA  er  seOiil  etat 
entstanden  und  in  seinem  Urs|)rüng  durch  die  Kttegorie  der  Zeit 
bedingt  ist,  als  Scliöpfer  der  Zeit  über  aller  Zeit  steht.   Die  Kon- 

1  seqnenz  des  arianischenLehrbegriffs  führte  von  selbst  noch  weiter, 
der  Gegensnts  des  EiidMehen  nndUiieadttcbeB  mnsste  »Mb  Streng« 

I  dsrdlgeflUtftwerd6l^mldn■lluNmlesnletst  MV  bei  einem  fl^^ 
rieben  bleiben,  welcher  als  ein  schlecbHmi  endHebes  Wesen  Mne« 

I      Ansprneh  auf  ein  göttliches  Pi  ädikat  mehr  machen  konnte.  Was 

I  war  aber  durch  solche  Einwendungen  gewonnen,  wenn  man  nicht 
den  die  CSottbeÜ  des  Mms  lingnenien  Ldn^^egriff  der  Artaner 
ehien  andern  pesItiT  begiiadeten  entgegensNOen  honnte?  Seilte 
diess  geschehen,  se  mnsste  in  der  Ar^nmentationsreihe  der  Ar  inner 
eni  Funkt  aufgezeigt  werden,  ;uif  welchem  man  den  Folgerungen, 
die  sie  ans  ihrem  Friocip  zogen,  mit  gutem  Grande  begegnen 
bomite.  Die  Arianer  nabäM,  indem  sie  vmn  Begriffe  der  Unge<* 
is^rihait  ans  argamenlirten,lhigeiengdieitnmlBwiglmilalsgleieb- 
bedeniende  BegriHb.  Diese  MeaAltit  der  beiden  Begriff)»  kBmrtsn 

j  ihre  Gegner  ni'oiit  zugeben,  wenn  sie  nicht  mit  ihr  alles  fallen  lassen 
wollten,  was  dem  Sohn  einen  innern  Anknüpfungspunkt  im  Wesen 
des  Vaters  gab.  Mnsste  ibm  also ,  wofern  er  nicht  durch  die  Kon« 
nfMtts  der  arianiseima  Argmnente  snm  sddeebMi  Andliobeft 

I  bwabgesogen  werden  soiDtei,  tot  allem  die  Bwig^mit  des  Seins  mi* 
geschritii>en  werden,  utiU  konnte  er  duck  als  Sohn  nur  gezeugt 
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■iofel n8«Mi|t  Miii,  m  wir  iüm mot  Mfioliy  wmi-m  iwiiifciii 
4iM  Mlidm  tof  dar  ebmm  nad  dem  UMdttdm  mf  der«idm 
MlB  ein  Ifillleret  f«b,  det  Mdei  Mgt^iek  war,  iMMreU  widKchar 

als  nnendlicher  Natur.  Diess  ist  der  Begriff  der  ewigen  Zeugrunif 
des  Sohns,  wie  sie  die  Gesmer  des  Arius  l»oliaupteten.  Als  gfezeiitrl 
bat  €ler  ^bn  sein  Dasein  von  einem  Andern,  und  kann  daher,  wie 
•Uea,  was  die  UraaclM  aeinea  Seina  nicht  in  aek  adbat  bat,  nnr  bi 
die  Kaiaforie  dea  BbdlklMNii  gebdren,  eofetA  er  aber  m  BwigUl 
gezeugt  ist,  aoR  die  Abbfingigkeit,  Bedingtheit,  Kndfiebkiiit  aeinaa 
Wesens  in  der  Ewigkeil  seines  Seins  wieder  aufgehoben  werden. 
Während  daher  der  Ariatiisnins  das  Verhaltniss  des  Vaterü  und 
Mins  durch  den  abstrakten,  sich  gegenseitig  ausschliessendeatie« 
l—gnti  daa  Badiiebaa  und  Unendliohen  bestimmt,  ist  dagegen  nach 
der  Lebie  der  Qegner  der  ebaraklniMtiicbe  Begriff  der  Feradiilkb- 
fcatt  dea  Sabna  gerade  dieaa,  deaa  bi  ibnBnAiobeanulUnandliebea 
mr  Einheit  verknüpft  ist.  Die  Frage  ist  aber  nur,  ob  diese  Einheit, 
die  als  die  Einheit  des  Endlichen  und  Unendlichen  ein  rein  abstrak- 
,ter  Begriff  ist,  auch  eine  vorsteilbare ,  der  konkreten  Wirktii;hkeit 
eiMapreebende  iat  Wenn  auch  das  durob  den  Begriff  der  ewigen 
Timgiiiit  liiwillMmlii  Tiibillniiii  lUiii  Taliiiii  imilflnhBii  iihi  iit|(in 
ÜMfabea  aebi  aoUte,  dnaa  die  gewMlieben  lalagerien  dea 
menschiichen  Denkens  nicht  auf  dasselbe  passten,  so  mnsste  es 
doch  dem  vorstellenden  Bewnsslsein  irgendwie  anschaulich  und 
begreiflich  gemacht  werden  können.  Eben  diess  war  jedoch  der 
achwüchste  Punkt  dieser  Theorie.  Alles,  was  die  auf  dieaer  Saito 
atateden  Sbrebenlebver  aar  Reebtferliging  deraeUM  m  aagen 
wiaaM,  war  mar  die  bebannle,  acbon  an  eil  gebramAto  Analegia 
dea  natörlieben  Verhältnisses,  in  welchea»  Liobt  «nd  Ucbiatarabl  a« 
einander  stehen.  So  unzertrennlich  der  Lichtstrahl  vom  Licht  ist, 
so  wenig  sollte  auch  der  Yater  je  ohne  den  von  ihm  gezeugten  Sohn 
gedacht  werden  bdaneiL  Veriiält  sich  aber  der  Sohn  zum  Vater 
MW  wie  der  Toai  LiobianagebeDdeldcblahrahl,  wie  aM  ee  UHldar 
peaaMMnn  MMiatanB  dea  Mma,  welebe  ete  nkdn  aMer  wn- 

seines  Begriffes  ist,  ist  der  Sein  aneb  nairebi 
Accidens  an  der  Substanz  des  Vaters,  ein  wesenloser  Reflex? 
Sagte  man,  eben  diess  sei  der  Unterschied  abwischen  diesen  natür- 
liefaen  Verhältniaaen  und  dem  ihaan  analogen  Verhaltniss  des  Vn* 
lan  «pd  Mna,  daaa  dar  Mn  bi  i*er  finbflü  «it  dam  Vmar 


i 
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und  die  ffanzc  VorsU  lliiner  hatte  keinen  Haltpunkl  tnchr.  Entwe- 
der konnte  man  sich  also  den  CAvigen  Zeug^uni^'spidcess  (lOllcs  nur 
nach  der  Analogie  eines Naturprocesses  denken,  welcher  das  über- 
sMiche  WeM  Gottes  in  das  SimiMcäe  ImilMiiiielmi  teUM,  Md 
taMT  wieder  dieeelbeii  BiBweudige»  g«e«fl  dieee  VorUdlMif 
horvOTfieff  oder  um  bitte  eteen  TdW|f  ImüoofldefltMi  tariudlrio^ 
ren  Begriff. 

Fassen  wir  die  beiden  Lehrbegriffe,  welche  hier  einander  ge- 
genüberstehen, unter  dem  Gesichtspunkt  dieses  Gegensatzes  ihrer 
woientlichen  Bestimmungen  enf ,  w  Ultt  voit  folbet  i«  die  Augw, 
wie  dleeeibni  VorsteHnngeSy  deren  Gegenübi  ndt  veraoUedeMB 
IfodiSoetloiwA  dnrali  die  gerne  liiibeiige  BatwietiungsgeeeUfllAe 
des  Dogma  sich  hindorchzieht,  in  ihnen  nnr  in  einer  neuem  schare 
fem  Form  einander  eresfenübcr  treten.  Je  mehr  aber  der  Gefifensatz 
sich  verschärft  lialte,  um  so  gewisser  musste  es  auch  zu  einer  end- 
MelHBn  Ettlteheidang  konnnen.  Die  antiarianieche  Lehrweise  hatte 
fttees  fftr  sieh,  dm  mn  nach  den  Uafaerigen  Gang  der  Entwiei^ 
tang  Ml  fanner  m  neMen  m  derjenigen  Vorelellnng  hinneigte, 
wnlehe  die  beiden  fttr  gfeieb  weeentflc^  erachteten  DcitiMineiigen, 
die  Einheit  des  Sohns  mit  dem  Vater  nnd  pi  rsönlii  he  Verschie- 
denheit von  ihm,  auf  gleiche  Weise  festzuhalten  suchte,  so  wenig 
eie  auch  beide  zur  innem  Einheit  aut  einander  vermitteln  konnte. 
Je  eneifiseher  aber  der  Arianhmu  nnftrat,  und  je  nchMr  er  ndt 
■einer  nnaiyiireiMiMi  Bialehtft  anf  klare  nnd  beriiaiMla  BegiÜh 
dmng)  wn  90  eeh  w  lerigvi'  nannte  es  lein,  eine  ao  nnbeetiannle  nnd 
so  wenig  in  sich  selbst  begründete  Vorstellung,  wie  die  der  Geg- 
ner war,  gegen  ihn  zu  behfliipten.  Aliein  auf  die  Entscheidunfi"  des 
Streits  hatten  nun  die  Yprhaltaiwp ,  durch  welche  überhaupt  die 
ciiriBiikihB  Khrciie  eine  ganx  andere  StaUnng  in  der  Walt  erhalten 
heile»  den  grtalen  BininaB.  Wie  die  daaalige  poHliMhe  dar 
ChriaMfl,  aii  die  Varfolgnngntt  nn%ehM  hnHen  nnd  dar  Ghrimh* 
thum  nun  aehon  im  Begriffe  war,  zur  römischen  Staatsreligion  zu 
werden,  wesentÜcli  dazu  beigetragen  hatte,  dem  ai  ianist  htm  Streit 
eine  weit  grössere  Ausdehnung  und  Bedeutung  zu  geben,  als  diess 
hm  einer  der  bishmgen  Streitigkeiten  dar  Fnil  war,  so  hieng  aneh 

m^B  ^b|Att0^fA^mMm  mmm^^gmm  ^j^M^Bfe  Kj^MHIP     Hi  WSl^AMMi  dvid^fl^kHIH 

^^^^n^  ^afl^^^^wn^^^^^^^^^^^p^fc  ^^^^hm^b   ^vn^^^^^^H  nia^nsi^^^v^  nnw^^i^^^^^^Bn  ^rVH n^^^^^v^n^^B^a^B 
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zur  Aufgabe  machte,  die  vorhandenen  Missverhaltnisse  auszuglei- 
chen, die  Geffensälze  zu  versöhnen  und  eine  neue  Ordnung  der 
Dinge  zu  gründen,  in  welcher  auch  das  Chrislenthum  cUe  ihm  thaU 
•ioUkh  gebtthreiule  fitoUe  eHUMtaen  soUte,  mkm  er  midi  die 
MiifliieiM  8eahe  is  lete  Hewl)  mi  smcIi  dleeer  Beiiefeiui^  Bilie 
md  Ordnmf*  nad  den  aUfetteMen  Weltfrieden  horaualeiKiiL  Die 
von  ihm  berufene  nicanische  Synode,  welche  als  die  erste  öknme-' 
nische  die  gTjnze  römische  Welt,  so  weil  sie  christlich  geworden 
war,  rcpräsenlirto,  macht  hauptsächlich  dadurch  Epoche ,  dass  in 
ihr  die  Einheit  dee  Christenthums  mit  dett  romischen  Staat  und  das 
doppelft»  biereese,  das  dieee  JBinMl  sowoU  Ür  die  dvMiehe 
ürehe  de  den  rtaiiAee  SM  httte,  ie  eiaer  gmiiriifn 
scheinung  sich  darstellte.  Von  welcher  Bedeutung  musste  daher 
der  auf  einer  solchen  Synode  gefasste  Beschhiss  sein!  Das  Resultat 
der  nicänischen  Synode  war,  dass  die  arianische  Lettre  verworfen 
md  der  Qlmhe  «n  den  Sohn  in  der  Formel  ausgeeproehen  wnrde» 
er  lei  geeengl  ne  de»  Weeen  dee  Veten,  Cbtl  ene  Gell,  Liehl 
ene  Lieht,  wehrer  Gell  «w  den  wehren  .CkHt,  «eneng;!,  nieht  gm» 
schaffen,  gleichen  Weeens  <o|t«i#mc>  raH  dem  Vater.  Der  Begriff 
derHomousie  war  nun  siMtdem  der  stehende  charakteristische  Aus- 
druck für  das  von  der  Kirche  festgesetzte  Verhältniss  des  Sohns 
cum  y»ter.  In  ihm  hatte  der  Entwickinn irsgang  dee  Dognw  Tfln 
Gellhcil ChriHi  enf  der  Mie,  mf  weicter  ermAnlMg « 
die  Tnedfini  hitte«  dan  Sehn  wM  dam  Veler  ee  viel  «Mieh  ne 
identiieiren,  die  Spitze'  erreicht,  eher  welche  er  nicM  hhiensgehcn 
konnte,  wenn  überhaupt  noch  ein  Untt  rschied  zwischen  dem  Vater 
und  dem  Sohn  sein  sollte.  Es  sollte  mit  dem  Begriü'  der  Homousie 
der  entiehiedenste  Gegensatz  gegen  die  arianische  Trennung  des 
Mnee  ten  Vntar  iiuegiiirticht  eein,  firngen  wir  eher  meh  dfln 
hertinirtsves  Andieeee  AvadnudiBy  eogihtnBBein  ee  neftertieohw 
hrterpret  der  Synode,  wie  Alhmeehw,  wetelMr  eehen  enf  der  Syn* 
ode  selbst  einer  der  Hauptwortführer  der  antiari an i sehen  Partei 
war,  eine  Erklärung,  aus  welcher  nur  zu  sehen  ist,  wie  wenig 
man  mit  ihm  einen  idaren  und  heilimmten  Begriff  zu  verbinden 
.wnnte»  An  elwei  Kdrperiiehei,  eegl  Atliewiiui,  .dftrfii  mm  md 
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wd  nur  mit  dem  reinen  Gedanken  das  eigenthämUclM  Yerhfllüiiss 
des  Sohnes  zum  Vater,  des  Logos  zu  Gott,  und  die  voilkuaimeae 
Aehnlichkeit  des  Abglanzes  mit  dem  Licht  auffassen.  Da  hier  nur 
von  Unkörperlichem  die  Rede  sei,  so  sei  die  Eiahflil  lier  Natur  uad 
die  Id«Blilit  det  Uclili  nielU  M  «Mlok  ihattimm  ^oikmtmiif  mk 

«Idi  M0r  cn  das  Bild  des  Uäiti  «nd  des  UoMi^ 
tm  Wie  iot  Allianz  in  Benehung  auf  die  Sonne  nidiAi  nmiide» 
und  Unähnliches  sei,  wie  Licht  und  Abglanz  immcs  und  dasselbe 
seien,  so  dass  man  in  dem  Einen  immer  zugleicii  das  Andere  sehe, 
80  könne  auch  in  Hinsicht  des  Verhältnisses  des  Vaters  und  doi 
Mmn»  diese  EinMi  nd  pkyäioha  Eigentlitettdanii  wut  nul  dm 
Anfdmcfc  «pWtfiep  taeickMi  werden.  Diee»  ttm  iMben  dM»« 
■Mfc  die  Väter  der  nieftniselien  Synode  mit  ihrer  Pomel  anfdiA** 

cken  wollen  0-  t^erado  das  also,  woran  laan  bei  der  Fonael  zn- 
nachbt  denken  zu  müssen  sclieinl,  das  natürliche  Verhaltniss,  in 
weichem  zwei  Siibfltanieu  durch  Abstammung  oder  Emanation  m 
einmider  stehen,  aoOie  nnter  ihr  Mcht  Tenrtanden  werden,  mtA 
dpi*  solllB  Mf  der  andern  Mie  eben  diese  physlsdie  Analogie  die 
nottrarendlge  Anaehanang  sein,  dofch  welelie  inan  smIi  allen  eine 
Vorstellung  dieses  eigenthiimlichen  Verhältnisses  machen  könne. 
So  viel  hatte  in  jedem  Falle  die  so  naehdruekliehe  Protesiation  des 
Arius  und  seiner  Anhänger  gegen  alles  Emanatistischc  in  der 
Idee  Gofites  bewirkt,  dass  man  sieh  haoptsieliück  naoii  dieser  Seile 
hfai  TOtaehen  an  ntaen  gianhte,  weaswegen  anch  anf  der  Synode 
selM,  anfweklMr  dieTorgesoUagenefornelehienleMHi^ 
megte,  sie  nur  unter  der  ausdrücklichen  Verwahrung  durchgesetzt 
werden  konnte,  es  solle  durch  sie  keine  iviirperliche  Affection,  kemo 
Trennung,  keine  Absonderung  aus  dem  Vater  vom  Sohn  ausgesagt 
werden,  indem  ja  die  jnunalerielle,  geistige,  unliörperüehe  Natur 
alle  kdrperlicben  Affeotionen  anseUiesse^es  sdle  dnrdi  sie  nnrdlaaa 
anagedrftekl  werden,  der  Soim  ImIm  keine  AehrikUdt  nH  dsn 
Geschöpfen,  sondern  sei  einzig  nur  dem  Vater,  der  ihn  erseugt  hahe, 
auf  jede  Weise  ähnli(  h.  Wie  sollte  er  aber  aus  ihm  erzeugt  sein, 
wenn  man  über  die  Art  und  Weise  der  Erzeugung  nichts  zu  sagen 
wnsite?  Manhatlesonüt,  so  posühr  die  Fomieilattlete,nar  einen 
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es  kostete,  die  Annahme  dei  Formel  zu  Stande  zn  bringen^  so  wire 
auch  diess  nicht  gelungen,  wenn  iiiclil  die  ktnst  rliche  Auctoritat 
dazwischen  getreten  wäre.  Ym  einem  soicäea  Motiv  der  Aaihwin 
woUen  teüioh  KinhenWHWy  wie  Alh^^  aiokti  wiMa,  nmk 
4«n  BwidiAft  dbi  BweUtt  aberliisl  ndt  die  eüadieideiide  per* 
sdnUche  MHwifkMug  des  Kaisers  zu  dem  Endresultat  der  Synode 
niciit  iu  Zweifel  ziehen.  ]},\  der  Kaiser  selbst  zuerst  in  einem  an- 
dern Sinne  gick  erklärt  hatte  0^  liegt  die  Vermuthuiig  um  so 
naher,  de«  er  dnroh  aleisMlrnisekeii  iÜBlIiie»  fär  die  FohmI 
ifim^m  geelimt  werde»  ist  In  einer  SM,  k  wekhar  dei  Imt^ 
erdMiehe  fatoresee  tebon  wo  mMrtif  gewerden  wer,  kean  $mk 
m  ilieser  Sache  das  letzte  leitende  Motiv  iu(  ht  aiuh  iÄWo  gesucht 
werden.  Man  denke  nur  an  den  ersten  Anfang  des  Streits  zuruciv. 
Er  lag  darin,  dass  in  Alexandrien,  wo  die  Presbyter  am  Magitoa 
iM  Uwmjßt  Hi  des  BpieeopeA  ikre  fttkm  telln^r  kchiuptot  hgh 
lan,  eia  Prari^ytwr  mit  aeiee«  Biecief  tber  die  Lehre  ven  der  floU^ 
heit  Christi  bicli  cjiUvvLitc.  W-ie  hätte  die  Entscheidung  anders 
fallen  kuiiaen,  als  nur  so,  dass  der  Bischof  zuletzt  den  Siei?  nhvr 
dea  ihm  widerspreckenden  Presbyter  davoe  trug?  Die  weitere 
GeiahirhiB  dea  Ihgmä  eeigfc  deoHkik  gemg«  ie  weksheai  eefie 
TManMMhawff  der  Lekrkegriff,  wekker  mui  ab  der  kalkoMadbe 
gilt,  mit  dem  hierarchischen  Interesse  der  Bischöfe  stand. 

Ein  Dogma,  weit  Iu  s  s  o  sehr,  wie  die  Lehre  von  iler  Gotl- 
keü  Ckriiiti  in  der  vornicäiiiscben  Periode,  der  Hauptpunkt  der 
jlMMOn  Ikeotogiiekee  Bewi^mg  iat,  ifl  eul  Reekl  ek  der  «h»- 
witieriitfiake  Avatadt  dee  dogmaluchea  Zeitbewwüeeiiia  Aber- 
kaapl  H  ketreehteii.  Wie  hätte  gerade  dieae  Lekre  eine  ao  ikar» 
wiegende  Bedeutung  erhalten,  und  zuletzt  in  einer  solchen  Fgiui, 
wie  der  Begriff  der  Uomousie  ist,  sich  abschUcssen  küiuien,  weuu 
mäl  daa  fame  Bewnütoeis  der  Zeil  aeine  aiektmg  auf  daa  Ue- 
fcaraiiBntn|Metiph|aiteka»TmiariMdwik  fanoMwen  kille.  HeasH 
deek  aelkalki  der  Ferias  OkriaÜ  dea  MeHaoklieke  gegen  daaCIW- 
liehe  so  sehr  zm lu ktreten,  dass  alles,  was  sich  auf  die  mensch- 
lifike  Seile  diesfieibea  Jbeaegy  ke  Grimde  noch  keui  UegeusUuu  der 


i)  Mm  dM  BMIm  CMwIi«  m  AteaMdir  eed  Aäm  W 
MuMai  Tita  GoMt 


Digitized  by  Google 


Um  Dogma  Hbwliaupt 


3dl 


do^matlMlMii  MMott  wir.  SoMlir  tlwr  dm  fi»  Mimi  im 

Zeit  in  die  Iik  c  Gottes  sich  vertiefte  und  auf  das  rein  Theolo- 
gische gerichtet  war,  sosehr  verfor  es  sich  doch  nur  in  abslracte^* 
iiÜMMeere  BestimniviigeB,  und  M  allem  Bestreben,  dis  Idee  Got-> 
IM  ämk  die  Beftemiiaf  der  «rinitarisclmi  VerWtüitfo  mf  ^ 
M  befltamleB  dofmatfielieii- Begriff  «i  Mngen,  halte  gieiebvvoU 
die  Lehre  von  Gott  keinen  solchen  Inhalt,  das.s  sie  einen  sehr  be- 
stimmendenEinüuss  auf  die  übrigen  Lehren  des  cliristiichen  Glaubens 
haben  konnte.  Es  ist  überhaupt  cbarae(eristi8«li  für  die  erste  Peii- 
ade, dm  die  veraddedenea  Blememe,  w^iAe  deniahalt  dea  tkn^ 
Mk  r^igiöaea  BewaMtaeina  awintehen)  noeh  ae  ftntseilieh  nd 
unvermittelt  neben  einander  stehen.  Als  Origenes  in  seinem  Werke 
Tfi^i  uoyujv  den  ersten  Versuch  einer  systematischen  Parstcllunif 
des  cliristUclien  Glaubens  machte,  fasste  er  den  wesentlichen  iotiaU 
deiseUm  in  die  drei  Hraf  tkategorien,  Gott,  Weh  uad  Freikeiti 
mmmst^  uid  aÜeHte  jedea  dieeer  drei  Priacipiea  den  beides  andeni 
m  eelbalalindig  zur  Seite,  dam  jeder  dieser  drei  Tkdto  dei  €faami 
fugleich  das  Ganze  selbst  uui  unter  einem  andern  Gesichtspunkt 
war.  Man  halte  diess  jedoch  nickt  blas  für  eine  Eigenthümlich- 
kiit  das  Ongeaea,  ea  iai  vieiawkr  gaas  den  Studpaakt  gemiai^ 
aaf  wokkem  danab  iberinnpt  das  Do|pDa  iiek  nock  €Bott| 
die  Well,  ala  das  Endlieke,  «nd  der  Measd^  ak  daa  YanOnflige 
Subjekt,  stcheu  noch  so  selbslständig  einander  gefifenüber,  dass  das 
ganze  Yerhältniss  des  Menschen  zu  Gott,  oder  Gottes  und  der  Welt, 
wie  diess  ja  auek  in  dem  System  des  Orig^ies  ist,  in  der  Idee  Got- 
Iw  aaf  der  efiM,  and  der  Idee  der  FMlMit  auf  der  andern  Seüef 
ka  Grande  aas  ehe»  rein  daaUsliaelm  Gesioktaponkt  aaffefoasi 
wird,  und  alles,  was  in  dem  späteren  kirchlichen  System  in  der 
Lehre  vom  Gottmenschen,  und  von  allem  demjenigen,  wodurch  das 
Heil  für  den  Menscken  erat  verjuitteit  werden  ibubs,  den  speci- 
isek  duMioken  Inkalt  aamackl,  noak  so  fat  wie  keine  SieUe 
ladet  Wie  den  KirdMnMnrern  dieser  Ferkide  der  eifWittbkeBa-- 
griff  der  Gnade  und  der  Gnadenwirkungen  im  spätem  kirchlichen 
Sinne  noch  fremd  ist.  nnd  (laoegt'n  liei  ihnen  nur  von  der  Liebe, 
Güte  und  Menschenfreuodlichkeit  Gottes  die  Bede  ist,  oder  von  ei- 
ner  goukeken  Yerseknnf  and  Weltregierang  öberkaapi,  sa  wkrd 
kl  Anaekong  dea  Mensekcn  das  grdeela  Gewiekl  anf  die  WiUens« 
freikeit  gelegt  Bei  keinem  der  bedeutenderen  Kirchenlehrer  fakk 
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der  Unterschied  des  Guten  und  Busen,  der  Tugend  und  des  Lusters, 
und  ebendauiit  auch  alles  autgehoben  wäre,  was  deai  Clu-istenllium 
den  Charakter  einer  vom  Ueidenthum  verschiedenen  sittlichen  ße- 
U^km  gibt  fai  die  Fieihail  des  MeaichMi  isl  delier  ellee  tjeüellti 
WM  ihm  sdaea  lilliteh  feligidseft  Werth  totGdU  gfbl»  miA  es  kem 
Mrft  neeh  der  die  Erbngiittg  des  ohrislliefaei!  Heiig  bedi&gesde 
Glaube,  der  Natur  der  Sache  nach,  nur  ein  practisches  Verhallen, 
die  Ihätige  Befolgung  der  göttlichen  Gebote  sein.   Um  diesen  Be- 
griff der  Freiheit,  welcher  von  selbst  alles  ausschliesst,  was  ihn  in 
^ßm  Gegensatz  der  Sunde  und  der  Gnade  nach  der  emen  oder  an- 
den  Seite  hin  beadvinkeo  iKonete,  und  iMhefondere  euch  in  der 
Kidar  des  MenieheD  inchü  vowwwelien  Ikutt,  wm  den  Befriff  der 
Binde  mit  dem  der  Natur  identificirte ,  obgleich  schon  TertulUtn 
m  dieser  Identiücirung  sich  hinneigte,  in  seinem  vollen  Sinne  fest- 
zuhalten, wurde  er  nicht  nur  gegen  die  heidnische  Ansicht  von 
einem  blinden  Fatum  und  Zufall  and  die  gnoslifiche  Lehre  von  einer 
Mtrokigiiehen  SohiekwdibeftiniBiiing  eieher  geelidlt,  mdem  nen 
mehte  «ndi  schon  die  SohwiecIsMiM  an  heseitigen,  velehe  tis 
dem  ¥erherwi«8en  GoHes,  oder  den  Glanben  an  <fie  WeisstfWH 
gen,  oder  aus  deteruduis tisch  lautenden  Schriltslüllen  für  die  Idee 
der  menschlichen  Freiheit  zu  enlslehen  schienen.  Ja,  so  wenig  konnte 
man  sich  das  Verhältniss  des  Menschen  zu  Gott  anders  als  durch 
die  sittliohe  Freiheit  vermittfilt  denken,  dess  derjenige  Kirchenich  ■ 
ler»  weidier  meret  eine  eigene  Theorie  iber  dis  YerhiW0  des 
€MMMehea  md  Mensehüdien  hi  der  Person  Christi  MÜrtellie,  Or»- 
gencs,  das  Band  der  golimenschlichen  Einheil  nur  in  die  Frciheil 
setzen  zu  können  glaulile.  Nach  der  bekarniten  platonischen  Tri- 
chotomie,  welcher  auch  Origenes  folgte,  ist  die  Seele  als  das  Mitt- 
lere mrisehen  Geist  nnd  Leib,  des  Prinoip  des  nneh  beiden  Seitan 
Un  ndt  gietdier  Freiheil  sieh  enlsoheidenden  Willens.  Wes  mm 
hei  tOen  endem  Seelen,  wekhe  eis  von  Gott  geseheffene  ▼eninP 
tige  Wesen  durcli  ihren  Abfall  vonGutt  aus  der  hohem  Welt  herab- 
gekommen und  als  ah  g  ekühlte  Geister  dadurch  erst  Seelen  gewor- 
den sind,  nur  relativ  in  höherem  oder  geruigereni  Grade  staUftop 
det,  ist  hei  der  Seeie  Jeen  «nC  «hsehOe  Weise.  Dem  nnr  sie  ist 


dorch  die  ungethettle  Riehlmii^  thres  Willens  und  die  nie  erlaschende 
CKit  ttrer  LM»  mmAaSung  in  <o  mnerlreiinllcli  mildem  gOMiielieii 
Logos  verbrnMleii,  dtM  fie  gsns  in  das  Wesen  desselben  ttberge- 

g«ngen  ist ,  dass  beide  nicht  mehr  zwei ,  sondern  wesentlich  Eins 
sind,  und  m  hs  ziiorst  nur  freie  Selbslbestiiuniiinir  des  Willens  war, 
zur  Natur  geworden  ist,  wesswegen  schon  Origenes  dieses  Durch- 
dnmgensein  des  Menschlichen  vom  Göttlichen  in  der  Person  Christi 
dnreh  dis  «teklwr  so  oft  gelnrMiolile  BHd  eines  vom  Penor  darcli-« 
gMhteii  Eisens  veranscbt^ekte.  IHuraelbe  zum  Begrif  TenittnfH- 
ger  Wesen  gelidrende  Princip  der  gütlichen  Willensfreiheit,  dasflir 
die  Anthropologie  und  Christolo^ie  so  grosse  Bedeutung  Imtte,  er- 
streckte sich  auch  auf  die  Angelologie  und  Dämonologie.  Nur  in 
der  Freiheit  des  Willens  ond  in  der  Möglichkeit,  sie  sowohl  znrn 
Bdsen  als  Eum  CSnlen  zu  gpebraacben,  hat  es  seinen  Grund,  dass  es 
in  der  Uhem  Region  BWisehe»Gott  und  dem  Mensehen  niebt  blos  . 
Bngel,  sondern  anoh  Dimonen  gfibt,  nnd  der  Antagonismus  dieser 
Ijeideii  Reiche  Hess  auch  das  Gebiet  der  ein istlichcn  Offenbaiunar 
in  dem  Tode  Christi,  als  einem  Kampf  gegen  den  Teufel,  und  in  den 
Mampfen  der  christliohen  iMärtyrer,  die  nach  einem  solchen  Vorgang 
die  AngrtflTe  der  Dimonen  immer  wieder  siegreidi  surückschlagen, 
nter  dem  Geatohlspnnlit  einer  donMiBciien  WMtmsehaunng  er- 
sehefnen.  Wie  die  Angelologie  und  DAmonoIogie  auf  der  emen 
und  die  Eschntologie  auf  der  andern  Seite  nicht  blus  der  in  das 
üebersinuiiclie  liimilMTscIiwpifenden  Phantasie,  sondern  auch  dem 
Kinfluss  heidnischer  und  jüdischer  Vorstellungen  euien  sehr  weiten 
Spielraum  eröffnete,  und  in  solchen  Elementen  auch  in  der  Folge 
dw  Ckrislentimm  den  mit  dem  Heidenümm  und  Judentbnm  gemein- 
snmea  Boden  seines  Urspnmgs  nlebt  yergessen  Hess«  so  bOdele 
sich  dagegen  schon  damals  eine  Lehre,  in  welcher  nicht  blos,  wie  m 
der  Trinitätslehre,  die  Eigenthumliclikeil  des  christlichen  Doorma, 
sondern  auch  der  Charakter  des  zur  Kirche  sich  gestaltenden 
CMstenthums  sehr  specifisch  sich  ausdrückte,  eben  die  Lehre  von 
der  Kircbe  selbst  Das  Dogma  tob  'der  allein  seligmachenden 
KIrcbe  wurde  schon  damals  begrfindeinnd  von  Cyprian  in  dem 
Satze  ausgesprochen,  dass  wer  die  Kirche  nicht  zur  Mutter  habe, 
auch  Gott  nicht  zum  Vater  haben  könne  0*  Nachdem  einmal  nicht , 
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dass,  wer  nicht  zu  ihrer  Tradition  gieh  bekannte,  mich  nidit  n 
ihrer  Gemeinschaft  geliuren  konnte,  sondern  auch  in  der  Lehre  von 
der  Gutthfiit  Christi  dett  katholischen  iiogma  sein  hestiinauer  In- 
hall  schon  gegebm  war,  war  jener  Lehrsais  aar  die  Kdmaeqaaas 
dtaar  PrinisieoL  Sehen  im  Straite  wl  den  NoBtaalaftea  «id  Na- 
vatianeni'9  durch  welche  die  Lahre  van  der  Kirche  saersl  in  Be- 
wegung kam,  musste  man  sicli  jedoch  des  Widuiblreits  bewussl 
werden,  in  weichen  die  der  lurche  beigelegten  Prädikate,  ais  An- 
tinoiBien,  mit  einander  kamen,  wenn  die  Eine  ai^oüiriiaehe  Kirche 
niflht  blas  die  kathoUtche,  aondem  auch  dia  haiUga  sehi  sollte.  la 
dar  Anaehamuiff,  welche  die  MenlMMateii  und  Novatiaaar  too  dan 
Wesen  der  Kirche  hatten,  stand  das  Prädikat  der  Heiligkeit  so  hoch, 
dass  die  Kirche,  als  die  Kirche  des  Geislcs,  nur  aus  spiritales,  im 
Unterschied  von  den  psychici,  bestehen  sollte,  wesswegen  sie  alie^ 
die  durch  aotonache  Vergehett  es  wundgliah  femaoht  hattaa ,  ihia 
Qeneuiachaft  mit  der  Khrche  mH  den  Prädikat  ihrer  Heiligkeit  211 
vereinigen,  von  ihr  ausgeschlossen  wissen  wollten.  Sie  mnsstea 
dalii  r  auf  dieselbe  Weise  den  Begriff  der  Katholioitat  dein  der  Hei- 
ligkeit unterordnen,  wie  die  kathoüsdieii  Christen,  um  der  Katho- 
Udtit  dar  Kirche  nidits  %a  vergabaai  als  pay ahici  den  Begriff  ihrer 
Heitigkail  baachrdnken.  owaitaa  und  das  KriterhBvn  der  GcMBia 
achaft  mit  der  Knoche  nur  in  die  Uahereinstinimiiiir  in  der  Lehre 
und  Tradition  setzen  konnten.  Was  die  Gemeinschaft  mit  der 
Kirche  als  einer  heiligen  unwürdig  macht,  sind  die  bestimmten  Ar- 
ten von  Sundea,  welche  die  3Iontaniateii  als  Todsunden  betra<di- 
teteiu  Was  aber  dirchSundaiiverionm  geht,  kann  duroli^deft- 
Vergebung  wieder  gewomm  werdeo.  Daher  hingt  mit  der  Lehr» 
von  der  Kirche  die  Frage  nach  der  3Iöglicliküit  und  dem  Recht  der 
Sündenvergebung  zusammen.  Die  Montanisten  gaben  die  Moglii  li- 
keit  der  Sündenvergebung  zu,  nnch  läugneten  sie  nicht  sohleciiyuii 
des  Recht  der  Kirche,  die  durch  eme  Todaände  GefaUenen  «attf 
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petrem,  qni  eodesiam  non  habet  matrem.  8i  potnit  evadere  qmtqjum  ^ 
txtra  arcam  Noe  Aiit,  et  qui  extra  eccleeiam  foris  ftierit,  evadet  Dieselbe 
Lehm  enthllt  aueih  sdhan  der  Hirte,  ireim  er  die  Kirdfie  naKer  dem  BDte 
elMS  nnumhaiiee  4anMt,  für  weUhen  nnr  die  vea  ihm  heeohileheMi 
eiefaie  venreBÜet  werden  kOimeB.  Tis.  S*  Br  hat  tcwi  der  Biehe4te  hohe  lii^ 
daea  aia  mdmm  rrhaa«Kiataiat|elffQ|tviIliBaaiaadasflwtw  YhLlI* 
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Zasicherang  der  SittdenveifielNHig  in  die  Gemeinschaft  der  Kirche 
wMar  mümukmmf  Men  sie  iber  beiianpMeii  ^^üe^MtitAm 
Mme  in  keiMmFftll  dmh  den  Uiw,  dieBiMlidfo  der  ktlk^ 
MeelMii  Birche,  sondern  mtr  dnreli  ^lie  ProplMten,  tlt  die  den  Apo- 
steln gleich  ste}i<  ii(l(m  Orff^^n«  des  Geistes  ertheilt  werden,  be- 
trachteten sie  ebendamit  die  Sündenvergebung  nicht  als  einen  Akt 
der  Kirclie,  sondern  als  einen  nnmitteibaren  Akt  Gottes.  Sie  ver- 
ireigerteii  didier  dam  reiiigeii  Mtder  die  iurolilicW  AbsetallStty 
Messen  ümb  aM'  die  Anssldil  twf  die  Gnede  flottw  offw»  fofderten 
Wm  Mr  Rene  und  Busse  «ef,  mid  Mcliten  flinnim  Gegenstafid  tlirer 
Fürbitte,  stellten  aber  denEi  iolg  der  Burmlierzigkeil  (joUüs  aiilunm. 
Es  war  diess  schon,  wie  mit  Recht  bemerkt  worden  ist*),  eine  Un- 
terscheidung das  YerhäUnisses  des  Hinzeinen  zur  Kirche  von  sei- 
ne» YeiWtiiss  ra  Gott,  welehe  die  Vonreseelsttiig  in  sicli  seUoss^ 
dass  das  Heil  aveh  aasserhalb  der  kircUiche»  Geneinsehaft  erlangt 
werden  k^e,  nnd  die  AiuscUiessliclikeit  der  Kirche,  sogar  der 
BegrifT  der  sichtbaren  Kirche  selbst  war  dadurch,  wenn  auch  nicht 
mit  folgerichtigem  Bewusstsrin,  doch  im  Pnncip  auf<,rro  (djcn.  A'ur 
Gott  kann  also  Sünden  vergeben,  die  Propheten  haben  zwar  die 
Machtvollkommenheit  der  Sündenvergebung,  aber  sie  machen  von 
Uir  keinen  Gebranoh,  und  awar  ans  dem  Grande,  daaut  nieht  naeh 
den  vergebenen  Snnden  noch  mehr  SMen  begangen  werden  0* 
Bs  schwebte  ihnen  demnach  die  Besorgiiiss  vor  Augen,  welche  die 
Praxis  der  kalliolischüu  KirclKj  in  der  Folge  klar  genug  bestätigt 
hat,  dass  die  Sundenvergebung  selbst  ein  Mittel  der  Beförderung 
der  Sünde  werden  könne.  Um  diese  Gefahr  von  vorn  herein  ab- 
anschneiden,  wollten  sie  überhaupt  keine  Säadenveffebnnf  erteil 
len,weil  das  anoh  nur  einmal  Geschshene  ebenso  gntanek  Immer  wie- 
der geschehen -kann.  Da  dieSftndenvergebong  in  jedem  Falle  durch 
Reue  und  Bu^sc  bedingt  ist,  so  handelte  es  sich  aucli  lu  Ansehung 
der  Russee  um  dieselbe,  äberhaupt  zur  Lehre  von  der  Kirche  gehö- 
rende Frage,  und  die  Möglichkeit  einer  zweiten  Busse  nach  der  er- 
sten, durch  welche  die  Sündenvergebung  in  der  Taufe  selbst  be- 

1)  Vergl.  oben  S.  265.  f. 

2)  Vgl,  RcmvEorKR  Mont.  8.  232. 

»>)  PotP!9t  coclesia  donare  delictum,  sed  iion  taciam,  ne  et  alia  delin- 
quant,  sagt  ein  Tnf^ntnnijtiaohflr  Pxo^et,  doAvea  AoMpradi  TertulUaa  de 
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aufder  andern  Seite.  Eine  einmalig»  Busse  wenig-slens,  nach  der  ersten 
in  der  Taufe,  wurde  iiiclil  imr  von  deni  Ilirteti  des  Hefiiias  0»  i»^»- 
4ern  ceibsl  auch  von  TertulUan  0  in  seiner  inÜMfa  Periode  «Ig 

tatiit  Iber  arUirte  er  ^  BiM»  umk  der  Trnlb  «eUeohlUa  Ar 
Yerfebtich  »d  fhHdrtloi.  Ef  Ist  dleif  der  mhom  friber  erftrlerte 

Weiidepimkt  des  Streits  der  katholischen  Kirche  mit  den  Montanisten. 
Cyprian  hieit  ihnen  den  Wulcrsj)!  ik  )i  ciUircgen,  dass  sie  zur  Busse 
QffflHiiileni  und  doch  das  HeümiUel  der  Busse  verweigern  0' 
NenrtiMMr  eteMlen  luerk  ftas  mit  dee  MoHuueta»  üiMMreiiit  xmA 
vmk  tKf  dev  Syaode  ssNicii  Teriiieidigte  dertovatiaüMiheBiiehof 
AheiiM  die  neelaaiiliMlieii  Cbruediitie  iber  laeMaad  Abiolaliea^> 


I)  tfiad.  4,  i>  Vgl.  jedoch  oben  8.  369* 
}}  De  poenit.  c  7* 
3()  £p.  59« 

4)  BolniM  H.E.  |,  fO, 


Das  Caunstenthnm  als  .weltherrschendc  Macht, 
m  mimem  VerbiUbiiaa  sar  heidnischaa  Welt 
nd  mm  rAmiMhen  Staat 

Das  Christenthum  entwickelt  und  realisirl,  wenn  wir  es  nach 
den  verschiedenen  St  ilen  seiner  geschichtlichen  Erscheinung  be- 
trachten» die  absolute  Idee,  die  sein  wesentlicher  Inhalt  ist,  in  immer 
giggiMtiifl  UnfkBg.  Es  kooDle  äoii  nieht  al»  UeUfprincip  geMeiki 
■nohea,  ohne  «loroh  dia  A%MMahejt  det  Mla,  dossen  Prmdp  #• 
ist,  die  partÜmlnrMaolie  ScJuranke,  die  ihm  das  ladenllnini  aetaea 
wollte,  aufzuheben,  es  konnte  als  Weltprincip.  als  Princip  einer  ge- 
schichtlich sich  entwickelnden reliiTiös('n(it  iiuMrischafl,  nicht  festen 
Faas  in  der  Welt  fassen,  ohne  in  der  Idee  einer  katholischen  Kirche 
Baoh  awei  Soitoi  kin  alles  absuschnetdaa,  waa  aefna  gaaekkhIlioiM 
BiitwioUaBy  aaf  gldolie  Weiaa  Una  lumöglicll  naalm  artwai, 
wann  aa  entweder  in  efawn  gnoalisclwn  CkfistoiseineB  apecüaolmi 
Inhalt  in  die  Idee  eines  allgemeiaea  Weltprocesses  yerftilelrtigi  and 
sich  selbst  in  die  Allgemeinheit  einer  spekulativen  Weltanschauung 
aufgelöst  hätte ,  oder  in  einem  montanistischen  Christus  nur  dazu 
in  die  Welt  gekommen  wire,  um  alsbald  in  einer  alle  Geschiebta, 
ailbreGhenden  £ndkalastrophe  aicii  aeUM*  den  Baden  sainar  ga- 
sekiclitilGlien  Bxiftena  himregzanekmea,  es  kmmte  ebenso  des  fai- 
halts  seines  Dogma,  als  der  derkattollsehenKfrehe  immtoenten  ab- 
soluten Wahrheit,  sich  nicht  bewussl  werden,  ohne  in  seinem  Be- 
griff der  Horuüusie,  in  der  Idee  eines  mit  Gott  wesentlich  iden- 
tiichon  ChrisUia,  sich  selbst  als  die  höchste  absolute  Offenbarung 
GaUas  danasteUen.  Aber  auch  damit  hatte  das  Chrisleathum  die 
Sfhftra  aaab  a{cbt  darohlaota,  hi  welcher  es  dia.abselate  Idaa 
aaiaea  Waaeas  verwirlittGfcaa  OHisata^  Isl  es  in  altai  denjenigen 
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Beziehunsfen,  von  welchen  bislier  dieRede  war,  ein  innerer,  inner-  I 
hall)  des  christiichen  Kreises  selbst  sich  herausstellender  Gegen-  ' 
satEy  weicher  erst  aufgehoben  werden  musste,  so  ist  nun  auch  noch 
seine  dnfisere,  der  nüciitchristlicheii  W^tt  sugel^ehrteSeite  ins  Av|[e 
zn  fessen.  Sehen  die  Idee  der  InAolueheiiBSrGhe,  sofern  «ie  zu  ihrem 
geschichtlichen  Dasein  in  der  Welt  sich  verwirklichen  soll,  schliesst 
die  Yoraussetzunor  einer  aucii  äussorlich  über  alles  ilbergreifenden, 
jeden  feindlichen  Gegensatz  überwindenden  Machtinsich.  ist  das  Chri- 
stenthnm  die  ailgemeine,  die  absolote  Religion ,  so  muss  sie  aueh 
die  me  allgemeinen  Herrschaft  gelangende  Weltrelfgion  sein.  Das 
Christenthum  und  das  römische  Reich  konnten  in  der  Well  nfilil 
zusammen  sein,  ohne  früher  oder  später  zur  Einheit  zusammenzu- 
gehen. Man  betrachtet  es  als  den  augenscheinlichsten  Beweis  der 
Q&mMa^  des  ChrtstenlhniM»  dass  dieees  Ziei  schon  in  so  kurzer 
Esit  dnroli  den  gltaeadsten  Sieg  errangen  werden  ist,  aber  noeh 
weit  wicbllger  ist,  den  Weg,  auf  welchem  dieses  Ziel  erreieht 
wurde,  von  dem  ersten  Ausgangspunkt  aus,  an  welchen  man  sich  i 
Stellen  muss,  durch  alle  seine  Wendungen  so  zu  verfolgen,  dass 
mm  sich  auch  des  iHMfii  ZnsanmenlMgs  dieser  so  grossen  weh* 
fvsoUohtlieben  Vflviadmiig  bewiest  wM  Zurbimebeiidenllfr» 
ligion  des  idadsebenBeiebs  kemite  dasOnMenthsmi  »clft  werdMi 
ohne  dass  diese  seine  Welllierrschaft  nur  die  äussere  Erscheinung 
seiner  innern,  im  Bewusstsem  der  Zeit  gewonnenen  Macht  war.  Da- 
kar sind  überhaupt  an  dem  iiier  weiter  vorliegenden  Gegenstand  der 
«•■obiDblüobsn  DarsMfang  swei  Seim  «n  nntersoheiden,  ies  &agt 
BMh  w  aUam,  wie  jener  lAnsehwnng  des  ganien  ZeübewnsstseiM 
in  der  dem  Christenthum  gegenüberstehenden  heidnischen  Well  | 
erfolßle,  und  sodami,  wie  dem  inneru  Verlauf  dieses  gei!?ligen  Pro- 
cesses  die  äussere  Stellung  des  Ghristentbuais  su  dem  römiscbea 
Slvit  mehr  nnd  BM»hr  enlgyfach, 

!•  Das  Yeriiiitniss  des  Christenihums  aar  heid- 
niseben  Welt  und  cum  rdmisehen  Staalnaeb  seiner 

m 

innern  Seite. 

€Mkt  auMi  auf  den  enten  Anfangspunkt  dieses  weügesebiebl- 
Reken  Entwicklungsprocesses  zurück ,  so  steht  in  de«  Oirtetoa- 

thum  auf  der  einen  und  in  dem  ruiiiisclien  Reich  auf  der  andern 
Seite  das  Kleinste  dem  Grossten  gegenüber.  Aber  dieses  iüeiaste 
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Mgt  nicht  I>1ds  mi  Meh  ^  Keim  der  WeMMmekifl  in  äeh,  es 
8|iriolil  sieli  aach  in  iliin  §chon  vmi  Anfimg  an  aitd  «af jedem  Pmilrte 

seiner  Entwickhinff  das  Bewusstsciii  seiner  die  Welt  fiberwiruien- 
den  Macht  aus.  Das  schon  in  den  Worlen  Jesu  an  die  Jünger: 
,,dass  sie  das  Salz  der  Erde  seien^S  ausgesprocheae  Weltbewusst- 
Min  ist,  ais  aUgeneiner  Charakter  des  Ghnstentlmns«  der  leitende 
Gedanke»  welcher  ron  Anfhngr  an,  schon  an  ainer  Zeil,  in  welcher 
die  iosseve  Lege  der  Christen  wtf  den  gfdsMen  fCentrast  nritlhveai 

Weltbewusstspiii  bilden  koimlü,  sie  beseelte,  und  wenn  aiuh  auf 
vn  scJiiedene  Weise,  doch  innner  wieder  sehr  charakteriKtisrh  in 
ihnen  sich  kund  gab.  Sie  sinri  es  sich  mehr  oder  mindtsr  klar  be- 
wnsst,  dass  sie  die  Seele  der  Welt  sind,  der  alles  «isaMBenbalt43«de 
Babstanatelle  lltttelpnnkt,  die  Angfel,  nm  welche  steh  die  Weltft- 
sehlehle  bewegt,  diejenigen,  die  aDehi  eineZnfamft  fär  sich  haben. 
Wenn  Melito,  der  Bischof  von  Sardes,  in  seiner  unter  Mnrc-Aurel 
uiu  das  J.  170  geschriebenen  Apologie  den  Kaiser  um<1  dits  liomer 
daran  erinnerte,  dass  die  Erscheinung  des  Christenüiunis  in  der 
Welt  gleiohneitig  sei  aut  der  Epoche  machenden  Regierung  des 
Maiaers  Anfnstos»  in  weloher  das  rdndsohe  Reich  den  hMislan 
Pnnkl  sehHT  BltAe  erreicht  habe,  dass  beide  seitdem  nnr  anihren 
fefenseitigen  WoW  in  der  Well  zusammengewesen  seien  so 
konnte  er  von  seinem  Standpunkt  aus  das  dem  römischen  Reich 
seit  Augustus  zu  Tlieil  gewordene  Glück  nur  dem  CknsteaUium 


1)  EmeMtm  K,0.  4,  2ü.  Mellto  sagt  in  4«  Haoptetelle  dieses  Fng- 
nente:  17  jrap  »a&'  ijuat  tftXoaofftü,  (dfts  ChHslenAtmi  irle  es  sMh  sonst 
mM  den  Afologttvii  so  gmunnt  wM,  rgl.  Ttttia  Or.  e.  Gr.  «•  SS)  «y^rs- 

Aijaw  tS  99  W^tfOt»  fAtyHriv  a^xr^i',   lytif/ifti  tjj  oji  fimViXtl^ 

mh*9P  «ym&op^  Mrsr«  yaQ  bis  fii/m  wl  imf$7rf99  ro  'Pmftml9t9  9*^9^ 
m^t9tf  9  99  iMT^jes  «9»r««»t  fif9V99  n  ml  hri  ßm  ri  itma99t% 
99t9  xff^  fimmtUkt»  9^9  e»if^9*  mmf  e»i«^.»/«p  ^/«fy  yUswf<^> 
fr  iwj  9i  ni0ifm{  m  iif«f  Mit  MlUtt  &i^mi9&t  irifg^mt^  f#ts 
ß»iytso»  99mfii^909  99  «f ot  myti^i  m  Me'^/Mff  Aeyer  999vmf^atnti,  rtj 
Xwi  dfflafitvri  ßaaihhf  in  rS  imf$i9  fmSUp  aire  w^f  jiificti  «Vxv^  äva»« 
t^aat^  n/.ld  THvnvTt'ov  mwttißgm  kmß9fm  99*  i»jts^  itmt»  tat  fidvTuiv  svxtis» 
Wi»  treffend  and  sumtoll  wird  hier  des  QhiiiiteBthuni  iu  seinem  Verhältaiss 
Saai  römisohen  Staat  seit  August  die  ovvtfo^fHtt  tiji  ßaoiXu'ai  tptkoooqiim 
genannt!  Chrlstcnthimi  «ad  KMsertkaim  sind  s«aiii  gleiclisam  ein  gesokwi- 
stediek  verbandtuies  Paar* 


Mi  Fanftev  AbsoliiiUt.  D«i  GhiiiMluoB  df  irdtäibiiolitta«  lIMbt. 


zumfareiben,  ak(  emo*  neuen  In  üun  der  Wen  Mlbit/^Qmihdm 
KeiJtf.  Schon  dmaiis  «ohien.alsa  den  Clurislen  «IIa»  die  Wohifiriat 
de«  rtaiichen  Reichs  wecentlieh  Bedinfende  nur  m  demCbriften- 

thum  zu  liegen,  und  es  konnte  somit  auch  aus  diesem  Zusäimaen- 
sein  beider  nur  die  Folgerung  gezogen  werden,  dass  das  Heil  der 
WoU  in  dem  Grade  um  so  sicherer  begründet  sei,  in  welcheoi  das 
heide  zur  Einheit  verbindende  Band  um  so  fjoeter  gekanj^ft  w&rde. 
DMelbe  den  Christen  mwohnende  WeUtewiMStseia  drückte  sieh 
in  der  Hf  eltansohsuwif  des  noch  nicht  montanistischen  Teiliiliini  hi 
dem  Gedanken  aus,  nnr  die  Christen  seien  es,  die  durch  ihr  Gebet  den 
Untergang-der  Welt  noch  aulhailen  uudcbendaniitdas  i  öiiiiscfio  Reich 
aufrecht  erhalten,  nur  um  ihrer  willen  zögere  Gott  mit  der  allge- 
■Meinen  Auflösung  0*  Lebhafter  ist  von  eben  diesem  Bewusstsein 
unter  den  aitem  Kir<dienlehreni  keiner  dordMirangeOf  «nd  kniner 
hat  es  schöner  und  energischeraasgesproebett»  «U  der  nnhakanile 
Verfasser  ^r  Bpistola  ad  Diogfnetan,  welcher,  nacUcm  er  das 
ei^cnthüuiliche,  räthselhafte,  mit  ihrer  ganzen  Umgebung  so  viel- 
facii  kontrastirende  Wesen  der  Christen  in  scharfen  Gegensätzen 
geschildert  hat,  seine  Charakteristik  in  dein  Satze  zusnoinienfasst: 
die  Christen  seien  mit  Einen  Worte  das  in  der  was  dio^nele 
im  Leihe  sei  ^Verhreitet  sei  die  Seele  durch  alle  Gfieider  des  Lei- 
bes, «bmuo  anoh  dieChristm  durch  die  Stidte  der  Welt.  DieSeele 
wohne  im  Leibe,  sei  aber  nichl  aui*  dem  Leibe,  die  Christen  wohnen 
in  der  Welt,  seien  aber  nicht  aus  der  Welt.  Unsichtbar  halte  die 
Seele  in  dem  sichtbaren  Leibe  Wache,  die  Christen  sehe  man  in  der 
Welt  sich  befinden,  nnsichtbar  aher  bleihe  ihre  Frömmigkeit.  Das 
Fleisch  hasse  die  Seele  und  streite  mit  ihr,  ohne  von  ifarUnrechl  an 

I)  Apo!^  Mir,  g.  c.  sa:  £Bt  et  «Uft  nugor  aeoawitn  nobU  OMUidi  fro 
ImperfttoiilNu,  etiam  pro  oami  atatn  Imperit,  Tebni^e  wommdBf  qoi  rlm 
wuaäuktm  mmnno  <M.  iauiiiiieiit«my  ipvani^o  oltatatoni  iMoli,  mmküMm 
hagmdM  coMrifMBiteav  iMuai  impotli  mumaIii  idmas  i«tai4aii.  Itaqae 
mIiummi  eipwlfiy  et  dwn  pteoinr  difltavi,  moubm  dluMuiiit»tt  fcrciMw. 
Vj^,  c.  99*  Oiamw  pra  ran  qsiete^  pto  non  finis.  (Den  montanlili» 
sehen  Qagensatz  zu  dieser  Bitte  ohcn  &  315*  Yergl.  aoch  Joitin 
Apol.  9,  7:  "O&sv  »al  titif^ivti  6  Qtos  xi^v  ovyn'Wß  «cl  «mivMr  tm  tnw* 
m99/t8  fii)  igo$ijoah  iva  nal  oi  ipavko*  ayygiMt  *al  Salftopts  ua)  av&gto^ 
WM  fO/^iT»  vtatj  Std  TO  an4fffut  %tu v  Xfiigiav luv,  o  yivoia«ti  iv  rfj  q,voii  9$$ 
«tViov  ijtil  ^ifitij  tSro  ^y,      av  sSi  »pu¥  v«#M       iViMia'  mmiim^ 

y»ig9m&  ini  tiSv  foihmf  ituftmmv  dt-varo»  ^r. 
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leiden,  weil  sie  seinen  Lüsten  zu  folgen  hindere,  so  hasse  auch  die 
Christen  die  Welt  mit  Unrecht,  weil  sie  ihren  Lüsten  sich  wider- 
setzen, die  Seele  liebe  das  sie  hassende  Fleisch  und  die  Glieder,  und 
die  CliffMrtan  liehen  ihre  Hasser,  die  Seele  m  in  dem  Leihe  eiage^ 
BcUosBeny  hebe  eher  den  Leih  sisemM^  und  die  ChnileK  werte 
in  4er  Welt  wie  k  eaem  GM^pm  gebelM,  hdto»  eher  eelbet 
4ie  Wdt  mmmm.  Unsterblich  wohne  die  Seele  ia  ton  eterb*- 
Hchen  Leib,  und  die  Chi  islen  wohnen  im  Vergänfirlichen,  erwarten 
aber  die  Unvergangliclikeil  itii  Himmel.  Das  sei  die  Stellung,  w  elche 
Gott  den  Christen  in  der  Welt  {gegeben  habe  und  die  niemand  ihnen 
verweigem  iüfie^  WeriOiiehal«diefieelederWeitw«M»deni 
mOmm  uMrtreilif  so,  ieiner  Zeil  die  Zigd  der  WelttemdMft  jm 
eeÜMt  in  die  Htede  foUen. 

Ehe  es  aber  dazn  kam,  wie  vieles  lag-  noch  dazwischen,  wel- 
cher Widerw  ilie,  welcher  Abscheu,  welcher  feindliche  Hass  i^^efren 
das  Christenthum  und  seine  Anhänger  war  noch  in  den  Gemutkem 
dcor  iMidnischen  Welt  n  überwlMieRl  Wie  den  Chriiten  die  ge>- 
enmie  HädenUra»  tls  das  Heioh  der  Dimonen  geh,  die  dnrek  Be- 
trug- wid  Argüet  out  eilen  Kftnelen  der  Ttaeehung  die  Meneehen 
verfüiirlcn,  um  von  ihnen  als  Götter  verehrt  zu  werden,  die  eben- 
desswesfen  die  heftigfslen,  trotz  aller  Niederlagen  nie  ruhenden 
Feinde  der  Christen  sind,  weil  ihnen  nichts  mehr  verhasst  ist,  als 
alles,  was  die  Augen  der  Menedien  dem  Lichte  der  Wahrheit  offiMl, 
and  die  Blendwerke  aerstte,  die  iie  ihaea  ferapiegeli,  eo  eehen 
dagegen  die  Heiden  hi  den  Christen  ein  kann  dee  Namens  der 
Menschheit  wärdiges,  menschenfeimlüches  0  Geschlecht,  und  im 
Christf  nthum  selbst  alles  eher,  als  etwas,  was  auch  nur  entfernt 
auf  den  Namen  einer  Religion  Anspruch  machen  könnte.  Alles 
Irreligidee  and  Unsittliche,  das  aar  imoier  dem  ChristaBthem  schuld- 
gefehea  werden  konnte^  begrUHsn  die  drei,  wie  wiraaedeftSehriC^ 
tea  der  Apologeten  «eben  Oy'StHgeaMin  gangbaren  Beeehaldigungen 
der  «Wtirc,  der  ^vd^nm  itmvm  find  der  Oiitm4it$t  /ui|««^  in 
sich.  Dass  die  Christen  den  Heiden  als  Atheisten  (als  üOioi ,  wie 
sie  so  oft  genannt  wurden}  erschienen,  ist  sehr  natürlich^  da  sie 

1)  Tert.  Apol.  c.  37«  hostes  maluistis  vocare  generis  liuinani  (Christiauos). 

t)  Vgl.  Justin  Apol.  1,  26.  Dial.  c.  Tr.  c.  lü.  Tadan  Gr.  c.  Gr.  c.  25. 
Athenagoras  Leg.  c.  51.  Tert.  Apoi.  c.  7.  Min.  Felix  Oct,  c,  9-  Origenes 
c.  Cds.  6,  37.  40. 
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wMü  mr  dUe  lieMiiffolimi  OMer  aielit  «nerkmnten,  Miiid*ni  Mdi 

so  weni^  ein  Zeichen  eines  eig^enen  relig-i  Ösen  Kultus  bei  sich  wahr- 
Tieliiiien  Hessen,  daüs  sie  aber  auch  Haiidliiniren  so  gräuelhafter  Art 
unter  sich  begehen  sollten,  wie  sie  nur  alte  Mythen  aus  einer  aller 
CtrUifatio«  and  Hfunanital  noeh  so  fern  lief emten  Zeit  meideles, 
satgl  TM  eioen  melir  alt  gewdUickea  HaM.  Aus  welcher  Ovatte 
aaeh  soidieBesohnldigungen  gefloaiim  iam  mögen  Cdam  fliehaapt^ 
sachlich  von  Juden  ausgingen,  macht  ihrtödÜicherChristenhass  sehr 
wahrsrheinlich),  sobald  sie  einmal  Jils  Vdlksßrcrücht  in  ITmlanf  g-e- 
kommcn  waren,  wurden  sie  nicht  nur  in  iabclliaiten  Erzählungen 
weiter  ausgcsponnen,  sondern  auch  bei  dem  ailgeaieinenVfMnirtiMil 
wm  so  williger  gegiaabt>  je  mehr  «e  durch  so  Vielea,  waa  die 
Christea  von  Jaden  and  Heiden  nnteraehiad,  and  ala  eine  elHmd^ 
terlatiaelieEtgeiillittmUehkeil  am  so  mehr  an  Ihnen  anffhllen  mnsste, 
je  mehr  nhorliaupt  das  Chi-isletUliiun  ijui  seiner  weiteren  Verbrei- 
tung die  oüenlUche  Auiinerksamkeit  auf  sich  zog,  wie  namentlich 
die  Sitte  ihrer  nächtlichen  Versammlungen,  die  dabei  gewobnUalMn 
MaUe,  ihre  innige,  den  Verdaehl  einer  g eheinien  VerUndnag  ar- 
weehende  VerMdamg,  ihr  meaiehenaflhaoea,  4ait  öffeatUotai 
Leben  iioh  entaiehendea  Benehmen  and  dareh  aa  manehea  Andere 
dieser  Art  bestätigt  zu  werden  schienen.  Diess  war  sodann  jene 
dnrch  ihre  flajritia  berüchtigte  cxitiahiiis  superstitio,  wieTacitus  das 
Christentbum  um  so  bezeichnender  nennt,  je  mehr  uns  sein  Urthail 
Aber  dasselbe  ab  dar  Auadraok  der  aehl  lömiaaben  Ansichi  seiner 
Seil  gellaa  mnas.  Um  sie  riehtig  au  Terstehan  «ad  ea  Ahnrbai|t 
au  begreife«^  wie  mebt  blos  die  grosse  Masse,  sondern  artbal  die 
Gebildetsten  ein  solches  Urtheil  fallen  konnten,  darf  man  nicht  un- 
beachtet lassen,  was  beiTacilus  sich  nicht  verkennen  lasst,  dassmau 
in  dem  aus  Judäa  (der  origo  hujus  mali)  entstandenen  Christenthan 
aeUuH  aar  ein  Erzeugniss  des  Jiadenthnnis  sah,  das  nur  in  gestei- 
garteawMaaase  alles  an  sieh  hatte,  was  schon  Im  Jadentbnm  die  yatte 
■aHoaale  Anfipatirie  des  lUhfers  erweekte  0*  W4e  Tacitaa  dm^ 
den  Vorstellangen,  Sittall  oad  QtMMm  idler  andern  ViHkiBT  ao 

1)  Die  beld«ii  8childarangcBi,  welehe  Tadtos  BitL  S,  S.  f.  ron  dm  Ja- 
dm,  und  Amu  16,  M-  den  duiiteii  tt^kmui  wUk  g^gwMtHig,  « 
Mt  b«&  den  BiiieiL  Saq^ner  Moh  eohen  die  Andern  roc  Auffuu  Den  feaean 
VämAmk,  wekhi»  dia  JadenflieM  eof  ihn  auuhtef  het  er  eekr  ei^lialiMli 
hi  den  Weclan  amgeapieehen}  Jodeeonin  noe  abeofdiis  eardiinifiie. 
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sehr  widerstreitenden  Charakter  der  Juden,  alles,  was  sie  zu  dem 
in  seiner  Art  su  einzigen  Volk  niai:iite,  nur  aus  dem  feindlichen 
Hasse  erklären  konnte,  welcher  sie  von  Anfang  an  gegen  aiie  An« 
dem  «rfllUle  oiidi  eigtMiiUclie  Prineip  ihrer  Naiioiitlitil  war,  M 
war  es  niui  ToUends  bei  den  Christen  das  odiiun  generii  hvwaiii, 
was  aie  eliarakterkirte  nid  aie  aas  dem  ganzen  Unfinigf  der  civfil* 
sirten  und  kuUivirten  Welt  schlechthin  ausschliessen  zu  müssen 
schien.  In  der  That,  wenn  wir  Manner  von  der  Bildung  und  Denk- 
weise eiaee  Taeitus  als  die  aditen  Repräsentanten  des  RdmerUms 
jeaer  Zeit  betrachten,  so  kann  es  ni^ts  UnvertragUcbaras,  nichts 
Mirefferes  nnd  AbntoSsenderes,  kenien  grösseren  Gegensatz  geben, 
als  das  Vcrhaltniss  zwischen  dem  Cliristenlhuni  und  dem  römischen 
lieich  damals  noch  war,  und  es  lässt  sich  kaum  denken,  wie  der 
(itsnbe  einer  Sekte,  welche  in  allen  Schichten  der  Gesellschaft,  von 
der  untersten  bis  snr  höchsten,  die  öffentliche  Meinnng  so  sehr  ga* 
g«a  sich  hatten,  Aber  diese  so  grosse  Kluft  je  hinwegkommen  konnta 
Allein  es  hinderte  diess  das  ChristetUlium  keineswegs,  die  Grenzen 
seines  anfangs  nocli  so  engen  Gebiets  immer  weiter  auszudehnen. 
Der  Vorwurf,  der  ihm  noch  in  der  zweiten  Hälfte  des  iweiten  Jahr* 
hiBderts  Ton  seinen  Gegnern  gemacht  wurde  %  dass  es  seine  An- 
hiager  weder  k  der  grossen  Ifasse  des  Volkes,  noch  in  darKlasae 
der  Gebildeten  finde,  sondern  nur  unter  solchen,  die  dem  gemeinen 
bürgerlichen  Sfandc  aiigelioreu,  unter  Hamlwerkern  und  Leuten, 
die  am  liebsten  für  sich  seien  und  sich  vor  der  OelfentUcbkeit 
scheue  gibt  uns  das  beste  Bild  seiner  im  Stillen  die  Gemüther 
an  rieh  siehenden  und  sieh  allniMig  immer  wmter  erstrecken- 
den Wirksamkeit  Es  waren  seiche,  welche  in  der  öden  Leere, 
die  der  fMitsi  Invundone  (Jlaubu  an  die  alten  Götter  in  ihrem 
rehgiosen  üewuiisbeia  jKurückgelassen  hatte,  das  bedürfniss  em- 
pfanden, ihm  einen  neuen  geistigen  Inhalt  au  geben,  solche,  weicht 
die  stille,  in  sieh  gekehrte  ReUgiositii  der  Christen,  ihr  entsagen* 
der  Armuthssinn  in  der  genussfichtigen  Welt,  ihr  festes  inniges 
Zusammenhalten  in  der  Zeil  einer  lieinahe  allgemeinen  Auflösung 
der  wichtigsten  Bande  des  Lebens  ebensosehr  anzog  als  der  Trost 
des  Gew  issens,  welchen  das  Evangelium  verhiess  und  die  im  Glau- 
ben an  die  Parusie  so  lebhaft  erregte  Erwartung  der  grossen  Ka- 


1)  Man  vgl.  Ctilsuf  bei  Oiigeues  c  Gels.  55* 
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tastrophe,  für  welche  man  sich  bereit  halten  sollte.  Auf  diese 
Weise  hatte  das  Christenthum  durch  die  innere  Macht .  die  es  auf 
die  Geinüther  der  Menschen  ausübte,  einen  weit  grösseren  Theil 
ifter  keidnisohen  BeTdlkanmg  Hr  sich  gemnnen,  tliimnäiiMeriioli 
wtthniehamtt  konnte,  und  als  die  immer  siehtlMffer  m  die  Avgm 
-firileiideii  Foiisekritte  de«  Christenthums  aach  mn  so  gewaltsamere 
Ge(,n'niiiaa.srecjeln  hcrvorripfpn ,  hatte  diess  nur  die  FolLrr,  welche 
Tertuliian  am  Schlüsse  seiner  apologetischen  Rede  den  Heiden  ia 
den  Worten  entgegenkaH:  Necqoioqnampro&citexqiueitiorqaaefpie 
cnideKtM  mtre,  illeoebra  est  magis  leetae,  plures  effieiorar«  q«H 
ttee  motlmur  a  Tobis,  eemm  eel  eangtiii  Chrisliaiieiiiiii*  Gerade 
Zeit  solcher  Veriolgungen  war  es,  dass  jetzt  auch  philosophisch 
Gebildete  mehr  und  mehr  zum  Christenthuni  übertraten.  Die  Be- 
wimdenttig,  die  sie  der  Standhaftigkeit  der  christlichen  Marlyrer 
si^en  nuaateii,  ndtkigte  sie  auch  zu  der  Anerkennung«  dass  eins 
Lekre,  die  ihre  Bekenner  mit  solekerTodesreraektung  erfülle,  ancA 
auf  einem  tio(Vrcri  (Grunde  der  Wahrheit  beruhen  müsse,  und  nichts 
weniger  sein  könne,  als  eine  Beiordercrin  der  sinnlichen  Lust  0?  und 
wie  sie  schon  als  Philosophen  die  Hauptaufgabe  der  PliUosopbie  ia 
die  eigeneUebong  ihrer prakÜsekenGmndi^esetKten,  so  ersekisn 
ikneii  das  Ckristentknm  mü  seiner  streng  sitilioken  praktisehea 
Tendenz  selbst  auch  als  rhilosophio,  uiul  sie  setzlcii  nun  auch  als 
Christen,  nur  unter  einem  andern  Namen,  diesi'll)^  der  Philosophie 
gewidmete  Lebensrichtung  fort,  die  sie  schon  als  Pliilosophen  be- 
folgt katlen.  6ielier  ist»  was  instin,  der  Phihisoph  nnd  Märtyrer,  in 
dieser  Weise  von  sefaien  Moliiren  des  Uebergangs  zmn  Ckristett** 
tknm  selbst  erzählt  ^,  auch  die  Bekehrüngsgeschichte  so  yieiar 
anderer  Männer  derselben  Richluncr.  Er  ist  für  uns  der  Hauptre- 
prasentant  derer,  die  unter  dem  Namen  der  Apologeten  eine  eigene 
Klasse  bilden,  nnd  sehen  dadnrdi,  dass  nwi  anok  solcke,  mit  grie- 
eidscher  Bildung  und  Pkilosopkie  Terlrauterelifinnerans  dem  feind- 
tteiien  Lager  ker^bergekommen  waren,  eine  nene  Epocke  des  Ter* 
häitiii.sses  des  Christcnlhums  zur  heidnischen  Welt  einleiteten. 

Die  Aufgabe  der  Apologeten  war  im  Allgemeinen  die  Recht- 
fertigung des  Cbristentkmns  gegen  die  iimi  gegeoiberstekeade 


f)  JuHik  Apol.  2,  12. 

t)  DiaL  mm  Jod.  Tryph.  &  9. 


Digitized  by  Google 


m 


Walt,  und  insbesondere  gegen  die,  die  auf  das  Verhältniss  des 
duristenthums  zw  rdnkcb^  Stmi  und  zum  öffentlichen  Lobm 
«Ml  die  Lag«  der  Chhaleft  de«  cntfelMädenditea  EinAw  kMoiL 
Sie  flnehlMi  diesen  Zwedt  dediireb  tm  orraidhae»  disf  sie  die  fto* 
ben  Beedieldigungen,  weiche  gegen  die  Christen  im  Umfaivf waren, 
in  ihrer  Ungereiuilheit  und  Nichliffkeit  darstellten,  die  Vomrtheile 
beseitigten,  welche  dein  Clirislenlhuai  in  der  öÜentiicheii  Meinung 
entgegenstanden,  und  überhaupt  durch  eiiw  genauere  Darlefesig 
der  Lehren  uad  Gntndsltoe,  der  Sitten  nnd  Gebrtache,  des  gansctt 
feielUgen  md  sittüdieii  VerlnlleBs  der  ChrisiMi  isine  rIcMgere 
VersteUnng  Yon  dem  Wesen  desCMstenlhttms  wid  ebendantt  eeeli 
die  Ueberzeuguriir  zu  hi^grüuden  suchten,  dass  von  den  Christen 
nklib  sUi;ils(>;erahili(  iics  zu  berurclUen  sei.  Es  kam  vor  allein  dar- 
auf an,  das  Chrifttenthuw  ak  das  kenaen  J&tt  lernen,  was  es  seinem 
waiveK  Wesen  naeh  war,  wisile  nun  nar  siannli  was  ci  isl,  so 
sdiiea  smb  ikm  aaeh  asaae  Mdmg  m  der  böffgeriielMi  GeaeltF* 
selMdl  nieht  verweigern  s«  kdaaen.  Die  Apologeten  Miebea  jedoek 
niclil  IjIus  dabei  stehen,  iionnten  die  Heiden  nach  den  Beschuldi- 
gungen, die  sie  dem  Christenthuin  machten,  das  Vei  haltniss  des- 
selben zu  der  ganzen  heidnisehsn  Welt  sieh  nicht  schroü  und  ab- 
atoasead  ganag  deakeiii  so  war  dagegea  noch  die  VefsteUaafy 
welcbe  die  Apologeten  vo«  diesem  VerldUtausa  Siek  mtkUmf  eine 
aieiil  annden  iberspanale,  mar  naob  der  enif  i^engeesteteB  SslUi. 
So  wenig  sollte  das  Christenthum  etwas  so  Iseues  und  Unerhörtes 
sein,  das  nur  im  Widerstreit  mit  jillem,  was  bisher  als  Sitte,  Huiua- 
ait&t  und  ßildung  galt,  zum  allgemeinen  Ahscheu  der  Menschheit 
adk  Einem  Male  in  die  Welt  iMreingekownen  sei,  daas  aun  viel- 
nakr,  wie  sie  meinlen,  aar  die  Aogea  aaftliini  darite,  aai  OberaU 
■illeii  in  dar  baiMscben  Welt  selbst  sehoa  vor  der  ErsciieiBang 
des  Christenthums  die  deutlichsten  Beweise  seines  Daseins  in  der 
Welt  zu  erblicken.  Canz  auf  dieselbe  Weise,  wie  man  die  Juden, 
um  sie  von  der  W  ahrheit  und  Göttlichkeit  des  Christenthums  zu 
überzeugen,  auf  das  A.T«  hinwies,  iawetoiiBas  wanaMaanarssiaiMi 
ttafm  geisügsA  Sina  rsoht  versiebe,  alles,  was  lam  eigentbflm- 
KclMn  Wasen  4m  Chriatealbaaui  gehart,  sehe»  aalhaltan  aai,  aUa 
Itesaehen  dorevangeliscben  Geschichte,  bisinsEinzelste,  prophe- 
tisch und  typisöh  sieh  finden,  sollte  auch  die  gegen  die  Heiden  gerich- 
tete Apologetik  ihre  höchste  Spitze  darin  haben,  den  Heiden  darxtt« 
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fthttn,  dass  sie,  ohne  es  tn  wissen,  mitten  in  der  heidnischen  Welt  Chri- 
itoR  seien,  und  dai  Cbiistenthum  als  die  iimiMRiente  Wahrheit  ihres 
•kernen  BewMBlieias  in  haben.  Bb  tanlet  freilich  nichts 
•nner,  tla  die  Apostrophe  Jnslini  an  die  Heiden  0)  wenn  er,  nm 
ihnen  die  Wahrheil  des  Christenthums  recht  ansotailieh  nrnneben, 
sie  auf  (iie  überall  sichtbare  Gestalt  des  Kreuzes  aufmerksam  macht 
und  ihnen  vorstellt,  wie  sie  auch  jetzt  noch  in  ihrem  Unglauben  be- 
harren können,  da  sie  doch  in  allen  Werkzeugen,  die  sie  zu  ihren 
Getohiflen,  znt  Schifffnbrt)  znm  Acherhan  gebFaochen»  in  der  nnf* 
reehten  Geslnlt,  dnreh  weiche  der  Mensch  toh  den  Thieren  sich 
nnterscheidet,  ja  sogar  in  den  Fahnen  und  Siegeszeichen,  mit  wel-* 
eben,  als  den  Symbolen  ihrer  Macht  und  Herrschaft,  sie  ölFenllich 
erscheinen,  und  in  den  l)iidiiissen  ihrer  gestorbenen  Kaiser,  die uni- 
verseile  Bedeutung  des  Kreuzes  vor  sich  sehen ,  wie  tief  lässt  uns 
aber  tuoh  schon  diess  in  die  eigendiiUnttche  Anschanrnignweise 
solcher  UneinsiAen,  wdche«  das  Christenlhnm  sn  wenig  als  etwas 
mit  der  sie  nngehenden  Welt  Kontrasth^endes  erschien,  dass  ihnen 
vielmehr  jetzt  erst  in  ihm  das  klare  Bewusstsein  über  das,  was  sie 
bisher  schon  waren  und  vor  sich  halten,  aufgegangen  zu  sein  schien! 
Und  wenn  auch  eine  solche  Anschauung  zunächst  nur  ein  vages 
.  Phanlaäespiel  war,  so  wussten  sie  ja  ihren  christlichen  Uni  versa- 
fisnms  aneh  tiefer  nnd  reelier  su  begrtnden.  Bs  ist  nicht  üftr 
fillig^  sn  hdten,  dass  »i  derselben  Zeit,  in  weleher  man  so  grosses 
Interesse  hatte,  das  Chrislenthnm  demBewosstsein  der  heidnischen 
Welt  nahe  zu  bringen  und  den  trennenden  Unterschied  so  gering 
als  möglich  erscheinen  zu  lassen,  die  Logosidee  zur  herrschenden 
Zeitvorstellung  wurde.  Qi»  eignete  sich  in  der  Form ,  die  sit)  na- 
menMeh  bei  Justin  hat,  gans  besonders  da«i,  Christliebes  und  Niehl-» 
ehrMM^es  mit  einander  in  vermiltebk  Denelbe  Logos,  weleher 
Mensch  geworden  ist,  bat  nicht  nur  in  den  Jüdischen  Propheten  das 
Künftige  vorhergesufit,  sondern  auch  in  der  heidnischen  Welt  alles 
gewirkt,  was  in  ihr  Wniires  und  Vernünftiges  sich  ündet.  .lüstm 
behaoptet  daher  sogar  ganz  allgemein,  dass  das  Vernünltige  al^ 
aolnhes  siach  chrisllieh  sei.  Alle,  die  vemunAig  Our«  lujm)  gelebt 
haben,  sind  Christen,  wenn  aun  aneh  sie  fülr  gollios  hielt  Was 
HÜOiophen  und  QeseligdMr  TMBiches  grinstet  haben,  ist  mi 
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ihnen  niciit  oli nc  fiticn  gewissen  Anthcil  am  Lo^os  geschehen,  sie  ^ 
haben  nur  niciU  den  gaoam  LogOfit  tirk&Jia^  luiü  suid  daher  auch  so 
oft  in  Widerspruch  mit  einander  gentben  0*  Justin  wendet  enf 
die  JBeelimnaiig  dieses  VerheUaiSMS  die  itoieche  Lekre  ve»  dem 
Ü/oQ  anf0(imt*u£g  a%  «m  das»  wis  derLogos  in  seiMrBiQMl  lid 
ToteliUit  als  die  ^Wf^ememe  Vernunft  ist,  von  dem  suimleTefliMideB, 
was  er  in  den  einzelnen  Individuen  nur  nnt  partikuläre  Weise  inL 
Der  Unlerseliied  zwischen  dem  ChrislliciiHii  iiiul  Xiclitchristlichen 
bastaht  daher  eacli  dieser  Ansicht,  die  auch  der  Weitanschauung 
des  Clemens  toe  Alemdriea  im  GrmkA»  Uegt,  A«r  darin,  dass  das^ 
was  das  Gbristentham,  naohdem  in  ihm  der  ganaeLoge«  erselBeiieii 
ist,  anf  absokile  Weise  ist,  zwar  aneh  sclioti  ausserhalb  desselben 
sich  üudet,  aber  nur  relativ  und  parlikulai',  nur  nii vollkommen  und 
Iragmenlarisch,  woiior  es  kuuitnl,  dass  alles,  der  Logos  sper- 
matisch gewiriil  iiali  ia  das  aUgemeioe  Bewussljiein  der  MensdiheU 
nicht  so  eingedrungen  isi,  dass  es  snn  CHauben  auch  der  UngebiW 
delMi  hAtte  werden  kdnnent  und  keine  Begeisterung  nnd  Anfepfe- 
fungsfahigkeii  für  die  Sache  der  Wahrheit  wecke«  kennte^  wie  sie 
die  Christen  durch  ihre  Todesverachtung  beweisen.  Diess  ist  bei 
aller  Analogrie  der  Unterschied  zwischen  Sokrates  und  Christus, 
al>er  gleichwohl  ist,  da  das  Christliche  im  üi  iiie  des  Logos  we-» 
sentlich  das  Yernänftige  ist,  sswischen  dem  ChristliclMB  und  Nichts 
chriartiehfMi  ein  so  nahes  inneres  Verfailtniss,  dass  de»  Christen«- 
th«M  Oberau^  auch  in  4»  heidniaahen  Well«  verwandle  Blenenle 
und  Anknöpfungspunkte  bepiOj^en,  an  die  es  sich  anschliessen 
kann.  Wie  Justin  das  Vernunriige  auch  für  christlich  erklärt,  so 
sah  TertuUian  in  den  einfachsten  Aeiisserungen  des  religiösen  Be- 
wusstseins»  in  weichen  derileide  unwillkürlich  fallen  lasse,  was  der 
Polytheisains  seiner  GeUesidee  angehAngi hatte,  ein  testimoninni 
nninine  natamliler  erinatianae  0*  Man  darf  dso  nw,  wen  ja  die 
dialektisohe  Betrachtung  ndtUgt,  auf  dasUrspHingliclie  undUnmiW 
telbare  zurückgehen,  das  der  polytheistische  Glaube  zu  seiner  noth- 
weiidigen  Voraussetzung  hat,  so  steiif  ii  Heiden  und  Christen  auf 
demselben  Boden  der  allgemeinen  Vernmifl  und  des  nalürUdma 
GolteahewQssiseins,  und  es  ist  imChnstenthnn  durch  den  nensoh«« 


1)  Apol.  1,  46.  «,  10.  15. 

2)  Afolof.  9.  17.  De  «aina  d»  %, 


uiyiii^ed  by  Google 


Mb  Pfinfter  AlbMludtt.  Dm  CMrtMÜiBa  «k  wvbbinsniMMie  Mmki, 


gewortatttiiLogo  ««r  Utr  iwd  anschaulich  liir  das  poyiilfg 
Bewwmacitt  «wgMpioclMH,  m»  jeder  ait  n  iieb  Wuhfö  «wf 
TernttnAife  «nerkeniien  flüiM. 

Weichen  «niaillelbaren  Ehidrock  selche  ApologieR  herver- 

brachlen,  oh  sie  auch  nur  lu  die  Hände  derer  gelangten,  für  welche 
sie  zunächst  bestimmt  waren,  wissen  wir  nicht,  im  Allgemeinen 
lasst  sich  gewiss  nicht  läugn^  dass  sie  wesentlich  daxm beitrage«) 
die  AufeierkBankeit  des  gröiaera  f  eUikne  fai  weümm  ErelM 
«■f  dm  ChfMleiiUiaia  Mandeakee,  und  dneelbe  in  einen  gam  «n-* 
dern  Uehte,  als  bisher,  eraehefam  »i  laüeit  An  die  BkHH»  der 
dunkeln  Volksgcnichte,  welche  bisher  so  oft  die  trübe  Oiu^lle  wa- 
ren, aus  welcher  mau  die  Keiiutuiss  des  Christentiiuins  scliöplte, 
traten  nun  literarische  Zeugnisse,  die  man  nicht  unbeachtet  lasaea 
konnte,  die  jedem,  welcher  dafür  inlereese  hatte,  Gelegenheit  ge- 
ben, IM  ein  eigimef  aelbitiCindigee  Urlkeii  »t  blMen,  die  eelbfl 
dm  mibrderten,  in  einem  Tone,  welcher  mnr  nm  so  mehr  dann 
reizen  lausäte.  ,]v  nenauer  man  mit  dein  Chrisluntlmiii  bekannt 
wurde,  um  so  weiiiiriT  konnte  man  die  BedeiitirnGf,  welche  das 
Cfaristenthuni  mehr  und  mehr  als  eine  neue  Erscheinung  der  Zeit 
gewonnen  helle,  Terkemien.  Man  rnnmle  sich  hi  die  liolhwend%- 
keü  vereeiil  eahen,  aich  emaliieh  und  grtedlich  daitber  Redie»» 
eiiimfl  ES  gehen,  wie  es  aieli  mit  dem  Chrbtenlhmn  ihethanpt  ▼er- 
hielt, was  an  ihm  war,  welcJicn  Anspruch  auf  Wahrheit  es  zu 
machen  hutto,  nmi  konnte  es  jetzt  unmöjTlich  iih  lir  i^niorii  ea  oder 
nur  mit  Hohn  und  Verachtung  zurückweisen,  man  mu^iste,  wenn 
nuin  ihm  kernen  Gknben  echenken  konnte,  auch  euien  Versnch 
tfehier  Wideriegong  mnehen,  and  Je  mehr  man  sich  dnrch  eine 
solche  üntennehnng  des  ganzen  Vhterachieda  der  eMaHMen  «ad 
diT  heidnischen  Weltanschauung  bewusstwurde,  umsomehrmusste 
man  auch  auf  die  letzten  Gründe  zurückjrehcn,  auf  welchen  die  eine 
wie  die  andere  beruhte.  Dass  es  in  der  zweiten  Hälfte  des  zweiten 
Jahrimnderts  unter  denGegnern  des  Christentlmms  nicht  an  solchen 
IbUte,  welehea  eich  diese  Arage  in  ihrer  ganien  Wichtigkeit  mi^ 
dringte,  beweist  die  merkwirdige  Schrift,  welche  der  «na  soiisl 
nicht  näher  bekannte  griechisdie  Philosoph  Chlsus  gegen  das 
Christenthum  verfasste  0-        Titel,  welchen  er  ihr  gab,  mdeni 


I)  W«r  diMer  Celaas  war,  gagfln  welohni  Ongpmn  aohiid^,  klatt  tkk 


CeUns. 


er  sie  einen  otkij^^  Xb'fog  mmnte,  sollte  ohne  Zweifel  das  Wahr- 
hetisinteresse,  das  ttia  zu  dieiser  Bestreitung  des  ChnsteiUiiums  l>e- 

nicliL  mehr  ermitteln,   da  schon  <  )rigeneg  fselbst  nichtü  Naln  rus   über  ihn 
wusste.    Diu  vLischiedcnen  DaLa,   wcluLc  dabei  in  Betracht  konimen,  sind 
i'olgcJide:  L.s  gab  nach  der  Angahe  des  Origencs  1,  8  zwei  Celsus ,  "w  i  K  he 
Kpikureer  waren,  der  eine  lebte  initer  Nero,  der  ;ti nit  re  unter  Hadrian  und 
spiiLcr.    Nur  um  den  IrtzlLin  kann  oh  sich  hier  liandoln.    Dass  dieser  Cel- 
sus (weiclicn  Ori^^rneü  geneigt  ist  für  den  von  ihai  wideriegica  Celsus  zu 
halten)  ein  EpLkuiuer  war,  erhelle,  sagt  ürigenes  a.  a.  (J.  aus  andern  seiner 
Schriften.    Von  andern,  von  einem  Epikureer  Celsus  vcrfassten  Schriften  ist 
auch  4,  56  die  Rede,  und  zwar  von  z,\vei  gegen  die  Christen  geschriebenen 
Büchern.    Origcnes  kannte  ferner  mehrere  gegen  die  Magie  geschriebene 
Schriften  eines  Celäu.>,  l,  68,  obgleich  er  aber  sonst  seinen  Celsus  für  einen 
verstellten  Epikureer  hält,  oder  für  den  sonst  bekannten  i^_^ikureer  Celsus, 
äussert  er  sich  doch  1,  GS  darüber  ungcwiss,  ob  er  der  Veriasser  der 
Schriften  gegen  die  Magie  sei.    Einen  Epikureer  Celsus,  welcher  gleich- 
fftUs  gegen  die  Magier  geschriebun  hatte,  lernen  wir  aus  Lucian's  Pseudo- 
mantis  kennen.    Auf  die  Anfibrderung  seines  Freundes  Celsus  schrieb  Lu- 
dan  die  Geschichte   des  Alexander  von  Abüuuteichos ,  eines  bcrüchugten, 
fiix  einen  Prophtten    siel;   ausgebenden  Goeten   um   die  Mitte  des  zweiten 
Jahrhundurth,  und  w  iduu  tc  ihm  diese  Lebcubbcjichreibuiig  ,  in  welcher  von 
Epikur  auf  eine  sehr  ehrende  Weise  gesprochen  wird.    Ohne  Ziveifel  ist  der 
Celsus  Lucian's  der  dem  ürigenes  aus  un  [Lm  Schriften  bekannte  Epikureer 
CelsHs,  ob  mm  aber  dieser  Celsus  auch  der  von  ihm  widerlegte  Gegner  des 
ChrislcnLhuuas  ist,  ist  sehr  zweifelhaft,  und  es  ist  sogar  diese  Annahme 
kaum  möglich ,  da  dieser  letztere  Celsus  in  seinen  philosophischen  Ansich- 
ten und  Grundsätzen  ein  so  entschiedener  Platoniker  ist ,  dass  sich  kaum 
denken  lilsst,  er  sei  eigentlich  ein  Epikureer  oder  auch  nur  ein  Eklektiker 
gewesen.    Auf  ein  bestinnnteres  iieäuliat  iasst  sich,  so  oft  auch  die  Frage 
über  die  Person  des  Celsus  schon  untersucht  worden  ist  (man  vergl.  beson- 
ders Bindemann  über  Celsus  und  seine  Sclirilt  gegeii  die  Christen  in  111- 
gen's  Zcitbchr.  für  bist.  Theol.  1812  H.  58  f.),  nicht  wohl  kommen.  Dpch 
möchten  die  beiden  Celsus,  um  deren  IdenUiät  oder  Verscbicdenheit  es  sich 
handelt,  der  von  Origcnes  widerlegte  und  der  als  Epikureer  bekannte,  sich 
noch  bestimmter  scheiden,  wenn  niau  die  Stolle  4,  56,  wo  Origencs  seinen 
Geisas  zwar  als  Epikureer  bezeichnet,  aber  mit  dem  Beisatz :   6iyt  öröff 
M«{  0  Hara  Ji^iHautuf  ä/.?.-i  dvu  ßl^lia  oi  vra^ai,  ri elitiger  erklärt,  als  ge- 
wöhnlich geschieht.    NeauderK.G.  l.A.i.  ►^.274  hat  mit  Recht  bemerkt,  es 
können  hier  unter  den  andern  Büchern  keine  andern  gemeint  sein,  als  jenes 
Eine  Werk,  zu  dessen  Widerlegung  Origencs  schrieb,  diess  sei  ja  eben  das 
Problematische  gewesen,  ob  der  Epikureer  Verfasser  dieses  Werkes  sein 
könne,  ob  derselbe  ausserdem  noch  zwei  andere  Bücher  gegen  die  Christen 
Terfaüat  habe,  diess  sei  etwas  gar  nicht  iueher  Gehöriges  gewesen.  Nur  hat 
Neander  nicht  erklärt ,  wie  Urigeue» ,  wenn  er  nur  jenes  Eine  Werk.  dM 
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fltiniBimte,  beeoidmen,  und  die  reiclJiaitiyen  BrookMois»  dar 

liNPen  gegangenen  Sehrifl,  mlelia  OrigenM  in  den  aclil  BMMni 

seiner  Gegenschrift  uns  erhalten  hat,  zeugen  hinlänglich  von  dem 
Ernste,  mit  welchem  er  seinen  Zweck  verfolffle,  und  voiulrr  Mühe 
tmd  Sorgffilt,  welche  er  auf  sein  Werk  verwandte.  Er  kannte  niciit 
nur  die  Religiomnirkiindeii  der  Chnsten,  wie  sicli  deutlich  nach* 
weisen  Itet^  mehrere  der  noeb  jetit  indenneateetnBMntiaolieiiJCa-' 
non  stehenden  Schriften,  sondeni  auch  die  ^ktmdffilse,  CMMnche 
und  Einrichtungen  derselben,  die  Parteien,  in  welche  sie  sickthei)- 
len,  alles ,  was  die  Christen  jener  Zeit  charakterisirte  und  einem 
heidnischen  Gegner  an  ihnen  besonders  auiiallen  inuiiste.  Au 
Schärfe  des  Geistes,  an  dialektischer  GewMidlheit,  an  vielseitiger 
philosophischer  nnd  aHgemeiner  Bildung  stdit  er  keHiem  Gegner 
des  Ohristenthums  nach,  imd  es  Überrascht  nicht  selten,  dieselben 
allgemehfien  und  durchgreifenden  Momente  schon  von  llini  sehr 
treffend  hervorgohubt  n  zu  selien,  auf  welche  alle  folgenden  Geg- 
ner des  Christentliums,  w  ean  auch  in  anderer  Form  und  von  sehr 
verschiedenen  Standpunkten  aus,  immer  wieder  zurücligekommea 
sind«  Um  so  grösseres  Interesse  hat  es  daher  anch,  nicht  nnr  die 
Hauptpunkte  seiner  Bestreitung  etwas  nüher  kennen  zulernen,  son- 
dern sich  hauptsichlich  auch  die  Frage  m  beantworten,  welches 
ürtheil  über  das  Wesen  und  den  Cliarakter  des  Christenthums über- 
haupt sieh  ihm  zuletzt  aus  allem  zusammen,  was  er  mvh  so  vielen 
Seiten  hin  erwogen  und  zur  Sprache  gebracht  hatte,  ergab,  und  wie 


Celsua  meinte,  gleichwohl  von  ävo  ßtßXta  reden  konnte,  allein  diess  ezUlt 
•ahien  vollkommenen  Aufschlass  ans  demjenigen,  was  Origen^  wa  fiohlnw» 
MiMt  Werks  8,  76  gegen  seinen  Frwuid  AmbfMhis  bemackt;  «r  «olle 
na,  diM  Odm  «Dgehflndigt  habe,  er  wndt  mvtk  «in  iodmScklft  aüh 
aiiMT  Mhniben,  in  mkiher  «c  Migen  wolle,  wie  die  m  leben  haben,  wtlah« 
Ihii  Mgai  wonen  «nd  kBflUMn,  wem  er  wm.  die  Tvnpcocheiie  swcUeSoihrift 
stobt  gesduäebai  hebe,  so  Möge  ee  m  den  eoht  nur  THdaribgong  seiner 
Bdnilt  gesohiidbeiieB  Baeheen  genug  eein,  wenn  er  sie  Iber  «ngeftagMi 
nnd  foUoBdel  hebe,  lo  mOge  ^Vrote  neeh  ihr  Mi  naeehen  middiftm 
eMcen^  dnedt  er  «Mb  auf  lie  «stiwinten  ktene.  Ohne  allengweifci  niiiti 
Origenae  nnt«^  den  d^e  ^tfiiM  nebne  dem  Wetk  des  Oebns,  gegsn  des  m 
safaM,  jnes  ndece,  Ten  «dbsbem  es  8>  7$  vcidbt»  iad«n  «r  i,  $•  Ter* 
annwM,  CUmi  habe  setaen  Teoete  iriiUieh  soageflibit.  Es  gil»  Üiimnnih 
bi  jeden  FaU  mr  Btam  Odsos,  welcher  gifen  die  CSizteten  schrieb»  akbl 
mnS« 
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hältniss  des  Christenthums  m  der  ihm  gegenüberstehenden  Welt 
zu  erkeittien  gibt. 

Das  Werk  desCelsus  scheint  eine  sehr  methodische,  zum  Theü 
küflillenaehe  Anlage  gehabi  su  hab^  dooh  lasat  sich  darüber  Bichl 
beatiiimiter  urtheileii,  da  Origeaea^  ebgleidi  er  der  Sclfflft  aeiaea 
liegners  in  ihren  afeeton  ZvaammeiiliaBg  folgt,  doch  audi  Vielea 
ibergangen  hat,  und  demnacli  uiigewiss  bleib l,  wie  weit  die  vielen 
Wiederholungen  und  Abachweifungen ,  die  sich  bei  Celsua  mxk 
Origenes  finden,  yod  ihm  motivirt  waren  oder  Dicht  EineDRiheren 
BJick  in  die  Oeiionomie  des  Werke«  liaat  una  die  Vertlieüiiiig  der 
Haterieii  any^raelifedeiiePeraoiien  werfen.  Ehe  Celana  in  dgener 
i'ei  soü  auiii  ill,  lassL  er  einen  Juden,  vv  elcheui  er  seine  Einwürfe  in 
den  Mund  legt,  seine  jüdische  HoUe  spielen.  Es  geschah  diess 
■icht  bloa,  um  die  Scene  der  Darstellung  dramatisch  zu  beleben, 
londem  nnch  hanj^cUieli  in  der  Abaichl,  um  durch  Anaacbeidong 
deaaen,  wnaanchachonder  Judevonaeinem  Standpunklana  vorbringen 
konnte,  den  liaupleinvveudungen,  welche  die  höhere  Instanz  des 
heidiii.sclicn  (iPffners  waren,  und  bei  welchen  die  letzte  Entschei- 
dung nur  in  der  f  hüeaophie  liegen  konnte,  mehr  Schärfe  und  Be« 
daviang  in  geben«  Dem  Jnden  fiel  bei  dieaer  Tbeilnng  der  RoUen 
vonmgaweiae  allea  dasjenige  zu,  was  die  Glaabwürdigkeit  nnd  in- 
nere Wahrschemlichkeit  der  evangelischen  Geschichte  betraf.  Er 
greift  die  Erzählung  von  der  Geburt  Jesu  aus  der  Jung  frau  an  und 
behauptet  dagegen,  er  sei  von  einer  armen,  von  der  Arbeit  ihrer 
Binde  lebenden  Mutter  geboren,  die  von  ihrem  Manne  dea  Bb»^ 
bmcha  uberwieaaii  worden  aeL  Veraloaaen  nnd  nmlterirrend  habe 
iie  in  acbimpflicber  YmiMurgenlieit  Jeanm  geboren,  weldier  mm 
Armuth  in  Aegypten  Dienste  firetidninien,  daselbst  ofehcime  Künste 
gelernt  und  nach  seiner  iiuckkehr  durch  sie  es  soweit  gebracht 
habe,  dass  er  sich  selbst  einen  Gott  nannte  0*  Bieae  Beschnldi-» 
gong  Hess  Celana  mit  Recht  den  Jnden  auf  sich  nehmen,  da  er  aie 
ana  einer  ohne  Zweifel  schon  damals  imter  den  Juden  gangbaren 
Tradition  genommen  zu  haben  scheint  0>  ^^^^^  ^^^^^  die  meisten 


1)  1»  aa. 

a)  1,  sa  flUut  Ofigsnes  *iif  Oebiu  «it:  der  Vater  Jma  sei  ein  SolcUt 
l^lSimamTmißtmpnmuu  Aneh  un Talmud haint  Jen»:  MT^n  )^  DVh 
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MlaerEimfeiidimgmMlirnegilivflr  Aifjlndemer^^  mtd 
Unwalnrsoiieiiiliehe  des  Inbths  der  evtngellflclieii  GesoMcIrte  mck- 

zuweisen  sucht  In  diesem  Sinne  trairt  erinBelreff  der  Geburt  Jesu, 
ob  denn  seine  Mutter  s*  Iiön  lieweseii  sei  und  Gott  wehren  ihrer 
Schönheit  sich  in  sie  verliebt  habe,  und  wie  es  sich  mit  dem  Keich 
Gottes  ireiine,  dass  er  sie  habe  Verstössen  werden lasseaO?  Femer: 
irmaa  Jesus  «is  Kind  nach  Aegypten  gebradit  wordmi  sei,  obGoll 
•ach  wegen  des  Todes  sich  fürchte?  Fretlich  sei  ein  Engel  vom 
Himmel  mit  dem  Befehl  zur  Flucht  gekommen,  aber  ob  denn  der 
grosse  Gott,  der  um  Jesu  willen  schon  zwei  Engel  gesandt  hatte, 
seinen  eigenen  Sohn  nicht  sicher  zu  Hause  habe  bewahren  können? 
Aus  seinem  Tode  könne  man  sehen,  dass  er  kein  solches  Blut  ge- 
habt habe,  wie  nach  Homer  in  den  sehgen  Gdttem  fliesst  IMe  al-* 
t^Hythen  von  Göttmöhnen,  einem  Peraens,  Amphion,  Aeakns, 
Ifinos,  verdienen  Iceinen  Glauben,  aber  es  machmi  sie  doch^ihre 
grossen  und  bewunderunofswfirdigen  Thaten  glaublich,  was  denn 
aber  Jesus  in  Worten  oder  Thaten  Grosses  vollbracht  habe  ?  Ob- 
gleich die  Juden  ihn  im  Tempel  aufforderten,  sich  durch  ein  äugen-' 
SGheinHdies  Zeichen  als  Sohn  Gottes  zu.  seigen,  habe  er  nichls  ge- 
than  ^  Wie  sie  denn  den  fllr  emen  Gotl  halten  ktaien,  weleher 
nidit  nnr  von  aHem,  was  er  verhiess,  nichts  leistete,  sondern  anch, 
als  ihn  die  Juden  überiuhrleii,  verurthtnlteii  und  des  Todes  würdig 
erachteten,  sich  verbarg,  auf  der  scliinipflichsten  Flucht  ergnUVn 
und  von  denen,  die  seine  Jünger  hiessen,  verralhen  wurde?  Hin 
Gott  hatte  doch  nicht  fliehen,  noch  gebunden  fainweggeftthrtwerdoi 
sollen,  am  wenigsten  aber  hätte  der,  den  man  ffirdenSriiSser  hielt, 
fir  den  Sohn  des  grössten  Gottes,  fiir  einen  Bngel,  von  denen,  die 
mit  ihm  zusammen  wai  en,  in  vertrauter  GciiicniSLhaft  alles  mit  ihm 
theilten,  und  ihn  zu  ihrem  Lehre  r  halten,  verlassen  und  ausgeliefert 
werden  sollen  0-  Besondern  i^achdruck  legte  der  Jude  darauf^ 

er  heisst  so,  wie  Nitzscu  Tbcol.  Ötud.  und  Krit.  Iö40.  1.  S.  115  zeigt,  als 
(Sohn  der  BoUerin.  Das  Wort  sei  aus  dem  Hellenischen  in  das  Cbal* 
dluche  gekommen,  nav&rjQ^  panthera,  wie  das  lateinische  Inpa,  ein  Bild 
faibittidiltgMr  W^Dilust,  geiziger  BnUerei,  daor  sokdiea,  dl«  nf  alln  Jigd 
iDMhl^  m  tS  nmtr  ^p£»,  Ei  ist  somit  mat  mn  mdiBttr  'Jtiu4tiuk  Ar  ta 
B«giUr  der 

1)  1,  39. 

3)  1»  66.  67. 
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dass  Jesus  von  seinen  eigenen  Jüngern  verrathen  worden  sei.  Diess 
sei  noch  keinem  guten  Feldherrn,  auch  weiui  er  der  Anführer  vie- 
ler MyriftdeA  war,  begegnet,  seilest  jeder Räoberhauptmann  verstehe 
es  liesser,  seine  Leute  durch  Wohlw<rflen  an  sich  zu  fesseln  0» 
INe Tonmssagangen  Jeso  von  seinem  Schicksal  werden  gleichfalls 
vielfach  angefochten.  Welcher  Ooll  oder  Ddmon  oder  verstflndige 
Mensch  werde,  weuu  er  vorauswiöse,  dass  ihm  solches  widerfahre, 
nicht  ausweichen,  sondern  sich  selbst  hineinstürzen?  Wenn  er 
dem  einen  seiner  Junger  vorausgesagt  habe,  er  werde  ihn  verra- 
Ihen,  dem  andern,  er  werde  ihn  verifingnen,  warum  sie  vor  ihm  als 
jGott  ttichl  so  viel  Scheu  gehabt,  der  eine,  dass  er  ihn  nicht  ver- 
rieth,  der  andere,  dass  er  ihn  nicht  verliognete?  Wenn  er  aber 
als  Gott  diess  voraussagte,  so  habe  ja  das  \  urausgesagte  mit  Noth- 
weniliijkcit  geschehen  nuis-seii.  Gitil  habe  also  seine  Jünger  und 
Propheten,  die  mit  ihm  assen  und  tranken,  während  doch  sonst  ein 
Mensch  seinem  Tiscbgenossen  nichts  Böses  anfugt,  zuYerbrechem 
«nd  Vrefien  gemacht  Ebenso  wenig  kann  derGegner  begrei* 
fen,  wie  jemand  auf  solche  Weise,  wie  von  Jesu  geschehen  sein 
soll,  sich  als  Gott  nnd  Gottessohn  habe  dokumentiren  können.  Wie 
die  Sonne  dadurch,  dass  sie  alles  erhellt,  sich  selbst  zeige,  so  hätte 
es  auch  der  Sohn  Gottes  machen  sollen.  Was  er  in  dieser  Beziehung 
Gotteswurdiges  gethan,  ob  er  die  Menschen  verachtet  und  das,  was 
ihm  widerfbhr,  verlachthabe?  Warum  er  nicht,  wenn  nicht  zuvor,  doch 
Boletst  sich  als  Gott  gezeigt,  von  dieser  Schande  sich  befreit  und 
sieh  und  seinen  Vater  an  denen,  die  sich  an  ihm  vergrifTen,  gerioht 
habe?  Wie  man  es  also,  fragt  der  Jude,  den  Juden  verargen  kTüine, 
dass  SIC  ihn  nicht  für  einen  Gott  halten  und  in  der  Ueberzeugung, 
dass  er  zum  Nutzen  der  Menschen  diess  erduldet  habe,  selbst  auch 
solches  auf  aidi  nehmen,  da  er  ja,  solange  er  lebte,  nicht  einmal 
Beine  eigenen  Jünger  von  einer  solchen  Ansicht  seines  Todes  habe 
fiberzeugen  kdnnen?  Ob  es  nicht  widersprechend  sei,  hält  er  den  , 
Christen  entgegen,  dass  sie  mit  ihm  sterben,  wahrend  doch  die,  die 
mit  ihm  im  Leben  zusammen  waren,  die  seine  Stimme  hörten,  sei- 
nen Unterricht  genossen,  als  sie  ihn  leiden  und  sterben  sahen,  w&- 
4er  ndt  ihm  noch  fär  ihn  starben,  und  nicht  zur  Todesverachtung 
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2)  3,  20. 
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bewogen  vveidcii  konnten  Aus  der  Reihe  der  in  die  gleiche 
Kategorie  gehörenden  Kinwendungeii  mögen  hier  nur  noch  die  die 
Auferstehung  Jesu  betreiTenden  angeführt  werden.  Wie  man  sich, 
fragt  der  Jade,  von  ihr  flbeneugen  könnet  Gebe  man  auch  lo^ 
daas'aie  vonraagesagt  worden  «ei,  so  haben  ja  sdion  ao  viele  Aii«- 
dere  ihr  Interesse  dabei  gehabt,  dureh  efai  solches VorgebenLeieIrt- 
gläubige  zu  übcinden,  wie  Zamolxis,  der  Sklave  des  Pythagoras 
bei  den  Scythen,  Pythagoras  selljsl  in  ItaliciL  Rainpsinitiis  in  Aegyp- 
ten, Orpheus  bei  den  Odrysen,  Prolesiiaus  in  Thessalien,  Ueriiules 
hl  Tänarus,  Theseos.  Bs  sei  aber  zu  erwägen,  ob  je  einer,  der 
wirtlich  gestorben  war,  mit  demselben  Leibe  anferstaiideB  sei 
Wie  die  Ctoristen  glauben  kdnnen,  was  Andere  sagen,  seien  mir 
Mythen,  ihr  Drama  aber  habe  mit  dem  Ausrufe  am  Kreuze  beim 
Hinscheiden,  mit  dein  Erdbeben  und  der  Finsterniss  die  schönste 
und  überzeugendste  Katastrophe  damit  gehabt,  dass  der,  der  lebend 
sich  nicht  helfen  konnte,  todt  auferstand,  und  die  Zeichen  seiner 
Todesstrafe  zeigte,  uid  die  durchbohrten  Hände?  Wer  es  gesehen 
habe?  Ein  schwftnnerisdies  Wcib,  wie  sie  selbst  sagen,  oder  wer 
sonst  m  derselben  Zanbererbande  geborte  und  die  Anlage  hatte,  hl»* 
von  zu  träumen,  oder  seinem  Wunsche  gemäss  in  seiner  Phantasie 
sich  diess  einbildete,  wie  es  schon  vielen  Andern  so  gegangen  sei, 
oder,  was  noch  glaublicher  sei,  durch  ein  solches  Wunder  ^dere 
in  Erstaunen  setxen  und  andern  Betrügern  in  die  Hände  arbeitBa 
woDte.  Jesus  hätte,  wenn  er  seine  gdtttiche  Macht  wahrluift  oflfon* 
baren  wollte,  schien  Femden,  sehiem  Richter,  Aberhaupt  allen  er» 
scheinen  sollen,  er  hätte,  wenn  er  dadurch  seine  Gottheit  hatte  be- 
weisen können,  vom  Kreuze  hinweg  sogleich  verschwinden  sollen. 
Aus  allen  diesen  und  andern  Argumenten  derselben  Art  zieht  der 
Jode  die  ScUussfolgerung,  so  sei  nun  Jesus  ein  Mensch  gewesen 
md  zwar  ehi  solcher,  wie  Ihn  die  Wahrheit  xeige  und  die  Yemuafl 
,  erkennen  lasse 

Celsus  bezeichnet  selbst  die  Rolle,  die  er  den  Juden  spielen 
lässt,  b!.s  (mh  blosses  Vorspiel  seines  dialektischen  Kampfs  gegen 
das  QuristenthuiQ.  Der  Streit  zwischen  den  Juden  und  Christen  ist 
in  schien  Augen  so  thdricht,  dass  er  ihn  mit  dem  sprichwörtUchmi 
Streit  über  den  Schatten  ehies  Esels  veigleichL  Das,  worülier  Ja- 

1)  «,  $0—45. 

2,  65.  6S.  68.  79. 


4m  «nd  Christen  nü  eSmud»  Uniten,  habe  keine  Bedeatungf,  da 
iMide  ffimbm,  vi»  4en  gdliliohen  Geirt  die Ankwaft  cmmBt« 
löferi  d«r  MtiiiehMt  fSweiiMgt  word«i  tei  und  äe  w  daitter 

nicht  nrit  f^ich  einig  seien,  ob  der  Geweissagte  schon  gekommen  sei.  Es 
komnii  daher  jetzt  darauf  an,  die  Voraussetzungen ,  von  welchen 
die  Juden  und  Christen  ansgehen,  und  cbendauüt  die  supranatura- 
IMiche  Weltansicht  überhaupt,  auf  deren  Boden  beide  stehen,  m 
befMIea.  Ehe  er  min  dn  danwf  ooh  hnkkmAtm  gewkidigeiii 
ArgsmmHen  hervorlrilt,  sprieht  er  in  vencyedeiieB  Weadongen 
Mine  allgemeine  Ansicht  t om  Ciuiitenthum  dahin  ans,  dasa  er  in 
ihm  überhaupt  nichts  finde,  was  auf  Achtung-  iiiul  Anerkennung 
Anspruch  machen  könne.  Das  Christcnthuui  beruhu  uberiiaupt 
anf  keiner  reellen  vernünftigen  Grundlage;  wie  schon  die  Juden 
m  Felge  elnee  reUgiAaen  Zwieipelta  aiah  Ten  den  Aegypilem  go- 
tramt  haben,  ao  aai  aneh  bei  den  Christen WiUkilr  «ndKenernnfa- 
aneht,  Anfrnhr  nnd  Mctengeist  das  Element,  in  welohen  sie  sloh 
bewcfifen.  i\iir  daraut*  und  auf  die  Furcht,  die  sie  Andern  cinilüssen, 
besonders  auch  durch  die  Schreckbildor  vor  künftigen  Strafen, 
gründen  sie  ihren  Glauben  Weit  vernünftiger,  ais  die  Christen 
m  ihrem  CManben  an  Jesu,  seien  die  Griechen  in  ihre«  Glauben  an 
ehften  Herakles,  AaUepioa,  Dionysos,  welehe  als  Menaohen  wegen 
ihrer  TenHenatliehett  Theten  fitr  Odtter  gefaalfen  wwden,  in  ihren 

Sagen  von  ciaein  Aristeas  aus  Pi'ücüunesus,  dem  llyperlmreer  Aba- 
ris.  dem  Hermotiinus  ans  Klazomenä,  einem  Kleoniedes  aus  Asty- 
fwlaa»  von  welchen  Aehnliches,  wie  von  Jesus»  erzählt  werde,  ohne 
dnss  BMn  sie  für  Götter  halte,  der  Knltna,  weichen  die  Christen 
ibma  Jeans  erweisen,  aai  irai  niehts  besser,  als  der  Anlnioiiaknlp* 
tna  Hadnana,  sie  haben  keine  ürsaebe,  Über  die  Vmhrer  desZens 
zu  lachen,  weil  man  sein  Grab  m  Kreta  zeige,  da  sie  nicht  wissen,  . 
was  dieKretenser  dabei  thun.  und  da  sie  ja  selbst  einen  Begrabenen 
verehren  ^y.  Welcher  Art  das  Christcnlhum  sei,  könne  man  ferner 
daraus  sehen,  dass  kein  Gebildeter,  Weiser,  Verständiger  au  den 
Chrislen  gehe,  Unwissende  aber  md  Tbdriehle  dMon  vertranemK 
▼CO  kommen,  solche  Leute  halten  sie  ihres  Ckittes  fllr  wfirdig,  imd 
sie  erkllren  offen,  dass  sie  keine  andere  unter  sich  haben  wollen 


1)  3,  5.  f.  14. 

a)  3,  as«  es»  f.  ae.  41. 
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und  könneii.  D>  die  Chikten  jener  Zeit  grdflrtenthe^ 

Moden  aiifehdrten^  so  nahm  Celnu  befoideri  weh  deren  die 

Züge  zu  seiner  Charakleristik  des  CkristentilQRis.  Die  Clirkleii 
schienen  itiin  in  die  Klasse  derer  zu  gehören,  die  auf  öffentlichen 
Plätzen  niit  ihren  schlechten  Künsten  sich  Uiiilreiiien  und  in  keine 
anstandige  Gesellschaft  konunen,  in  denUäefiern  sehe  man  Wollen* 
arbeiter,  Schnatfr,  Gerber,  nngebädete  «nd  iinfeaittete  Leirte, 
wekhe  vor  den  dttem  nnd  verslandigeni  Hanahemi  kein  Wort  in 
reden  wegen,  wenn  sie  aber  Kinder  nnd  Weiber  fir  aieli  bekom- 
'  men  können,  so  reden  sie  dic  wunderlichsten  Dinge  und  stellen 
ihnen  vor,  sie  sollen  sich  nicht  an  den  Vater  und  die  Lehrer  halten, 
sondern  nur  ihnen  folgen,  jene  seien  in£iüeai  befangen  und  können 
nicbls  Recktea  thwif  sie  allein  wiaaett,  wie  num  leben  raOaie^  wenn 
ibnen  die  Kinder  folgen,  so  werden  sie  giAeklick  werden  mid  des 
Hans  glQoklieh  macto  0-  Celans  glaubt  blemH  niobl  sn  Imi  iber 
die  Christf'u  zu  urtlieileii,  und  macht  ilmun  einen  noch  stärkeren 
Vorwiirt  diinuis,  dass,  während  man  sonst  in  den  Mysterien  die 
Reinen,  keiner  Schuld  sick  Bewussten,  die,  die  gut  und  gerecht  ge- 
lebt beben,  snr  Reinigung  von  den  Vergebungen  aufrufe,  die  Chri-> 
Sien  dagegen  jedem  Sttnder,  Thoren,  Uo^^cküchen  die  Anfiudiae 
in  das  Reiob  Gottes  Terhetesen.  An  dem  Vorzug,  wdehen  das 
Christenthum  den  Sundern  Jebe,  und  an  seiner  Lehre  von  der  Ver- 
gebung der  Sünden  nimmt  Celsus  sfanz  In^sonders  Anstoss.  Er 
hält  Sündenvergebung  überhaupt  nicht  für  möglich,  es  wisse  ja  je- 
der, dass  die,  die  den  natürlieben  Hang  zur  Sünde  dnreb  die  6e- 
wofanheit  versürkt  haben,  dnreb  Strafen  nioht  anders  werden,  nnd 
noeh  weniger  dnreh  M iiieiden.  Die  Natnr  voHkommen  m  indem 
sei  das  Schwierigste.  Ebensowenig  lasse  sich  Sündenve  titeln  mg 
mit  der  Idee  Gottes  vereinig  tu.  i\ach  der  Vorstellung  der  Christen 
gleiohe  Gott  denen,  die  sick  durch  MiUeideu  erweichen  lassen,  aus 


I)  8,  50.  st.  S6.  MOmw,  nntfihsüeke  wu  4m  GcnUdite  te  Aaf- 
Mmg  der  SUarerai, Q«Mnuuelle Sflbiillcii  imd  AalMMie  Bd.  18*0.  &8S 
Tflntekt  unter  d«  iguf^/okt  a«vr«r«^t  «f«^««  SUtven  «nd  fllbrt  diei» 
Stdle  als  Beweis  dafttr  an,  dau  die  Christen  in  der  Bekehning  derSU«ven 
sehr  thittig  nnd  gifteUicih  geweeen  aeien.  Danron  enlhllt  aber  die  0len« 
keine  Andevtaag,  nnd  die  Yeiwiaaetraag  iat  nnfioMi^  daaa  Handwerker,  wie 
die  genamiteii,  bei  den  Alten  nir  Sklaven  gewesen  aeien.  Woan  a«ab  die 
^P«oi«Uiiiiiiie>  warn  er  aie  nur  ala  flkUven  beaalolaien  naUttt 


JUAflidoiiiiil  d«B  JHnwndoi  mtdie  er  €$teB6mM*t,«0CS«- 
Im  aber,  ^  licku  dergteMen  tfam,  verwerfe  er.  Die  Cfuieleii 

meinen  freilich,  Gott  könno  alles,  es  sei  «ber  Idar,  dass  ihre  Lehre 
den  Beifall  keines  Verruinftifiren  ffewiiiDi  n  könne  ^'). 

Schon  in  allen  diesen  Beziehungen  kann  also  das  Christentbum 
der  Vernunft  sicli  nickl  empfehleo,  noch  aMaer  aber  liitl  d«$r  Wi- 
dentreil  m%  der  Vemnift  bervor,  weim  nm  aaeb  den  leCilen 
Grteden  fin^  auf  weleben  dasCbriiteelhHn  bembL  DeaCbriale»- 
tfantt  seM  eine  beeondere  Braeheinwif  md  Offenbarvng  Gelles 
voraus,  es  ist  der  Beffiill  (U^r  Offenbarung,  auf  welchen  maft  in 
letzter  Beziehung  kotiuiit.  Ceisus  bestreitet  ihn  nicht  nurmitGrun- 
dee,  die  auch  in  der  Folge  immer  wieder  gegen  die  Meglkbkeit 
«iMT  Oienbenuig  iberbaii|»t  Tergebraobt  worde«  moA^  aondem 
ftbrt  neb  die  Hauptfrage,  am  welebe  es  «kb  handelt,  aaf  den 
leredtied  der  lbeb»tiscben  und  pantbeiittNiben  WeHaniiebt  io  Be- 
rück, dass  die  beiden  Standpunkte  m  ihrer  ganzen  Weite  auseinau- 
dertreten. 

Die  zwischen  Christen  und  Juden  streitige  Frage»  oh  Gott»  oder 
der  SobnGotles,  sobon  berabgeiiDnunen  sei»  odMrerslberabbenunen 
werde»  isl  ein  sobaibUeber  Streit»  es  fragt  sieb»  webAeTevnttnfUge 
Verslelfaing  um  sieb  Ümrbanpt  von  ein^  soliden  HerabhnnllGol^ 

tes  machen  soll  0-  Waruja,  IraL^t  Celsus,  kam  Gott  herab?  Um 
zu  sehen,  wie  es  bei  den  Mensche»  stt  iie?  Wusste  er  denn  nicht 
alles?  Er  wusste  es?  Und  hat  es  nicht  verbessert  und  konnte  es 
nicht  mit  semer  göttlichen  Jfaobt  verbessern?  Er  konnte  es  niobt 
verbessern»  ebne  dass  für  diesen  Zweck  jemand  gesebiobt  wude? 
Villeiebt  mllle  er,  weil  er  den  Mensehen  neeb  nnbebannt  war,  und 
meinte,  es  fehle  ihm  desswegen  etwas,  erkannt  werden  und  sehen, 
wer  glaube  und  wer  nicht!  Celsws  gibt  darauf  selbst  tiie  Antwort, 
Gott  habe  für  sich  nicht  nölhig,  erkannt  zu  werden,  sondern  theile 
US  nur  2u  onseremBestea  seine Erkenntniss  mit»^  fragt  aber,  warum 
es  Gell  erst  mA  so  ]nnger  Zeit  emgefaUen  sei»  das  Leben  der 
Menaeben  gerecht  sn  maoben,  ob  er  sovor  niebl  daran  gedaobC 
bebe  0?       eber  die  Sache  neeb  liefer  anfinÜMsen»  gebt  Celsna 
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traf  den  BegrüT  Gottes  mrtlelL  Er  welle,  st|ft  er,  aielAi  Neuee 

sajien,  sondern  nur  längst  Anerkanntes.  Gott  sei  gut,  schön,  selig, 
der  Irihrariii  des  Schönsten  und  Besten  sei  er.  Wenn  er  zu  den 
Menschen  herabsteige,  so  müsse  eine  Veränderung  stattiuideii,dieee 
Ver§iidening  sei  aber  ein  Uebergang  vom  Gnten  mm  Bom,  yen 
Sehlen'  vm  Hifilielien,  tob  Seligen  nun  Ilneeiigen,  wer  eine 
eolcfte  Yerfinderuug  sieh  wdnMiien  ktaie?  Zndem  kdme  swar 
das  Sterbliche  seiner  Natur  nach  sich  andern  und  umgestalten,  das 
Unsterbliche  aber  bleibe  immer  sich  seihst  gleicli.  Eine  solche  Ver- 
änderung, wie  sie  das  Christenthum  voraussetzt ,  sei  demnach  für 
€k>tt  an  sich  unmöglieli.  Die  Christen  meinm  lireiUeb,  Gott  Icönne 
eieh  wlrkKch  in  einen  slerMiehen  Leib  yerwendehi,  dt  aber  diese 
midgtiek  sei,  eo  Hewe  eloli  nur  denken,  dam  er^  ekne  aieh  wirk- 
Heh  zu  verfindem,  fir  die,  die  ihn  aehen,  lidi  den  Bebein  emer 
solchen  Verändening  gibt,  wäre  aber  diess,  so  wurde  er  lügen  und 
betrügen.  Lüge  und  Betrug  sei  immer  etwas  böses  und  nur  als 
Heilmittel  anzuwenden,  entweder  bei  Freunden,  um  sie,  wenn  sie 
'lurank  rnid  Ten  Sinnen  gekonunen  sind,  snkeilen,  oder  fegen  Feinde» 
n  einer  Gefilff  in  enigeken,  beides  aber  finde  bei  Gott  nickt 
slätt  0*  Seist  man  idier  einmal  eine  Offenbamng ,  ungeaeklet  rfe 
an  sich  unmöglich  ist,  als  wirklich  geschehen  voraus,  so  muss  man 
sich  auch  einen  besiimiiiten  Zweck  derselben  denken  können.  Der 
Offenbarungsgläubige  kann  die  Vl^elt  nur  teleologisch  hetracktea, 
die  teleologiscke  Weltbetraektnng  aber  fOhrl  zu  PartikniarisnMi, 
vnd  flrit  dem  ParUkuIarisnnis  kingt  eine  antkroiioniorpkiMke  nnd 
anlkropopadtfaeke  Vontelhmfif  Tmi  Gott  aaf s  Engste  snsannnen. 
Diess  ist  der  Gedankenzusammenhang,  in  welchem  die  Poleipik  des 
CüLsns  in  diesem  Theile  seines  Werkes,  wo  die  höchste  philoso- 
phischü  Principient'rage  zur  Sprache  kommt,  weiter  fortgehL 
Kach  der  BekaiqUong  der  Jnden,  sagt  Celans,  nflsse,  da  das  Leben 
ndt  aller  Bosheit  erftllt  sei,  ein  Gesandter  Gottes  konnnen,  vm  dfo 
Msen  so  strafen  mid  alles  sn  rekiigen,  anf  analogo  Weise  tHo  bei 
der  ersten  Sündilulh,  die  Christen  modificiren  diess  so,  dass  sie  sa- 
gen, wegen  der  Siln  ien  der  Juden  sei  dej*  Sohn  Gottes  schon  ge- 
schickt worden  und  die  Juden  haben,  weil  sie  ihn  mit  dem  Tode 
bestniken  and  ibmGaUe  (xoiij)  au  Irinken  gaben,  den  Zorn  (xoA«s) 

1)  4,  14.  18. 
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siis,  um  Juden  und  Christen  zusammen  mit  einer  Sdnifir  von  Fle- 
dermäusen zu  vergleichen,  oder  mit  Ameisen,  die  aus  ihrem  Nesle 
hervorkricchen,  oder  mii  Fröschau,  die  um  einen  Sumpf  herum«- 
sitses,  oder  mit  WörmerB,  die  ia  einem  Kolhwinkel  sich  versem* 
mein,  und  daräber  «nter  sieb  streHeo,  welche  Yen  ihneadie  grflüe 
ren  ^dor  seieiit  uid  sagen,  wir  flied  ea,  welehen  CkiU  aliei  Ter» 
henrerkdndigt,  m  wiaerer  willen  lisat  er  die  ganase  Welt,  nhunel 
und  Kidü,  um  mit  uns  zu  verkehren,  uns  allein  schickt  er  seine 
Hernldf,  und  er  kann  nicht  auihoren,  immer  neue  zu  schicken,  w ei! 
iliiu  alles  daran  liegt,  dass  wir  auf  immer  bei  ihm  sind.  Die  Wür- 
nwr  sagen:  Gett  Ist  vnd  wir  sind  die  Nielurten  naeh  üm.  In  alle« 
Gott  gleicli,  nnd  uns  hat  er  alles  mterworfen,  Erde,  Wasser»  Lnll) 
Sterne,  um  unserer  willen  Ist  alles  nnd  an  nnserem  Dienste 
stimmt,  weil  al>er  unter  uns  einige  sind,  die  sich  verfehlt  haben,  so 
wird  Gull  Ixuniiuen,  oder  seinen  Sohn  senden,  damit  er  die  GottkKsen 
verbrenne  und  die  Uebrigen  mit  ihm  das  ewige  Leben  haben 
Sehr  sinnreidi  ist  hiemit  schon  die  Wendung  angedeutet,  die  Cet« 
ans  nimmt,  um  nun  selnenAngriff  besonders  auf  daa  A.T.nirielitcni 
und  an  seiner  Olfenbarungsgeschiehte  das  Anthropopathisehe  des 
christlichen  GotlesbegrifFs  recht  anschaulich  zu  machen.  Nur  mit 
solchen  Thiercn,  wie  die  tinnannten  sind,  konm'n  JiHlfn  und  Cliristen 
verglichen  werden,  da  die  Juden  aus  Aegypten  entlaufene  Sklaven 
seien  und  sich  nie  durch  etwas  ansgeneiohnet  haben.  Um  ihr  6e» 
sehiedit "von  den  illesten  Gauklern  nnd  BeMgem  abtnleilan,  be* 
rufen  sie  sich  auf  dunkle,  tweldeutige,  geheunnissrolle  Reden,  die 
sie  Unwissenden  und  Unverständigen  erklären.  Als  sie  in  ihrem 
Winkel  in  Palästina  sasscn.  haben  sie,  ohne  bei  ihrem  vulligen 
Mangel  an  aller  Bildung  von  Uesiod  und  andern  gottbegeisterten 
Minnem  etwas  zu  wissen,  die  unglaublichste  und  rohesle  Sehdp- 
fbngageschichle  ersonnen.  Hiesut  lenhiCelsus  in  die  aHtpsianmnt 
UcheGesehiehle  ein,  um  sie  wegen  der  AbgesdhmaekAeilen,  dieer 
hl  Ihr  Met,  sn  Terhdhnen.  Viele  Juden  und  Christen  eiWren  sie 
zwar  allegorisch,  sie  beweisen  aber  damit  nur,  dass  sie  selbst  an 
diesen  Dingen  sich  schämen  0*  Alles  diess  iiat  jedoch  nur  den 
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Zweck,  dieser  dmUchen,  das  Wesen  Gottes  so  tief  in  das  Mensch- 
liche und  Irdische  hineinziehenden  Vür>t("IliiiiL'^sw' isc  mit  um  so 
grösserem  Nachdruck  die  platonische  Ansicht  gegenüberzustelkB, 
umIi  weloher  Gott  äberiuiiiiit  niokts  Sterliliches  geouiGlit  hat,  so»- 
dera  nur  UvterbllelHss,  nur  die  Seele  des  WerkGoltes  ist,  derLeib 
-eber  dne  «idere  Nilar  M.  Wie  die  NaliR'  des  Alls  imner  etee 
und  dieselhe  sei,  so  gebe  es  anch  in  der  Welt  iiiimer  dasselbe  Maas 
von  iiebein  0*  Böse  sei  nicht  von  Gott,  es  hänge  an  der  Ma- 
terie und  an  den  storbiiohenNatiireB,  in  dwen  periodischem WeciH 
sei  Yergangenheit,  Gegenwart  aad  Zalranft  immer  sich  gleidi  blei- 
heiL  Bs  sei  daher  «berimiipt  nicht  der  Mensch  der  Zweck  der 
Welt,  sondern  nur  zur  Frhaltuntr  des  Alls  entstehe  inid  verg-ehe 
alles  Einzelne  und  was  dem  Einen  oder  dem  Andern  ein  üebel  zu 
•einseiMine,  sei  nicht  an  sich  ein  Uebel,  wenn  es  dem  Ganz^ 
■itM.  Um  den  teleotogmcheo  Satx,  dass  Gott  alles  fdr  denkten« 
•shen  gesdiaffen  habe,  als  die  Chindlage  der  christtiehen  Offen* 
barungsansicht,  in  seinem  ganzen  Unifaug  zu  widerlegen,  lässt  sich 
Celsus  in  eine  ausführliche  Vergleichung  der  Menschen  mit  den 
Tiiierea  ein,  in  wei«;her  er  jeden  Vorzug,  welchen  er  den  Menschen 
mgesldit,  sos^  snmVortheü  derThiere  ansnigleichen  sucht,  da« 
die  Menschen  dm  rniter,  ab  Aber  den  Thferen  stehen,  und  zmi 
Mihisse  spricht  er  seine  allgemeine  Ansicht  in  den  Worten  aus: 
so  ist  inm  die  Well  nicht  lür  den  Menschen  g^escliailVti,  für  ihn  so 
wenig  als  für  den  Löwen  oder  Adler  oder  Delphin ,  sondern  nur 
dam,  dass  sie  ein  m  allen  Theüen  vollkommenes  Werk  Gottes  ii 
sieh  sdbsl  ist,  attesBinieine  bemekt  sidi  nnr  hisofem  anf  einander, 
als  es  sich  sogleich  auf  das  Ganze  bezieht,  Gott  sorgt  fSr  dasGame, 
seine  Vorsehung  verlässl  es  nicht,  es  wird  nicht  schlechter,  noch 
zieht  sich  Gott  auf  einige  Zeit  in  sich  zurück,  er  zürnt  umderMen- 
sehen  willen  so  wenig  als  am  der  Aflbn  mid  Mücken  willen,  iedes 
ttuefaM  hat  in  seinem  Theii  seine  bestimmte  Stelle  erimllen 
Bs  ist  diess  in  derHavptsache  dieselbe  Ansieht,  welche  seitden  bii 
in  die  nenr.str  Zeil  dir  Hauptgegnerin  des  .supraualuralistischen 
Oirenbarungsgiaubens  geblieben  und  je  mehr  sie  aus  der  Qoch 
KdienGnstalt,  weleiie  sie  beiOelsns  hat,  au  einer  phikMophisdi  be- 
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I     gräüdelNft  üeorie  aM  tuigelrildet  hat,  denaiboa  nnr  wü  flo  ^e- 

1      fälirlicher  geworden  ist  Ist  die  Welt  ein  vollkommenes  Ganzes  für 

i  sich,  so  gehören  Gott  und  Welt  wesentlich  zusammen,  beide  können 
nur  in  einem  immanenten  Verhältniss  zu  einander  gedacJit  werden^ 
•Ues  FartUnüfire»  Tetootogudiey  SttprauituaU0litelii&  Tmakviiidel 
•  von  selbst  in  dar  allgeiafilseii  Etnlwit  des  Ganiett  und  den  OIbih* 
barungsbegriff  ist  seine  Berechtigung  in  der  Wurzel  dadurch  ab- 
geschnitten, dass,  wenn  es  keinen  von  der  Welt  verschiedeneHy 
über  ihr  stehenden,  durch  seinen  persönüchea  Willen  auf  sie  ein- 
wkkBadm  Gott  gibt,  es  aiicb  keine  Offenbarong  imSinne  der indenk 
and  Cbrislen  geben  kann.  Gott  and  Welt  sind  mir  in  einander«  allea 
bewegt  sich  in  derselben,  einaial  für  immer  feststehenden  Ordnung, 

j     itt  einem  ewigen,  stets  in  sich  zurückgebenden  Kreislauf. 

I  Celsus  steht  hier  auf  dem  Höhepunkt  seiner  Folemik  gegen 

das  Chnstenthum  als  der  Vertreter  einer  auf  einem  firlnoipieUeA 
Gegenaata  beruhenden  Ansicht  £r  kann  aber  die  Übe  dieaaa 
Standpunkts  nicht  bebaiq>ten.  Da  die  |Mintheistisdie  Wellanaicbi 
auch  in  seiner  Vorstellung  imi  dem  Polytheismus  der  alten  Religion 
aufs  Innigste  verknüpft  war,  so  mussta  sich  ihm  die  Frage  auf-« 
drangen,  ob  sich  auch  vom  Standpunkt  des  Folytheisauui  aus  das- 
selbe Urtheil  fiber  das  Chnstenthum  ergebe»  wekiMS  er  mxk  9t^ 

\     nerpantheistischen  Ansicht  Aber  dasselbe  finennittsste.  Wemaieh 

freilich  im  Christenlhurii  nicht  der  Eine  hüdiste  Gott  selbst  herab- 
'     gestiegen  ist,  so  kann  ja  in  demStifter  desselben  eines  der  höheren 
ttbermenscklicken  Wesen  erschienen  sein,  deren  IhMwki  die  Ghr*« 
sten,  Juden  und  Heiden  auf  gleiche  Weiae^  nur  unter  ▼erschiedenen 
I     Üianien  voraassetiten,  indem  sie  die  Einen  Engel,  die  Andern  Di« 
;     monen  nannten,  und  alle  bisher  gegen  die  Göttlichkeit  des  Cliristen- 
I     thums  vorgebrachten  Aroumente  würden  deumacli  noch  ii!{  ht  be- 
I     weisen,  dass  das  Christenthum  nicht  höhern  göttlichen  Urspruugi 
ist  Auf  diesem  Punkte  sehen  wir  Geisas  beiOrigenes  5,  2  stehenj. 
wenn  er  nu  den  Juden  und  Christen  sagte,  weder  Gott  noch  Gottea 
Sohn  sei  herabgekommen,  noch  werde  er  herabkommen,  wenn  sie 
!     aberEnf^el  meinen,  sollen  si«  s^dij^m,  was  sie  unter  ihnen  verstehen, 
Götter  oder  Wesen  anderer  Art,  Dämonen.  Diess  wäre  demnach 
die  weitere  Frage,  um  weiche  es  sich  jetzt  handelt,  das  Eigenif 
aber  ist,  dass  Celans  in  eine  direkte  Beantwortung  der  eigendichen 
Frage  nicht  eingeht,  dagegen  aber,  wie  wenn  er  die  Moglichkeiti 
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sei,  zugeben  wiMie,  an  00  mehr  die  Juden  md  ChrisHen  wegen 

des  Iiihalts  ihrer  Heligioii  bald  auf  diesem,  bald  auf  jciiem  Punkte 
angreift,  und  besonders  auch  durch  die  Vergleichung  der  grie- 
chitcben  FbUoeopliie  und  Religion  sich  in  VorÜieü  gegen  sie  zu 
seilen  snoht  Kanm  smd  die  JBngel  erwAhnt,  00  wnndert  er  skkt 
dess  die  Joden,  obgfleieh  sie  den  Himmel  and  die  Engel  in  ihm  ver« 
ehren,  den  erhabensten  und  mächtigsten  Wesen,  der  Sonne,  dem 
Monde  und  den  Sternen  k(  ine  Ehre  erweisen  0-  üninilleibar  dar- 
Attf  kommt  er  aut  dia  Lehre  von  der  Auferstehung.  Auch  dm  sei 
eine  ihöricfate  Meinong,  dass»  nachdem  Gott  wie  ein  Koch  eiaFener 
angenindet,  «fle  darin  gelimten  werden,  sie  allein  aber  onversehit 
bleiben  und  sdbst  die  Ungst  Gestorbenen  mit  ihrem  Fleisch  ans  der 
Erde  hervorgehen  sollen.   Das  möffen  Würmer  hoffen,  welche 
Iftenschenseele  aber  nach  einem  verwesten  Leibe  verlange?  Selbst 
mrtev  den  CjuMen  gebe  es  einige,  welche  diess  £ar  ab#chealidi 
and  aumdglich  erkltren,  wie  denn  ein  ^taUeh  mi  Grande  gegan- 
gener Leib  na  seiner  orspriinglicben  Nator  wiederhergeslelll  wer^ 
den  könne?   Indem  sie  daraut  niciits  zu  antworten  wissen,  nehmen 
sie  ihre  Zuiluclit  zu  dem  ungereimtesten  Satz,  dass  Gott  alles  mög- 
lich s^  MegUch  sm  aber  doch  Gott  nicht  das  Unanständige,  nodi 
wolle  er  das  Wideraatfriiche,  Gott  sei  die  Venrnnft  alles  Menden 
and  fcdnne  nichts  gegen  die  Yemunfl,  nichts  gegen  sich  tium  ^ 
Den  .luden  gibt  er  im  weiLcren  Verlaul  zu,  dass  sie  ihre  eigenen 
vaterländischen  Gesetze  mit  demselben  Rechte  haben,  wie  andere 
Völker,  die  Christen  aber  seien  von  den  Juden  abgefallen,  und  die 
Joden  sollen  sich  nur  nicht  mit  ihren  Geselsen  für  weiser  undbes- 
'  ior  haüen  als  Andere  f>.  Wie  wenn  er  nun  erst  anl  sein  eign^ 
liebes  Thema  käme,  will  er  den  Christen  zugestehen,  dass  ihrLeh«- 
rer  wirklich  ein  Engel  sei,  halt  sich  aber  daran,  dass  er  nicht  211- 
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meiOy  wie  «noh  die  behaupten ,  die  einen  vom  Weltschdpfer  ver- 
schiedenen iiüliLn»n  Gott  und  Vater  annehmen  Was  damit  ge- 
sagt sein  soll  uud  welches  polemischeMomeiUdaria  liegt  1  ,i£t  we* 
QgfleM  M6h  der  DwrfteUiiBg  lies  Ofigeies  licM  gnz  Uar,  vm  w 
wOMger  itl  diw  dtgegea  der  Fall  in  dem  weiteFon  hkaU  Beines 
Werkei,  in  weiden  er  auf  eine  Yergleichung  dea  Chnstenthaina 
mit  der  griechischen,  namcutlicli  platuiiischen  Phüusoplüo  iibeigülit 
uad  zu  zeigen  sucht,  dms  wenn  auch  das  Chhstenthuiii  etwas  ent- 
halte, waa  einen  Yerstindigan  für  Siek  gewinnen  könne»  ikn  diese  ' 
daak  niidü  anaackliesslieb  inkbmme,  es  sei  nur  etwasGemeinsame» 
oad  sokon  ven  den  Grieoken  wdi  kesser  gesagt  worden,  okne  jene 
Drohimguii  mid  Verheissun^en  von  (ioii  cidcr  eiacai  Sohn  GuLtes 
Celsus  beriet  sich  auf  jjiatomsche  Aussprüche  und  rühmte  an  Plate 
hesonders,  dass  er  seine  Lekren  niciit  für  übernalürlicke  Offenba- 
raagan  ansg^  nnd  keinem,  wekkerdieWakrheitderselkenselksl 
aaianneken  wolle,  den  Mwid  veraokliesse,  er  yerlange  nickt,  dasa 
man  vor  allem  glaube,  sage  nicht,  r^so  oder  so  ist  Gott  und  einen 
solchen  Sohu  hat  er  und  ist  selbst  herabgekouiuicu  und  hat  mit  mir 
^  gesprochen».  Er  führe  bei  alleai,  auch  wenn  der  Gegenstand  der 
Unlarsnaknng  dar  Hatnr  dar  S«oke  naok  keine  weitere  firklArang 
gestatte,  wninftige  Grfinde  an,  er  gebe  niekt  ^mr,  elwasNeneain 
erfinden  oder  als  vom  Himmel  gekommen  zu  verkündigen,  er  sage, 
woher  er  es  habe.  Wenn  unter  den  Christen  die  Einen  auf  diese, 
die  Andern  auf  jene  Auktoritat  kerufea,  alte  zusammen  aber 
daranf  dringen:  glanbe«  wenn  da  ad%  werden  wiilal,  oder  gehe 
Unwng^  waa  denn  die  tknn  sotten,  weleke  wakrkaft  selif  werden 
«elkn,  sdkn  sie  die  Wärfei  trüber  entsekeiden  lassen,  wokin  sin 
sich  zu  wenden  nnd  an  wen  sie  sich  zu  halten  haben  0?  Wie  hier- 
in der  entschiedene  Vorzug  nur  auf  der  Seite  Fluto's  sein  kann,  so 
smdit  Cnlsna  «nok  im  fiinaelnen  naekmiweisen,  dass  dki  Ckristen 
so  Vieka  ans  Plate  genoBMien,  nur  aagleick  missverstaaden  nnd 
iiislaiU  kakqi.  Ueberhaupt  kommen  die  gotttoaeatenJrrtfillmnr  der 
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Qmfteii  tu  ihr«  UafUngkeit,  füe  gMüdmilitM  w  ventetai. 
Mm»  recknet  dahin  hesoade»  die  ohrisdieheLefare  von  eine»  €hH 
Im  als  den  Widersacher  Gottes.  Von  einem  göttlichen  Krieg  ha« 
ben  schon  die  Alten,  Pherecydes,  Heraklit  und  Andere  äiiigmalisch 
gesprocheit.  Die  Christen  haben  dicss  verdreht  und  daraus  ihre 
Lehre  vom  Satan  genaeht.  Der  Sohn  Gotles  werde  vom  Teufet 
Aberwwidaii  mid  warne  dieOhrisleB  vor  den  aoch  honmendeB  Sa«- 
iaiiy  der  grosse  mtd  wimderbare  Dinge  verrichten  «nd  die  Ehre 
Gottes  sidi  anmaassen  werde,  wodnrch  sie  sich  im  Glaiiben  an  ihn 
nicht  irre  machen  lassen  Süliea,  duiaus  sehe  ituin  al)er  nur,  iiass 
(lieser  Satan,  oder  Anüchrist,  auch  ein  Goet  und  Betrüger,  wieJesus, 
sei,  der  sich  sehr  natürlich  vor  ihm  als  seinem  Nebenbuhler  fürchte 
Von  euieni  Sohn  Gottes,  fihrt  Cdsas  fort»  reden  die  Christen,  wtä 
die  Alten  die  Welt  als  aus  Gott  entstanden,  einlQnd Gattes  genannt 
Iffben  ^.  Indem  Celsns  hiemtt  avf  die  Lelire  von  der  Well  nnd 
Wcltscliüplung  und  die  iiiusaische  Schöpfungsgeschichte  zu  reden 
kommt,  und  die  letzlere  seiner  Kritik  iiiilerwirn,  setzt  er  den  gro- 
ben AnthropopatMsmen,  die  er  an  ihr  rügt,  seine  platonische  Lehre 
von  Gott  entgegen,  dass  Gott,  als  die  Unache  alles  Dasens,  obnn 
Iwbe,  Gestalt  rnid  Beweging  iber  jedes  Wort  nnd  Jeden  Be^rit 
eriiaben  sei  Celsns  macht  sieh  hier  selbst  die  bstans,  mit  McIh 
sieht  auf  diesen  Gottesbegrilf  und  die  au  ihn  sich  anschliessende 
Frage  nach  der  Möglichkeit  der  Gollescrkenntniss  krinncn  die 
Christen  ihm  entgegenhalten,  gerade  weil  Gott  so  gross  und  so 
schwer  erkennbar  sei,  habe  er  schien  eigenen  Geist  in  einen  ans 
flmliehen  Leib  eingesenkt  und  IMer  gesandt,  damit  whr  ihn  Mren 
nnd  von  ihn  lenen  kdnnen.  Bs  ist  ih»  Jedoch  diess  noreine  wfll« 
kommene Gelegenheit,  eine  so  sinnlicheVorstellungsweise  mit  neuem 
i?polt  zu  verhojmen.  Wozu  Gott,  wenn  er  seinen  Geist  aus  sich 
herabsenden  wollte,  nöthig  gehabt  habe,  ihn  dem  Leibe  eines  Weibs 
einmhanchen?  Er  hätte  ja,  da  er  sehen  Mwischen  zu  bilden  ver^ 
Stand,  aneh  ihn»  einenLeih  anbUden  ktanen,  duie  ihn  in  etnen  sol« 
chen  Mam  Uneinanwerfen,  Wen  er  pNHslieh  von  oben  henb 
so  erschienen  wftre,  so  wäre  kein  Unglaube  möglich  gewesen. 

Wenn  aber  einmal  der  göttliche  Geist  in  einem  Leibe  gewesen  sei, 
 • 


SO  halle  er  auch  alle  Andern  durch  Grösse,  Schönheil  und  den  im- 
ponireiideii  Eindruck  seines  gatizen  Wesens  überlrelTen  sollen,  er 
hübe  ja  aber  so  wenig  etwas  Ausgezeichnetes  gehaht,  dass  er  so- 
ftr  kkm  nd  hiwlioli  gvmam  sei  Und  wem  Ckitt,  wie  M  den 
Konddieididiler  ZSeng,  a«f  hngm  Mlafa  erwadieiKi,  daa  Men* 
schengeschlecht  von  seinen Uebeln  befreien  wollte,  warum  er  denn 
das,  was  die  Christen  Geist  mliiiu  ii.  in  Einen  Winkol  sfeschitkl 
hahe,  er  hätte  ja  viele  solche  Leiher  hcseclen  und  in  die  ganze  Welt 
imdeii  aoiloii.  Der  -KuBodieBdieiiter  inbe,  nm  aof  dem  f  heater 
ni  erregen,  den  ina  dem  Mlaf  erwachten  Zeoa  den  Her^ 
üea  in  den  Atiieneni  and  Laeedfimenieni  senden  lassen,  noch  w^ 
lächerlicher  aber  sei  es,  dass  Gott  seinen  Sohn  zu  den  Juden  ge- 
schickt habe  0«  Celans  iasst  sodann  besonders  die  aUtestanieut- 
Uchen  Wciasagmgen  ins  Ange,  bei  welchen  er  neben  andern  Ans- 
üelinngeii,  mit  Benntnmg  der  gneatisckeA  Antitheae  dea  A.  mid  K. 

seiniai  alMaten  Angriff  mit  dem  Argmnent  maelit:  Wenn  die 
jüdischen  Gotlcspj  opheitn  .lusüin  nls  Solin  Gottes  rorausoresafft  ha- 
ben, wie  kann  Gott  durch  den  Gesetzgeber  Moses  betehlen,  iteich- 
Mmor  an  erwerben^  zu  berrschen,  die  Erde  anssföUen,  die  Feinde 
M  iMtoi,  aUea  anaanreHen,  wie  ja  Gelt  aeibatunterden  Angen  der 
Men  gethan  bat,  wibrend  aeinBobn,  der  Ntiarier,  die  gerade  ent^ 
gegengesetzten  Gesetze  a^ibt,  dem  Reichen,  Herrschsüchtigen,  nach 
Weisheit  und  Ehre  Strebenden  den  Zugang  zum  Vater  verschliesst, 
die  Menschen  weniger  als  die  Raben  um  Speise  und  Vorrath,  we- 
ttiger ala  die  LUieo  «m  Kleidung  sieh  bebftmmeni  beiast  und  verw 
iMgt,  deaa  nmn  von  dem^  der  einmal  geaeUagen  bat,  sich  snm 
iweitenmal  schlagen  lasse;  wer  also  lüge,  Moses  oder  Jesus,  oder 
ob  der  Va(cr,  als  er  diesen  SHiulte,  seine  durch  Moses  gcQfebenen 
Gebote  vergesaeu,  oder  die  eigeuen  Gesetze  bereut  und  einen  Bo- 
tm  mil  entgegengeaelateii  Befebien  gesandt  babe  Die  Frage, 
die  bieranf  Celana  an  die  Cbiiaten  maolity  welnn  aie  geben  werdmi 
umI  welebe  BofllMUg  aie  haben»  fibrt  ihn,  mden  er  die  Lehre  mn 


1)  6,  69  f. 

2)  7,  i^-  ^>  CelsuH  den  Cliristen  den  Widrrspi u<  b  Torhalt, 
dass  sie  von  d*  ii  -Juden  gt-dränf^t  zn  deiris'  lheii  Gott  sich  belcrmien,  wenn 
aber  ihr  Lehrci-  Jesns  etv\'a«  gun/.  Anderes  zum  Geaet»  macht^  »l8  derMoMS 
der  Jaden,  eiueu  audeni  Gott  zu  liaben  behaupten. 
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derAvISmMttng  so  dwtcl,  wte  wwa^CiMriateiarfdtowiiWe^ 

zu  Gott  und  zu  seiner  El  kennlniss  gelangen  wollten,  wieder  auf  die 
Frage  nach  der  Erkennbarkeit  Gottes.  Die  Christen,  sagt  Geisas, 
kommen  imner  wieder  nü  der  Frage,  wie  denn  Qoll  erlienM 
«id  sehen  IbdwieR,  wenn  et  keine  sindiclM  Brkennlalai  Gettai 
gebe,  WM  n«n  ohne  aumllehe  Wahrnehmung  erkennen  Uhnef 
Allein  so  frage  nicht  der  Mensch,  nicht  die  Seele,  sondern  nur  das 
Fleiscli.  Wenn  das  feige,  am  Körper  hängende  Geschlecht  0  etwas 
hören  woUe,  könne  man  ihn  nur  sagen,  so  allein  werden  sie  Gott 
fehen,  wenn  eie  die  Shmen  mschiie«i«ii  nnd  mitten  Geiel  n«^ 
VOM  Auge  dea  Fleliohea  iieh  htttwegwewden  nnd-  dae  der 
Seele  olliien,  und  wenn  sie  einen  Führer  für  diesen  Weg  suchen, 
sollen  sie  Betnioci  und  Goeleu  ilichen,  und  die,  welche  Idole  em- 
pfehlen, sonst  machen  sie  sich  in  jeder  Beziehung  lächerlich,  da  m 
anf  der  einen  SmIo  die  erweiiüohnn  Götter  nla  Idole  vertistem,  aaf 
der  andern  ihren  Ciott,  der  m  der  That  noch  elender  aei  als  die  idole^ 
nicht  einmal  ein  Idol,  sondern  ein  Todter  sei,  verehren  und  einen 
ihm  ähnlichen  Vater  suchen.  Celsus  hält  ilmen  (i(  n  platonischen 
Auispruch  von  dem  Schöpfer  und  Vater  des  Alls  entgegen,  dnss  es 
Mhwer  aei,  ihn  w  finden,  nnd  wenn  man  ihn  gefenden,  nnmögüoh, 
ihn  für  alle  auflinipredien.  Daa  aei  der  wehre  Weg,  anf  welehcm 
göttliche  Minner  die  Wahrheit  snehen,  anf  welchem  freilich  sie  mit 
ihrem  gänzlich  an  das  Fleisch  gefesselten,  nichts  Reines  sehi  nden 
Sinn  nicht  folgen  können.  Wenn  sie  glauben,  dass  ein  Geist  von 
Gott  znr  Vwfciwdigaag  dar  Wahrheil  herabgeioHnnien,  ao  lUhme 
dieaa  nnr  der  Gaial  aein,  wekd^r  das  yerkindige,  wem  MtaMr 
ilee  Atterärama,  wie  Phrto,  erfHIll  gewesen  aelen,  kdnnen  ele  davan 
nichts  verstehen,  so  sollen  si»  schweigen  und  ihre  Unwissenheit 
verbergen,  und  nicht  die  blind  nennen,  die  sehen,  lahm  die,  die 
gehen,  da  doch  aie  aelbet  an  der  Seele  gam  lahm  nnd  verkrippalt 
Mien,  nnd  aar  mü  dem  lodten  Leibe  lehen  Wenn  aie  eknud  aw 
Nenemngaanchl  jemand  hahen  miaaen,  an  wekken  aie  aiek  kaHai, 
so  hätten  sie  doch  einen  waUicu  sollen,  der  eines  edlen  Todes  ge- 


1)  Jetloy  »al  tpUoata/Aarov  ytvoe,  7,  36-,  <?a8  sich  daher  anch  Gott  BOT 
so  Torstellen  kium,  wie  wenn  er  von  Natur  cm  oujf*a  wäre,  imd  ein 
nouSis  QfZpia )  7>  27« 
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slorbeii  und  eines  götlHchen  Mythus  würdig  sei.  ffttte  ihnen  ei« 
Herakles  oder  Asklepios  nicht  gofallen.  so  liällea  sie  ja  den  Orpheus 
Pfehabt,  der  auch  eines  gewaltsamen  Todes  gestorben,  oder  den 
Anaxarch,  Epiktet,  von  welcben  Ausspräche  gemeldet  werden, 
dnreli  die  ^  mtk  dftza  eigneleiL  DafAr  maefaen  sie  den  zu  einem 
Gott,  der  dts  berflclitigtile  Leben  mit  dem  schmftMiclisten  Tode 
beendigt  habe.  Eber  noch  würde  Jonts  im  WaHfischbauch  oder 
Daniel  in  der  Lowengnibe  dazu  passen  0« 

Nach  allen  diesen  Angriffen  eines  Gegners,  welcher  in  den 
Argtraienten  und  Sophismen  seiner  Dhilektik  ebenso  scharf  und 
fewindt  war,  als  in  den  Saitasmen  seines  Spottes,  blieb  noch  ein 
Ptuikt  tbri^,  fiber  welchen  sich  Celsns  mit  den  Christen  erst  noch 
flOsehrandersetKen  mnssle,  die  Lehre  Ton  den  Dimonen,  sofern  sie 
ein  gemeinsamer  Berührungspunkt  für  die  Christen  und  Heiden  zu 
sein  schien.  Es  isl  schon  bemerkl  worden,  in  welchem  Zusamiiicn- 
hang  »einer  polemischen  Ausführung  Celsus  auf  sie  gekommen,  aber 
anch  sogleich  wieder  von  ihr  abgesprengen  war.  Man  begreift  da- 
her hnner  noch  nicht,  woher  dieser  tfidtüche  Haas  gegen  das  Chrl- 
stenthmn  hei  ehiem  Gegner  kommt,  für  welchen  es  doch  efaie  so 
leichte  Sache  hatte  sein  sollen,  dem  Christentimm  einen  göttlichen 
ürspnino;,  ;iih  Ii  nicht  im  Sinne  der  Christen,  doch  iiü  Siime 

der  heidnischen  Däuionenlehre  zuzugestehen*  Diess  muss  sich  also 
noch  klarer  heransstellen,  ond  es  kann  somit  anch  nicht  für  sofdUig 
fehaHen  werden,  dass  Geisas  am  Schhisse  a^hies  Werkes  noch 
besoiiders  auf  die  Dtmonenlehre  m  reden  kommt  Den  Uehergang 
daraaf  nacht,  dass  Celsus  auch  den  Widerwillen  der  Christen 
ge^en  Tempel,  Altäre  und  Bilder  nicht  uiigerüfft  lassen  konnte. 
Die  Christen,  sagt  Celsus,  verwerfen  Götterbilder  schlechthin. 
Thun  sie  es  desswegen,  weil  ein  Biid  aus  Stein,  Holz,  Erz,  Gold 
kehl  Golt  sein  hdnne,  so  sei  diess  eine  Ücherttche  Weisheit,  mir 
ehi  Thor  halte  sie  fStr  etwas  Anderes  als  htosse  Weihgeschenke 
wmA  BRdnisse.  Meinen  fto  aber,  es  dürfe  keine  BiMnisse  der  Götter 
gehen,  weil  die  Götter  eine  andere  Gestalt  haben,  so  sollten  diess 
am  wenijjsten  die  Christen  sagen,  da  sie  ja  glauben,  dass  Gott  den 
Menschen  nach  seinem  Bilde  geschaffen  halte,  und  der  Mensch  ihm 
ihaiieh  sei»  Ks  kdme  somit  mir  daher  hemmen,  dass  sie  die,  weW 


1;  7> 
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dien  die  BQder  gewalhl  sisd^  üfor  Iwnie  Gdttor,  mtem  filr  Mmh 
nen  hatten,  mid  der  Meinmi^  nnd,  dm  eiaVerehrer  Gettet  Bine- 

iien  keinen  Dienst  erweisen  dürfe.  Es  sei  klar,  daüs  sie  weder 
einen  Gott  noch  eiiioii  Dämon  verehren,  sondern  nur  einen  Todten. 
Warum  aber  Dämonen  nicht  verehrt  werden  sollen?  Ob  denn  tiwki 
allee  von  der  göttlichea  Yorsehmg  aiwgehe,  4»b  sieht  alle«,  ww 
geschiebt,  sei  es  von  eioeai  Gott,  oder  vmi  Bngefai,  oder  yon 
dem  Dämonen,  oder  yon  Heroen,  sein  Gesets  vom  liöehsteii  Gott 
habe?  Ob  nicht  jeder  über  das  oreselzl  i.ei,  worüber  er  die  Macht 
erhalten  habe?  Es  verehrt  also  naeli  der  Behauptung  der  Chri.slen 
der,  der  Golt  verehrt,  den  nicht  mit  Hecht,  weicher  seine  Macht 
von  Gott  erlialtett  hat,  denn  es  ist,  wie  sie  sagen,  niehft  ndgüi^ 
mehreren  Herrn  zn  dienen  0*  ^tess  ist  somit  der  Satz,  mn  welohen 
es  sich  in  Ansehung  des  Dfimoneneultas  handelt,  und  an  welelieai 
es  sich  zeigen  muss,  ob  sich  die  Christen  und  die  Heiden  in  Betreff 
der  Däuiom  n  mit  einander  verstandigen  können  oder  nicht.  Zwar 
sollte  man  meinen,  diese  Frage  sei  voraus  schon  dadurch  entschie- 
den, dass  die  Christen  einen  ganz  andern  Begriff  ntit  den  Dämonen 
verbinden  als  die  Heiden,  indem  sie  sie  gar  nicht  för  götttiobe 
Wesea  gehalten  wissen  wollen,  aliein  diese  Ansiobl  von  den  Dino- 
nen  ist  auf  dem  Standpunkt  der  Christen  das  erst  Abgeleitete  nnd 
Secundiirc,  sie  sind  nur  darum  keine  \\iilnen  Götter,  weil  nach 
chrisüiclier  Vorstellung  überhaupt  neben  dem  Einen  Gott  nichts 
wahrhaft  Göttliches  anerJunnt  werden  kann.  Diess  ist  daher 
eigentlieb  der  Uanptsats,  nm  welcheii  es  sieb  faandeH,  nnd  iadeai 
C^SBS  ihn  nii  dem  evangeüsebeii  Ausspruch,  dais  niemiml  iwei 
Herren  dienen  kdnne,  ansdrftekl,  bestreitet  er  von  diesem  Pnnkte 
aus  die  chrislii< de  Vorstellung  von  den  Dämonen.  Jene  Behaup- 
timg, sagt  Celsus,  krumen  nur  die  aufstellen,  die  siel»  Aufruhr  und 
Zwietracht  zum  Grundsatz  machen,  und  von  den  übrigen  Menschen 
sieb  absondern  und  losreissen.  Wer  so  spreche,  trage  seine  eige- 
nen Affekte  auf  Gott  über.  Bei  den  Menseben  ktene  es  wohl  der 
Fall  sein,  dass  man  beeintrichtigt  zn  werden  beflrohtet,  wenn  der 
Diener  des  Einen  auch  einem  Andern  diene.  Bei  Gott  liude  ja  aber 
nichts  dergleichen  statt,  und  der,  der  mehrere  Götter  verehre,  er- 
weise auch  dadurch  dem  höchsten  Gott  ühre,  dass  er  die  ihm  An« 


i)  7,  68«. 
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^6k(ff6iidon  cüffo  ^»  Gol^M  8ti  eSj  bolitiiptflt  CSdlsmiy  ifon  Oott,  tb 
dem  einen  Herrn  m  reden,  wodnreli,  wie  wenn  es  einen  Wider- 
sacher gebe,  nur  Trennung-  und  Zwiespalt  in  das  Reich  Gottes  ge- 
bracht werde.  Nur  dann  könnten  vielleicht  die  Christen  ihren  Satz 
behaupten,  wenn  sie  ausser  dem  Kinen  Gott  keinen  andern  vor- 
ehrlen,  da  sie  aber  einem  erst  nenertfch  Erschienenen  eine  Aber« 
aissige  Verehnittg  erweisen ,  glauben  sie  gleidiwoiil  gegen  Gott 
dnreli  (tfese  ¥erefantng'  seines  Dieners  sicli  nioht  tn  yerfeUen. 
Auch  werde  ja  dadurch,  dass  die  Christen  neben  Gott  auch  seinen 
Sohn  verehren,  von  selbst  anerkannt,  diiss  }il  Mos  der  Eine  Gott, 
sondern  auch  seine  Diener  verehrt  werden  dürien.  So  sehr  sei  es 
iimen  nnr  nm  die  Verehrung  iiires  Selitenslülers  ra  Ann,  dass  sie 
selbst,  wenn  man  Urnen  beweisen  würde,  er  sei  nicht  der  Sohn 
CrOttes,  den  wahren  Gott,  den  Yaler  von  Allem  nieht  ohne  ihn  wür- 
den verehren  wollen  Dass  die  Christen ,  wenn  sie  nicht  an  die 
Dämonen  als  Götter  <rlaubk'n,  auch  an  dem  ofTciitlit  heu  KuUus,  an 
den  Opfern  und  Festmahlen,  keinen  Antheil  nahmen,  war  sehr  natür- 
lich, and  es  hat  daher  auch,  was  Celsns  in  dieser  Beziehung  gegen 
sie  sagt,  keine  wettere  Bedentang,  nm  so  schlagender  scheint  da-* 
gegen  die  Instanz  zu  sein,  welche  dem  Christen  nur  die  Wahl 
lassen  will ,  entweder  die  Bflmonen  zu  verehren ,  oder  ohne  die 
Verehrung  der  Dämonen  auch  keinen  weiteren  Anspruch  auf  das 
Leben  zu  machen.  Mögen  auch  die  Christen  sich  scheuen,  mit  den 
Dämonen  zu  schmausen,  so  könne  man  sich  nur  wundem,  wie  sie 
nicht  wissen,  dass  sie  ja  auch  so  Tischgenossen  der  Dfimonen  sind, 
wenn  sie  auch  nicht  gerade  ein  geschlachtetes  Opferthier  vor  sich 
haben.  Das  Gelreide,  das  sie  essen,  der  Wein,  welchen  sie  trinken, 
die  Früchte,  die  sie  geniessen,  seihst  das  Wasser  und  die  Luft,  die 
sie  einathmen,  alles  diess  empfangen  sie  ja  auch  von  den  bestimm- 
ten Dämonen,  w  elchen  in  ihrem  Theile  die  Sorge  für  alles  Einzelne 
mifgetragen  ist  Entweder  mfisse  man  also  gar  nicht  leben,  nnd 
diese  Welt  gar  nicht  betreten,  oder  wenn  man  fai  dieses  Leben  ein- 
geht, den  Dfimonen,  die  zu  Avfsehem  über  die  Brde  bestem  sind, 
dankbar  sein,  und  Erstlinge  und  Gebete  ihnen  darbringen,  so  lange 
man  lebt,  damit  sie  menschenfreundlich  gesinnt  sind  0*  Wieder- 

1)  8,  2. 

2)  8,  1 1  f. 
5)  8,  2S. 
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>veitii  sie  sich  weigern ,  den  Vorstehern  von  allem  die  ihnen  ge* 
buhronde  Ehre  zu  erweisen,  auch  nicht  MäniHT  wrrden,  keine 
VV  eiber  Bßhiuen ,  keine  Kinder  zeugea«  noch  amsl  etwas  von  Uaa 
im  hehßA  gewobnUehaKDiiigQii  tiuin,  MMutoni  InagosamHii  liMiwai^ 
gehen,  ohne  einmi  Sumen  sarOctaiiluidn,  teuft  em  MMiea  Gih 
schlecht  ganz  auf  der  Erde  aussterbe,  oder,  wenn  aie  Weiber  neb- 
men,  Kinder  zeugen,  Früchte  gemessen,  an  Allem  im  Leben  ThvW 
nehmen  und  auch  dii;  auferkgteu  Uebel  sich  geiaüan  lassen  woiloi 
C4ae  Miitiir  bringe  ee  ao  ¥<ni  aelbsl  mii  ficb,  desa  aUe  Menache» 
aucb  Uebel  wa  erfohren  haben,  ea  ntae  ja  anch  Uebel  gebeniX 
aoUen  aie  ancb  den  dam  anfgestellten  Anfadiem  die  ibnen  snkooi* 
meiulen  Ehren  erweisen  und  die  gemeinsamen  Lebenspflichten  er- 
füllen, bis  sie  von  ihren  Banden  befreit  werden,  damit  sie  nicht  un- 
dankbar gegen  aie  an  aein  acheinen.  Ungerecht  aei  ea  ja,  das,  waa 
jene  bnben,  m  genieaaen,  ohne  ihnen  elwaa  dafftr  m  enlrichlen^> 
So  undankbar  gegen  tigliehe  WoMtbaten  woUten  aneh  dieCbHale« 
nicht  sein,  aber  sie  glauhteu  sie  nicht  den  Dämmicn,  sijudcru  den 
Engein  2u  verdanken.  Auch  wir  behaupten,  sagt  Origenes,  dass 
ohne  die  Yorsteherschaft  unsichtbarer  Ackerbauer  und  Oekonoam» 
nicht  bloa  die  Erde  ihre  Getrichae  niebl  benrorbringe,  eondem 
nneb  kein  Waaaer  in  den  Qnetten  und  FIAaaen  flieaae,  «nd  die  LaA 
ohne  sie  nicht  rein  und  i^csiind  erhalten  werde,  aber  wir  sagen 
UR lit,  üass  diese  unsichtbar  waltenden  Maclite  Dämonen  seien. 
Wir  wissen,  dasa  Engel  über  die  Früchte  der  Erde  und  die  En^ 
alebung  der  Tbiere  geaebl  aind,  wir  loiiea  und  pceiaea  sie  ala  die» 
welchen  daa  für  unier  Geacbleebl  NgtaUche  von  Göll  «nverbml 
ist,  aber  wir  erweisen  ihnen  nicht  die  Gott  gebührende  Ehre  *)>  Anf 
einer  so  schmuk  ii  Grenzlinie  bewegt  sah  hier  die  Polemik  zwischen 
dem  Christentbuni  und  Ueideuthum.  Würden  alao  nur  die  Christea 
8ich,dasn  veralehen  können,  ihre  Ei^el  Oimonen  an  nennent  und 
dafiilr  an  halten,  ao  wdre  achon  didnrch  ebi  aebr  grosser  Ajsstoaa 
beaeitigt,  welchen  die  Heiden  am  Christenthum  aehmen,  und  aie 
\M irden  weil  geneigter  sein,  ihm  zuzugestehen,  was  sie  auch  um 
die^  Widersprufiba  w'iHm  bestreiten*  Wie  hätte  nber  daa  Chri- 


1)  8,  55. 
J)  li>  51«  57. 


Digitized  by  Google 


iidüfllMülnuMlM?  HfüHi  life  fAiIrtfM  dinoolhw  Wcmm-  <io 
mb  Bnfd  Mmtan,  als  Mmomi  im  Sane  dar  HeMM  Tanlirt,  i» 

hatten  sie  sich  ja  auch  zum  heiiiiiisclicü  Polytheisams  bekannt,  und 
sich  überhaupt  in  die  ganze,  der  heidnischen  Welt  eigentiifimliche 
Anschauungsweise  hineiogastoUk  Der  WidaraiNTttch  der  Christen 
fegen  die  heidnisolM  MMMMra  iai  dahar  Mr  der  Paakl)  asf 
wateheai  der  tiefo  inftere  Gagaaaali,  in  weiehaai  daa  CMtaUMi 
am  Haidairthn  üalil,  m  aaffaUeadatan  m  die  iMaere  BraAei* 
nung  heraustritt.  Indem  die  Christen  die  heidnische  Dämonen- 
lehre läusmeten,  sacrlen  sie  sich  eben  danüt  von  der  ganzen  heid- 
nischen Weltanschauung  los,  einer  Anschauungsweise,  welche  den 
aheahiten  Begriff  des  Göttlichen  immer  wieder  dwhirnii  aifhafc^ 
deaa  aiafiiwKfliiea  ladMaWriiefcai  «iaiit  ahfgMy 
Iriill,  geedafn  Mdea  in  aiMr  «ad  deiaeibe»  Aoaabaaung  u 
eeheMbar  in  emander  ilieasen  lasst  Ho  gering  daher  der  Unter- 
schied zwis(  heil  den  Engeln  der  Christen  und  den  Dämonen  der 
Heiden  zu  sein  scheint,  so  tief  greift  der  Gegensatz  ein,  weicher 
hier  zu  Grunde  liegt  Es  ist  auffallend,  wieCeiana  in  dem  ilin  Dlmo 
MaMre  hetref eaMieA  ThetI  aeiaaa  Werim  idokt  aewehl  das  Be* 
üreiter  dea  durialenthna,  ala  vidaMhr  im  Apologeten  daa  Bil» 
dentiMMie  meehi  Wie  wenn  ihm  afiea  daran  gel  i  gen  wire,  Mer 
wenigstens  die  Christen  von  drv  Wuiirheit  der  heidnischen  Religion 
zu  überzeugen,  kann  er  ihnen  nicht  ernstlich  genug  zu  Geinüthe 
lähren,  wie  sie  durah  iiattgiuuig  der  Imdaiaohen  Dämonenlehre  ihr 
innenlea  Gotteahewiaalaein*Teriaiifnen,  die  heiligatan  Füchten 
Teileteen  nad  alek  ala  Menagen  seigen,  die  gar  niefal  hi  der  Wall 
an  leben  verdienen.  Wofür  andere  konnte  demnaek  Geiana  den 
Widerspruch  der  Christen  gegen  die  heidnische  Dämonenlehre  in 
letzter  Beziehung  halten,  als  für  eine  offene  KriegserklHi  nng  g«  gen 
das  ganze  üeidenthum,  für  den  entschiedensten  Abfall  von  allem, 
waa  üi  der  ganzen  heidnischen  Weit  ala  religidaer  Glaube  und  ala 
keilte,  eM  der  dltaelen  Zeit  ökerlieÜBrle  Sitle  gilt  Es  iat  daker 
eehr  beneiehnend,  dMaCeiaus  gemie in  dieierBealuknng  dIeCM» 
sten  einer  naate  beschuldigt  0*  Als  Aufrührer  und  Empörer 

1)  8,  a*^  OfigoMi  ngt       TM  CUns:  4f>^  «tWf««  XifwgM  «f«ff 


Mi  Fiafter  Abealuitt  Dm  Cbiiitwiliiin  als  wdtfMmdM^  Matki. 

Jtfben  sie  sich  §6%m  die  ^anze  übrige  menschliche  Gesellschafl 
«■fgntolMit  hmI  m  ihr  §kk  iofgengt  0*  l>uMt  haben  sie  aber 
«iohtt  andores  getiian«  ab  was  aaeh  sehmi  von  .ilea  Jaden,  ihren 
Stemanritem,  ym  welchen  sie  sieh  selbst  wieder  getrenai  haben, 

geschehen  ist,  da  die  Juden  nur  davon  ihren  Ursprung  genommen 
haben,  dass  sie  von  den  Aegyptiern,  zu  welchen  sie  ursprünglich 
gaborten,  in  Folge  einer  ütäat,q  sieh  trennten  0*  Autruhr,  Spal« 
iHig9  Sehtirerai  ist  daher  der  genehuidMfkliehe  Charahler  dea 
Jndmrthaiaa  nnd  Ghruleiilhiini.  Allea,  was  die  Juden  w^fen  ihretf 
wie  Tadtns  sagt  0,  oontrarii  oeleris  mertaKbns  ritds  den  Heiden  so 
vüi  Jiasst  machte,  traf  auch  die  Christen,  nur  noch  in  weit  höherem 
Grade,  da  bei  ihnen  zu  der  alt*jn  aiuoi;:  eine  neue,  noch  weit 
schlimmere  hinzugekammen  war.  Zwar  hatte  sich  selbst  bei  einem 
Colsos  die  natäriiehe  Antipatfaie  der  Helden  gngw  die  Joden  sehen 
«0  weit  fannldert,  dm  er  sie  aneh  wieder  den  iMgen  ¥6lh»ni 
gleieh  sldlte  nnd  ihre  ReKgioii,  weleher  Art  sie  aneh  sein  mdge, 
wenigstens  als  eine  volksthündiche  anerkannt  wissen  wollte  *), 
offenbar  aus  «lem  Grunde,  weil  ein  Volk,  (hts  imik;  solche  Natioual- 
geschichte  hatte,  wie  die  Jndni ,  auch  eine  .geschichtliche  Berech- 
tigung Sur  sieh  iiatte,  die  ihm  nieiaand  absprechen  konnte,  in  wel- 
einir  fismen  AiMicht  alsnd  aber  damals  noch  der  gleiche  Ansproeh 
auf  eine  g eseWeUiohe  YetjArung  fOr  die  Christen?  Bis  endileh 
auch  das  Christenthum  eine  solche  Existenz  sich  erningen  hatte, 
konnten  die  Christen  mir  als  Aufrührer  und  AbtrünnioL",  als  solche 
betrachtet  werden,  weiche  wie  Häretiker  von  der  katholischen  Ge- 


ptif^m^  m  94v  lo$nmp  d^^piim»,  <Us  mM«  baüBSohnet  äOtu  Cthm 
Miflb  §mt  dw.  Cbiista&tfam,  caKia».bifc  w^nm  n^minift 

t)  sogar  sich  gegdo'  tm  -renohwoiea.  Das»  die  Cbxisteii  keim 
Altlre,  Bilder  y  Tempel  Juätm,  sollte  ft*9t»»  mfMfOvi  ual  m^^tw  tmfa»- 
püt9  ifvv^ua  sein,  m  <3«iriUnhe!t  eines  gebebnen  Bendes  gesehehon,  8»  17* 
^  I,  1. 

•)  Vgl»  8,41  4,  Sf.  3, 1.  00  eahr  gslriStt  «Mb  dar  Aniidbft  des  COtm 
dM  aektirerisolie  Wem  «am  fihwAt^r  d«  CbiMn,  dasa  er  3,  9.  sag^ 
wenn  alle  Mtuuehen  Obriiten  vqrden  woUton,  wStdon  sie  selbst  diess  aieht 
wollen. 

S)  Bist.  5,  4.  I>ma  profane  lUio  emaia»  qiae  ifHd  MM  s«er%  ramiB 
apOMBS«  apnd  IUob,  quae  aoUa  iinssta. 
,  ,  4>Qi%,  a.  «i  0.  ivsa.  . 
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sammtheit  abgefallen  waren,  uiul  da  man  sich  ni(  ht  erklären 
konnte,  wie  das  Christenthum  bei  solchem  Ursprung  gleichwohl 
schon  tiae  soiek^  Bedeutung,  wie  nm  ihm  schon  daauils  zuge« 
Mtkm  mutUif  efkiBfl  iMbe,  sa  ttwini  jcMfanaüWi  KAialBj 
Betrug  uml  Arglist,  die  MMel  Min,  durch  welehe  dai  CiuriMittui 

Mcii  in  die  Welt  eingeführt  habe.  ♦ 

Wenn  also  auch  ilas  Chrislenthum  nicht  mehr  eine  durch  ihre 
fiagiüa  heruciUigie  exitiabilis  superstitio  istO)  so  ist  doch  sein 
Woien  luir  Betrag  nnd  Tineehmig.  Wer  ist  «lier  der  eigentHehe 
UrMier  dieeee  Betrage?  Wo  ee  Betnger  gibt,  gibt  ee  audi  Betro- 
gene. In  der  grossen  Masse  der  Christen  sah  Celsus  ohne  Zweifel 
nur  Betrogene.  Nach  der  geringen  Vorstellung,  die  er  von  den 
Christen  hatte,  als  ungeiiiideten,  den  untern  Ständen  angehörentai^ 
fiir  iHmüehe  firwartongen  leudit  enregbaten  Lenten,  wer  Uer  gtm 
der  Boden  lir  etaen  in'e  Chreeee  gehenden  Betrog.  Ctebt  men  «vt 
der  Quelle  desselben  nach,  so  kann  man  nur  fragen,  ist  Jesus  selbst 
der  Urheber  des  Betrugs,  oder  fällt  er  blos  st  ineti  Jüngern  zur 
Last?  Cekos  erklarte  die  Jünger  Jesu  für  Betrüger  der  schlimm- 
«tan  Arl,  wie  er  nberbenpt  in  der  giuen  GeeeHeebeft  der  An» 
Itager«  Jaen  nech  Mineni  Tode  eine  Bende  mm  €io6ten  eob,  die  ee 
ehr  WehreebeMiehlB^  naeh  reckt  absicbüidi  darauf  angelegt 
haben,  die  Lüge  in  der  Welt  zu  verbreiten,  dass  Jesus  vom  Tode 
wieder  auferstanden  sei  ^.  Die  Erzählungen  der  evangelischen 
Gesehiebte  hielt  Cehme  gröietentbeili  £Ar  Brdiebtnngen  der  Eym^ 
geliehen,  die  ibre  Fildiott  niebl  eimMd  lebr  eebeinbar  m  verbillea 
gewnert  haben.  CBeidi  eeleben,  die  fai  derTronkenieil  'selbet  Band 
an  sich  anlegen,  haben  sie  die  ursprüngliche  Evangelienschrift 
dreimal  und  viermal  und  noch  ötter  verändert,  um  das  zu  laugnen, 
was  ihnen  als  faieeb  naobgewieaen  worden  war.  Namentlich  sei- . 
eben  Bnibhmgen,  wie  ^e  von  der  Geburt  nnd  der  Tanfe  Jeen 


1)  Kh  ist  bemcrkciisv  <  )  rlt,  das»  von  ftÜen  Jonen  VcrlHumduiigen,  welche 
selb«t  TertuUian  noch  so  ausführlich  witierlegte,  in  der  Schrift  des  Celans 
^m-  niclit  die  Rede  war.  Er  kannte  da«  (^hrintenthnm  7.\\  genau  und  nahm 
8tiiue  .Saclie  zu  ernsit,  als  dass  er  solchen  Beschuldigungcu  Glauben  schcnkeu 
küimte.  Es  erhellt  ditss  deutlich  aus  Origenes  6,  27.  40.  Mau  vgl.  auch 
Etisebius  K.G.  4,  7- ,  wo  ansdrüGkUoh  gesagt  wird,  dass  diese  (Gerächte  in 
kuTJscr  Zeit  völlig  verstQimaten. 

a)  2,  Ä5.  .      .  . 
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IM  FSaftw  AbMthnitt  Dm  niiitüirtli  ah  wMMamiktaäe  Mm^ 

HMflMiiBgi  wie  die  M  der  Taife,  gcieim  vid  ^iie  nloki 
SÜMie  vom  Hiamel  geliörl  IniNi,  ab  abea  w  die,  in  dm«  h&&t 

esse  es  war,  dless  vorzugeben?  Auch  das  sei  eine  blosse  Kniicij- 
tiino:  der  Jünger,  dass  Jesus  alles,  was  ihm  widerfaliren  werde,  vor- 
aiuigesehen  und  vorausgesagt  habe  Allein  nicht  blos  die  Jünger 
Jm  liiul  dk  UriMter  dM  B^ragi,  durdi  ' welchen  das  Christeft- 
ton Ib  die  W^l  elngeftkrl  werden  tot,  er  fldh  mfOrntmäg  wä 
JesH  ieibet  woMl  Wean  «iieh  die  Anger  erü  neeii  de»  Tode 
Jesu  von  dem  vaterlichen  Gesetz  abfielen  und  eine  neue  Sekte  stif- 
teten, so  waren  sie  doch  schon  von  Jesus  selbst,  welcher  sie  auf 
die  lächepüchfite  Weise  bethörte ,  dazu  gebracht  worden  0«  Von 
Jesus  aeiM  ginf  der  erste  Betrog  ans,  wid  wenn  ihn  Celsus  schM 
in  Aegypten  die  vngieoken  KOnite  erlernen  liei%  dnrok  wakke  er 
MMUier  in  eeinem  Ynterlend.  AnMun  erregte,  jn  kann  er  in  der 
ganzen  WirioHimkeit  Jesu  nur  das  Werk  eines  grossen  Betrugs  ge- 
sehen haben  *).  Es  ist  diess  das  eigentlich  Charakteristische  des 
Angriüs,  welchen  Celsus  aui  das  Christenthum  machte,  dass  er,  um 
nnr  uekts  Groeee»  nnd  AolUung  Erweekendei  im  Ckriftenthum  an- 
iMlMnen,  Jeene  sellMt  nun  Betriger  melde  nnd  ee  einii  gv 
nieirt  endeKn  denken  m  können  Mhien,  alt  dnn  dw  GknUentlM 
alles,  wae  ee.in  der  Wdi  war«  nur  durdi  Ual  nad  Betrug  gewnr« 
den  sei. 

Und  doch  kann  man  es  kaum  verkennen,  dass  die  tiefe  Ver- 
achtung, mit  welcher  Celsus  auf  das  GliriateiäkBBi  torabsiyeht,  und 
der  kittave  Speti,  weleken  er  in  io  rcfahent  Maeaae  ibar  deeaelke 
aaagiiaat,  im  Gmnda  nnr  eine  erkfinatette  flamfllkiiaHammiig  lA 
Kann  ea  ein  gröaeerea  Zeugnisa  nm  der  Bedentmig,  weiche  daa 

Cbristeatlium  schon  damals  iu  den  Augen  des  denkenden  Publikums 

  f 

1)  3,  26  f.  1,  40.  3|  13. 
3)  3,  1. 

S)  IH«  WiiBa«r  Jörn  gObl  ObIhui  mir  n,  um  ste  ia  dne  Bim  idt 
4m  Wvieni  Mt  (MtaB  md  ien»  n  «etM,  aie  iwb  Atgji>aaBi  m 
gvkcBt  hOnm,  alttm  auf  te  IMclt  m  MlgvOkoMn  flm  hthm  Miamis 
Uttel»  MiMBIinB,  DBmmb  ■awiuüdliMi,  BjNuddwte  iNgMUnai,  Ummm 
Mahn  iMSMaanrote,  woUlNMttale  TWMn  IdaMMea,  »chfleliMiiigai 
1H0  Iiikwaia^  riioh  fctwa^fn  n  Immb,  if  aS* 

t)  DuidMnu  UmMamA  Cdtos  J«mi  ik  «iani  BanQg«,  nan  luiaiii*« 

«Mk  s,  ae»  a,  4t* 
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Mie,  ^ben,  «Ip  ato  cHm,  itm  elMmlliM^  wleCelMM,  welcher 

«nstreiUg  einer  der  ^gebildetsten,  aufgeklärtesten,  kenntnissreirhsten 
und  urtheilsfähigsten  Manner  seinerzeit  war,  die  neue  Erscheinung 
wichtig  genug  war,  um  sie  zum  Gegenstand  seiner  sorgfältigsten 
und  vielseitigsten  PrOfung  zu  machen?  Mochte  ihn  auch  noch  10 
Vieles  in  ihn  tedelneirerA  ond  verw^rllicb,  wigereinil  «nii  ebgd» 
sduaaokt,  i»  rinnüdi  nad  fietoohHeh  m  sein  wMiien,  «oeUe  er 
ihm  im  Gänsen  weder  in  phüoioplifseher  noeli  in  reKgifleer  B»» 
/.leluiHLT  *'iueii  iM^  ciit  hümlichen  Werth  zugestehen,  er  niiisüte  gleich- 
wohl, urti  es  tiiit  Erioig  zu  bestreiten,  alles  zu  Hülte  nehmen,  was 
die  griacliische  Philosophie  ihm  darbot,  und  lionnte  sich  ihm  gegen« 
«Im  ner  nnf  den  köolMlen  Binndpania  einen  platonifdMi  PlOlofe- 
phen  eMeB.  Und  wie  kenole  es  flun^  wenn  ee  sieli  ImnplifteUlflli 
dannn  Imndelte,  daee  die  Cfarielen  dieBimonen  nieht  Tereiiren  md 
von  dem  mythischen  Volksglauben  nichts  wissen  wollen,  mit  diesem 
Vorwurf  so  grosser  Ernst  sein,  da  doc  h  für  ihn  selbst  nach  seinen 
philosophischen  Ansichten  der  Glaube  an  die  aiton  tiöUer  unmög- 
üeli  etwas  Anderes  sein  Juninte,  eis  eine  ven  seineBi  eigenen  Bn» 
wnastsein  meiar  oder  minder  e^dosle  Tmdiüenf  Keimle  er  free- 
liek  bei  nllem  diesem  rm  seinem  Stendponkl  ens  des  CIntenAnm 
nur  für  ein  Werk  des  Betrugs  halten ,  so  sollte  es  also  doch  jetzt 
wenigstens  nichts  Schlimmeres  sem  und  es  ist  schon  diess  als  ein 
Beweiss  der  grösseren  Bedeutnng,  die  es  im  Bewusstsein  der  Zeit 
erlangt  battei  eninselten,  dnss  man  eine  soloheBrsolMinnngnur  aus 
der  VonmsseliBng  eiees  Betrags  sieli  erklären  m  ktam  gleeMe» 
wdeher,  je  grosser  s^ne  Wirkneg  wnr,  nneh  nm  so  räthaePiifter 
bleiben  nnissle.  Was  ist  also  damit  enders  gesagt,  als  ^en  mir 
dicüs,  dass  es  auf  einem  geheimen  und  dunkeln,  nicht  weiter  erkiar- 
iuuren  Wege  zu  einer  Macht  in  der  Zeit  geworden  war? 

JMag  der  Ceisus,  weichen  wir  aus  dem  Werke  des  Origenee 
kennen,  der  dem  iMma  befreundete  Celens  gewesen  sein  oder 
niehly  in  jedem  Fall  siellt  sieh  iMisn  dem  Cels«  des  Mgenes  dm 
nur  Seite,  dnss  wir  anck  nm  seinen  SekriAen  ms  eine  bestimmtere 
Vorstellung  davon  machen  koimeii,  wie  sich  das  Chrislenthum  im 
heidnischen  Bewusstsein  jener  Zeit  reflektirte  und  sicli  demselben 
mehr  und  mehr  dadurch  assimilirte,  dass  es  seinen  schroff  en  und  ab- 
slessenden  Emdrnek  für  dasselbe  allmahlig  verlor.  Auok  Lncien 
hatte  ein  gewisses  bteresse  fta  das  Christenthum,  er  kaeiite,.  wen 
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auch  vielleicht  nicht  die  Schriften  der  Christen,  doch  die  HanpUhaU- 
sachen  der  evangelischen  Geschichte,  die  Sitten  und  Gebräuche  der 
draten,  und  halte  sich  ein  eigenes  Unheil  über  den  Charakter  des 

gam  «ndcrer  dt  4er  dm  Cebvs.  War  es  dem  leiiteni,  bei  allen 

Spott  lind  Hohn,  mit  welchem  er  das  Chrislenthum  behandelte,  doch 
am  eine  sehr  cnisllit  h  gemeinte  Widerlegung  desselben  zu  thun, 
welite  er  als  Platoniker  die  heidnische  Weltanschauung  der  ihr  wi- 
deriMtaiHleB  oMüB«^  gegenftber  mfreebl  erlialleii,  so  konnto 
dhigegen  ehieiii  B^Omreer,  welchem  dar  Mdniache  OftttergUmbe 
selbst  nur  zu  einem  Spiel  seines  Witzes  und  Scherzes  geworden 
war,  nichts  (cnicr  licnren  als  ein  s(i(ches  Interesse.  Er  sah  in  dem  1 
Chmtenthum  nur  eine  Erscheinung,  die  ihm  einen  neuen  StoiF  zu 
ttm  Mtlriaeheii  Gerailde  darbot  das  er  in  w  vielen  seiner  8ehr^ 
mt  von  ietner  Zeil  n  entwerfen  anebte.  Wie  aebmi  Celm«  «m 
einen  anscfaanHeben  Begriflf  desBetmges  zu  geben,  für  dessen  Werir 
er  das  Ghrislenthuiii  hielt,  es  mit  andern  auf  Täuschuiifnind  Betrug 
berechneten  Erscheinungen  zusammenstellte,  so  wurde  nun  die 
Verwandtiohaft  mit  aolohea  Zelteraebeimmgen  der  ibnptgemehla- 
pmdrt,  «Bier  welehem  es  Lnekm  mAsste.  Das  Chrislentlram  war 
ihm  mar  ebie  der  yeH^rnngen,  Teiitehrflieiten  imd  ▼errftckl» 
hdten,  deren  er  so  viele  in  dem  bunten  Weltgcwirre  seiner  Zell 
erblickt(^  wesswegen  ihn  auch  vorzugsweise  niur  dasjenige  am 
Christenthiim  mA  an  den  Cbrisien  nmog,  was  in  seiner  exoent- 
fiseben  Rkhlnng  sieb  am  besten  sam  Gegenstand  euier  saliriscben 
DaarileBang  elgnela  bi  der  bieber  gebdrenden,  der  Lebens-  nnd  | 
Todesgeschichlc  des  cynischen  Philosophen Peregrinus  Proteus  ge- 
widmeten Schrift  Lucians  ist  zwar  das  Cbnstenthuni  ein  Hauptbe- 
standtheil  der  Danrtellvng,  nach  der  ganzen  Anlage  derselben  aber  | 
map  tan  Znsammeahang  mit  den  ibnlicben  Brsohefnnngen,  mit  wel- 
eben  es  Lnelan  in  Eine  Klasse  gesetal  wissen  wollte,  nnd  in  sebier 
Auüassuiig  des  Christenthums  selbst  sind  es  besonders  zwei  Züge, 
welche  er  Iiervorhebt,  die  den  Ursprung  des  Christenthums  sehr 
einfaeh  erklärende  Leiobtgiftubig^eit  der  Christen  and  ihre  Mfirty- 

1)  Vgl.  nieino  Schrift:  Axwllonius  von  Tyana  and  Christus.  Tüb.  1851 
B.  134  f.  A.  Pi.A.x  K,  Lucian  und  das  Cbristenthoin  Htad.  and  Krit.  1851« 
B.  826  f.  besonders  Ober  die  BokanntMhftft  Luoians  mit  den  flehiifien  der 
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PNMhwinMrei  Di«  E^U«,  wialite  er  4m  aicli  Uthm  ihIUmI 

liehen  Verbrechen,  zuletzt  wegen  der  Erdrosselung  seines  Vaters 

laiidllüchtig  gewordenen  Peregrinn>  1mm  (!(^n  Christen  in  l'alastin« 
Spielea  läfst,  indeiu  er  zuerst  üure  wundersame  Wcisiieit  erkrat| 

Iriffty  duM  fla  wi0  Schfikr  Balm  ilm  waren,  lüennf  Propbet|YQi^ 

Steher  ihres  Kultus  und  ihrer  Versaminlungen  und  alles  in  allen 
wird,  uiid  m  dieser  Eigenschaft  ihre  Büciier  auslefirt  und  viele 
selbst  vcrlasst,  bis  er  »il^txt  wk)  eia  QM  vou  ihnen  verehrt  und 
für  ihrett  Geiatafatar  gahaltaa  wurde,  aoU  offaalMir  eiae  Paradia 
.  dar  Geaolualita  Jasa  $em^  lafani  ar  dvrok  iia  adgaa  waBta,  wia 
laicht  aa  unter  solehen  Leuten  sei,  zur  Würde  eiaea  SeklanlMnipti 
zu  gelanjiren.  Aar  soweit  konnte  es  nalurlich  Peregrinus,  da  er  in 
die  sclioa  besteheude  Chrislengeseilschaft  eintrat^  nicht  hrlugeii^ 
da«  er  so  hoch  stand,  wie  ieioi  saUNrt  Dean  jeM»  groeaeaMe«- 
ecken  frailich  vardfftaa  aie  aaeli  iauaar,  welcher  ia  FaUMiBa  an 
den  Pfahl  geeeUafen  worden  ist,  weil  er  diese  neuen  Mysterien 
ins  Leben  einffeführi  hai.  Was  Lucian  von  den»  Zusammensein  des 
Peregrinus  luit  deu  Christen  weiter  erzählt,  dass  er  als  Christ  insGe- 
iängniss  geworfen  wordenaei,  diese  aber,  wegen  des  Ansehens,  das  er 
Mnrak  arkialt»  aar  aaiwemHaag  aur  abaatkanariiaiMnBariInniMl 
aene  Nahrang  gegdian  liabe,  dass  die  Christea  seine  GafingaiH 
Schaft  für  ein  srrosses  Unglück  gehalten  und  sich  alle  Muhe  gege- 
ben haben,  iiui  auä  ihr  zu  befreien,  oder  sie  ihm  wemg^tens  zu  er> 
leichtern,  dass  aus  den  Stidtan  Aaiaas  Gesandtschaften  dar  chruHK 
UchenGeneinden  gekonmea  saian,  um  ihm  keiinstalien  and  ihn  au 
trösten  und  Peregrhitts  ans  Veranlassung  seiner  GaCangensahaft 
viel  Geld  erhalten  habe,  alles  diess  soll  zur  weiteren  Charakteristik 
der  Christen  dienen,  für  weichen  Zweck  Lucian  besondei  s  auch  die 
grosse  Industrie  hervorhebt,  mit  welcheir  sie  alles,  was  einmal  eine 
öifentlicke  Angelegenheit  für  sie  geworden  ist^  betreiben»  An£i 
scUennigste  geben  sie  alles  hm,  dann  diese  armen  Lenia  kabandia 
Ueberzeugung,  dass  sie  ganz  mit  Leib  und  Seele  unsterblidi  sein 
und  auf  iiimiei  leben  werden.  Dcsswegen  verachten  sie  auch  den 
Tod  und  die  meisten  geben  sich  selbst  freiwillig  hin.  Sodann  habe 
ihr  erster  Gesetageber  sie  beredet,  dass^sie  alle  Bruder  unter  euH 
ander  seien»  wann  sie  durcb  ihren  Uebertritt  die  kaUenisekan  Gal*- 
ter  verläugnen,  und  jenen  an  deaPfahi  geschlagenen  Sophisten  vai^ 
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fktm  lai  iMsli  MiM  Qtilron  leben.  Aldi  ^ieee  oteikterM«» 
mkm  Jedoob  Liehn  «of  die  Hrapto^enMiaUfllikflll 

nrtek,  dm  die  Clirielee  bei  ikrer  Leichtgläubigkeit  g«r  tn  leieM 

die  Beute  eines  Betrügers  werden.  Weil  sie  so  Brüder  sein  wollen, 
verachten  sie  alles  auf  ffleiche  Weise  niul  halten  es  für  etwas  Ge- 
neinsanei,  indem  sie,  ohne  sißk  von  ihrem  Glauben  Rechenschaft 
SB  feban,  aUes  dergieiobea  am^niei.  WeniinBieuiBelriger  mid 
gewendter  MeMcb»  eaier,  der  »il  de«  Stolieii  muoifdMii  ireiia» 
a«  ibaea  konuM,  to  IU^iim  «r  fafi  Kwneai  aebr  reloh  werde«  md 
dann  die  einfältisfen  Leute  auslachen  0-  Auch  Lucian  leitete 
demnach  das  Cliristciitlunn  in  letzter  Beziehung  ms  einem  Betrug* 
ab,  mir  ging  er  der  Uuelle  undBeschafenbeit  deaaeli)en  nicht  wei- 
ter Naob  and  beugte  aiob,  aiobt  ohne  ein  geinaiea  Bedauern,  die 
Cbriüea  lieber  fir  Betrogene  tte  fir  BetrOger  xü  halten.  Die 
Zweite,  wea  Lneien  an  den  Cbriaten  beaonders  auffiel,  waribrMir- 
tyrerenthusiasmus,  er  sah  aber  in  ihm  theils  nur  eine  schwflimo* 
rische  Ueberspaniiimo ,  theils  nur  die  eitle  Affektation,  sich  eine« 
Namen  zu  machen  und  Aufsehen  in  der  Welt  zu  erregen.  Da  ge- 
rade die  üiaplecetie,  mit  welcher  Lnoian  «einen  Feregrinu^  pndea 
ÜMl,  indem  er  eieh  in  Olyapia  Tor  den  Tenanwellen  VoUi  in 
An  FiaflMMi  einea  SeheUerbanfens  aldnl,  ebne  allen  Zweifel  eine 
reine  Fiktton  ist  %  so  kann  aetne  Absicht  dabei  nur  gewesen  eebi, 
heslimnile  Erscheinungen  seiner  Xcil  in  einem  karrikirten  Gemaltie 
darzustellen,  woran  könnte  aber  in  dieser  Beziehung  natürlicher  ge- 
dneiit  werden,  aia  an  die  Mirtyrencenen  der  Chriel»,  wie  «ie  ge* 

I)  !>•  flMirW  Pitnigr.  e*  11 -«^19. 

a)  &  wdu  mnumä  vor  Udtoa  «ai  aadbhaagig  foA  Ihm  VMidienai 

Mlgeblicheii  FakHun.  Tgl.  FtAicK  a.  O.  A  191*  ^  8M-  "Wla  Gaaeo» 
BOTiua»  G«idufiht9  des  rSmltchen  Kaisen  Hadrian  and  aeiner  Zeit  iSai  & 
3S4  f.  die  Eraihlang  Lociaiia  aeMf>oht1iin  ala  rein  faktiaciie  Geachichle  neh- 
men kann,  obne  «aeh  nur  die  PVage  anfimweiftn,  ob  wir  Her  nicht,  aet  ea 
lü  GanMft  oder  Ibeilweiae»  ein  8Mok  labt  Mttiicbcr  Kampoaiütm  haben, 
,  mHiiTiii  loh  nun.  lin  ZaUgairiada  iat  «a  ^  aaeh  venn  die 
BMfMga  in  diaaor  Einheit  uiht  fndaembaitiMaMäBBilaanladlndM 
trirklioh  eiislnrten.  Oiegomiaa  stallt  den  Peregriim«  Proteus  neben  den 
Sohwarskünstler  Alexander  von  Ahonoteichoe  und  den  pythagoreischen  üel» 
ligen  Apollonias  ala  die  dritte  Gestalt,  welohe  mitten  in  der  cliaotischai 
Auflösung  der  sittlichen  und  reUgiOaen  Elemente  der  Kaiserzeit  die  nbaofate 
YcBridrang  das  Yiiatniii  «ad  maiibxeita  Phaataitib  dMitalla. 
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nie  dMlf»  wOrand  derVerfelgMgM  istarllm-Aml,  4I0  df- 
fMifllM  AaftMfflnHiMtaiif  Ml  zogen?  Won  Mta  er  mkm 
Peregrimi  in  eine  io  «the  VMMaiif  nlt  d«n  OhriilM  f  ebradtt, 

wenn  er  ihn  iiichl  in  diesem  Ilauplzusre  der  abentheccrlichen Rolle, 
die  er  iiiii  sjnelen  lässt,  als  ihren  Schüler  hätte  darstellen  wollen? 
Sclioii  (iainalSy  aU  er  iwtor  dm  Chriiten  von  der  heidnischen  Ob-« 
rigkeit  getagM  ^eaommm  wnnte,  loll  ja  diewr  Unfimiil  kufl^ 
•iohUoli  dm  Mfetrafen  htben,  leiMnBflinge«  dareh  AboitlMor 
n  der  BeritaatMt,  Mdt  weleker  er  toh  jeher itnAto,  n  gelangen, 
euch  für  die  folgende  Zeit  eine  neue  Nahrung  gegeben  haben,  und 
wenn  er  daniiils  von  dem  StHtthaller  von  Syrien,  ohne  auch  nur  einer 
Züchtigung  wertU  geachtet  zu  ^vcrdeH,  blos  desswegen  wieder  ent«» 
lassen  wurde,  weü  dar  SlatthaHeri  als  ein  ^dleeopiMi  deiiluwidar 
Mann,  1km  ntdil  aelbat  GelegenMl  rar  Befriedigimf  aeiMr  eMen 
BilwaBflitf.yeliett  wollte,  wo  liegt  dabei  eine  Anafdeinnf  a«f  den 
Mirtyrerdrang  der  Christen  so  nahe,  dass  auch  die  nachhertge  Scene, 
bei  welcher  nur  noch  mit  oinsücrein  l*onip  ges(  luih,  was  schouda- 
iiiaU  hatte  geschehen  können,  sich  von  selbst  unter  denselben  6e- 
«chtspunkt  stellte.  Daas  Peregtinus,  nachdem  er  Ton  denChristen 
«nd  den  Chriatenttan  wieder  hinweggekoHnnen  war,  Uoa  ab  Cy- 
nlher  dargeslelll  wird,  Undert  nidrt,  aeinen  Tode  m  nipift  eine 
aolelM  Benehong  zu  geben,  da  eben  diess  znm  Charakter  der  lu« 
cianischen  Danstelliini>  oc  hort,  dass  sieauch  in  dem  Marlyrerdrange 
der  Christen  nicht  bios  etwas  specifisch  Christliches,  sondern  einen 
an  einem  allgenMinen  Zeitgemälde  gehörenden  jCng,  daa  eitle  Stre« 
Im,  laf  dto  abemaiiarlieliate  Weiae  Asiaehen  m  afregen  wd  eino 
Boye  in  der  Weh  m  apielen,  oder  eineneneFonndea  aoaMoMioli 
nnd  dreiat  die  Auftnei  iwamkeit  des  PnUikmna  auf  sich  aiehendon 
CynisiTHis  jener  Zeit  zur  Anschauung  bringeu  will.  Wie  Marc- 
Aurel  die  Bereitwilligkeit  zu  sterben  tadelte,  wenn  sie  nicht 
auf  eigener  Ueberzeugung  beruhe,  sondern  von  einer  blossen  Wi- 
danfenatlgfceit  iMmlnro,  wie  bei  den  Cknatan,  weii  der  WeiaeaH 
Wier  Vemonll  «nd  ndl  WMe,  olne  alba  tra^ielMiPoHip  {mwfm^ 
fw^)  ans  der  Welt  gehen  mOase  0?  so  wollte  Lndan  eben  dieae 
in  tragischem  Tornji  sich  gefallende  Schwärmerei  der  Christen  au 
seineiu  f  eregrious  satu-isch  darstelieoi  kuleia  er  ihn  als  einen  hoch- 

1^  Jif9$  imvtip  t»  $• 


uiyiii^cu  Cy  VjOOQie 


iragrisdM  Htm,  nmtru^itiMtkw  mh«l0  «U»  BMmt  rtwiBt 

Hkmiltiii  l)iewidiwariii6rigcheTodoiy6f«elrtiii^,  diMarDr— y 

m  Martyrerthum,  durch  welchen  die  Christen  soll) st  die  Heiden 
gegen  sich  herausforderlen,  war  jetzt  eine  die  Christen  hesoiiders 
charakterisirende  Enscheinung,  von  welcher  selbst  bei  Celsus  nur 
wenig  die  Rede  war  0*  ^  MSfle  jelil  mmvtr  mehr  in  die Aagw 
fidle«,  J«  ndor  imtar  Mare-Awel  aklid  aar  Verfoigwigeii  g** 
wohaliidi  worden,  toadeni  aseh  die  n>  eil  aifewaiidte  SMb 
dee  Feuertodes  dem  Märtyrerheroismus  der  Christen  in  so  mandien 
Fällen,  wie  z.  B.  hei  dem  Märlyrerlode  des  Bischofs  Polykarp  n oti 
Smyrna,  Gelegenheit  gab,  sich  in  seinem  vollen  Glänze  zu  zeiizriu 
Man  pflegte  sogar  seboD  sprüchwörtAidi  von  den  Christen,  oder 
Gelildem,  ak  Bolelien  ni  reden,  die,  was  die  Vemanfl  Jumm  dnr«h 
dieJBMeh«  in  dieGeselae  derWellordnang  erianfen  Ictat«,  dnreii 
fiaende  Sohwirmerei  zu  leisten  vermugen  0* 

Wenn  auch  Luciaii  mit  derselben  Geringschätzung  und  Ver- 
achtung auf  das  Christenthum  herabsieht,  wie  Celsus,  so  ist  doch 
aeiAe  Stimmung  und  Ansiclit  eine  andere,  nad  er  kann  uns  als  der 
BepriientMit  derer  gellen,  weleiw  m  ihrer  epünnretaeiiea  GieiolH 
fiUigkeit  gegen  daeBeUgtöie  ifaerkaapl  cineEraekeimnig,  wie  das 
GhrielentlniHi,  iriehtanr  mhiger  betraditeten,  sondemsieanelidnrBi 
die  Aiialo^rie  mit  andern  s^leichartigen Erscheinungen  und  ähnlichen 
pathologischen  Zuständen  der  Menschheit  für  ihreWellbt  trai  litinig 
zurechtzulegen  suchten.  Es  spricht  sich  in  ihm  nicht  der  biitüre 
H  aas  einea  CelMS  ana,  weicker  in  den  Cluriatan  anr  eine  Aaade  von 
iaMgem  adMn  will,  die  lieh  gleiefaMmMi  V^derhen  der  ihri- 
gen aaenaohUohenCreaeiladiafl  versehworen  haben,  sie  sind  ihm  aar 
Einfaltige,  Leichtgläubige,  Schwärmer,  die  in  der  fixen  Idee,  die 
sie  beherrscht,  ebenso  fähicr  sind,  die  abenteuiTücliste  Rolle  zu 
spielen,  als  die  grössten  Beweise  von  Selbstaufopferung  zu  geben. 
Man  hat  sieh  also  doek  soweit  mit  dem  Cluistenthum  ausgesöhnt 
daai  HHin  ea  wwdgslrns  llr  niehlsSoyimmeraa  hü^  als  in  ee  amm- 

1)  Mqc  bei  Orig.  c.  Celg.  8>  49  halt  CelsuA  den  Cbriaten  den  Wider* 
sprttoh  vor,  eine  Auferstehung  des  Leibe  lu  IiofTen,  vie  wenn  es  nidite 
Bestercs.  und  Edlerei  gMlie,  all  ro  e«^.  Und  degegoi  mSt»  ^»tu¥  Wir  m9* 

$)  Vgl«  KnunUB        I.  &  SfS» 


hndm,  401 
diiii  mdm  BnclMiauiigen  der  Zeit  ra  Tage  Kegt,  mu  kam  mm^ 

wenn  man  auf  die  letzte  Quelle  zurückgeht,  den  Ursprung  des 
Cluisteuthums  auch  jetzt  nur  aus  Betrug  und  Tauscltung  herleilen» 
Schwerlich  wollte  Lucian,  wenn  er  Jesum  nicht  geradezu,  wieCal« 
MM,  eiaenBelräger,  eondem  emeaSophiiten  momte  hienuteiB  im 
sich  gdfisiigeresUrtheililber  Ihn  ansHnrecbe«.  EineAaiUlemg  der 
Ansicht  konnte  erst  eintreten,  wenn  man  auf  dieselbe  Weise ,  wie 
mau  für  das  Christenthum  wenigstens  einen  pathologischen  An- 
kuüpfiingspuakt  gefundea  haUe,  ihm  auch  in  religiöser  Beziehung 
ehie  Seile  abuigewimwn  wuselei  vena^ge  welcher  ea  ia  die  aUga« 
meine  Ansohaomigaveifle  aiifgenoiiinea  werdea  YiNiSei* 
ten  desEiiikareismns  Hess  sich  in  dieser  Hinsicht,  bei  der  bidiffereaa 
desselben  gegen  alles  Religiöse,  nichts  erwarten,  ebensowenig  vom 
Stoicismufi»  da  ihw  schon  die  Todefischwärmerei  der  Christen  so 
anwider  ifar,  dasa  er  daa  Ghrialenthiini  ala  nnröniach  varachtetei 
dagegen  warderPlatonianina,  ao  wenig  er  auch  noch  ineiAeaCaU 
8va  eich  daxn  anaehicken  au  wollen  aofaien,  weithendg  und  nniver« 
seil  genug,  um  dem  Chrislenlhuni  gerade  auf  dem  Punkte ,  wo  es 
am  wichtigsten  war,  die  Göttlichkeit  seines  Ursprungs  zuzugestehn. 

Den  Weg  dazu  bahnte  der  unnntielbar  nach  dem  Zeitalter  der 
Antoottie  auf  der  Gmadlage  dea  orimilaliaohenSennenkaltiiaiai  rö-» 
niaehen  Reiche  sich  verbreitende  religiöse  Eklekticiemna  md  Syn- 
kretismus« welchem  selbst  mehrere  Beherrscher  des  römischen 
Reiciii»  iihl  schwärmerischer  Religiosität  ergeben  waren.  Denthat- 
sächiichen  Beweis  des  Einflusses,  welchen  dieser  Synkretifimus  auC 
die  Ansteht  der  heidnischen  Welt  vom  Cbriatenthun  hatlOi  haben 
ww  an  dem  von  Philoslratna  beschriebenen  Lebon  dea  ApoUonina 
von  Tyana  *)?  einem  Werke,  das  hier  eine  wichtige  Stelle  einnimmt 
Es  ist  in  den  ersten  Decennien  des  dritten  Jahrhunderls  in  der  Um- 
gebung der  Kaiserin  Julia  Duuma,  der  Gemahlin  des  Kaisers  Scp* 
tuninaSevema»  entstanden  0)  ^  welcher  wir  ohne  Zweifel  diesaUm 


t)  Min  TgL  flhor  dl«  Bedetttnng  di«ieB  Amdracki,  w»lch«n  UncSm 
«aeh  ia  seinem  Fhilopseudes  c.  1$  tob  Jesus  gebnuehti  bei  LueianFlaiMh 
a.  s.  0.  8.  a7S  f*  Er  hst  bei  Lnoiaii  sowohl  einen  goien  als  einen  acUlmmea 
ahm,  passt  somit  gsns  für  lAcian,  der  von  Jeaoa  wenigstens  nidm  ta 
ioftttaim  wie  Celans  rata  wollte* 

a>  M»  vgl.  mctea  S.  saa  geaaiwlii  MaUL 

S)  Vit»  ApoU.  I,  8.  vg).  Vit.  Sofh.  1,  SO,  U 

25 

a«ar,  die  drei  ersten  Jubrli. 
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wHlgiCgg  Pctfcweto  ▼owwweiM»  itofwi,  wieM#  bftM  termfM 
meiirereii  Mtgliedern  des  kci0«riie1leii  IfeiMef  md  ibrerflminlla  «o 

stark  hervortmt.  Der  Gegenstand  des  Werkes  ist  der  aucli  aus  an- 
dern Nacliricliteii  bekannte,  in  der  zweiten  Hälfte  des  ersten  Jahr- 
hunderts lebende  Magier  Apoltonius  von  Tyana ,  welcher  haupt- 
sieklioii  wuter  Doniitiaii  «I«  Wtfartftger.  und  Wimderthii»  Anfiwheii 
emgl  iMiben  «oll.  B«  Iii  MmM  nur  wenig  trni  flun  die  Rede,  bei 
Plifliwinli»  enelieint  er  mm  eber  imLiclite  einer  flefdeeUnrenden 
Darstellung,  dass  dabei  nothwendig  eine  besondere  Absicht  voraus- 
o-esetzl  w<*rdeu  tmiss.  Betrachtet  man  die  Zurre,  mit  welchen  er  ge- 
2>childerl  wird,  so  kann  man  nicht  wohl  darüber  im  Zweifei  sein, 
Wie  PMkMrtratns  mit  einer  sokhen  Dmtelhiiig  bezweckte.  Der 
zweidentige  M tgier  mid  Wahrsager  ist  hier  mit  Efnem  Worte  n 
ehiMHi  sitfKeh  religiösen  Weftntfenmitor  gewerden,  welcher,  wem 
er  wirkfieh  eine  geschichtliche  Person  wäre,  alles  übertroffen  ha- 
ben wurde,  was  die  alte  heidnische  Welt  an  solchen  Bestrebungen 
aufzuweisen  hat.  Die  Wirksamkeit,  welcher  er  nach  dieser  Schii- 
dcruBg  sein  ganzes  Leben  widmete,  hatte  eine  durchaus  religiöse 
Riehtuttg.  fine  richtige  BrlienfliDiae  der  GdMermd  der  göttUehen 
Dinge  m  Terbreilen,  die  der  Geilheit  woMgefMIige  Weise  ihrer 
Yerebruiig  zu  lehren,  Uehe'  mm  Göttlichen  und  einen  die  CKMIer 
froniui  ehrenden  Sinn  anzuregen,  war  uLiurall,  wo  wir  ihn  auftreten 
sehen,  sein  eifrigstes  Bestreben.  Desswegen  unterhielt  er  sich 
AJmraU  vorzüglich  über  religiöse  Gegenstande  und  überging  auf 
sefam  steten  Wanderong  Iceinmi  heUtgen  Ort,  der  entweder  durch 
die  Brinmernng  fromne  Geüttie  weckte,  eder  noch  dauMls  noeh  rm 
den  iSÜttem  nnd  Heroen  mrOffenbernng  ihrer  Sichtbaren  NIhe  und 
Gegenwart  erwählt  war.  Er  besiicfite  alle  Tempel  und  weilte  in 
ihnen  am  liebsten  und  hielt  Vorlrage  in  ihnen,  die  die  Wirkung 
hatten,  dass  die  Götter  eifriger  verehrt  wurden  und  die  Menschen 
herbei  kamen,  als  ob  sie  reichlichere  Gaben  von  den  Göttern  m 
eatplingen  hofften.  Mit  demselben  Eifer  dnang  er  anf  Tngend  nnd 
SRÄichkeit  Uebernll,  wo  er  anflrat,  wnrkte  er  anf  ehie  hdehsl 
aclilungswürdigo  Weise,  um  das  erschlaffte  Zeitalter  zur  strengern 
uiiil  roinern  Sitte  der  Vorzeit  zurückzuführen  und  (hHlurch  das  Wohl 
der  Staaten  fesler  zu  begründen.  Insbesondere  empfahl  er  Selbst- 
eriunnlttiss  nnd  sorgfiltige  Beaehtang  des  in  der  i>tinMie  des  Ge* 
Wissens  sich  aussprechenden  Michen  IJrtbeUs:  Den  Maaasslab 
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der  sittlichen  Beurlheilung  setzte  er  in  die  Idee  der  Gerechtigkeit, 
erklärte  aber  ausdrücklieb,  dass  kein  Unrecht  thun  noch  nicht  als 
Gereehtigkeit  gelte.  Mit  diesen  Lehren  mid  GnmdsStseii  suciite 
er  seiner  Wirksamkeit  die  grösste  Avsdeliming  und  Allgemeinkeil 
2u  gelten.  An  ftllen  Orten  erscheint  er  auf  dieselbe  Weise  thftif 
nnd  seine  fortgehende  Wanderung  (hirch  alle  Lander  der  damals 
bekannten  Welt  konnte  nur  den  Zweck  halicn,  die  Weisheit,  die  er 
lehrte,  und  was  er  zum  Wohl  der  Menschheit  wirken  zu  können 
ho^,  zum  Gemeingut  aller  zu  maehen.  Schon  seine  Wirksan^ieit 
bezeugt  so  den  Universalismits  seiner  Denkweise.  Ebenso  hatte 
seine  Lehre  nichts  Fartikularistisches  undGebeimes,  seintfVortrlge 
waren  öffentlich,  und  jeder,  welcher  wollte,  konnte  an  ihnen  theil- 
nehmen.  Er  hatte  zwar  einen  enq-ern  Kreis  von  Schulern  um  sich, 
scheint  aber  in  Hinsicht  der  Belehrungen,  die  er  ihnen  erlheilte, 
keinen  tiefer  efaigreifenden  Unterschied  gemacht  zu  haben.  Die 
S<ibd!er^  welche  er  zur  Seite  hatte,  sollten  ihm  ftberhaupt  die  allge- 
meinere Anerkennung  und  festeris  Begründung  der  Lehren  und 
GnmdsStze,  Ton  welchen  er  eine  neue  Anregung  des  sittlich  reli- 
giösen Lehens  erwartete,  auch  fur  die  Zukunft  verbürgen.  Als 
sittlich  religiöser  Reformator  musste  er,  der  Natur  der  Sache  nach, 
in  einen  gewissen  Gegensatz  zu  der  ihn  umgebenden  Welt  treten. 
Der  Kweck  seines  Wirkens  war,  der  Unnrissenbeit  und  Gieichgäl«- 
tigkeit  in  gdttlicben  Dingen,  den  sütlidien  Hingein  und  Gebrechen, 
die  unter  seinen  Zeitgenossen  berrsebten ,  den  Terscbiedenartigen 
Verirrungen.  die  er  bei  Einzelnen  da  und  dort  wahrnahm,  so  viel 
er  vermochte,  zu  begegnen,  um  dadurch  das  Missverhällniss  aufzu- 
hebi^n,  in  welchem  die  Menschen  seiner  Zeit  zu  der  Idee  standen, 
die  nach  seiner  Ansieht  im  mensehliehen  Leben  realiifart  werden 
soina  Seine  WiilLsamkelt  hatte  aber  auch  eme  poHtische^Tendenz, 
durdi  weiche  sie  einen  noch  bestimmteren  Charakter  eriiieft.  Seht 
öffentliches  Leben  fallt  in  die  Periode,  in  welcher  die  Tyrannei  eines 
Domitian  ihren  Schrecken  in  der  römischen  Welt  verbreitete.  Apol- 
lonius  trat  der  Tyrannei  mit  dem  Muthe  eines  keine  Gefahr  scheuen- 
den Weisen  entgegen,  und  wurde  durch  alle  Lehren  und  Grund- 
sftze,  die  die  wahre  Philosophie  darbieten  kann,  der  Verfechlerder 
FMheÜ  Bs  Ist  jedoch  nicht  genug,  dass  ein  sittlich  religiöserRe- 
ftnmlsr  der  Idee,  die  Um  begeisteii,  seine  dffentliebe  Thätigkeit 
widmet,  er  muss  sie  vor  allem  ifi  seiner  eigenen  Person  zur  leben^ 
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digen  konkreten  Anschauung  bringen.  Aach  in  der  Person  det 
Apollonias  stellt  sich  uns  jiach  der  Schilder iing  des  Philostratus  ein 
solches  Ideal  dar.  Es  sind  in  dieser  Hinsicht  hauptsächlich  folgende 
Zöge  benronidieben :  Wie  er  sich  inteUekla^  darch  «em  höhmi 
Wiweti  weil  tiber  die  gewöbalichenMeiiscIieii  erholi  nadabertapt 
alles  Wissen  seinerzeit  in  göttlichen  und  menschltcbenDiiifeii  wie 
in  einem  gemeinsaiiien  Mittelpunkt  in  sich  vereinigte,  so  war  er 
auch  in  praktischer  Hinsicht  der  in  gleichem  Grade  vollendete 
Weise»  fir  hatte  sich  Yon  Jugend  an  der  pytbagoreMcbea  Plulo* 
aopliie  nit  vsaiugprachlioker  geheimnissvoller  Liebe  ergeben  nnd 
befolgte,  die  Lebensweise,  die  sie  ibren  Bekennem  als  die  «inzig 
heilige,  gottgefällige,  des  Weisen  würdige  vorschrieb,  mit  grösserer 
Strenge  als  irgend  ein  Anderer*  Da  aber  der  vollendete  Weise 
in  seiner  wahren  Grösse  ersi  dann  erscheinen  kann,  wenn  er  wank 
die  Schrecknisse  desTodes  überwindet,  so  durfte  auch  dieasiaden 
Leben  des  ApoHonins  niebt  fehlen.  Er  wies  den  Gedanken  mM 
von  sich  zurück,  sich  selbht  als  Märtyrer  für  die  Sache  der  Frei- 
heit aufzuopfern,  und  entwaffnete  durch  seine  Unersclurociienheit 
und  Todesveradilung  die  Grausanüieit  des  Tyrannen  Domitian. 
Alles  diess  zusanunen»  seine  ansserordentlidie  Kenntniss  gdtHicher 
nnd  menschficher  Dinge,  die  fleokenkMO  Reinheit,  die  in  ihm  den 
schönsten  Verein  aller  Tugenden,  das  ächteslu  Ideal  sittlicher  Voll- 
komiuetiheit  vor  Augen  stellte,  die  edle  Bestimmung  seines  ganzen 
Lebens,  für  das  Wohl  der  Menschheit  zu  wirken,  (h^r  Todesmuth» 
n4t  welchem  er  die  ^ehe  dw  Freiheit  gegen  die  Tyramiei  ver- 
liieidigte  nnd  jm  Bewnsrtsein  der  Pflicht  das  Leben  anfsnopfen 
entschlossen  war,  machte  ihn  zu  einer  übermenschlichen  göttlichen 
Erscheinung,  uml  wie  sich  das  Göttliche  seiner  Natur  durch  seine 
SeJier-  uud  Wundergahe  beurkundete,  so  warfen  auch  noch  wun- 
4ipnollk  Breigntsse  bei  seiner  Geburt  und  dem  £nde  seinesLebens 
eine  mgtm»  CHorie  auf  seme  Person,  nnd  man  kann  es  daher  mr 
Hganz  natdrMch  finden,  dass  schon  die  Zeitgenossen  in  ihm  einen 
Gott  erblickten.  Bedenkt  man  nun  auf  der  einen  Seite,  wie  unge- 
schichtlich und  ideaiisirt  die  ganze  Darstellung  ist,  und  wie  ihr  dem- 
nach nur  eine  bestimmte  Absicht  au  Gnmde  liegen  kann,  und  auf 
der  andern  Sei|0|  wie  auffallend  m  allen  Haaptafigen  diesee  Ideahi 
die  l(eberemstfanimg  zwischen  Christas  und  ApoUonius  ist,  and 
wie  sich  auch  iu  so  manchen  einzelnefi Zügen  eine  nähere  Bekannt-* 
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icliaft  des  nriloffkratos  ntt  der  evangeUscheR  GescMehle  TenMi 
'80  kann  man  ninr  fragen,  was  bd  irtnem  aoleliea  GegenMlde  bealn 
fliehfigt  war.  Anf  eine  hh»  feüidUche  Tendcns  weisi  ans  nfokto 

hin.  Kann  nun  freilich,  auch  wenn  Philostratus  mit  seiner  Darstel- 
liiiiLr  blos  sagen  wollte ,  die  Christen  haben  keine  Ursache,  ihren 
Christus  iür  eine  so  ausserordentliche  und  einzige  Erscheinung  an 
halten,  auch  die  heidnische  Welt  könne  ein  gleidiea  Ideal  ihm  gn* 
genftbentetten,  «chon  diese  als  räe  Opposition  gegen  dae  durialen- 
fhom  angesehen  werden,  so  ist  vor  allem  m  erw#gen,  weldies 
grosse  Zugestfindniss  dem  Ohrfslenthum  schon  dadurch  gemacht 
ist,  dass  das  aufgestellte  Ideal  nur  ein  Seilenstuck  zu  dem  im  Chri- 
stenthuni  sich  findenden  Original  sein  soll.  Wo  war  denn,  wenn 
wir  auf  Lucian  und  Geisas  zurücksehen,  bi^r  ancfa  nur  entfernt 
yon  der  Anerkennung  äines  selehen  Yoizags  des  Cfaristentiiams 
die  Rede?  Wfo  wenn  jetzt  jedes  Yorartheil  gegen  dasselbe  füber^ 
wanden  wfire,  gesteht  man  ihm  nicht  nur  etwas  sehr  Hohes  und 
Göttliches  zu,  sontiei  n  es  ist  jetzt  nur  noch  darum  zu  thun,  ihm  einen 
solchen  Vorzug  nicht  allein  zu  lassen,  und  es  wird  alles  aufgeboten, 
was  aus  der  heidnischen  Welt  zu  einem  solchen  Gegenstück  zu- 
sammengebracht werden  kann.  Ffir  pythagoreisch  gibt  sieb  die 
dem  Apollonias  zogeschriebene  Fkik>sopbie  selbst  aus«  vnd  ^ne 
Zweifel  Ist  hanptsicblich  aas  der  Vorliebe  für  die  pythagorelsebe 
Philosophie,  wie  sie  schon  schon  seit  dem  Anlaug  der  christlichen 
Zeitrechnung  erwachte  und  allmahlig  sich  weiter  verbreitete,  der  Um- 
schwung des  heidnischenZeitbewusstseins  in  Hinsicht  des  Christen« 
Ümms  zu  erklSren,  welchen  wir  in  dem  Werke  des  Philostratus  schon 
als  vollendete  Thatsacke  vor  ans  sehen,  so  absichtlich  auch  das 
Werk  selbst  jede  Beziehung  auf  das  Christenthom  zn  ignoriren 
scheint  Je  mehr  die  Philosophie  selbst  eine  religiöse  Richtung 
iialiiii,  und  die  aus  der  Ne^ativität  ihrer  bisherigen  Ergebnisse  in 
ihr  entstandene  Sehnsucht  nach  einer  üöhern  Oü'enbarung  aus  den 
Ueberliefehingen  der  Vorzeit  and  aas  den  Reiigionslebren  des 
Ihients  za  befriedigen  sackte  0»  ttm  so  geneigter  masste  sie  sefai, 
auch  einer  Lehre  Glauben  za  schenken,  welche  selbst  auch  ndtdem 
Anspruch  auf  eine  göttliche  Offenbarung  auftrat  und  nach  einer 
Dauer  von  zwei  Jahrhunderten  schon  nicht  mehr  als  eine  so  neue, 
erst  seit  gestementstaadene  angesehen  werdenkonnte.  AusdemNea«- 

i)  Vgl«  Z£i<LJSB,  die  Philosophie  der  Giiocheu  3,  2*      490t  t 
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pythacToreismus  gu\^  iuit  diestiiu  Wege  haiii)tsächHch  jener  religiöse 
SynkrclLsnius  hervor,  welcher  der  absoluteu  Wahrheit  dadurch  am 
Mk^len  MXk  komnea  glaubte ,  da»  er  die  versdiiedeoen  Formea 
ik»  ]Ulig«Ni,  fo  weift  äob  m  ilum  elwas  Hökern  und  Göttlickei 
18  offeakarea  tekini,  fo  viel  nögUek  in  Binar  Ai»ckaaaag  vefei- 
nigle,  und  sie  alle  neben  einander  mit  dem  gleichen  relativen  An- 
spruch auf  Wahrheit  bestehen  Hess,  um  sie  alle  zusamuien  als  Licht- 
strahlen eines  und  desselben  Lichtprincips  zu  betrachten.  Auch 
daf  Gkristantkon  oakn  so  die  ihm  gebührende  Stelle  neben  den 
andnrn  Raligianan  ein,  man  ekrte  seinen  Slifteri  wie  denSliileran« 
damr  reh'gidser  Institnle,  stellle  ikn  andern  Weisen  derYoneitnr 
Seite,  und  indem  man  sich  damit  begnügte,  dem  Hoben  nad  GötW 
lichen,  (laü  mau  in  ihm  anerkannte,  etwas  anderes  Gleichberech- 
tigtes, ütier,  wie  man  meinte,  sogar  noch  Höheres  und  Vulikominne- 
res  aus  der  heidnischen  Welt  gegenüberzustelka^  sak  man  vorerst 
noak  darikar  kinweg»  dass  es  sick  selkst  in  ein  gans  anderes  Yer* 
hillniss  an  der  keidniseken  Religkm  nnd  Pkilosopble  seteen  nmssl^ 
Sokaki  nher  der  tob  Anfang  an  in  einer  so  nahen  Verwandtsekaft 
zum  l'ylliugurcismus  sichende  rialoiüsmus  in  sonier  erneuerten 
Form  sich  systematischer  ausgebildet  und  sich  zur  herrschenden 
Zeitphilosophie  erhoben  halte,  musste  er  sick  gedrungeu  sehen, 
Sick,  mit  damCkrisUMitbMm  JiestimnitBr  anseinandemuielBeni  am  an» 
wohl  was  er  m  ikm  kilUgte  nnd  anerkannte»  als  anok  was  er  in  ikn 
rerwerfea  nnd  als  einen  principiellenGegensats  ketrackten  mnsstai 
genauer  festzustellen.  Diess  fuhrl  uns,  naclidem  wir  in  Celsus  den 
entschiedenen  Gegner,  in  PhilosU  itus  den  zweideutigen  synkre- 
tistischen  Vermittler  kennen  gelernt  haben,  aul  den  Neuplatoniker 
Porphyrius,  als  den  Uauptr^urasentanten  der  dritten,  allein  nook 
möglieken  Form  des  kier  seinen  Verkmf  nekmenden  geiatigeaPro- 
cesses»  in  welcker  wir  das  religiöse  Bewusslsein  der  heidniseken 
Welt  von  dem  Christenthuin  auf  der  einen  Seite  ebenso  angezogen 
als  auf  der  andern  von  llun  abgestossen  sehen. 

Obgleich  Forphyrius  unter  diesen  doppelten  Gesichtspunkt  zu 
stellen  ist,  ist  doch  er  es  gerade,  welcher  in  den  Augen  der  Kirchen- 
vater Hr  den  kiltenrtea  ondnnvemttnUekstenCiegtter  desCkrisleii- 
Umms  galt  ^y.  Sein  ki  fikifiekenr  BCkckem  gegen  die  Ckristen  ge* 

1)  'O  aoiror9o9  ^ßiot»  iroli/atof,  ö  rtavtotv  fjuttf  *x^t90S  wird  er  s.  B* 
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4ai  Celras,  und  n«n  war  mk  der  ßedeutung  derselben  so  bewusst, 
4ass  die  angesehensten  Kirchenlehrer  jener  Zeit,  wie  nanientiicb 
Meikodius  von  Tyrus,  Euitebias  voa  Cäsarea,  ApoUiniirifi  von  La(H> 
älee«  «ehr  «BsQkhrtiidMWiderlagiiigMdvi^  aleyediHflcft. 
Ma  Angriff  wf  dHCMftatam  war  nickt  «o  mfiMMndnndiTM- 
0«%  ««d  niolit  ebenio  gegen  die  ohristllelieWellefisidilAberhini^ 
gerichtet,  wie  der  des  Celsus,  um  so  besser  aber  wussle  er  solche 
Punkte  zu  trelTen,  bei  weltheA  die  £videa2  <ler  TiialMclien,  die 
seine  Argvneale  hervorheben,  niohl  wohl  In  Abrede  gf»of«nwBr^ 


den  sa  kfianen  «ehieD.  Wir  kennen  fMlIehi  de  enoh  die  G^fin 
Mhritai  verloren  gegangen  sind,  des  von  dem  Hetae  der  Chrielen 

vernichtete  Werk  nur  sehr  weniL,^.  ain  i  aiK  h  schon  die  wenigen 
Bruch.^lLirke,  die  sich  aus  ihm  erhalten  haben,  geben  uns  diesen  Be- 
griir  von  dettselben.  PeriihyriHS  griff  hauptsächlich  die  SchriAvi 
der  Chriaten  an  «ad  anohle  mi  hriliaoher  SchArfe  Wadetaprtahe 
m  fhma  aachaawetaeB,  welche  den  Gharahter  der  GdItikMait, 
welchen  diese  Schriften  haben  sollten,  von  selbst  aufheben  zu 
müssen  schienen.  Als  einen  i'unkl  dieser  Art  fasste  er  besonders 
den  GaL  Ii,  erwähnten  Konflikt  der  beideB  Apostel  ins  Auge ,  bei 
wetohent  er  den  Binen  eeuMi  Irrthan,  deai  Andern  aeine  fitreil* 
SBfiht  vorwarf  «nd  aaa  deai  Ganaen  die  Folgenag  zog,  daM,  wenn 
die  HSnpter  der  Gemehiden  selbst  so  uneins  mit  einander  seien,  ihre 
Lehre  überliaupt  nur  auf  Erdichtung  und  Lftßre  beruhen  könne 
Ja  der  evangelischen  Geschichte  selbst  beschuldigte  er  Jesum  we- 
fcn  seinea  Benehttena  Joh.  7,  a  vgL  mit  V.  14  der  ZwttdentigWl 
and  fnhwiaeqnimg  Beaonden  bedlhial  war  das  «wdlUe  Baoh 
dea  Werke,  fai  welchem  aieh  Prophyriva  mit  den  Wefeaagingen  dea 
Piopln  ten  Daniel  beschäftigte  und  zu  zeigen  suchte,  das  Buch  Da- 
niel sei  gar  nicht  voa  dem  Propht^teu,  dtisaen  I^auiea  es  führe,  aoit*- 


1)  Vgl.  HIeiooynnu  ia  den  pfooemiinii  aeiiMs  ConniiieDta»  aber 
ait«r  «B  di«  OiO. 

a)  Hiafoiu  DiaL  o.  PeUg.  3, 17.  Aaak  lantt  ■<h<liit  tr  in  d«r  evangf^ 
QoMhlnhto  ^  üinrabM«  nad  iWiBMIinh  FaMiw  gufaad«  m 
YgL  Hier.  £p.  57.      PmuomIl  e.  9*  Qa«Mi.         i>  Ckau  iait 
In  der  Apogtelfeeehiakte  näkm  er  die  Worte  des  Fetnia  in  AnHMiUMiaia 
4,  4.  t  BEokt  «Ii  prophetüudM  Aekttadigung  elftes  Ootteegeiielrts, 
eir  e]«  ela  ia^reoeri  iBortoau  Hier,  ep«  adl>eBnabedLSeBd.a.  15$. 
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iem  TOR  fliMB  Spitem,  weloliar  cur  Seit  des  Antiodiis  l^iipluK 
Mt  in  MH  lebte,  terflMtt,  i^eht  Daniel  liabe  SMIigee  Toriier- 

^esafft,  sondern  dieser  habe  Verffang'enes  erzahlt,  alles,  was  er  bis 
auf  AuUochiis  saac-  culliallc  walirr  Grschichte,  was  tiarüber  hin- 
aiis^ehe,  sei,  da  er  das  Kunltioe  nicht  gewusst  habe,  erlogen*),  h 
Miner  Kritik  der  moenisciMn  Geaduoiite  und  der  jodisehen  Alter- 
Hiner,  Ton  velehen  er  im  TferlenBncli  htttdeHe,  tadelte  er  brnipl- 
eieUlch  die  Ansleger,  am  meiBten  den  Origenes,  wegen  Ihres 
AUegürisirens ,  durch  das  sie  dem  klaroi  Sinn  der  mosaischen 
Schriften  überscliwaiigliche  Mysterien  unterschieben*).  Charak- 
teristisch sind  für  seine  Methode  der  Bestreitnng  insbesondere  auch 
die  drei  ditleldisohett  Fragen:  Wenn  Christus  sich  den  Weg  des 
Belli,  die  Gnade  mid  die  WalsrMt  nenne,  und  die  an  ihn  glauben- 
den Beelen  von  ihm  alMn  die  Rdekkehr  hoffen  lasse,  was  denn  se 
viele  Jahrhunderte  hindurch  die  Menschen  vor  Christus  gethan 
haben?  warum  die  Christen  die  Opfer  verwerfen,  wenn  doch  der  Gott 
des  A.  T.  sie  Angesetzt  habe?  welebes  Vcrhältniss  zwiseiien  der 
0tnde  nnd  der  ewigen  Strafe  ni,  wenn  doch  Christus  sage,  mit 
welehetiet  Maass  ihr  messet,  whrd  anoh  euch  gemessen  werden 

So  scharf  jedoch  in  solchen  und  ohne  Zweifel  so  vielen  an- 
dern Einwürfen  die  Polemik  des  Porpliyrius  war,  iind  so  sehr  seine 
ganse  Argumentationsweise,  so  weit  wir  sie  kennen,  den  Geist 
eines  Ceisus  yerräth,  so  war  es  doch  von  ihm  keineswegs,  wie  von 
Cetas,  daranf  abgesehen,  ein  scbleehthin  Yemeinendeii  UrtheB 
Iber  das  Chrislentham  anssosprechen.  Alles,  was  er  am  C%risten* 
flium  tadelte  und  verwarf,  sollte  nur  dem  Christenthum  gelten,  das 
schon  damals  nicht  lutlir  das  achte  und  ursprüngliche  war.  Um 
beides  zu  vereinigen,  die  Achtung  und  Anerkenn uti^,  die  der  Neu-* 
platonismns  dem  Chrtstmithnm  nicht  versagen  konnte,  und  doch  zu- 
gMdi  den  9land|Mnkt  in  behanpfen,  welchen  man  nicht  ani^ben 
konnte,  so  lange  das  Heidentem  in  seinem  bisherigen  Gegennis 

1 )  Uieron,  in  dem  prooemium  su  seinem  Commentiu:  über  den  Prophetea 
Daniel. 

?)  Km.  K.(jr.  6,  19-  Kr  sagt«  von  dor  atlegorisirf  n[l<"ii  Interpretations- 
mf!tliodc  dieser  Erklärer  des  A.  T..  sf«  nehme  mit  ihrer  hoclifahreiid^n  Ein^ 
büdiuig  die  Sf  (  le  s  »  p^cfnrjpen  .    I.i^h  sie  kein  pesiinfles  Urtlieil  mehr  habe. 

3)  Augustin  Ep.  1112.  odtr  hex  quaest  Contra  pagauo«  expositae,  qu.  S.$.|< 
7gl  Hier.  Ep.  iU  «d  Cteaipk.  c.  9. 
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wtm  CtaMoMtan  tekum  ioUle*  hfiw  bm  im  tetif%  «ta  Lel^ 
nr  TM     SriUtten  II  tnn0%  «mI  III  di»  MIe  feli 
tife»  MMlik  «od  FoiMik,  df^irar  die  f^lMkMt  md  MkMfkdt 

des  Christenthiinis  im  Ganzen  (bn  tliun  wollte,  Ual  jetzt  eine  Kritik, 
die  es  sich  zur  Autgahe  »iHchlc,  das  urspiüiiirlich  Wahre  von  dem 
erst  hinzugekommenen  Unwahren  «ad  Falschen  zu  unterscbeidiHt 
V4MI  der  BetoMdigwif  eiM  Betnigi  MdUe  dw  CfaritteBÜNDii  wmk 
jßM  niofal  MgfispmUm  werden,  da  mm  ädk  seiae  Bedeotnig 
in  der  WeK  twderf  als  mier  dieeer  VoraMseteang  nldit  erkUrea 

konnte,  aber  der  BeUug  sollte  jetzt  nicht  mehr  bis  zu  diin  Stifter 
selbst  hinaufreichen,  er  erstreckt«»  sich  nur  auf  die  S]ihare  derer, 
welche  nach  ihm  seina  wahre  Lehre  entstellt  und  ihr  die  talschea 
Zaailie  gegeben  haben ,  die  das  reügiaee  BewaaelMin  dea  Heiden 
adl  Widerwillen  aad  Abadm  gegen  sie  erllllea  anurtan.  Die 
Meapiatenlker  wwea  ea  aaentj  walohe  dleee  Aellang  laai  ChrtMeiH 
thum  nahmen,  die  insofern  mit  Recht  eine  kritische  genannt  wer- 
den kiimi,  sofern  sie  dieselbe  Tendenz  hatte,  wie  in  der  FoU^v  jede 
kritische  Auüassungsweise  des  Christenlhums,  die  es  auch  vor 
allem  darauf  ansehen  musste,  waa  in  ihm  das  an  sieh  Wahre  aad 
Unprlagiiehe,  aad  was  das  eral  aaf  anderem  Wege  Ittasagehoai- 
ame  sei»  Sie  waren  jene  vaai  CWsli  htadalores  el  ehrialiaaae 
religionis  obHifni  ohtreetaterea,  welelie,  wie  Aagnstiii  sagt  0?  cmn 
tinent  biasphenäa.s  a  Christo  et  eas  in  discipulos  ejus  etfundunt.  Was 
also  Celsus  Jesus  selbst  zum  Vorwurf  macht,  fällt  nur  den  Jüngern 
zur  Last,  aar  sie  sind  es,  welch(i  die  heidnischen  Götter  läugncten, 
and  sich  aam  allgeaieiaett  heidaiaehen  YoiksgiantMni.in  eia  ao  feha^ 
tiehea  VeiMHaiaB  aelalea.  Jesaa  selbel  war  daven  weil  entCamt» 
er  glanbie  an  die  €NHler,  ehrte  sie  aach  bekhuiseher  SÜle  and  Ter- 
richtete  mit  ihrer  HüUc  aal  Iheiirgische  Weise  die  Wunder,  durch 
welche  er  so  grossen  Ruf  erlangte  0*  Wie  hierin  die  Jünger  über 

1}  De  ^sonaencu  Eyangelistaruin  |,  15« 

8)  Nihil,  Mgten  die  NeRpktonlker  bd  Angiutaii  a.  0.  e.  S4  ton 
Jefu,  feattaie  oontn  Deoi  tnw,  sed  eos  potine  magieo  ilta  cololaae  et  di»- 
e^Mloe  4m  mm.  aafan  de  ille  Aden  mUtoe,  dlmado  Uhun  Dem,  per 
fMm  iMto  in*  «Hok,  enn  died  wSUl  qiiaa  lieiiio  tat^f  <|«amvie  e— tl- 

f  ab  iOo  didWeieal.  «e  wgmAm  miA  OeliiMUu,  welche  CMetaa  ge- 
•eluciekeii  hebe,  «ad  welehe  em  wftea  esAelten,  ^pflnar  eam  pateat  ill»  ft- 
dme  mifaaok,  ipamm  taa  aH|^  pwaEehvit  A.     0*  «»  a> 


4M  FOaltor  AMitiilt  Dm  Chritiwirtw  >b  irMmiiMb  Ifaeht 

ihm  IMtar  «Htm  iir^fimgf.  bata»  wmi  er  mIM  lidit  imtm^ 

ao  solHe  tradi  die«s  mir  ein  faleelies  Yergeben  wm  teen  sein,  dMS 
er  sich  selbijl  LiolL  genannt  habe.  Göttliche  Würde  Jesu  zuzug^e- 
stehen,  wäre  ein  zu  grosser  Vorzug  des  Cbristenthums  vor  dem 
HcideotfiMi  gemresen,  um  so  bereitvnUig«r  mrm  dagegen  die  Neu- 
phtnnikar,  ihn  tie  eim  der  weieeitai  wd  awgmmebMMesJliR- 
«er  «iu««rk«HM  wid  fs  elures  Aber  «aekdieee«  Verzug  soDto 
Jesus  mit  den  weisen  und  göttlichen  Mannern  des  heidnischen 
AUerlhnnis  nur  so  Iheilon,  dass  er  durch  eine  solche  Parallele  nicht 
sowohl  gehohe%  als  vieiuieiur  in  Schatten  gestellt  wurde.  Mit  dem- 
ielben  InlereeWt  wl  welcbem  Phikistratus  seift  Leben  des  ApoUe- 
.ftiM  fesebriaben  btt,  beiehrMea  Por|»fayri«a  «od  JanbitebM  d« 
Lebe«  des  Pythegortf,  w  es  nH  dien  a«arasl«tteii  imdni  ver- 
herrlichen, was  dasselbe  zu  einer  Theophanie  derselben  Art  machen 
konnlc,  w  ie  flie  Christen  in  ilireni  Christus  anschauten.  Recht  ab- 
siciulich  stellten  sie  ihren  goltlicbea  Pythagoras  Bichl  hios  sls  dss 
bftebsle  Ideal  der  Weisheit,  sonden  aiicb  als  eiaett  aieiisafagewQi^ 
deMB.Gett  dar.  Sebon  abittatgtiagr  babe  er,  sagt JanUicbns 
dkn  RaMlraeli  emes  Ceites  gesiachl»  Alle,  die  ibn  sabea  nd  bdriaa, 
richteten  voll  Bewunderung  die  Blicke  aul  ihn,  und  viele  sprachen 
mit  gutem  Grunde  die  Uebcrzcugun«,^  aus,  er  sei  der  Sohn  eines 
fiottes.  Er  aber  mit  Zuversicht  gestützt  auf  die  Meinung,  die  man 
TOR  ibn  baue,  auf  die  vaa  Kndbeit  an  erballeiie  Bikhnig  md  aaf 
die  ftattriiebe  ChMbaUebbeit  seiaes  Wesens,  seifte  si^  der  Vot^ 
.  zngc ,  die  er  besass ,  nur  um  so  wtrdiger.  Er  seicbaete  sieb  aas 
durch  Religiosität,  durch  Kennlmss,  durch  das  Eigenthönfiliche  sei- 
ner Lebensweise ,  durch  die  gesunde  Beschaffenheit  seiner  Seelt;, 
darobtAnsland  des  Körpers  in  allem,  was  er  redete  md  Ibat,  darch 
wmB  laaerllfib  beüere  aaasobahwüebie  SeeleanAe,  die  er  sieb  darcb 
bfliae  Anwaadbmg  von  Zorn  oder  Lacboi,  oder  N^nd  vad  dmür 
sucht,  oder  irgend  einer  andern  Leidenschaft  trüben  liess.  So  lebte 
er  in  Samos  wie  ein  unter  den  Menschen  erschienener  guter  Dä- 


1)  Aug.  a.  a.  0.  c  7 :  Uonoraudum  enim  tanquam  BapientUsiinain  yirnm 
fitdatatf  colenduin  autem  tanquam  Deum  negaut.    Für  einen  der  frömmsten 
und  weisesten  Mttnner  »ollen  Jcsnm  auch  clic  heidiüschon  Orakel  erklärt 
haben,  auf  deren  Aussprüche  die  Neuplatouiker  so  gfOMM  öewioht  Ji^tOB.  • 
Aug.  de  civit.  Dei  19,  23.    l^u»^-  Dem.  er.  Sf 

i)  1>Q  vita  igptliagQsica  ^ 
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foiefto  CrfOiW|ff4eclieitl<nd  ftiflete,  emUeR  er  aidi  hier  wie  ete 

Gott.  Die  Eitivvühiiui"  nahmen  seine  Gesetze  und  Yorsciu  iften  wie 
gultlichü  Bütehle  an,  von  welchen  nicht  im  Güriugsten  Hhzuweicheii 
eriaubt  sei.  In  voUkonuMaer  Eintracht  lebte  der  ganie  Verein  sei-» 

4i»ummo  hemwekitan.  8k»  taten  mter  äekOtterfeaMieiolMft 

emgeföhrt.  Den  Pythagoras  recbeeten  sie  sckoe  m  dem  Kreise  der 
Götter,  als  einen  guten  uicuschenfreundüchen  Dämon.  Einige  sairten, 
er  sei  der  pythische,  Andere  der  hyperboreische  Apoüan,  Andere  der 
Pöon,  wieder  Andere  einer  der  Bamoiien,  die  4m  MomI  bewohnen, 
«■4  Dooh  Anilere  einer  der  olynpiMhMi  CSdUoTt  der  am  Heü  und 
nr  Wiederlierstelhnif  des  Lebene  d«r  Sterbliehen  in  nenecUlGlNr 
Gestalt  den  damals  Lehenden  erschienen  sei,  damit  er  das  heiibrin* 
gende  Licht  der  Glm  k^ehi^  keit  und  der  Philosophie  (der  selißf- 
machenden  FhilosuphiiO  der  sterblichen  Natur  zu  Theii  werdt»t 
huMe  0*  gröMeres  Gnt,  «etil  JamhUdwi  hinm,  ab  von  den 
Gdttem  dnreh  dieean  Pylhafom  geaelienkt  worden  ad,  aei  noek 
nie  gekonunen,  neeh  werde  ein  aolehea  je  iieamiea,  weswegen  anok 

jetzt  noch  das  SpniLh\N  ()rt  \  on  dem  Hauptiimlockten  aus  Samos  mit 
der  grosslen  Ehrlurchl  spreche.  Wenn  es  also  auch  eine  solche 
Menschwerdung  Gottes  gibt,  wie  die  Chriatea  von  Christus  behaup« 
ten,  oder  eine  aolelK  iindwim  iii  mM^^movg  wie  der  PM« 
toaaph  Bnaapina  des  PhOoslratas  Leben  des  ApoUoaiaa  genannt 
wissen  woHte,  rnid  wie  deamadi  aneh  das  rai  Porphyrios  nnd 
Jamblichus  geschilderte  Lebeii  des  Pythagoras  genajmt  werden 
kann,  so  steht  Pylhaguras  so  einzig  da,  dass  Christus  nur  als  eine 
sekundere  £rs«heinuug  dieser  Art  neben  ihm  betrachtet  werden 
kaan,  and  e&isi  nnr  eine  UebertreUnng  von  Seitan  der  Christen, 
wenn  sie  ans  ilran  Chrisina  mehr  maehan,  als  einen  Oott  odar 
götdiehen  Itan  im  Seine  der  Heiden.  Gegen  das  aber,  was  euH 

mal  von  dem  Neuplatoaisnius  tu  Christus  atu  rkannt  wunlt  n  ^var, 
wnr(h"  selbst  von  einem  Gegner,  wie  Hierokles,  ütrti  Siatlhalter  von 
fiithyAien,  welcher  naeh  dem  Vorgang  das  Celsns  nnd  seines  'Mif 

iv^fi  t  ptfmifa*  wjl  erftj  f vo«<.   YgL  TU,  St  Ii  t* 
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4iS  flBltor  AlMMlnitt.  Pm<1ii1iIhHiiim  nli  wiMwniJiiic  Macht 

#4^        Wurle  dm*  WifcilMitiltaft»  (liffM  in  smi 

Büchern)  0  g^g^n  die  Cliiisteii  »clirieb,  keine  Einspraehe  mtlkt 
erhdluMi.  und  er  machte  in  seiner  Parallele  zwischen  Christus  und  '■ 
dem  von  Philostratos  verherrlichten  Apoilonius,  welche  der  Hanpt-  i 
pmkl  Miaer  Slrdltelnrift  gmeseii  m  mIii  «ebeint,  den  ChriMi 
mr  dbw  nw  Torwoif  9  4At9  sl6  aiuici'  onloslUdie  SvBcMuiiDgm 
Ü60er  Art  «iM  nOdilenier  imd  h^smamm  m  bevthetleB  wlumL 
Die  Christen  thuu  sich  auf  ihren  Jesus  ungemein  viel  zu  gut,  indem 
sie  von  ihm  rühmen,  dass  or  einißfe  Blinde  wieder  sehend  gemacht 
imd  einige  andere  Wunder  dieser  Art  verrichtet  habe,  es  verdiene 
iber  banerkt  m  werden,  dM  dto  Heideii  über  alle  dergteidieA 
Mife  eine  weit  rlohtigere  und  Tenltodifere  Aiuldil  htbeii,  wd 
wie  sie  evwerordeiitKebeii  Menschen  denken.  Was  er  sodaan 
von  deai  rrocüimesicr  Ari^teas,  demPythagora^  und  einigen  altern, 
ganz  besonders  aber  von  den  Wunderthaten  des  erst  unter  der 
Regierung  Nero's  aufgetretenem  ApoUontus  voulyana  sagt,  will  er 
Uoi  tat  der  Abfichl  erwdknl  haben,  um  daa  genaue  und  bei  jeden 
einnehen  Palki  woUbegrindete  Urlhett  der  Heidett  ndt  der  Leiehl- 
fMgkeit  der  Christen  Eusaffirmemaglellen.  Die  Heiden  nimlM 
hallen  einen  solchen  Wunderthäter  nicht  für  einen  Gott,  sondern 
nur  für  einen  von  den  Göttern  geliebten  Menschen,  die  Christen 
aber  erkUreu  ihren  Jeam  wegen  einiger  unbedeutender  Wunder- 
leMM  (Ar  einen  Crott,  wobei  anek  das  noeh  infirwtgttng  eh  läehea 
sei,  daas  die  Thainn  Jesu  ven  Petrus  und  Paulus  und  einigen  enden 
diesen  ähnlichen  lusrenhaften,  eingebildeten,  mit  Zaubert  sldi  ab» 
gebenden  Menschen  auf  ydr  Weis*^  ausgeschmückl  worden  seien, 
die  Thaten  des  Apoilonius  aber  seien  von  Männern  beschrieben 
worden,  die  auf  der  bdehsten  8Cufe  der  Bildung  standen  und  die 
WabriwÜ  lu  wMigen  wnssten,  und  aus  MensebenUebe  die  nmea 
eines  edlen,  von  den  Göttern  geliebten  Mannes  nicht  unbekannt  sehi 
lassen  wollten*).  Das  Höchste,  was  die  Heiden  Christus  zuge- 
stehen konnten,  war  nur  eine  gölüiche  Würde  in  dem  Sinne,  Hl 
weichem  überhaupt  nach  polytheistischer  Anschauung  verschiedene  \ 
Pennen  des  GöttUdM»  neben  einander  besteben  können,  die  Verek- 
"  rang  Jesu  setzte  daher  inuner  die  Terehrung  der  heidnischen  Götter 

1)  Wir  kenii«D  li»  nar  «M  4«r  Ctegensduift  dos  EotebiiB  tob  Ciau» 
Contra  Hieroclem. 

S)  M  Em,  «.  ft.  O.  «.  ». 

i 
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•b  fleidtoacilifl  Tonras,  nnd  die  toMB  (Mtfrife,  M  wMm 

CS  sicli  zwischen  den  Cliristcu  imd  Heiden  handelte,  blieb  daher 
immer  die  Realität  der  heidnischen  Götter,  welche  die  Christen 
nicht  anerkennen  konnten,  obm  mi  den  Absoluten  ihres  Gottes- 
iMgriffii  in  WidmIreH  ai  kamma,  wüanmd  die  Umdea  mä  aiekl 
das  twiefWiiieillinlin  Pfidikfil  mse  Einigen  dmkifn  fciiiiitftii,  wai 
aie  als  das  geaieiaMaie  Attribat  Vider  aa  deaim  f  earohnt  mim 
Und  da  die  Christen  den  Heiden  gegenüber  noch  immer  nur  ein© 
Sekte  waren,  ili  rtn  ljrs|iruii<>  nicht  in  sehr  ferner  Zeit  laßf,  so  trat 
sie  der  Vorwurf,  von  dem  allgemeine)!.  <iiirch  dus  üeherüefejrung 
der  Vorzeit  geheiügtea  VoUuglanheB  abgefalka  aa  aelBi  «ae  ia  dea 
Aagen  des  Neaplatoiiftars  eiae  weit  grüssere  YersdMdai^  war, 
als  nadi  der  gewdInUoien  Vorstellnng.  Ist  der  Polytheiaaas  aaeh 
der  neuplatonischen  Weltanschauung  nicht  blos  eine  schöne  Man- 
nigfaltigkeit der  Welt,  sondern  anch  eine  vuii  dem  Herrscher  des 
Alls  getrollene  Einrichtung,  welcher  zufolge  es  blos  darum  eine 
Jfeiuiieit  voUksthamlich  verschiedener  Religionen  gibt,  weil  jedes 
Volk  seiaeB  eigenen  Dtaon  als  JNaüonakegentenO  kat|  m  kann  es 
anch  nnr  als  ein  f rerelader  Eiagriff  in  die  von  Gott  bestunmle  att-r 
feaieine  Weltordnung,  und  in  die  jedem  Einzelnen  in  ihr  gegebenn 
Stellung  betrachtet  werden,  die  vaterländische  Religion  zu  ver- 
lassen, lu  diesem  binne  nannte  es  Forphyrius  die  grösste  Frucht 
der  Frömmigkeit»  dia  Gottheit  zu  verehren  auf  vaterländische  Weise 
(9iftf9  M  4^Mh¥  utttm  99  mmwfim)  Oi  ud  in  einer  Parallele  awi- 
sdien  Anmonias  Sakkas  aad  Origenes*)  fülle  er  über  keide  das 
Urlheil,  Amaionins  kabe  sich ,  obgleidi  von  christlichea  EUem  ge- 
boren, 60  bald  LT  zu  philosopldren  angefangen,  zu  der  ii  cselzlichen 
Weise  Oi  »<ara  vouiwg  nolniia)  ^  Origenes  aber,  oligleich  als 
Grieche  anter  Griechen  erzogen,  sich  zu  dem  barbarischen  Wag- 
niss  gewendet  and  seine  grieobiscke  Wissenschaft  verlllsoki,  er 
kaka  ds  Ckrist  wf  gesetswidrige  Weise  gelebt 

So  weit  hatte  sich  ak»  das  anfangs  mit  aUen  Haas  and  Ak» 
scluHi  zurückgestossciic ,  und  ia  der  Folge  wenigstens  nur  fÖr  Bo«* 
trug  und  Schwärmerei  erklärte  Christeuthuui  durch  die  synkreti- 

1)  Man  vgl.  hierüber  auch  Celsus  bei  Orig.  5,  25« 
3)  In  dem  von  A.  Mai  gefundenen,  und  im  Jahr  1816  hcfausgegebeaai 
Bofife  Ml  seine  Gattin  Marcella  c.  iü» 
S)  Bii  Bot.  JSjQ.  6,  19. 


41 4   Fünfter  Abschnitt.  Das  Chmtenthnm  ak  welthenscheude  MaoLt. 


fltfwlie  Temllfliinf  des  Neoplatonisiniis  mff  dem  Bewnsstsefn  der 

heidnischen  Welt  ausgeglichen,  dass  es  sich  in  dein  Konflikt  dieser 
beiden  geistigen  Mächte  mit  einander  nur  noch  um  die  totuielle 
Frage  sa  bandelii  schien,  ob  es  erlaubt  sei,  von  der  bisherigen  Reii- 
ffm  M  efoer  neien  übanrngeheiL  I>i69e  Vnge  konnte  sich  jeder 
nur  nteli  ÜMssgabe  seines  religiösen  Bewusstoems  beantworten. 
Tcfnelnen  ninsste  sie,-  wer  mieh  jelst  eine  soMie  Anseliannnif  des 
CHVttlichen,  wie  sie  ihm  die  Gottergestalten  des  alten  Glaubens  dar- 
boliMi,  für  sein  religiöses  Bewusstsein  nicht  entbehren  konnte,  zu 
bejaiien  aber  hatte  sie  jeder,  auf  dessen  Bewusstsein  die  alten 
Götter  eine  solehe  dAnonlSelie  Maelit  niobt  melir  «nsöben  liennten. 
Allein  ancb  solehe,  deren  Bewusstsein  sieli  innerll^  von  allen 
Banden  des  alten  Glanbens  sbgeldst  nnd  fipei  gemacht  hatte,  kenn- 
ten sich  äusserlich  dadurch  gebunden  glauben,  dass  sie  als  Ein- 
zelne, oder  als  eine  «uir  schwache  Minorität,  einer  weit  überwie- 
genden Mehrheit  gegenüberstanden.  Die  Hauptfrage  war  daher 
schon  jetzt  wesentüch  dieselbe,  weiche  in  der  Folge  innerhalb  der 
einriitiiclien  Ktrcke  sefbft  so  grosse  Bodenlang  eritallen  hat,  wie 
sieh  die  stthfekUve  Freiheit  nnd  Beraehtigung  desEhisehten  m  der 
Macht  der  Gewohnheit  und  des  Herkommens,  oder  zur  AnktorRft 
einer  als  katholisch  gellenden  Tradition  verhält.  Auch  mit  dem 
alten  Gotterglauben  verbanden  sich  alle  Begriffe,  welche  der  christ- 
lichen Kirche  ihren  katholischen  Charakter  gaben,  welches  Reobt 
halle  also  dW'Blnadtae,  wenn  er  niehl  in  seinem  eigenen  Bewnsnl- 
sein  dieser  Maobt  gegenflber  sich  frei  wissen  kornile?  Es  ist  he- 
neiiMswerlh,  wie  sehen  die  fliesten  ehrlsWchen  Apologeten  hi 
ihrer  Vertheidioiing"  des  christlichen  (ilniihens  ffegen  den  heid- 
nischen darauf  gefuhrt  wurden,  das  protestantische  Princip  der 
Glaubens-  und  Gewissensfreiheit  gegen  ihre  heidnischen  Gegner 
(Ollend  sn  machen.  Woher  hat,  h«H  Tortnlhan  ihnen  entgegen, 
schon  nnler  den  Heiden  jedmr  das  Reoht,  yonmgsweise  diesen  oder 
jenen- ^tl  m  yerehren,  woher  anders,  als  von  der  Religion  selbst» 
sofern  sie  an  .sich  ihrem  Wesen  nach  nur  Sache  der  freien  Wahl 
und  der  freien  Selbstbeslimnuing  ist?  Warum  sollen  also  nicht 
auch  die  Christen  dasselbe  Recht  haben  0?  Dieselbe  Frage  unter- 


1)  ApoL  c  34:  Ck>Ut  «Unt  denm,  aXtvm  Otma,  aMw  ai  mtima  sup- 
pUeei  «MNms  t«Bdat|  alius  «d  «ram  Fidei,  «Iii»,  si  hoo  pQt«li%  tabe«  nmeiei 
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soekte  derVerfmar  der  psendoclem^thiisdieii  Romilieii.  Er  Kist 

den  heidnischen  (irammaliker  Appiun  behaupten,  die  grösstc  Sünde 
sei  es,  das  Vaterländische  zu  verlassen  und  sich  zu  barbarischen 
Sitten  zu  wenden,  beantwortet  aber  die  Frage,  ob  man  nulvraig  dtl 
^kuo9H9  rm  nat^t^,  durch  die  Unteradieidiiiig,  die  er  Birischen 
tH^^Hm  und  mitni^M  nmehL  Wolle  nin  den  Uebertritt  toi  der 
heidnischen  Religion  zur  christKchen  am  dem  Grunde  verbieten, 
weil  es  unrecht  sei,  von  der  Sitte  und  dem  (jlaulu'n  der  Väter  ab- 
zufallen, so  verkenne  man  den  grossen  Unterschied  zwischen 
W«kriieil  und  Gewohnheit  Die  viterüohen  Sitten  seien  nur,  wenn 
sie  gvl  eeies,  bdiabebelteii,  gat  aber  sei  die  heidnieehe  Rdigiott 
sebon  deswegen  nicbt,  weil  sie  Vielgötterei  sei  0*  Dasselbe  er» 
wiedert  auch  Origenes  dem  Celsus:  wir  wissen,  dass  es  recht  ist, 
das  von  Anf'anjT  in  den  einzelnen  Ländern  Gebräuchliche  aufzu- 
geben, wenn  es  bessere  und  götüickere  Gesetze  gibt,  wie  die, , 
welcbe  Jesus  als  der  Mäebtigste  gegebe«  bat,  unreidit  aber  ist  es, 
stob  dem  niehl  amavertnnenr  der  sieb  rebier  und  nicbtiger  alt 
alle  Herrseber  gezeigt  bat  Ist  also  mr  einmal  die  Ueberzeu« 
gung  des  Bessern  vorluuifien,  so  liegt  in  ihr  iiii mittelbar  auch  das 
Recht,  ihr  zu  folgen,  und  keine  Macht  di  r  Welt  kann  ihr  wider- 
stehen. Der  Sieg  des  Cbristenlhums  war  entschieden,  so  bald,  wie 
diees  im  Folgenden  zu  zeigen  ist,  der  romiscbe  Staat  sieb  ge- 
ndtbigt  sab,  die  reUgiöse  Ueberaengung,  deren  Reebt  aobon  die 
Apologeten  angesproeben  batten,  auob  äusserfieb  freiMgeben* 

ofaas,  alius  1«ciinnnii,  alins  suaai  «DUnam  4eo  mo  voveat,  aliiu  btrci.  Videte 
eaim,  ae  et  hoc  ad  iireligioiitatit  elogimn  ooHOumt^  adimere  libertatem  reli- 
gkmis,  et  interdicere  optionem  (livinitatis,  vt  non  H<^t  mihi  colen,  quem 
Tclim,  «b4  «ogar  cokre,  quem  nolim.  Ksmo  ic  ab  invtto  coU  volet,  ne  houio 
qaidaDif  atquo  adeo  et  Aef;fptii8  pcnniasa  est  tarn  vanae  nipaEBtitionis  pote- 
staa  —  vnieaiqiiü  etiam  proviuciae  et  civitnti  sana  dena  est.  —  Sed  cos  soJü 
aroemiur  a  religioms  proprietate.  Laedimus  Bomanoty  nee  Bomani  hafaemiiry 
qQia  tkon  Komanomm  denm  colimns.  Bene  qaod  omniam  daus  est,  cujus 
wHmtw  wt  nolinmi  oonea  «omus.  Sed  apud  voa  quodvis  eolata  Jva  est, 
pCMter  vernui  deura ,  quasi  non  hie  inagis  omnium  sit  deus ,  cujus  omnas 
tmmoB*  Vgl.  Ad  Soap.  c.  %i  Hnmani  juris  et  natui-aliiit  potostatis  est  «nur 
caiqne,  quod  putaverit  colere,  nee  alü  obest  ant  prodest  alterius  religio. 
8ed  nec  religionis  est,  cogere  religioneni ,  quae  sponte  suscipi  dehcat ,  nou 
ri,  cum  et  hostiac  ab  animo  llbcnti  expostulentor,  Ita  etat  OOS  OompuleritU 
ad  sacrificandum ,  nihil  praestaUtis  düa  Yeatria. 

1)  Horn.  4)  ?• 

1)  C.  Oala.  6,  SS. 


Digitizecf  by  Google 


2.  Das  Verhältniss  des  Ciiristenthums  zur  heidnischen 
Welt  und  zum  römischen  Staat  nach  seiner 

ittssern  Seite. 

Gewöhnlich  weiss  man  das  VerhäiUüss  des  Christenthums  ua 
rtoiieiwn  Sint  nur  nach  der  Reihe  4er  VerfolgpifOB  »i  benrnme, 
wekjM  die  Christen  bald  onler  dieem^  iMdd  «vier  jenem  Kaiser  a 
efduldea  halten.  Als  Heiden ,  wie  die  Römer  waren,  konnten  m 

freilich  nur  das  Christi  iiiljum  verfolgen,  und  wenn  sie  es  nicht  tha- 
ten ,  scheint  es  nur  zutältig  nicht  geschehen  zu  sein.  Wenn  nun 
eher  schon  die  Verfolgnngen,  naher  betrachtet,  s^  versehiedeaer 
Art  waren  nnd  ans  versehiedenen  Motiven  hervorgingen:,  so  war 
tIMrhaniit  das  Verhalten  des  rdnnschen  Staats  mun  Christentoi 
ein  verschiedenes,  je  nachdem  die  ganze  Ansicht,  welche  die  heid- 
jiii^L'iie  Well  vuni  Christ 'iiIliiiHi  hatte,  so  oder  anders  besliaiint  war. 
Die  ganze  Reihe  der  Erscheinungen,  welche  der  Gegenstand  der 
weitem  Darsteliong  sind,  sind  daher  nnr  der  inssere  Reflex  dessea, 
wna  whr  sehon  als  den  hnern  Process  keunen,  w^eher  im  Be> 
wmtMin  der  heidnischen  Welt  semen  dnrch  die  Natnr  der  Saohe 
selbst  bediiigU  ii  Verlaul  ^^enoininen  hat.  So  gewiss  das  Christen- 
thuiii  als  die  ül)er  alles  übersreifende  Macht  der  Wahrlieit  im  Be- 
wusstsein  der  heidnischen  Welt  imufir  mehr  üaum  gewinnen  und 
ndetrt  doseoihen  sieh  beaiiehtigen  mnsate«  so  gewiss  nnisale  es 
msk  ndt  dem  rdndschen  Staat  snletnt  dahin  konnnen,  daes  erh^* 
siegt  alle  seine  Maeht  nnd  Herrschaft  in  die  Hände  des  Christen- 
thums  uiüdeiiegle. 

Unter  Augustus  geboren  und  unter  Tiberius  f^t  kreu/igl  steht 
Christus  an  der  Spitze  der  wichtigsten  Epoche  der  römischen  Ge« 
sdiiehte.  Beide,  das  Christentbnm  nnd  die  Allemherrschafl  der 
römischen  Kaiser,  treten  tn  derselben  Zeit  als  gleich  bedeotnngs- 
volle  Weltmächte  in  der  Weltgeschichte  anf,  aber  schon  der  erste 
Ausgangspunkt  beider  zeiut,  wie  wenisr  die  eine  neben  der  andern 
bestehen  kann.  Nicht  ohne  besondere  Bedeutung  ist  aiicli  in  den 
Annalen  der  römischen  Geschichte  verzeichnet,  dass  der  Stifter  des 
Christenthums  durch  den  Ausspruch  einer  römischen  Ot»rigkeitanm 
Tode  vemrtheilt  worden  ist  Auetor  nominis  ejus  Christus  Tiberio  ian 
peritante  per  procuratorcni  Pontium  Piiatum  supplicio  alTectus,  sagt 
der  erste  römische  Geschichtschreiber,  welcher  des  Ciiristenlhuinä 
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und  der  Christen  erwähnt,  wie  wenn  er  recht  absichtlich  und  mit 
diptomatueher  Genauigkeit  in  den  Annalen  der  Weltgeschichte  es 
we^igmk  wi^ta»  dass  dieas  durcli  einen  Römer  und  im  If  amen  dea 
römiaohen  Staats  geseheiien  sei  Wenn  gleiehwoU  die  chriatliche 

Sage  meldet,  selbst  Tiberius  habe  die  Grottheit  Christi  anerkannt  und 
auf  seine  Verehrung  im  römischen  Senat  anffelrasfen,  so  wollte  sie 
hieioU  nur  die  Objektivität  des  Eindrucks  veranschaulichen^  welchen 
die,  wie  nalärlich}  dem  üjuser  aus  Faiastuia  berichteten  Ereignisse 
bei  den  Tode  Jean  selbst  auf  das  Gemüth  eines  Tiberius  machen 
«Husten,  und  dadurch  um  so  gewisseraufdasHaupt  dessen,  welcher 
diese  schwere  Sohiild  auf  sich  geladen  hatte,  die  verdiente  Strafe 
fallen  lassen.  Noch  unter  «lern  Kaiser  Claudius  weiss  die  Gescliicbte 
niciits  von  einer  Beruhrutii^  des  römischen  Staats  mit  den  Christen. 
Wenn  Sueton  erzählt  Claudius  habe  die  impulaore  Cbresto  be« 
alindig  tamnlluirendenjnden  aus  Rom  vertrieben,  so  isisehr  wahr<^ 
sebeinlieli,  dass  sich  in  dem  impulsorChrestus  0  eine  dunkle  Kunde 
davon  erhalten  hat,  (las  damals  in  Uoiü  Umgang  findende  und  die 
römische  Judenschalt,  wie  auch  sonst  so  zu  geschehen  pflegte,  in 
zwei  Parteien  spaltende  Christentbum  habe  den  Impuls  zu  den  Un- 
mfaaa  gegeben,  welche  den  Kaiser  »i  jener  Maaaregel  bestimmten, 
ea  erscbeint  hier  aber  noch  gans  unter  dem  umbraculum  der  juH 
diachen  Religion,  als  einer  religio  licita']),  deren  Schutz  jedoch  sich 
nur  soweit  erstrecken  konnte,  als  er  den  Juden  selbst  zu  Thed 
wurde.  Eral  die  Regierung  Nero  s  führte  auf  eine  ihrer  würdigen 
Weise  die  Christen  in  die  Geschichte  ein.  Als  die  grosse  Feuers- 
brunal  unter  Nero,  wie  Tacitua  erzAhlt  %  den  grdssten  Theil  der 
Stadt  Rom  serstort  hatte  und  das  VolksgerCtcht  foHdauemd  Nero 
selbst  als  Urheber  bezeichnete,  sut^lite  er  es  dadurch  niederzu- 
schlagen, dass  er  die  Schuld  auf  Andere  schob  und  mit  den  ausge- 
suchtesten Strafen  die  belegte,  welche  das  Volk  Christianer  nannte 
und  wegen  ihrer  Schandthaten  basale«  Zum  Uohn  wurden  sie  in 
FeUe  wilder  Thiere  eingenaht,  Ton  Hunden  serfleiacht  oder  an*a 
KreuE  geschlagen,  oder  in  Kleidern,  die  mit  einem  brennbaren  Stoff 
versehen  waren,  zum  Feuei  tode  iteslimmt,  um  bei  I^ucbt  zur  Be^ 


1)  In  d«r  Vita  Chnidtt  c  SS,  womit  Apostelgesch.  18,  vgl. 
t)  ChwrtM  pflegten  die  HMden  statt  Chriitw  sa  sagen,  Tert.  ApoL  0.S* 
S)  T«t»  äf6L  e.  %i. 
4)  AaiiaL  15,  44* 

Baur«  dl«  drei  enten  Jalurta. 
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tenditang  zu  dienen.  Als  Aberwiesen  wvrdenirie^wieTacllWMifm 
«ngenommen,  nicht  sowoU  desswegen,  weil  die  ilmen  gmedile 

Beschuldigung,  dass  sie  die  Urheber  der  Feuershmnit  seien^  sldi 
begründet  erwiesen  hätte ,  als  vielmehr  wegen  ihres  allgemeinen 
Menschenhasses  Uebcrvviesen  wurden  sie  also  gar  nicht,  aber 
«n  die  Stelle  des  Specialen,  das  man  ilmen  nicht  jEnrecfanenkonnte) 
selBte  man  etwas  Allgemeines,  das  sie  so  straMrdig  maobte^  dass 
man  eines  speciellen  Thatbeweises  gegen  sie  gar  mdn  bedurfte^ 
indem  sie  einer  erweisslich  von  ihnen  nicht  begangenen  Frevelthal 
wenigstens  für  fähig  gehalten  werden  kunrilen.  ilir  üdium  generis 
humani  war  eine  gegen  alle  übrigen  Menschen  so  feindselige  Ge- 
siannng,  dass  man  ihnen  gegenüber  berechtigt  war,  sieh  über  alles 
Unwegsusetzett,  was  sonst  Menschen  gegen  Mensche«  Eibeobacb~ 
ten  TerpfKchtet  sind.  Sie  werden  dadnrch  als  eine  HensohenklasBe 
bezeichnet,  welche  es  nur  sich  selltst.  ihrem  völligen  Mangel  an 
aller  humanen  Gesinnung  und  Bildung  zuzuschreiben  halle,  wenn 
man  auch  gegen  sie  alle  Rück^hten  der  Humanität  veriäugnete. 
Diese  Ansicht  hatte  tiao  damals  das  rümische  Pahliknm  TOn  dea  . 
C%rirten,  daher  war  man  mit  einem  solchen  subdere  reos  is&ieden,  j 
man  fimd  die  Sache  ganz  in  der  Ordnung  nnd  setbsl  Tacttns  theOte 
diese  Ansicht,  er  gibt  mit  keinem  Worle  zu  verstehen,  dass  er  diese 
Grausamkeiten  missbillige,  er  s[»richt  vielmeiir  durch  die  vom 
Christenthum  gebrauefaten  Ausdrücke  deutlich  genug  aus,  dass  er 
ein  solches  Verfahren  gegen  sie  für  hinUngUcb  gerechtfertigthaite. 
Alles,  was  damals  gegen  die  Christen  geschah,  war  somit  mar  die 
praktische  Konsequenz  der  Ansicht,  welche  die  heidnisclie  Welt 
überhaupt  von  dem  Christenlhum  hatte.  So  zufällig  der  Vnbiss  der 
neronischen  Chrislenverfolgung  war,  so  wenig  es  nach  dorn  Zweck, 
welchen  man  dabei  hatte,  auf  das  Cfaristmithum  selbst  abgesehen  za 
Sehl  schien,  nnd  so  sehr  man  in  ihm  etwas  gnns  Anderes  sah,  al» 
es  wirididi  war,  so  war  sie  doeh  ein  nnmülelbar  gegen  das  Chrl»  . 
stenthum  selbst  gerichteter  tödtlicher  Schlag,  zwar  kein  Versuch 
zu  seiner  Unterdrückung  überhaupt ,  aber  doch  die  thalsachhche 
ErkUnmg,  dass  es  zu  vernichten  sei,  wie  überhaupt  alles  Schlechte 
mi  Verwerfliche  nicht  geduldet  werden  kann,  somit  der  erste  An<* 


1)  HäuU  periude  in  ecimm«  incendii,  quAia  odiu  genem  4iuinani  oow- 
▼ieti  fiuit. 
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lang  allM  deMen,  wm  4m  Ohnümflimi  ym  toa  röinsclMiii  Stet, 

solange  er  keine  andere  Ansicht  von  ihm  kalte,  bei  jeder  Gelegen- 
heit aufs  Neue  erwarten  lausste.  Der  an  sich  schon  auf  beiden 
Seiten  bestehende  Gegenfiats  war  nun  zu  einer  grossen  gesduobt- 
Ußkuk  Thatsaobe  geworto^  doroii  welche  er  jetei  ersi  in  «emer 
pmen  Weit»  henrortraL  Ancii  auf  der  Seile  der  Ciurifftfln  konale 
dieser  enria  Konifikt  nil  dem  roniselwii  Staat  nar  die  Felge  haiM, 
dass  sie  sich  des  abstossenden  Verhältnisses,  in  welchem  sie  zu  ihm 
standen,  in  seinem  ganzen  Umfang  bewusst  \\ m  den.  Wie  lässt  es 
sich  anders  denken,  als  dass  diese  erste  eigentliche  Christenver- 
folgUBg  «dt  allen  ihren  Marterscenen  in  einer  Zeit,  in  welclier  man 
dar  Fumaie  Chriili  nnd  den  aie  begMlendenBedfingniaaenniit  der 
grtalett  Spamumg  entgegenaali,*  nlchl  blos  auf  die  rdmiacke  Ge- 
meinde, sondern  auch  auf  die  Ckristen  aller  Orte,  welchen  dieae 
Kunde  zukam,  denerschütterndstenKiudruckmaclile?  Wennsichauch 
die  V  erioigung  nicht  über  die  Stadt  Rom  hinaus  erstreckt  haben  mag, 
ao  iKMnteaMttt  doch  in  ihr  nur  das  erste  Signal  der  grossen  Katastroplte 
adm«  wekhe  jetzt  iiereinbreeiuNi  aoltte«  Das  aprectadate  und  ur«- 
kmadli^ale  Zeugnfaa  des  tiefen,  naehhaltigen  Blndmeka,  wekhen 
aie  cnf  die  ganae  elwfatliehe  Welt  maelite,  liegt  in  der  mir  wenige 
Jahre  nachher  geschriebenen  Apokalypse  vor  uns,  welche  in  der 
That  nichts  anderes  ist,  als  das  christliche  Gegenmanifest  o  t  gen  die 
durch  jene  Yerfolguiig  thatsäohUcli  ^eacbekeae  römische  Kriegs- 
aridänng.  Wie  deutlich  Jilioken  a«a  allen  Jenen  Blldem,  in  wel» 
film  die  Apokalypse  das  r^miaeke  Babylon,  daa  vomBlute  derfaei- 
Ilgen  Märtyrer  trankema  Weib  aebüdert,  die  BtataeeAen  der  nero« 
nischen  Christenverfolgiing  hindurch!  Nero  selbst,  der  Tyrann, 
,  welcher  zuerst  einen  so  ruclilosen  Frevel  an  den  Christen  und  an 
dem  Cluüslcnthum  selbst  begangen  hatte,  galt  jetzt  allgemein  für 
den  Antichrist,  wofür  ihn  ja  acbon  der  Apokalyptiker  erklarte»  «ad 
bMiai  wabvaobebdieb  iat  die  bekannte,  naoh  Taeitna  und  Sneton 
im  danBdmem  aelbat  lo  vtelfiich  geglaubte  Velksage,  daai  er  Bocb 
lebe,  dass  er  wiederkomme,  als  Herrscher  aaa  dem  Orient  zurück» 
kehre,  von  den  Christen  ausgci^  iugen  und  ebendaiaus  i utstandcn, 
dgis  er  ala  Anlkkri^Cbriatos  ^egouibejcge&tellt  werden  mus^te  ^J. 


I)  Mia  tgL  mflbie  AUundlmig  über  dio  Apokalypie  TbeoL  Jabib« 

laaa.  fl.  ais  & 
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Attoli  die  CMrtni  luttten  dio  kdia  ander»  Anfkslrt  von  der  hM' 
irischen  Welt  «nd  deiiiTdinisc1ieiiSftal,  als  dieHeidenTOiiiCliriilMK 

thum.  Auch  sie  sahen  in  dem,  was  ihnen  gegenii  bei  stand,  nur  eine 
den  Untergangs  verdienende  und  ilitn  mit  raschen  Schritten  entge- 
geng^hende  Welt.  Lieber  also  wollte  man  nut  der  in  der  Gegen- 
wairt  bestehenden  WeUordnoiig  vdUig  breehen,  «td  sie  mit  Binem 
Male  durch  die  Daswisohenknnft  des  vom  Himmel  In  seiner  Cilorie 
wieder  ersdielnenden  Herrn  auf  die  gewaftsamste  Weise  abgerissen 
w  urden  lassen,  als  dem  Gedanken  sich  hingeben,  dass  in  ihr,  aut  dem 
Boden  des  noch  immer  in  seiner  zeilhchen  EntwickUinjr  fortbe- 
stehenden römischen  Reichs,  der  Schauplatz  der  Realisirung  derldae 
des  göttlicfaen  Reiehs  sein  sollte*  ¥on  dieser  schroffen  AuffiassoBir 
ihres  Terhftltnisses  sum  römischen  Reich  konnten  sich  die  Chriüea 
aneh  dann  nicht  losmachen,  als  die  Erwartung  der  Parasie  in  der 
Folgt'  uicJit  mehr  auf  dieselbe  Weise,  wie  in  der  ri\stLnZüit,  in  dem 
Voi  il(  r<jrnnd  ilires  Bewusstsoiiis  sbind.  Sie  sahen  in  dem  römischen 
Reich  wenigstens  das  Reich  der  Dämonen  mit  der  ganxen  pompa 
diaboli)  and  ihr  christliebes  Bewusstsein  iLonnte  sich  nur  mit  Ab- 
sehen Ton  der  Gemeinschaft  mit  ehiem  solchen  Reiche  der  Finaler- 
niss  hinwegwenden.  Wie  ?ii^e  vermittebide  Momente  mnsstenenrt 
dazwischentreten,  bis  diese  harten  Gegensätze  zur  Einheit  des  Be- 
wusslseins  zusammen  gehen  konnten,  bis  das  runnsche  Reich  und 
das  ChristenUium,  als  die  herrschende  Religion  desselben,  als  die 
Staatsreligion,  identische  Begriffs  waren  1  Bs  lasst  sich  von  selbst 
denhLen,  dass  diess  nicht  ohne  einen  langen,  durteh  TerscUedeoe 
Gestalten  hindnrchgehmiden  Kampf  geschehen  kennte. 

Demungeachtet  meldet  die  Geschichte  längere  Zeit  nichts  von 
den  weiteren  Schicksalen  des  Christeniii ii  ins  und  der  Christen  im 
römischen  Staat.  Erst  Domitian,  eine  portio  Neronis  de  crudeiitate, 
wie  ihn  Tertollian  nennt  0*  wird  als  nener  Christjenverfolger  «nl* 
geführt,  es  ergibt  sich  aber  auch  aus  seiner  Zeit  nichts  Bestimm- 
teres. Das  Mdrtyrerthmn,  das  der  Apostel  Johannes  in  siedendein 
Oel  unter  ihm  bestanden  haben  soll,  ist  ohnediess  eine  blosse  Fik- 
tion. Der  Name  eines  Clemens  tritt  zwni  auch  bei  heidnischen  Ge- 
schichtsschreibern unter  Domitian  auf  eine  bemerkenswerthe  Weise 
hervor,  wer  kann  aber  wissen^  wie  sich  der  auf  JDomttian's  Befehl 
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lrii^f«riolrtele  Fkvns  ClaMM  m  dem  duMttdm  CUmm  ver^ 
IMty  wicMar  al«  Bigeiio(  der  röniiclMni  Gemeinde  eine  io  bedeo* 
ifliide  tone  in  der  Tnidilimi  jener  Zell  eimrinimt?  Deü  aoeh 

da,  wo  eine  Beziehung  auf  das  Christeiithutii  sehr  waiirsclicinlich 
ist,  nur  von  Atheismus  und  jüdischen  Sitten  die  Rede  ist,  scheint  zu 
der  Yma9Üm%  zn  bereoktigen,  das  Christenthum  habe  sich  wie- 
der «iter  dem  iraibracnlnm  der  jödifolien  Religkm  beftinden  md 
die  Avfinerknunkeit  dei  rtaiichea  Slnts  wenigatens  nicht  beaoih- 
ders  auf  sich  gezogen.  Ir  den  Proyinzen  mag  bei  dem  so  reizba- 
ren Hasse  des  Volkes  qo^ctx  die  Christen  da  und  dui  t  ein  Akt  der 
Vertolgung  stattgeiunden  haben,  es  sind  diess  jedoch  Einzelnheiten« 
die  för  eine  aligmneinere  Betrachtung  keine  grosse  Bedeutung  ha* 
ben.  Blnea  feileren  Hal^NuklavrFljdning  des  hier,  in  Frage  ale^ 
henden  VerhlUniaflea  gibl  nns  erst  das  durch  den  bekannlai  Brief 
des  jüngern  Plinius  veranlasste  Edikt  des  Kaisers  Trajan.  Die 
Zahl  der  Christen  scheint  in  jenen  Geoorulcii  Kleinasiens,  der^ 
Slatduilter  i^linius  war,  in  Bithynieiu  in  kurzer  Zeit  sehr  augcmom' 
men  sn  babsn.  Die  heidnische  Religion  erlitt,  wie  diese  ans  dem 
Briefe  des  Pfinias  selbst  erhellt,  einen  bedenlenden  AbM,  ihre 
Tempel  standen  verödet,  ihre  Feste  werden  nicht  mdir  anf  ge^ 
wohnte  Weise  begangen,  die  Opferlhiere  fanden  keine  Käufer  mehr. 
Diess  hatte  eine  Reaktion  von  heidnischer  Seite  zur  Folge.  Christen 
von  jedemAlter  nod  Stande,  von  beiden  Geschlechtern,  wurden  ver 
CMcht  gesogen  nnd  es  sollte  jetnt  erst  daröber  entschieden  wer* 
den,  mit  welchem  Rechte  sie  Christen  seien.  Wie  wenig  damals 
hierüber  durch  die  rdmiseben  Gesetze  etwas  bestimmt  war,  sagt 
Plinius  selbst  sehr  unzweideutis:.  Er  gesteht  die  Verlegenheit,  in 
die  er  durch  die  vor  seinem  Uichtersluhl  geführten  Christen  komme. 
Br  habe  noch  nie  mit  Chnstennntersuchungen  zn  thnn  gehabt,  und 
wiese  daher  nicht,  was  sn  bestrafen  nnd  zn  mUersncheii  sei,  ob  ein 
Unlersehied  m  Ansehung  des  Alters,  zwischenKindemnndErwaeh* 
senen,  zu  machen  sei,  ob  Reue  slallfmden  könne,  oder  ob  es  dem, 
der  einmal  Christ  war,  nichts  liclfen  solle,  wvnn  er  es  nicht  mehr 
sei,  ob  (kr  Name  als  solcher,  auch  wenn  keine  llagitia  dabei  seien, 
oder  die  flagitia  cohaerentia  nomini  bestraft  werden  sollen.  Plinitts 
wnsste  die  Fhige,  nm  die  es  sich  handelte,  nnr  so  an  entscheiden, 
dass  er  die,  die  sich  selbst  als  Christen  bekanntea  nnd  unter  Be« 
droliuiig  darauf  beharr  Leu,  für  strafbar  erklärte.  Denn,  sagte  er, 
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bekennen,  es  verdieiie  In  jadem  Ftlle  flire  Widerf|peiislifkeit  mk 

uubeugsaiiio  Halsstarrigkeit  bestraft  zu  werden.  Das  allgemeine 
UrUieil,  (Jas  sich  ihm  mn  allen  dicken  sehr  genau  und  streng  ge- 
fftiirten  Untevmdumfen  Aber  das  Christen  thM  ätorhwipt  erg«K 
tamBte  diliiii,  ei  sei  etee  prm  elimmMtioa  wyemiliD,  welelMr 
jadeok,  io  weit  sieh  ««eil  ihre  Ansleekiiiig  »cht  hlMndeBSlidte% 
sondern  auch  in  den  Dörfern  und  aaf  dem  Lende  verbreitet  hebe, 
noch  iiiiiluilt  oethau  werden  kuiuie,  wenn  man  der  Menge  Gelegen- 
heit 2ur  Heue  gebe.  Da  PjUiüus  die  Cur  ihn  neue  ^>aohe  lu  der  Ab« 
MH  dem  ICaiser  vorlegte,  um  geaaiereBeiehmigen  und  Yorsohri^ 
Um  m  erhehen,  eo  erfahren  wir  ans  der  Aatwort  des  iUisers  noch 
hestlKHier,  wie  es  damais  ent  der  Saelie  derCShrislaa  iaa  rdaiisciw 
Staat  stand.  Trajan  billigte  die  Ansicht  und  das  Verfahren  desPü- 
T^iiis  1111(1  gestand  scilisl,  di<»  Sache  sei  der  Art.  dass  sich  gar  keine 
ailgemeiiie  Vorschrift  geben  iasse.  Die  Christen  seien  niciii  auf- 
suneheD)  wenn  sie  aber  angegeben  und  überwiesen  werden,  seiea 
ite  m  bestrafen^  so  jedoch,  dass,  wenn  einer  sage,  er  sei  hein 
Christ  nnd  sieh  thnfsnchUcfa  darAber  answeise«  d»  Ii.  dadnreh,  dass 
er  den  heidnischen  Göttern  sein»^  Verehrung  bezeugt,  ein  solcher 
wegen  seiner  Reue  Verzeihung  erhalte,  so  verdächtig  er  auch  m 
Hinsicht  der  Vergangenheit  sein  mofe.  Auf  anonyme  Angaben 
iotte  keine  Rftcksieht  genonunen  werden,  weil  es  ein  seUechtes 
Beispiel  nnd  gegen  den  Ctoist  dee  trajnn*sehenZaitnllerB  wAre.  Sie 
Bmseheidnnf  Trejjans  wer  in  der  Tbat  so  billig  nnd  nnld  als  nur 
immer  ein  bcidaist  her  Kaisi  i  eiilscheiden  konnte.  Mag  auch  ihr 
Motiv  die  Ueherzeugung  gewesen  sein,  dass  das  Uebel  durch  otTene 
dewait  nnr  schlinuner  werde,  md  «neSchwännerei,  wie  das  Chri- 
itonthmn  in  seinen  Augen  war,  an  gewissesten  dnreh  Nachsieht 
sieh  Ten  seihst  wieder  abkihle,  so  seigt  sieh  uns  doeh  tine  sehr 
veränderte  Stdlong  des  Zeitbewusstseins  darin,  dass  man  ni  dem 
ChristenUiuai  Jetzt  nicht  mehr  nach  dem  die  Ansicht  der  neroni- 
sehen  Zeit  bezeichnenden  Ausdruck  des  Tacitus  eine  exitiabilis, 
sondern  nnr  ehie  prava  et  nnnodiea  snperstitio  sah.  Ss  galt  alie 
JeW  nicht  oMhr  ffir  etwas  an  sieh  mit  der  hOrgeiliehon  Geeeil- 
SDhafk  schlechthin  UnvertrSgHehes,  sondern  nnr  für  etwas  lieber- 
spmntes,  über  das  rechte xMaa^s  Hinausgehendes,  die  Christen  wa- 
ren iuciii  mehr  als  solche  per  iUtgiUa  invisi,  sondern  es  fragte  sich 
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erst,  ob  es  flagitia  joomini  cobaerentia  gebe.  Man  wollte  nur  so 
weil  ilrafen,  als  man  strafen  nneete,  weil  man  freilich,  sobald  des 
CMeletttluiraöffenlUdilmrvortrat»  emeasooffeimWidenvnichniU 
dkv  roniftebenSttatirdigumiiiishldidden  Dea  Christentheai 

flwUte  also  weniggteas  io  weil  im  rdmfsc^n  Staat  existiren  dürfen, 
als  es  ij/norirt  werden  komile.  Wie  lange  kemUc  es  aber  ignorirt 
werden,  wenn  es  im  in  er  weiter  um  sich  griff?  Was  es  sodann  von 
Seiten  des  Staats  zu  erwarten  hatte,  sprach  schon  Flinius  deutliek 
giWf  «BS.  MeA  Jiottile  in  üm  nicbt  meiir  eine  blem  Scbwir- 
merei,  sondern  nur  eine  obstioate,  darcb  ihren  Trotz  die  StMtsg»» 
wall  aelbet  gegen  sidi  bervorrafende  Haisstarrigkdt  sehen.  B§ 
Mng  daher  ganz  von  den  Verhältnissen  ab,  ob  die  Verordnung  Tra- 
jans  dem  Christenthum  mehr  schaden  oder  nützen  würde.  Wäh- 
rend der  Regierung  Trajans  selbst  scheint  von  Seiten  des  Staats 
aiobts  Weiteres  gegen  das  Chris tfM^th um  gesehetien  an  sein,  da  ans 
dem  angebUobeikMirtyrerlfanm  desfiischofBlgnatiiis  TonAntiocbien 
kein  gesdnehtUoher  Scblnss  gezogen  werden  kann. 

So  beginnt  mit  der  Regierung  Hadrkms  und  der  Antonine  eine 
neue  Penude,  die  der  Suche  nach  auch  schon  von  Trajan  datirt 
werden  kann,  da  sie  sich  nur  der  äussern  Erscheinunjr  nach  von 
der  Zeit  Jn^ans  uutersdieidet.  Der  Konflikt  wird  immer  ernst» 
tif^er,  das  vonTrajan  empfohlene  Ignoriren  ist,  der  Natur  der  Sache 
lioh,  Immer  weniger  sM^glich,  dieChriaten  machen  schon  einen  in 
bedfratenden  Theil  der  bürgerlichen  Gesellschaft  ans,  als  dassfeind- 
liche  Beruhrungen  zu  vermeiden  gewesen  wären,  und  die  gegen 
die  Christen  feindlich  gesUniailc  Yüikbuu  nsfe  dringt  so  ungestüm 
auf  ihre  Beschränkung  und  Bestrafung,  dass  die  Behörden,  auch 
wenn  sie  hesser  gesinnt  waren,  «ich  nicht  unthatig  verhalten  konn- 
ten» die  fortgehenden  Beibangen  gehmi  daher  schonjetatineigent- 
liehe  Verfolguigen  iber*  Die  christlichen  Apologien,  deren  An« 
fang  in  eben  diese  Zeit,  die  Regierung  Hadrians,  IlUt,  geben  gleich- 
falls einen  Beweis  davon,  wie  damals  die  herrschende  Volksstim- 
muuiT  ßfegen  die  Christen  war,  und  iu  welcher  kritischen  Lage  diese 
sich  beiauden.  Die  beiden  Kaiser  Hadrian  und  Antoninus  Pius  sollen 
noch  beschwichtigende  Rescripte  er] rissen  haben.  Auf  einen  Be- 
richt des  Prohonsuls  von  Asien  soU  Hadrian,  wie  Justin  meldet  % 
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efai  Schreibeii  eriassea  haben,  in  welehem  er  anffocderte,  alteng 
imufm  sehen,  dan  nicht  UnsdniMige  beonniUgt  werden  und 
Msefae  AnUSger  Gelegenlielt  haben,  durch  Verdächtigungen  und 
Drohungen  Geld  su  erpreseen.  Es  soHen  nur  AnUegen  in  gesetz- 
licher Form  gegen  die  Chrisleu  angenommen  und  dem  blossen 
Yülksgeschrei  kein  Gehör  gegeben  werden.  Wenn  Christen  in  ge- 
setzlicher Form  angeklagt  und  gesetzwidriger  Handlungen  über-* 
führt  wurden,  so  eollten  sie  nach  Verdienst  beatraft  werden,  aber 
auch  die  falschen  Ankiftger  sollte  schwere  Strafe  treüsn.  In  denn 
selben  Sinne  surften  von  Antoninas  Pins  mehrere  Sehretben  naoh 
Larissa,  Thessalonik,  Athen,  an  die  sämmtlichen  Hellenen,  zu  Gun- 
sten der  Christen  ergangen  sein  0«  Waiirscheinlich  deuteten  die 
Christen  solche  Hescripte  in  einem  iüi*  sie  günstigem  Sinn,  als  sie 
eigentlich  gemeint  waren.  Sollten  sie  nur  dannbestraft  werden,  wem 
ihnen,  wie  es  In  dem  Rescript  Hadrians  heisst,  ehi  adverson  ieges 
qnidqnam  agere  bewiesen  wire,  so  war  ohne  ZweiM  damit  eben 
das  christliche  Bekenntntss  selbst  gemeint,  und  es  iCsst  sich  nieht 
annehmen,  dass  Hadrian  den  Christen  mehr  einräumen  wollte,  als 
die  Verordnung  Traj ans  enthielt,  die  überhaupt  nocli  immoi  die 
maassgebende  Norm  gewesen  zu  sein  scheint.  Entschieden  un- 
ficht  und  nur  ein  neuer  Beweiss  des  Tielfhehen  literarischen  Betrags 
jener  Zeit  in  Sachen,  die  im  Interesse  des  Christendrams  m  sein 
schienen,  ist  das  Rescript,  das  Antoninu»  Pias  an  das  XjBtm» 
*Atflag,  die  Versammlung  der  Abgeordneten  der  kleinasiatischen 
Städte,  erlassen  haben  soll  *}.  Worauf  es  schon  unter  Hadrian  und 
Antoninus  Pius  von  den  heidnischen  Gegnern  abgesehen  war,  die 
Christen  dadurch  zur  Strafe  zu  ziehen,  dass  rie  als  Christen  ange- 
geben und  nberwiesen  worden,  wurde  miter  Marc- Aurel  fanam 
mehr  mir  Tagesordnung,  um  den  Staat  durch  solche  notorieche 
Fille  zum  gewaltsamen  Einschreiten  gegen  das  GhristenAum  lu 
nötfiigen.  Melito  schildert  in  seiner  Apologie  an  den  Kaiser  Marc- 
Aurel  um  ikis  J.  170  die  damalige  Lage  der  Christen  auf  fols^ende 
Weise:  Wie  noch  nie  geschehen  sei,  werde  jetzt  das  Geschlecirt 
der  Gottesrerehrer  hi  Asien  durch  neue  Edikte  verfolgt,  die  sdian« 
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hweii,  mcli  fremdem  Gut  gtorigfen  Syhepiwaten  pIMeni  Jetit,  di 
sie  fn  den  Bdikten  die  YeraeleMmigf  dtEii  finden,  die  Uiiie]iiddi||[ea 

Tag  und  Nacht.  Melilo  bezweifelt,  ob  ein  gerechter  Kaiser  etwas 
sü  Ungerechtes  Iieschlrossen  könne,  sagt  aber  doch,  wenn  dieser 
Beschluss  und  dieses  neue  Edikt,  welches  nicht  einmal  gegen  leind- 
sefigeBariHiren  so  eriessen  werden  sollte,  von  dem  Kaiser  seihst  her-» 
rtiire,8obltlensieilinmiii80melir,  sienicliteiiiersoiekenöffentiielm 
Fiftedermigr  preisgeben  n  ItMen.  Es  teheiDen  deonaehluiiMrliehe 
Kdflrte  gegeben  worden  s«  sein,  von  welelien  wenigilene  Anlese 
zu  Angebereien  ujid  Bedrückungen  genomiiuMi  werden  konnte.  Es 
galt  an  sicli  als  etwas  Strafbares  und  Slaatsgelaiirliches,  Christ  zu 
sein,  und  man  verlangte  von  allen,  die  es  notorisch  waren,  dass  sie 
ihren  christiiohen  Glauben  mlftngnen.  In  diese  Zeil  ftdlen  daher 
die  ersteren  grtaeren,  nieht  blow  tnnnltnarf seh  betrlebenea,'  son- 
dern von  den  Staatsbehörden  auf  gertehtliehem  Wege  einfeleHeten 
Chrislenverfolgungen.  Die  erste  traf  die  Gemeinde  in  Smyma 
im  Jahr  167,  die  zweite  zehn  Jahre  nachher  die  gallischen  Ge- 
meinden in  Lugdunum  und  Vienna.  Es  kann  befremden,  dass 
gerade  unter  der  Regiemng  eines  Kaisers,  dessen  Gerechtig- 
keilsUebe  und  Milde  so  sehr  gerühmt  wird,  so,  schwere  Yerfoi- 
gangen  aber  die  Christen  ergingen,  sehen  wir  aber  von  nilem 
demjenigen  ab,  was  nieht  unmittelbar  vom  Kaiser  seilest  aus- 
ging, sondern  nur  den  Behörden,  und  noch  mehr  der  Leiden- 
schaft einer  rohen  Volksmenge  zuzuschreiben  ist,  so  war  die 
Handlungsweise  Marc -Aurels  nicht  blos  seinen  stoischen  Grund- 
sfttzen,  sondern  aueh  dem  Interesse  des  römischen  8taats  und  der 
r&fldsehen  Rel^on  ganz  gemäss.  Unmöglich  komlte  der  Btaat  dae 
offme  Anflreten  einer  Religion  gestatten,  die  niehl  nur  eine  gans 
andere  war,  als  die  öffentlieh  anerkannle,  sondern  aueh  dieselbe 
geradezu  durch  die  Laugnung  ihrer  Götter  für  eine  falsche  und 
nichtige  erklärte,  und  diese  Ansicht  immer  allgemeiner  zu  ver- 
breiten suchte.  Dass  Marc -Aurels  Verfahren  gegen  die  Christen 
auf  einem  allgemeinen,  aas  dem  rönyschen  Staatsrecht  genommenen 
Gmndsats  beruht,  ist  auch  aus  der  Bestimmung  zu  sehen,  die  sich 
noch  uiiter  den  von  ihm  hmrrührenden  Gesetzen  findet,  dass  wer 
neue  unbekannte  Religionen  einführe,  niul  zwar  solche,  welche  die 
Gemüther  aufregen  und  beunruhigen  Cfomit  besonders  auch  solche, 
welche  einen  schwärmerischen  Charakter  haben},  naoh  der  Yer- 
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bestraft  werden  soll  0-  I^^s  Benehmen  der  Christen  bei  den 
Verfolcungfen,  ihr  Märtyrerheroismus,  welcher  so  Viele  mit  Be- 
wunderung und  Achtung  gegen  das  Christenthum  erfüllte ,  musste 
Männer  eiir  um  so  mehr  gegen  desielbe  einnehmen,  welchen  schos 
ale  Btaen  eiehte  »ehr  luwider  war  als  eUkeSehwirmerety  diedoi 
gwade  Gegentiieil  der  enelen^  rabigen  mä  geneeeeneB  Hattnng 
dee  Mt  rdn^hee  CSrnrektm  war  Uebrlgeng  ging  dM,  wee 
damals  gegen  die  Christen  ffoscliuh,  so  sehr  auch  ihre  Lage  eine 
andere  ö-ewfirdi  n  war,  als  sie  zur  Zeit  Trajans  war,  nicht  über  die 
Bestimmungen  des  Trajan'schen  Edikts  binwiSi.  Es  war  jetzt  nur 
nicht  mehr  mdgUok»  lüe  Chriet  ignorirt  xa  werde»,  der  Zweek  d^ 
Verfioigngfiii  eber»  eoweil  sie  vom  Slaato  seibat  anDlorisirt  wareii) 
wer  rar»  deoi  Abfall  tob  der  h^deiaebeik  ReligioB  aa  begegnok 
Daher  feilten  die  tot  die  Gerichte  gezogenen  Christen  vor  allen 
zur  Verlaii<riuiüg  ihres  christlichen  Glaubens  und  zur  Rückkehr 
zum  heidnischen  gezwungen  werden,  und  wie  schon  Trajan  ver- 
ordnet hatte,  befahl  auch  Marc-Aurel,  dass  die,  welche  ihren  chris^' 
luAe»  €Uaabea  veriäiigiieten ,  ebne  weileie  Strafe  frei  gelasse« 
werden  soUen  Das  Ctuistentbiini  gaUmUBnm  Warle  ia  die- 
ser gaven  Periode,  wie  es  sobon  Plinras  beseicbiiete ,  als  eine 
prava  et  immodica  superstitio,  die  aber  in  ihrem  Widerstreit  mit 
dem  römischen  Staat  zu  einer  strafbaren  perliiiacia  und  einer  in- 
flexibilis  olistinatio  wurde,  die  durch  die  Staatsgewalt  gebrochen 
werden  sollte.  Alles  ober,  was  damals  gegen  das  Christenthum 
geecbab,  die  Verfolgiuigeii,  die  yob  SoHea  des  Staats  Aber  dasselbe 
ergiagOB,  die  BestareitHngen,  welebe  es  imi  dieselbe  Zeit  rca  oIm» 
Gelsns  «nd  Leciaii  erfahr,  gibt  nar  ein  sprechendes  Zengaiss  der 
mehr  und  mehr  wachsenden  Bedeutung,  die  es  in  der  oÜünliichen 
Heinung  gewann. 

Die  Regierung  des  Kaisers  Septimius  Severus,  welcher  im 
J.  193  AUeinherrsober  des  romiseben  Reidis  wmrde,  macbi,  wie 
iberimiipt  in  der  rdnisebea  Kaisergesebiehte,  so  aneh  in  IBMielit 

1)  Vgl.  die  Citate  bei  öieseleb  K.G.  I,  1.  S-  174. 

2)  Marc-Aurel  konnte  mch  die  christlichen  Märtyrer  tat  so  den  le- 
res honiiniim  «idmi  redmen,  irdn  wetoben  er  in  leinea  Bel^ionmaeilplMi 
tgäobt. 

S)  Um.  KJi,     u  47. 
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der  Stolhnif  de«  CfarisMIiitiiif  warn  rtaMieii  Statt  Epoohe.  Das 

Kaiserthuin  verlor  jetzt  durch  eine  Reihe  von  Herrschern  fremd- 
artiger Herkunft  seinen  national-roinischen  Charakter.  Der  Kaiser 
£te|»liiiiius  Severus  selbst  war  ein  voUkoininener  Punier,  seine  6e- 
tßMtk  Mol  eine  Syierai,  ikren  Gesohiechl  gehorteo  die  auf  Sep« 
tinlDB  Serenig  folgeiideii  Kuser,  GaoracaBay  Hellogabiltiff,  AkzmH 
dar  Saireras  an,  (fo  gohon  ihrer  ganaeD  inaaem  Bradieiiiung  nach 
mehr  Orientalen  als  Römer  waren.  Durch  sie  wurde  jener  Reli- 
gio nss\  [ikretismiis,  dessen  dem  Christenlhum  zugekehrte  Seite  wir 
aus  dem  derselben  Periode  angehörenden  Werke  des  Philostratus 
6ber  das  Leben  des  Apollonias  von  Tyana  kennen  lernen,  die 
lierracliende  religiöse  Denkweise»  KaistHT)  weiche  dieser  Biehtwy 
aogelikan  wmn,  konnten  nieht  daasellHi  brtarease  f&r  die  rfinsiaehe 
Slaatsreligion  haben,  das  noek  die  Anloliine  so  entsehieden  festfe» 
halten  hatten.  Suplimius  Severus  steht  zwar  noch  in  der  Reihe  der 
Christenverfolger,  und  die  Yei  lofgnngeü  nullen  unter  seiner  Regie- 
rung an  manchen  Orten  so  heftig  gewesen  sein,  dass  man,  wie 
Easebins  sagt  den  Anticfarist  ganz  nahe  glaahle.  Yielieiaht  baUe 
aber  adion  die  Strenge,  mH  irdcker  er  den  Uebertritt  sowohl  zum 
MenUnun  als  snm  ChriMenthom  veii»ot,  ehio  synkretistisdie  Ten» 
denz,  wenn  er  dabei  nur  die  Absicht  gehabt  hätte,  den  lieber- 
griffen,  dureh  welche  diese  beiden  Religionen  die  heitlmst  he  be- 
einträchtigten, zu  begegnen,  und  durch  die  Beschränkung  jeder 
Religion  anf  ihr  eigenlhiUttlifihes  Gebiet  ein  Nebeneinanderbestehen 
Tfnmhiedener  Behgieneii  um  so  eher  möglich  sii  maekenO*  ki 
Jedem  PaUe  seheinI  angenommen  werden  wa  dttrfen,  dass  anok 
•ehon  die  Kaiserfai  Jnfia  dem  in  ihrer  Famffie  so  einheimisehmi  ReV- 
gionssynkretismus  nicht  fremd  gewesen  sei.  Wie  sie  selbst  aus 
Syrien  stammte,  so  wurde  dn  orientalisch -syrische  Suiiiioiikullus 
durch  die  Sohne  ihrer  beicien  Enkeltöchter,  die  hauptsächlich  die- 
ses Syninrettsmns  r^asentirendenKaiser,  Heliogabalus  und  Alejuin-' 
der  Sevens,  Ton  welokaa  der  erstere  seihst  Priester  im  Somien«* 
lempel  in  der  Stadt  Bmesa  gewesen  war,  dieGrandkige  nndGnmd« 
fipra  aller  andern  Religionaformen.  So  sollte  jetit  ki  dem  grossen 


1)  A.  a.  O.  6,  7* 

9)  Vgl.  Nmtnm  Yorltagft  ibar  lem.  todh.  Bd.  S.  8.  »SO;  QMiikte- 
fhrtwh  yr^  s<fa  Hwig  aa  f^tnäm  WUnjhmm, 
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Ptntheoo,  das  Heliogalmliis  smmm  Gott»  ra  wekliM  er  mUnA  aii 
dMion  PrlMter  seinen  Nenen  heUe,  in  Rom  errieiitete,  mit  dm 
rdmisehen  Sacra  audi  die  jMseiie,  samaritawielie  mid  eiwwrtitelit 

Religion  vereinigt  werden.  Demselben  Cultus  widmete  der  froauue 
Kaist  r  Alexander  Severus  sein  TiRrarium,  in  welchem  er  neben  den 
bessern  römisciien  Kaisern  und  neiieu  edleren  Geistern,  wie  Apol<- 
kmius  TOB  Tyamiy  Abraham,  Orpims,  a^eii  Cbiistas  yerekrie.  Oas 
CMstenOnnii  war  abo  Jefst  niclit  melir  eine  scUeelitif,  maasaleae 
Superstfliofi,  es  war,  wenn  ancli  nfehtdieiäne,  allem  wahre  Relifioa, 
doch  so  Qfut  eine  Religion,  wie  irgend  eine  andere,  auch  eine  der 
verschiedenen  Formen ,  in  welchen  die  Idee  der  Religion  sich  ab- 
spiegelt Eben  damit  ist  es  nun  auch  mit  andern  Religionen  gleich» 
berechtigt»  im  rdmischen  Reich  an  exiitiren  und  seinen  eigfenan 
KnHas'  va  haben.  Der  Kaiser  Alexander  Sevema  selbsl  soll  dis 
Absieht  gehabt  haben,  Christus  einen  Tempel  zu  bauen  nnd  ihn  in 
die  Zalil  der  römischen  Götter  aufzunehmen.  Christenverfolgungen 
fanden  daher  in  dieser  Periode,  ausser  vorübergehend  unter  Maxi- 
krinns  Thrax,  nidil  statt,  es  fehlt  nicht  an  eimelnenBeweisen  einer 
4em  Chiirtenthnm  gfinstfgen  Gesinmmf » ja  es  soU  sogar  einer  dar 
lalser  dieser  Periode^  Phflipims  Avabs,  selbsl  schon  Christ  gewe» 
sen  sein. 

Es  konnte  nicht  anders  sein,  als  Hass  die  Zahl  der  Christon  ia 
dieser  langen  Periode  der  Duldung  und  Ruhe  sehr  bedeutend  zu* 
nahm.  Unn  aber  trat,  nachdem  Trajanus  Decins  durch  den  Stent 
des  PbOipiws  Arnbs  sieb  der  KaiserwMe  bemicbtigt  batte»  eine 
neue  Periode  mü  einem  ganz  andem  Charakter  ein.  Die  Frage  ist 
jclzl  nichl  ]iic}ir,  was  man  sich  überhaupt  unter  dem  Christenthuin 
zu  denken  habe,  wie  es  sich  zu  dem  allgemeinen  Uewusstsein  der 
SSeit  und  dem  sonst  gewolmten  Ideenkreise  verhalte,  weiche  Stelle 
nnm  ihm  neben  den  andem  im  römischen  Reidi  bestohendeii  Reli- 
gionen dnrimnen  müsse,  es  ist  dentHcb  sn  seben,  wie  es  mtBrdar 
Regierung  der  nicht  sehr  römisch  gesinnten  Kaiser  der  lemen  Pe- 
riode zu  einer  faktisch  so  begründeten  Macht  geworden  ist,  dass 
Imperatoren,  in  welchen  das  altrömische  Slaatsbewusstsein  in  sei- 
ner vollen  Energie  erwachte^  in  ihm  nur  einen  Feind  erblicken 
konnten,  mit  welchem  es  noch  au  einem  Kampf  auf  Leben  und  Tod 
kornnmoi  mifaMe.  Rei  den  jeiit  beghmenden  ChristenTerfblgungen 
tsl  daher  vor  aUem  diess  cbarakteii^lij^üli,  dass  sie  nicht,  wie  bis* 
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t\       her  so  oft  vom  Volk,  das  mit  Minen  Em»  und  Fanatismui  die  rd- 
mificiwii  Bekdrdra  nioü  Milan  Mfar  gegan  ilurea WiUeii  Ba  Vaiw 
i      lUgimgflii  trieb,  Modem  von  SlaatMiterlunqite  mUwI  ensguifai. 
«       Sie  hatten  daher  einen       andern  Charakter  ala  die  ürAhem,  hei 

w  welchen,  wie  Origenes  sagt  0»  »ur  wenige,  die  sich  leicht  zählen 
t  Hessen,  zu  gewissen  Zeiten,  für  die  christliche  Religion  gestorben 
A  sind.  Nun  aber  erstrecken  sich  die  Verfolgungen  als  allgemeine 
a  M aaasregel  durch  das  ganie  Reich,  ne  werden  priacipnaMig  he-* 
k  trieben,  methodiMh  erganisrt,  und  haben  nichts  Anderes  BwnZwedkv 
tt  als  die  völlige  Unterdrftckung  des  ChrislenthnM.  In  dieser  WeiM 
cii       wurde  der  zuerst  von  dem  Kaiser  Decius  entwüiicae  Plan,  wenn 

uueii  die  Austührung  die  grössten  Untcrhrechungen  eriilt,  bis  an 
1^  das  Ende  der  heidnisciMn  Kaiserperiode  nicht  mehr  aufgegeben, 
i:  Dems  «rliess,  wiMA  er  sinr  Regiening  gehonnm  war,  in  h  250 
i  an  die  aAnmtlichen  Statthalter  der  Provinien  einen  Befehl,  in  wel« 
i{  ehern  er  sie  selbst  mit  Strafen  bedrohte,  wenn  sie  nicht  mit  aller 
Ii  Strenge  g-esren  die  Christen  verfahren  und  sie  durch  Furt  ht  und 
Ii  Martern  aller  Art  zur  rumischen  Religion  zurückbringen.  Der  An-* 
i(  fang  der  VoUaidrong  des  JuiMriichen  Befehls  wurde  damitgemachti 
^      dass  man  den  Christen  efaiea  Orts  ankftndigte,  sie  haben  bis  in 

ehieni  bestimmten  Zeitpunkt  ihrer  bisherigen  Religion  ahnisagen 
^  und  den  heidnischen  Göttern  zu  opreni.  Geschah  diess  nicht,  so 
[j        wurde  nun  erst  zur  gerichtlichen  Tlntcrsia  hunö*  und  zur  Gewalt  ge* 

schritten.  £s  fehlte  auch  jetzt  nicht  an  Beweisen  des  christlichen 
,,1  Marlyrerheroismns,  aber  die  lange  Rnhe  der  letalen  Seit  halle  den 
^  Blfer  nnd  Muth  der  Christen  gesdiwäclit,  Mhr  viele  wordai  theUa 
^  ofeiier,  theihi  verdeckter  dem  ebristtiehen  Glaaben  nntre«.  Bs  lag 
^,        ganz  im  Plane  einer  solchen  Verfolgung,  dass  sie  hauptsächlich  die 

Bischöfe  als  die  Vorsteh<?r  der  Gemeinden  traf.  Ihnen  besonders 
^  war  die  Todesstrafe  bestinmt)  die  man  bei  der  grossen  Menge  der 
^       Christen  mfichst  nicht  anwenden  wollte»  Aach  nach  den  Tode 

des  KalMfg  Dedus  im  X  261  hdrte  die  Verfolgnag  niehlan^dtSMl» 
j       Hohe  Üngidcksfdile,  die  immer  den  Christen  schuldgegeben  wur* 

den,  reizten  das  Volk  noch  mehr  fifegen  dio  auf,  die  an  den  Opfern 
^  zur  Versöhnung  der  Götter  nicht  tUcihiahmen.  Nach  kurzer  Huhe 
^       unter  Yaierian  brach  die  Verfolgung  im  J.  257  auCs  Nene  ans,  ind 

i   

|>  Adr.  Oeli.  3>  8. 
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Bischöfe,  Presbyter,  Diaküiicü,  gegen  die  St  iiiitori  n,  Vornehmen, 
die  römischen  Ritter,  die  Matronen,  tiic  kaiseriichen  Hoidiener,  die 
sich  zum  chrisllichea  Glauben  bekennen.  Von  Strafen  gegen  <Ü6 
Christen  überhaupt  w«r  nicht  die  Rede,  vm  rachaeto  danuii;  daai 
wenn  onr  ehmal  dai  Christenifanni  «ni  den  höheren  Stinden  ver* 
dringt  wäre,  et  «neh  in  der  Masse  dee  Velka  ntdit  werde  hal- 
ten können.  Gleichwolii  lolffte  jetzt  eine  Periode  der  Ruhe  von 
längerer  Dauer,  (iallienus,  der  Sühn  und  Mitregent  des  in  die  Ge- 
fangenschaft der  Perser  gefallenen  Kaisen  Valerien  höh  nichl  aor 
eis  Alleinherraeher  die  biaherige  ChrielennrerliDlgmg  anf ,  aonden 
gab  auch  Bdikie^  die  als  die  enfen  Tderanzgeselse  au  Gunsten 
der  Christen  und  des  Christenthums  angesehen  werden  können.  Er 
schrieb  an  mehrere  Bischöfe,  es  sei  sein  Wille,  dass  sie  ruhig  und 
sicher  leben,  und  betahi  den  Heiden,  dass  sie  den  Christen  ihre 
heiligen  Versammlungsorte  «ndBegrlbniaiplitie  wieder  einriwnea 
SDÜen  0*  Man  sohliessl  aber  ans  diesen  Bewilligaafen  au  viel»  wenn 
nnin  mefnl,  das  Christendram  habe  sehen  dadnrdi  die  reehlUehe 
Anerkennung  seiner  gesetzlichen  Existcn/-  im  Staat  erlangt  Es 
war  im  Giuiidt'  nur  etwas  Persöniii  In  s,  worin,  wie  diess  ja  auch 
die  Folge  zeigte,  nichts  für  die  Zukunft  rechtlich  Bindendes  lag* 
Doch  geschah  anter  der  RegieruDf  derfdlgendenKatser  nkhts  ge- 
gen das  Chrislenthnni.  Seihet  BjoctoHan,  dessen  mhnivolleii  Na» 
men  der  letale  grosse  Verfolgungsakt  den  Chrisleii  wa  einem  se 

verhassten  Andtiikt  u  itmchlc,  zeigte  anfangs  keine  dem  Christen- 
lluim  feindliche  Gesinnung.  Die  christliche  Kirciie  halle  su  h  noch 
nie  in  einem  so  blühenden  Zustande  befunden,  wie  damals.  Es  ist 
keam  an  sagen,  mit  diesen  Worten  macht  fioaehios  0  den  Heber- 
gang  auf  seine  Beschreibmig  dieser  lelafcm  Periode,  wie  sehr  ia- 
dess  die  christliohe  Kirche  an-  Umfang  und  Ansehen  wgenommea 
hatte,  selbst  P^<)^  inzcn  hütlcn  (ür  i\;iiscr  Christen  anvertiaul  und  m 
den  kaiserlichen  Palästen  durfte  die  ciyisliiche  Religion  von  den 
Christen,  die  am  Hofe  nicht  unbedeutende  Aemter  bekleideten,  aus- 
geübt werden.  Wie  keonle  dieser  Zastand  der  Dinge  ndt  fiinem 
Male  sieh  sosehr  wieder  tndem? 

S)  A.  a,  0.  8,  1. 
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der  flhifsUm  R^^ten  des  rdmMieii  MtSm.  Wma  er,  wie 

jNiL'ljuiir  von  ihm  sag:t  0?  als  ein  i\lann  von  uugemeiaeiii  Verstand 
sah,  dass  es  höchst  orefährlich  sei,  gewaltsam  zu  vereinigen,  was 
auseiüanderstrebte,  und  daher  das  scheinbar  sonderbare  System  er- 
dtohte,  die  vielen  Haltungen  zwieohen  Orieat  und  Oeflidem  eaf«* 
ntheben  dnreli  versebiedene  Regierung  beider  unter  lieicidiri» 
Fttrsteii,  die  aber,  dwdi  einen  Mltlelpynkt  verbmiden,  nseimnen 
ein  Ganzes  bilden  suUlcii,  so  sah  er  ohne  Zw^eifel  auch  in  iiadern 
Dingen,  wie  wenig  die  heterogenen  Elemente,  die  im  römischen 
Reich  zusammen  waren,  für  die  Zukunft  in  einem  geraeinsamenEui« 
beitapnnki  nck  mmnoienbaileB  lieaeen.  Wie  er  inRellgiaiiaMiebett 
de^te^  ift  am  bealen  ans  der  Metivirong  dea  Geeetees  in  aebeni 
das  er  im  J.  2^  g^gen  die  schon  damals  in  das  römische  Reicli 
eindringende  Sekte  der  Manichäer  <rnh  *).  »Die  unsterblichen  Göt- 
ter haben  durch  ihre  Vorsehung  wohl  geordnet  und  festgestellt, 
was  wahr  und  gat  ist.  Viele  güte  nnd  weiae  Manner  stimmen 
darin  fiberein,  diesa  «nverihidai  ÜMlsabatten.  Man  därfe  aicb  aol-- 
ciien  nicht  entgeg^urteilen,  eine  aHeReligion  dtbf e  von  einer neven 
nicht  «getadelt  werden.  Denn  es  sei  das  cfrösste  Verbrechen,  da§ 
rückgaii<ii<4  zu  manhen,  was  ciunial  von  Alters  her  seinen  Gang 
und  Verlauf  gehabt  und  festen  Besitz  und  Bestand  gewonnen  habe«. 
Uiemü  iat  die  icbt  iteiaobe  Anaiebt  Ton  deai  Verb&ltauaa  des  Staate 
av  RaUgien  anage^proeben.  Man  nuMlit  sieh  eine  gans  fialeehe 
Toralellung,  wenn  man  meinl,  die  Frage  dber  die  Anerkennung 
des  Chni»tenthuras  im  römischen  Slaat  halle  nach  unsem  Begriffen 
von  allgemeinen  Menschenrechten ,  von  Toleranz  und  (iewissens- 
freikeit  eBtschieden  werden  sollen.  Solche  Begritle  und  Grundsätze 
lagm  noeb  gnns  ineierbalb  dea  Geaidilakreiaea  dar  alten  Welt. 
Zn  glauben  batle  jeder  nicbt,  was  er  nacb  aeiner  eigenen  toien 
Uebenengiing  als  Wahrheit  erinnnte,  aendem  nur,  waa  nüter  der 
Auktorität  der  Tradition  als  öffentlich  anerkannte  Wahrheit  galt,  es 
fraj^le  sich  liaher  ui  Ueligionssachen  nur,  was  alt  oder  neu  sei. 
Nach  dieser  Ansicht  gab  Diocletian  sein  Gesetz  gegen  die  Mani- 
ebier, welebe  Anwendung  fand  aie  aber  auf  dae  Cbrlatonthnm)? 


1)  A.  a.  O,  8.  295. 

2)  ti.  CriKiKLEK  K.ti.  1,  i,  Sil. 
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Auch  das  Chrislenihiini  stand  als  eine  neue  Religion  der  römischen 
Staatsreligion  gegenüber,  und  nach  die^ter  Ansioht  hatte  man  es 
bisher  behandeil,  mni  aber,  Mchden  ea  sich  achoafegaii  drei  Jahr- 
homiarte  hwliaeplel  hatte,  nd  sdbgl  za  einer  bedentradea  Macht 
iai  Slaai  gewordeii  war,  dnrfl»  nan  aich  mit  Reeht  die  Frage  ▼or- 
balten, ob  es  auch  jetzt  noch  schlechthin  als  eine  nova  religio  zu 
IilUck  htcn  sei.  In  jedem  Falle  konnte  iiiaii  sich  nicht  verbergen, 
dass  es  ohne  die  grösslo  Aaslrenguiig  und  ohne  die  geführlichfite 
firsehAttenag  dea  Slaata  aua  daat  verjährten  BeaiU  nichl  ver- 
driagt  werden  könne.  Wir  a^en  gans  in  aokbe  Betnchtaagen 
hinein,  wenn  TOil  Dloeletian  geaieldet  wird  er,  der  Greia,  habe 
sich  lange  den  dringenden  Auliorderungen  zu  einer  Chrislenver- 
foliiimg  widersetzt,  indem  er  vorstellte,  wie  gelaiiriich  es  sei,  dass 
der  £rdhreia  in  Unruhe  geaeiat  und  das  Blut  so  Vieier  vergossea 
werde,  lene  piegen  gern  an  aterlNMi,  ea  sei  genng,  wenn  mandie 
Hofdiener  nnd  Mdnlen  von  dieaer  Rdigion  znrdchhalte.  Auf  der 
andern  Seite  konale  «an  tiber  anch  dem  Christenthum  die  Macht, 
die  es  hatte,  nicht  lassen,  und  seinem  weiteren  Uiusichgreifeii  nicht 
zusehen,  ohne  das  römische  Staalsprincip  aufzugeheiL  In  einer 
Zeit,  in  welcher  das  Beich  gegen  den  Andrang  so  vieler  Feinde 
aUe  aetee  Kräfte  aalhieiwi  nvaale,  hing  aUea  vonder  WalTengewalt 
wmA  dem  GÜdi  dar  Kri^fanntemehmnngen  ab.  Woher  anders 
konnte  man  es  aber  nach  heidnischen  Begriffen  erwarten,  als  von 
den  heidnischen  Gottern,  und  wie  kon nie n  diese  es  gewähren,  wenn 
sie  bei  den  Opftirii,  bei  welchen  sie  ihre  Guaat  iumd  thun  sollten, 
durch  die  Gegenwart  ao  vieler  Chrialen  im  Heere  nnddaa  verhasste 
Mienaeaneichen  anrdekgeaohreda  worden?  So  war  jetzt,  welche 
Analehl  amn  audi  vom  Ohriatenthnm  haben  mochte,  sem  Verhall-* 
niss  zum  rüimscheu  Staat  zu  einer  Lebensfrage  für  den  letztem 
geworden.  Aus  diesem  Gesichtspunkt  iasste  besonders  der  krie- 
gerische und  an  den  römischen  Sacra  hängende  Cäsar  Galehus  die 
damalig«  Lage  dea  üeicha  maL  ihm  und  dem  Statthalter  üieniklea 
vmi  Bühynien  wird  derHanptunpula  an  dieaem  leinten  entacheideii- 
don  Kampf  zugeschrieben»  Ba  iat  beaelchnend,  daaa,  wie  Bnaebiva 
ausdrücklich  sagt,  die  Verfolgung  bei  dein  Heer  ihren  Anfang  nalun. 
Viele  Christen  waren  selbst  in  höheren  »»teilen  bei  dem  Heer,  oime 
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Miher  wegen  ftra  Obnbatt  angcfodltM  m  werde».  Hm  tber 

fand  man  es  immer  Iiedenklicher,  dass  profane  Menschen  bei  den 
Sacra  ziii:!C'iiL'ii  seien.  Soldaten,  die  nicht  an  den  Opfern  theilneh- 
nea  wollten,  wurden  aus  dem  Heere  entfernt,  zum  Theil  zum  Tode 
vemrlbettt  Hienit  begann  die  Verfoigfiiiig»  die,  eackdev  Oiocle^ 
timi  den  ilui  beMOnaeBden  Gtlerfw  keim  weitem  Widentaid 
eetgegensetite,  nit  «11er  Macht  iber  die  IQrche  herebbrneh  0* 

1)  Die  auffallende  Eracheitmiig  eines  so  pltttalidk«)  und  ao  grosaen 
UiiMobwanga  der  bieherigen  Verhältniaae,  einer  so  unaagefoelitenen  Duldung 
in  die  heftigste  Torlblgong,  bat  besondera  der  neueste  Qeaclilobtaselireiber 
dieser  nerkwttcdlgatni  Periode  der  i^^miseben  XaiaeigeaelilebteiBinManiASDT» 
dii  Ut  Oonstantbi^  daa  Oroiaen,  Baaal  tSSS.  fiL  SU  t  anUMbr  ^  A^ge 
gafeaai;  Dia  Frage  aabeint  ibn  eine  gaan  aDdeaa  QestaK  an  giwinasBi 
wann  man  die  nBhem  Umstünde  in  fietmcbt  siehe.  Wenn  die  Begiernng 
irgend  einen  Gedanken  künftiger  Verfolgung  gehabt  habe,  so  habe  ate  die 
Glnistan  nicht  so  ohne  Widerstand  rar  Maoht  im  Staate  ansebwellen  lassen 
dttrlen.  Man  konnte  sagen»  sie  sei  eben  «st  apftt  und  allniltWig  inne  ge* 
werden,  daas  das  Chriatenthnm  bei  abaolitar  Daldnng  naeh  dam  Uebesg«- 
«iobt  streben  wMs»  alksn  so  gadmÜMatea  aei  Dioebte  nudii  gaweaen. 
Dia  Beartfaflilnng  mflase  daTon  aosgeben,  daas  man  ea  mit  eiasm  der  giA»- 
tan  römischen  Imperatoren,  mit  einem  Retter  des  Boichs  nndderföTilisation, 
mit  dem  seharfeinnigsten  BenrtheOer  seiner  Zeit  an  thnn  habe,  dessen  poli- 
tischea  Andenken  gans  anders  da  stehen  wttrde,  wenn  er  im  J.  509  gestor- 
ben w9n»  Bs  lumdto  Mk  daram,  n  edbraehnn,  ob  das,  waa  dieses  Anden- 
km  widukaity  ein  bh»»^  Ausbnidi  angebomer  Chwnsamkeit  und  Brutali- 
tät gcvresen  sei,  oder  eine  Folge  des  Alterglaabfloa»  oder  eine  elende  Nach- 
giebigkeit gegen  Mitregenten,  din  tief  nnter  ihn  standen,  oder  ob  nicht  IVr 
dsB  Greschichtsforscher  hier  die  Pflicht  vorliege,  nach  einem  An!?wege  an 
suchen,  der  neben  dem  geadniebenen  Bodistaben  vorbeiführe.  Dieser  Ausweg 
soll  nun  in  der  Vermutlinng  geAmden  werden ,  dass  die  Kaiser  einem  Komplott 
dar  Chäaten,  die  im  CMnbl  ihrer  wachsenden  Auaddunmg  aieh  des  Kdser- 
tbnms  zu  bemächtigen  suchten,  auf  die  8pur  gekonimen  zn  sein  glaubten. 
Bfnige,  vielleicht  nur  sehr  wenige  cliristliche  Hofleute  nnd  einige  christliche 
Kriegsbefehlshnber  in  den  Provinzen  haben  mit  einem  voreiligen  Gewalt- 
Streich  das  Imperium  in  christliche  oder  ohristcnfreundliche  Hände  bringen 
KU  können  geglaubt,  wobei  sie  vielleicht  der  kaiserlichen  Personen  zu  schonen 
gedachten.  Die  Hypothese  hHngt  an  zu  künstlichen  und  gewagten  Kombi- 
nationen, als  dass  sie  sich  grossen  Beifall  versprechen  könnte ,  und  wenn 
man  «ie  auch  wahrscheinlicher  finden  wollte  als  sie  ist,  so  führt  .sie  am  Ende 
doch  nicht  weiter.  Geht  man  von  der  Staatsklngheit  uvA  TTerrsclierf^röqge 
Diocletians  aus,  so  bleibt  ja  auch  so,  wenn  einmal  die  K:Lt<isirophc  so  räth- 
Belbaft  sein  soll,  unbegreiflicli,  wie  ein  solcher  Kai«?f  i  fiui  eb  eine  A'(  rschwö- 
ruag,  die  keine  allgemeine  christliche,  .sondem  sogar  nur  aui'  sehr  wenige 
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den,  und  das  vierte  im  J.  304  gegen  die  Christen  überhaupt,  Hessen 
nun  dem  Fanatisnms  des  Volks  und  der  Willkür  und  Gruusaiakeit 
4or  Bi^Ofden  freien  LauL  Die  Lage  der  Ckristen  war  jedoch,  be- 
•iMdm  MclMiaB  4m  ento  Slanii  votUmt  irnr,  Maasgabe 
4er  ttnaatrl  «nd  dai  poUUsehM  Monant  der  Benaaier,  die  m 
dar  Reihe  dieser  aelil  Jalure  neben  mid  nach  einander  regierlea, 
in  dtii  einzelnen  Provinzen  des  lUiilis  sehr  verschieden.  Die 
kirchlichen  Schriflsteller  können  freilich  in  iiinr  iiberlreiben- 
dea  Weise  die  Heftigkeit  dieser  Verfolgung  tticiit  gross  genug  schil- 
dern «Miihregaefiea  nichl  khhaft  gemf  amMilett^>  Weit  wich- 
tiger äher^  als  ihren  MirtyrefbeachrcihongeB  ttachsagehett,  lal  e% 
Me  Uehergangsmomente  Ins  Auge  zn  fassen,  ans  welchen  als 
Hauplrc^jullat  zuletzt  das  gerade  Gegenlheil  des  ursprünglich  beab- 
sichtigten Erfolgs  hervorging.  Nachdem  endlich  Galerius  selbst,  der 
Haupiurheber  des  bis  dahin  befolgten  Plana,  an  der  £rloiglosigkeit 
denaelhen  anf  andere  Gedanhen  gehonunen  war,  eftieaa  erimApii 
dea  iahn  Sil  von  Nicomedien  ans  in  Gemeinschaft  ndt  Constmtfai 
nnd  Licinins  das  erste  der  merkwürdigen  Religionsedikte  *)j  dnrdi 


Theilnchiiiei  beschränkt  gewesen  .sein  »oll,  zn  Maassic;;  In  sich  bestimmen 
laflücn  konnte,  deren  weitgreifende  Folgen  für  den  ötaat  niemand  besser  als 
er  hätte  voraussehen  müügeii.  Man  sieht  sich  daher  doch  wieder  finf  die 
aligeineine  Lage  jener  ZeitverhSltnisse  zunickj^ewieaen.  Sehr  nngiiuisiig  lu-- 
theilt  Burckhardt  aus  dieser  Veranlassung  iiber  die  unter  deiü  Namen  des 
LactantiuB  \  )ih;ui(lone  Schrift  de  iiu  itilnia  persecutoruni.  Mag  sie  aber  von 
Lacuuiüu8  oder  tiineul  hindern  verfai»aL  «ein  luid  ihr  schriftstellerischer  Werth 
noch  80  gering  angeschlagen  werden,  dass  sie  trotz  aller  EntÄielluiig  und 
üebertreibung  geschichtliche  Data  (Uthält,  die  für  jene  Periode  «ehr  gntbe- 
Diitzt  werden  können,  kann  desswegen  doch  nicht  in  Abrede  gezogen  wer- 
dni,  Sil  rechnet  es  Burckliardt  dem  Verfasser  der  Schrift  als  grosso  Thor- 
luit an,  (luss  Diocietian,  abt  er  nicht  länger  dem  Cäsar  Galerius  sich  wider- 
st't/>eii  konnte,  hanc  moderationem  tenere  conatus  est,  ut  eani  sine  sauguiue 
transigi  juberet,  cum  Caesar  vivos  crem  u  i  ^  eilet,  qui  sacrificiu  repugnassent 
(o.  H).    Entspricht  aber  dies«  nicht  dem  luhalt  der  »uerst  erlassenen  Edikte? 

1)  Auch  2siKauini  a.  u.  U.  iS.  295  bemerkt,  die  Verfu l[:uiii;  sfi  nicht 
so  eutactzlich  gewesen,  wie  wir  sie  uns  gewöhnlich  vorBlelleji.  Dodwell 
habe  Recht,  dass  üIc  kein  iSchaUüU  gewesen  »ei  vou  dem,  was  der  Haoog 
TW  AUm  in  den  Niederlanden  gethan  habe. 

a)  Sti  LactaatiuH  de  niurt.  pu:äcc.  c.         Euaehios  JhLG.  ^  17« 
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scheu  Staat  als  voHeiidt-le  Thatsache  öffentlich  ausgesprochen  wurde. 

Die  geiiaiüiteii  drei  Imperatoren  sagen  lu  ihrem  Edikt  0 "Un- 
ter ihren  übrigen  BemühiiBgeii  für  das  Beste  des  Staats  haben  sie  auch 
die  AMehl  gehiiM,  aUei  auf  die  ftlte»€l«ielie  uid  dieDleoiplii  Im 
f^mSMm  Sleati  arfldbBvfdhrea  «ad  damf  lu  sehen,  daia  eaA 
die  Christen,  welche  die  Sekte  ihrer  VoreHem  verlaMea  hatten,  sa 
guten  Cesiaiiungen  zuröckkelirteii.  Denn  eben  die  Christen  liaLe 
mit  einer  gewissen  Planmässigkeit  ein  solcher  Eigenwille  und  eine 
aokhe  Thorheit  ergriffea,  dass  sie  nicht  jenen  tortitnteM  der  Alten 
ipigten»  die  nelleieht  aiierft  ihre  Voreltani  fealfeaeW  hatten,  mmr 
den  nach  WüttAr  «ad  eigenen  Gatdinkea  aich  Geaetae  »aohlen 
und  in  Folge  hievon  auf  verschiedene  Weise  mancherlei  Gemein- 
schatten  tilifteten.  Auf  den  von  ihnen  gegebenen  Befehl,  dass  sie  zu 
den  Instituten  der  Alten  sich  zurückbegeben,  seien  Viele  durch  die 
Gefahr  zur  Unterwarfighett  gehiaohl  worden.  Weil  aber  die  Meisten 
anf  ihrem  Verheilen  heharrten  and  aie  geaahen  hahea,  daaa  aie  «e~ 
itor  den  €Mltlem  die  aohaklige  Verehraaif  erarieaen,  noeh  an  den 
Gutt  (kr  Christen  sich  hallen,  so  wollen  sie  mich  ihrer  Gewohnheil, 
gcgrn  alh'  Mciischon  gaadig  zu  sein,  auch  niif  sie  ihre  Gnade  aus- 
dehnen, uBter  der  Bedingung ,  dass  sie  wieder  Chri&ten  seien  und 
ihre  Yeraannnhwgen  ao  emriehten,  dass  sie  nichts  gegen  die  Die* 
eq^lui  ttwn*  Pcsairegen  haben  aie  aan  naeh  der  ihnen  erwiesonen 
Gnade  an  ihrem  Gott  za  beten  fftr  du  Wehl  der  Imperalormi  nnd 

des  Staats  und  ihr  eigenes,  damit  der  Staat  in  jeder  Hinsicht  wülil 
erhalten  bleibe  und  sie  ruhiginihren  Wohnsitzen  leben  können."  Das 
Edikt  enthalt  einen  auifailenden  Widerspruch  mit  der  Geschichte. 
Die  diodetiaaiachB  Chrialanverfolgug  aoU  nicht  dem  Christenthnm 
aelbat,  aoademnnr  dem  das  Chriatenthim  enflosendan  Sektengelat 
detChriaten  gegoHen  haben,  oad  nioht  in  der  Absidit  untememaMn 
worden  sein,  die  Christen  zum  Ueideathuni  zurückzubringen,  son- 
dern nur  um  sie  wieder  zu  wahren  Christen  zu  machen.  Und 
weicber  Widersprach  ist  auch  darin«  dass  angeaehtet  die  Christen 

1)  Vgl.  KutMf  die  römischen  Toleranzediktc  für  dM  ChriBtenthnm 
(Sil— IIS)  und  ihr  geschichtlicher  Werth.  Theol.  Jahrb.  1853.  B.  307.  t 
BtTBCKHAKDT  a.  A.  0.  S.  395.  erwähnt  diese  Edikte  nur  knrz,  ohne  in  eine 
genauere  Erörterung  deraelbcB  duagahoB»  Um  ao  heaehtemwcilhw  ist  dt« 
JkhhMdteag  Kbiml'«. 
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dem  kaiserlichen  Befehl  nicht  gehorchten,  sondern  auf  ihrem  Sinne 
MMurrten,  «ad  sovit  wete  die  MMiehea  (Mmr  nooh  den  Gott 
d«r  ChtiftAii  TerelMrteiH  ilnett  deiMMdi  die  jatorikho  GoMie  ad 
VgmfliWiy  bq  Thefl  wvHen  iolL  Dinier  Widenqnraok  Mni  ndi 

nur  thuaiis  erklären,  dass  maa  da^  Christenthum  in  ein  anderes 
Verhaltniss  znm  Staat  setzen  wollte,  ohne  eine  Aendcruiisr  der  bis- 
kerigen  Ansicht  vom  Ckristenthum  öffentlich  zu  gestehen.  Was 
dvcb  dasEdikt  erst  «ttsgesprocbeii  werde«  mII,  wiid  ai»  eialnfil^ 
bestetmdei  VerMtaiM  Tormugefetst,  wie  wena  der  SM  siel 
Miigfst  mil  den  C^risleslliiineiegesdlnit  bitte,  wfll  er  eebkwebdw 
haben,  was  es  seinem  wahren  Wesen  nach  ist.  Um  den  jetzt  erj»l 
erfolgenden  Akt  der  Anerkennung  nicht  als  einen  dem  Staat  abge- 
nothigten  ersckeiaea  au  lassen,  wird  zuerst  das  conrigere  OHacta 
Jvxia  lege«  Telenmi  et  patöcan  dieeipIlM«  Renmom,  was  der 
eigeitüehe  Zweek  der  lelBtai  Yerfolfmig  gewesen  aeui  soll,  mr 
■19  em  Znrflckgehen  auf  die  instituta  vetemm  dargestellt,  «und  se- 
dann  stillselnv  eisend  das  Christenthum  selbst  zu  diesen  instituta 
veterum  gerecimet,  und  der  Verfolgung  die  Absicht  untergelegt, 
wie  wem  sie  sich  nicht  a«f  die  Christen  als  solche,  sondern. nur  aaf 
die  Ne«mBgmiclit  der  christlicim  Seirtenstifter  belogen  bitte. 
Mm  dieser  Ansieht  Tom  Obristeniban,  ahi  eineni  der  iastünta  vele** 
mm,  war  man  durch  die  Erfolglosigkeit  der  Verfolgung  gekommen: 
was  nllen  Versuchen  der  Unterdrückung  widerstand,  liatte  sich 
ebendadurch  als  altbegründet  bewahrt  Die  jetzt  erfolgende  An- 
ertsennoDg  von  Seilen  des  Staats  gesebab  daher  in  der  Fe«,  es 
solle  isi  Statte  bestehen,  woCem  es  nnr  sei  and  bleibe^  was  es  ym 
Anfbng  war,  md  in  keine  Wlilkfir  «nd  Nenenmg  ansarte.  Diess 
ist  der  eigentliche  Begrilf  der  religio  iicita.  Nacli  der  Ansicht  des 
Alterthums,  welchem  in  Saciien  der  Religion  und  der  Politik  nichts 
mehr  zuwider  war,  als  das  viojTfgiCi^v^  konnte  der  Staat  nicht  durch 
enien  besonderea  Akt  eäie  Rebgien  sn  enier  religio  üoita  nuMbeni 
sendem  sie  nachte  sieb  selbst  das«  darcb  ibr  gesehiehiliobes  Be- 
stehen und  das  Reebt  der  Verjährung,  mid  der  Staat  kennte  so  nnr 
das  Recht  ihrer  Existenz  als  ein  in  der  Vergangrenhcit  ihres  Ur- 
sprungs begründetes  aussprechen.  Zu  diesem  Umschwung  der  An- 
sicht vom  Christenthum  gehörte  aber  auch  noch  diess,  dass  man  es 
nickt  bkM  in  Staate  i»estaben  lassen  wollte,  sondern  dass  es  sogar, 
in  bieresse  des  Staats  selbst  sn  sein  schien,  ihm  alle  Be^  einsr 
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vom  Stall  MMtenUM  BeUgkni  einnniMea  Ute  mn  M*«r 

'  vtm  dkn  Ghriitoa  tt«r  die  AisUt,  dt»  m  den  Statt  n  Grand» 

I  richten,  so  forderte  man  jetzt  sie  auf,  für  das  Wohl  des  Staats  zu 

^  beten,  das  man  nicht  blos  von  den  heidnischen  Göttern,  sondern 

'  auch  von  dem  Gott  der  Christen  erwartete.  Nur  überseiie  man  da* 

^  M  siofat,  weMer  Form  des  Christenthums  der  Sti^t  allein  dieici 

^  VerMm  sdminii  will  JMcnta  dta  ia  dem  Gdi^ 

f  tdieidong'  iwliclM  de«  ani(irfog1ietai  «id  seldirerfstAeii  Chri*- 

"  stenthuin  zunächst  zur  rechtlichen  Motivining'  des  Schritts,  welchen 

*  der  Stf^at  jetzt  niil  dt  r  Anerkennung  des  Christeutliufus  that,  so 

^  sollte  sie  auch  die  Bedingung  ttusdrücken^  unter  welcher  sie  allein 

1^  itatünde,  dass  me  nenüch  nur  dem  ursprönglicbmi,  wehren,  HU 

K  ndi  sellMl  eingen  Clurtatantt««  geHe,  d»  k  de«  duriHenthn  der 

>  lallioiieciien  Shrehe»  eaf  wnAdtm  alUdn  die  Kategorie  der  inrtttita 
■  veteruiti  ihre  Anwendung  finden  kann. 

>  Anf  dieses  erste  E<likt  folgte  im  Frühlinir  oder  Siuimier  des 
B  Jahrs  312,  noch  vor  demSbirze  desMaxentius,  ein  zweites  von  Coa* 
I  itantia  and  Lioiains  erlaesenee,  desien  lahelt  wu«  da  ee  aiekfc  aaf  ine 
I  g^ecanen  i»t,  ni^bt  fenaner  kennen,  aber  aae  den  Inkall  dee  anC 
I  daiBclkc  Ml  nmnlltolbar  beaielienden  dritten  eraehiieeaen  k^en« 
^  das  dieselben  beiden  Kaiser  gleicli  im  Aiiiaug  ties  Jahrs  313  von 
i  Mailand  aus  erliessen  0-  Beide  Edikte  müssen  daher  zusammen- 
t  genommen  werden.  Die  beiden  Kaiser  sagen  in  dem  noch  vorhaa- 
^  denen  drittan,  ,»da  u»  Utaget  erwogen  habea,  daee  die  Freikeit  der 
I  Religion  nickt  an  verwelgeni  eei,  eoadeni  jedem  die  FMkml  gn«* 
I  geben  werden  müsse,  nach  eelaer  eigenen  Ud^eraeugtmg  und 
p  Wahl  die  religiösen  Angelegenheiten  zu  besorgen ,  haben  sie  be- 
K  fohlen,  dass  jeder,  namentlich  die  Christen,  seine  Religion  bchalto 
Ii  Cohne  eine  fremde  sich  aufdrangen  zu  lassen}.  Da  nan  aber  jenem 
I  Sdiktf  kl  welekeai' diese  Freihot  eingeranrnt  war  C^^em  iweitan), 
I  vieki  nnd  venchledeae  Bedtagwigen  0  keigefügt  gewesen  seien, 
^  — .  

f  1)  Lactantiag  de  mort.  persec.  o.  48.    Kus.  K.G.  10,  5- 

^  2)  Diess  int  die  fatale  »Stelle ,  die  hauptsUchlich  aucli  daran  schuld  ist, 

^  dAA»  diese  Edikte  bisher  «o  weni^  in  ihrem  wahren  Sinn  aufgefasst  worden 
sind.     Da  Eusr^biiis  fftr  die  roiulitiuneö  bei  Lactautius  aigiotie  setzt,  go 

"  meinte  man  iuimerT       müsse  \o\\  Secten  die  Kede  sein.    Es  geht  zwar  bei 

P  EasehiuB  der  Ausdruck  at'peoii   uiimittelbai-  Norher  in  diesem  Simic  voran, 

^  «Ilein  at(fMt{  ist  bisweilen  aaob  soTiei  ak  conditio,  da  nun  Lactantiiw  in 
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zurückgestossen  worden.  Sie  seien,  sagen  die  Imperatoren  weiter, 
in  Mailand  zur  BerRtliimir  der  Staatsangelegenheiten  znsammen- 
gekommea  und  iiaben  besonders  auch  das  ordnen  2u  müssen  ge- 
ffouM,  wts  sieh  mf  die  Reiigioft  besiehe,  xtm  den  Christen  omd 
ASkm  volle  ReNgiooffreMt  m  gewAbren,  donil  aUei  Oötttkho  te 
HhMiel  flmeii  «id  olleo  ilmi  Untorttonen  gnadif  md  yewogeo 
sein  könne.  Deswegen  haben  sie  es  für  das  Heilsamste  undZweck- 
mässigste  gehalten,  keinem  iiuC  keine  Weise  dio  Frei  heil  zu  rer- 
weigorn,  entweder  zum  Cultus  der  Christen  oder  zu  der  Keligtoa 
fkdi  la  weodm,  wolclie  ikn  die  für  UmpotfOiidote  sa  acni  scheine, 
dnnil  die  hdclisloGeittelt»  wdoim  wm  mH  freien  Geisi  felMinlMy 
ifeli  io  Attem  gftitttig  vnd  wolilwoUeiid  erweise.  Ais  ^Keoem  Chtndo 
haben  sie  besehlosseu,  mit  Aufhellung  hIUt  und  jeder  Bedm<|iingen, 
wie  sie  in  dem  iViiheren  Edikt  in  Betreff  der  Christen  enthalten 
waren  0?  dafür  zu  sorgen,  dass  schlechthin  jeder,  welcher  an  die 
durMielie  Religion  sieii  iMdlen  woUe,  diesi  oine  iUeBeonniUgsag 
■rf  BeiMiflWMr  Ihnn  Mnoii  Sie  waolien  somÜ  hetamut.  dois  iio 
de»  CÜirisleii  ebsoliile  Fl'eflieit  oiid  Bereehtrgung  ihres  reUgidsen 
Cultus  gegeben  haben,  auch  Andere  sullcji  dieselbe  offene  und 
unbeschränkte  Religionstreihcit  haben,  damit  jeder  verehren  könne, 
was  er  weUe^  weil  sie  keieen  Cultus  und  keiaer  Religion  etwas 
emriohou  woHeiu**  Rs  IIIHvoii  selbsliodieAllgel^  wieoMsMieii 
In  dieoeMBdikt  Iommt  wieder  dieselbe  Yeniclierung  der  voUenind 
«iIiediBfteo  Relinionsfrelheit  und  zwar  namentlich  lo  Bcsiehung 
auf  die  Christen  gegeben  wird.  Schon  daraus  ist  zu  schlicsscn,  dass 
diess  der  Punkt  war,  in  vvelchen  das  vorangehende  £dikt  noch 
nicht  die  geirtasdile  Befriedigong  gab,  es  wird  ja  aber  aocb  wm^ 
drttokttsh  gesagt,  dsss  dnreb  das  neee  Bdlkt  erst  die  Redinginigei 
anifcehoben  werden  seilen,  dnreb  die  man  sieh  in  Knsiebt  der  Re- 
ligionsfreiheit noch  beschränkt  gestkeu  habe.  Es  muss  demnach 


semem  Originaltext  an  derselben  Stelle  von  ooadltloncs  spricht,  so  begreift 
m^n  kaum,  wit  diaM  BM»  m  «tawintoadm  iiwlia  konatew   VgL  Kmni 

a.  a.  O.  S.  225. 

i'^  Amotis  omnihuts  omnino  oonditionibas ,  qnm  prius  soriptis  —  super 
Christiaiionim  nomiae  ridebaiitor.  Vgl.  Eos.:  iw  oiipa$^t&tiau»t^  crarr«^»« 
TUßv  ftl^.-o{iin\  atriPfS  M.  T.  l.  Hai  ärtra  nivv  «MW«  JMU  rfrC  f ^MCf^C  W^mi^ 
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die  dgiiilche  Rdigioii  nook  nMft  jadermum  eiliil«,  dar  Utber* 
Mit  SU  ilir  den  Heiden  noeh  yerlfoten  geweeen  eein.  Es  liMt  tMk 

nicht  anders  annehmen,  als  dass,  nachdem  einiüal  durch  das  lle- 
Hgfionsedikt  voni  Julir  311  die  öffentlichi'  I  Mjhlini!/  und  Anerkennung 
des  Christenthums  aiufgeeprochen  war,  sehr  Viele,  weiche  inner- 
Meli  schoB  ClnriBlen  waren,  aber  Mneriieii  sieb  noob  an  den  Md* 
■iaehan  CaMM  UeHen,  mm  ancli  offen  sumCbrletenflniin  tbertralaa 
war  aber  ohne  Zweifel  die  Uraaehe,  daaa  die  beiden 
Kaiser  mit  einer  hemmenden  uad  beschränkenden  Maassregcl  da- 
zwischen treten  zu  niüssen  glaubten,  um  wenigstens  einem  so 
aiassenhaflea  Uebertritt  Einhalt  zu  thun.  Dieaa  aolUe  dnreh  das 
iweite  Bdikl  toh  iahr  312  geaoheheAi  Da  mm  aber  ao  kune  Mt 
naeUier  ein  ao  gani  entgegengeselal  lanteodea  driHea  ftdfte,  aa 
kann  ans  dem  lahaU  nnd  der  gansenFaMnaf  desaelben  nvr  anf  die 
Bewegung  und  Gähruncr  geschlossen  werden,  welche  der  neu  auf- 
erlegte und  noch  wi^iter  in  Aussicht  stehende  Keligionszwang  in 
der  ganaen  christlichen  Bevölkerung  besondera  der  westlichen 
JLIndcr  hermrief.  Die  UnnfHedenheit  hierüber  nMia  aiek  ao 
kafi  getaaart  kabea,  daaa  die  beiden  Kaiaer  afok  Terankuwt  .aahen» 
nwt  anfaBesthnmteste  und  Unbedingteste  zu  erklären,  dass  künftig 
volle  Religionsfreiheit  gestattet  sein  soll  und  namentlich  in  An- 
sehung des  Christenthums  kein  beängstigender  Zweiiel  dieser  Art 
mdir  atattiaden  dürfe  0*  Darauf  Räcksicht  zu  nehmen,  konnten 
ale  atok  inn  ao  wenger  bedeidM,  da  olme  ZweilM  bei  dem  grMen 

1)  Auch  Maximin,  der  Belierrscher  der  östlichen  Länder,  erliess  in 
Gemässheit  d«r  drei  Edikt«  und  in  Abhängigkeit  von  ilinen  ähnliche  Be* 
kantitmachnngen.  Dem  Edikt  der  drei  Kaiser  vom  Jahr  3 1 1  entspricht  das 
Ton  Eusebius  an  einer  nicht  passenden  Stelle,  9t  1*  angeführte  Ansschreiben 
des  Statthalters  Sabinas,  das  derselbe  nur  im  Auftrag  Maximins  erlassen 
hihrn  kann.  Es  wird  auch  hier  den  Christen  Duldung  gewährt,  wenn  sie 
ihrer  subjektiven  Willkür  sich  begebend  zur  festen  geschlossenen  Einheit  ihres 
i3top  i&t'o?y  ihrer  Religion,  ihres  Cultus  sich  sammeln.  Dieses  Edikt  fällt  in 
das  Prülljahr  311-  Kin  h?\Tl»r's  J.iTir  nachher  verfolgte  Maximin  wiV'ler  die 
f 'bristen,  Ens.  9,  2.  IJald  darauf  aber  gab  er  das  den  beiden  Edikten  der  beiden 
Kaiser  entsprerhpnde  Kdikr  He?  Knsr^hins  9.  9,  Nach  dem  letztern  vom 

Jahr  3i3  wollte  auch  er  in  dem  trulu  in  vom  Jahr  312  den  (^hristert  Kube 
gönnen  unter  der  Bedingung  einer  einheitUcheu ,  /.u  einem  geäciiluäisbuua 
Ganzm  sich  sammelnden  Gottesverehrnng  {idv  tiq  ßfiXono  r<j»  joittiv^  t&t'M 
[dem  i&t'os  jf^^toriarf')»']  ij  rtj  fxvrtj  rpvlau^  tjjs  uvt^S  ^QijWiiaS  tJi»9^tU 
Eos.  9)  10).  Kkim  a.  ft.  0.  6.  316.  2i9  t 
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4Mli  FCnftcr  Abwliwitt.  Dm       '  11*  711  il>  mlifcwintoiili  Mtafek. 

TMi  der  hrittiitclwi  Bevölkennt  iaibit  CiuriflwmiiIgngMi 
«Ml  Mhr  popaUlr  warn. 

Mui  wärde  jedook  die  Tendm  dieser  drei  Edikte  und  iü- 

besondere  des  dritten,  in  welchem  die  beiden  andern  zu  ihrem 
Abschluss  kuniiiun,  missverstehen,  wenn  inaa  laeiiUe,  es  sei  in 
ihnen  nur  darum  zu  thun  gewesen,  den  Grundsatz  allgemeiner 
fteligionsfreiheit  festzustellen.  Es  ist  deutlich  genug  zu  mIiM) 
wi»  dta  ChciitMitkHin  den  MiMpwkt  ailMr  ia  d&eM  Bdikten 
UtaMBefteniiiagtti  UUbli  «nd  wia  voa  den  ttt>ri«eft  Briigjaiw 
■id  der  «HfenelMii  ReHgioMfrefteil  nur  im  ZaaniMiiluuif  bhI 
der  SU'ilung  die  Hude  ist,  die  dem  Christenllium  gegeben  werden  soll. 
Die  Christen  sind  die  Ha!ipt}>(  rsonen ,  zu  ihnen  suil  jederniaim 
übergehen  dürfen,  sie  sollen  volle  Freiheit  haben,  und  nur  damit 
ii»  Umm  moki  h«iehr«iiki  werdm  hami,  tolUn  lie  aach  die  An- 
te» liaban.  BkcB  daiaaf  wfliaatt  aaah  aoeh  die  bcjoademBeatiMF" 
aiungen  hin,  weMe  im  sweilmiTlMil  das  dritten  Bdikü  aaCSnata 
der  Christen  trcgoben  werden.  Die  VersammlungspUtze  und  Kr» 
chengüter,  iiioo^en  sie  seither  von  Audi  rn  erkaull  oder  durch  Ge- 
schenke erwcjrben  worden  sein,  sollen  oiine  Zugern  und  ohne  die 
geringste  Geldlbrderung,  aasaer  sofern  der  Sta«&  eine  ßntschädi- 
ging  ia  AttMieht  stellt»  dam  earpoi  ChratiaoflraB,  der  ctaristüdMm 
Kivoka,  wiMigageiMii  werden.  IMe  StattUtar  saUen  die  iwer- 
rtgiiclin  ZvrAeligalie  dieser  BeaHauagen  mit  aller  Baergie  eialeilen, 
damit  auch  in  diesem  Punkte  für  die  öffentliche  Ruhe  gesorgt  werde 
und  die  <rottliche,  in  so  grossen  Dingen  erfahrene  Gnade  auch 
femer  die  Unternehmungen  der  Herrscher  begleite.  Bedenkt  man, 
wie  uamittelbar  an  diese  schon  liier  der  christiicken  Kireke  er- 
tkeilteai  BegfinstigaageD  sick  weitere  Verardaimgeo  CoaslaallBS  la 
Caaatmi  der  Gkrialea  aasehkMsea,  wie  aameoUiek  die  aekan  im 
Mftrs  des  Jakrs  319  den  christlichen  Klerikern  verliehene  Befreiung 
von  lästigen  oüentlichen  Dienstleistungen,  in  welchem  hohen  ehr- 
erbietigen T(me  in  den  Urkunden  aus  jener  Zeit  von  der  christ- 
.  liehen  Kirche  die  üede  ist,  wie  zuvorkommend  und  freigebig  schon 
damals  Geastaatia  gegea  die  Vevaleker  der  ekiisIliokeA  Kirche  sick 
aeigle,  wie  sokoo  damals,  ka  Jakr  815»  der  ika  ia  der  Folge  u  se 
wlckUgen  Dingea  beraikende  Bischof  Hosias  Toa  Cordaba  Ikm  aar 
Seite  steht,  so  sehen  wir  mit  Einem  Worte  schon  in  dem  E^kt  vom 
Jahr  313  den  Schritt  geschehen,  durch  welcl^en  das  Christeothum 


Digitized  by  Google 


Die  Beügioiiüädikie.  Coustaiitin. 


i 

441 


zur  StiUitsreli^ion  erhüben  wurde.  Es  soll  jedoch,  wie  von  Anfangf 
an  rerlit  alKsichUich  zu  verstehen  iresreben  wird,  nur  das  Chrislea- 
Uuuii  ia  der  katholischen  Kirciie  sein,  irnt  wt^lcheia  ÖfiT  Staat  in 

fMea  ^eipriiMtaatett  in  diem  neue  YerlUUtii«»  maniHMtnitaii 
wUL  Witt  ia  tan  crcten  Sdikl  derünnplmwiirf»  der  dtniäriitan 
faMelrt  wird,  ihre  Tremraiif  in  Sekten  nnd  Perteien  fat,  io  •oOeR 

in  dem  dritten  alle  den  Christen  crlheilleu  Begünslip^ng-en ,  wie 
wiederholt  gesagt  wird,  nur  deui  corpus  Christianorum  g-elten,  den 
Cluristen  nur  insofern  zu  Tbeil  werden,  als  sie  eine  grosse  Korpo- 
mk»  byden,  d.  k  die  luHhotiaeke  iürelie.  £•  üefl  liier  weU  der 
tiefiite  Pnnkl  der  ^ympnOue,  durek  welche  $kih  CoMinnlin  swi 
CMrtenthnm  nnd  m  oluisttloiienKirclie  hingezogen  flhlto.  Nichts 
charakterisirt  ihn  mehr,  und  nichts  lässt  uns  tiefer  in  die  imu  rn 
bewegenden  Mächte  dieser  merkwürdigen  Uebergangsperiode 
hinraisehenf  als  das  «du  JinUiolisGhe£iiüieitMaleretie,  mit  weichem 
CoiHrtMitDi  Ten  seiBeni  politisoheii  Sitndpnnirt  m  der  christüehen 
Kiiohe  entgegenhan.  b  keinen  andern  Pnnkte  yenlehl  er  aick 
besser  mit  Ihr,  in  keinem  andern  sehen  wir  sosehr,  wie  in  diesem,  , 
von  Anfang  bis  zum  Ende  immer  wieder  denselben  Constantin  vor 
uns.  Er  ist  schon  imJ.  313,  wie  in  der  Folge,  der  mit  den  Bischöfen 
fraternisirende  Kaiser,  der  aaoh  niehts  anderes  sein  wili  als  ein 
£iaekof,  den  Beruf»,  welchen  ^  als  ohersler  SchnliwAehlnr  dee 
Friedawi  hat,  für  ehi  eheaso  göttliehes  Ami  hilt,  wie  das  der  Bi« 
schöfe,  und  sich  glücklich  schätzt,  wenn  nur  auch  die  Bischöfe  ihn 
als  ihren  Genossen  und  Koih  rren  betrachten  0-  Es  ist  in  der  Thal 
hemerkenswerth,  wie  uns  schon  in  den  dem  Edikt  vomJ.  313  mehr 
oder  minder  gLeichzaüjgen  Sciireibea  des  Kais^^rs,  wel^£«BehiHB 
an  derselben  Stelle  mittheüt  0»  iaiaier  wieder  derselbe  eharakt»- 
risüscbe  Zag  des  Blnheitsinteresses  begegnet  Ueberall  Islbrdderw 
liehe  Eintracht  und  Einigkeit  si  ine  erste  Forderung,  es  betrübt  iliu 
nichts  mehr  als  Entzweiuiii^  im  Volk,  Streit  unter  den  Bist  höfeu,  in 
theologischen  Fragen  und  Controversen  sieht  er  nur  hassliche  Hän- 
dal«  Streüsaeht,  Privatfiawdaelttft,  Schleoktigkeil»  Verkehftheüi 
GolikMigkeiti  Wahnsinn,  die  Urheber  derscdbea  sind  gesfamaaga* 
nad  haltungsloae  Neasohea,  VcarUhrer  da»  Volkes  der  ailerlMüit« 


1)  Easebms  Vita  Oonst.  t,  44.  8,  6g.  69.  4«  14* 
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449    Fünfter  Abschnitt.  Dm  Chritiienthuai  als  weltherrscliende  Macht. 

Sien  katholischen  Kirche^  die  nicht  nur  ihre  Pflicht  der  brüderlichen 
Einiii;keit,  sondern  j^o^iir  die  Ehrerbietunrr.  die  man  dem  allerhei- 
ligsten  Glauben  schuldig  ist,  vergessen,  und  das  Cliristentiiiun  zum 
8patt  der  Andersdenkenden  madien.  Daher  in  ee  iete  heiwer 
'  Wittifch,  die  StrelUsMteB  abEnsebneMen,  allei  an  adraldigea 
Dienal  und  Gtavben  anrMonrfllhren,  ja,  er  redet  sclMn  im  fhmmm 
des  J.  313  von  seiner  Ehrerbietung-  g'eg-en  die  kadioUschü  Kirche, 
die  ihn  treibe,  von  den  Bischöfen  zu  verlangen,  dass  sie  keinerlei 
^hisua  und  Entzweiung  an  irgend  einem  Orte  dulden,  als  von 
^er  dem  rdrolidien  Bischof  MiHiades  wohlhekannten  Thatsaohsi 
Dieae  Bhihelt  henrastellen,  wo  sie  gestdrt  ir«r,  sah  er  sobon  jeM 
als  sein  Recht  md  aehie  Mücht  an,  Indem  es  ihm  schwer  genug  aaf  « 
das  Herz  fiel,  dass  Spaltungen  in  den  rrovinzen  seien,  die  dir  ijutt- 
liche  Vorsehung  ihm  übergeben  habe.  Zur  Bethätigung  dieser 
Gmndsätze  gaben  dem  Kaiser  die  in  jene  Zeit  fallenden  Streitig- 
keiten, die  donatistlsche  nnd  die  arianiBohe,  TclIeGelegenheit  Der 
Wtfy  mit  welchem  er  die  durch  sie  festdrte  Unddli^.  Binhii 
wiederherzustellen  suchte,  ging  aus  der  lebhaften  Üeberzeugung 
hervor,  dass  Einheit,  wio  ilherhaupt,  so  insbesondere  in  der  Reiigioii, 
die  wesentlichste  Bedingung  der  Starke  und  Macht  des  Reichs  sei. 
Wie  sehr  dieser  Gedanke  die  leitende  Maxime  seiner  Regiermig 
war,  hat  er  selbst,  dentllcfaer  als  Irgendwo,  m  dem  Schrdben  aas* 
gesprochen,  das  er  sogMeh  aof  die  !faehridit  von  dem  Awrikach 
des  arianischen  Streits  an  die  beiden  Partei haupter,  den  Bischof 
Alexander  und  den  Preslivter  Arius  nach  Alexandrii  n  erliess  0« 
£r  sagt  hier  gleich  im  Eingang  seines  Schreibens,  das  Erste,  was 
er  SM^i  vergenomrnen  habe,  sei,  die  Religion  aller  Völkor  so  an 
ehiigea,  dass  sie  dieselbe  Form  mul  Beschaffimheit  habe,  and  so- 
dann das  Zweite,  den  gleichsam  sdiwer  erkrankten  Leib  der  bir» 
gerlichen  Gesellsciialt  wiederherzustellen.  Auf  das  Eine  habe  er 
mit  dem  verborgenen  Auge  des  Geistes  seine  Gedanken  gerichtet, 
das  Andere  durch  militarisclie  Gewalt  auszurichten  gesucht,  in  der 
UeberaeiignDg,  dass,  werni  er,  wie  er  wtesche,  unter  aUenDienani 
Mies  allgomehie  Elnqffcelt  s«  Sünde  bricble,  aiidi  im  Slaalsw»- 
son  eine  dem  frommen  Sinn  aller  entsprechende  ▼ei'iwderung  die 
Frucht  davon  sein  werde.  Nachdem  er  hierauf  über  den  unerträg- 


I)  Bus.  THft  Conat  S,  S«  f. 
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Ucken  WihMinD,  wMkm  im  dontlMteheii  Mtaw  pam  AMI» 
ergfilSeii  md  nf  «He  onbeimmeiwle,  leidrtslimifpste  Wtlie  dl«  Ha» 
UffioQ  der  QtoBiBlBdM  Iii  TcrsditednM  Hifonn  K0ii|Ni1lBn'  ImIm,  ilofc 

höchst  unwillig  ijoäiisserl  hat,  kann  er  es  nicht  ffenu^  btulauern, 
dass  er  mm  dte  Kuiidr  von  einem  neuen,  noch  sciiliirimeren  Zwie- 
spalt habe  vernehmen  müssen,  und  die  ganze  Tendenz  seines  Schrei- 
bens geht  somit  dahni,  4ie  Piicht  der  allgemeihm  Billigkeit  a«ili 
Kaelidraeldielurte  afnUMehirfeii  und  dle«e9  Bfne  tl«  den  hdehileir 
SBwaok  w  gilir  hervombehen,  daae  Ikm  im  HliibKcli  auf  deaaellNMi 
MÜst  ein  solcher  Streit,  wie  der  arianische,  nur  sehr  untergeord^ 
liele  und  unerhebliche  Dinge  zu  betreffen  scheint.  Als  oberster 
Friedensregejil  will  er  unter  die  Streitenden  treten,  um  sie  zu  be- 
schwören, dass  sie  freiwillig  von  den  leuflisokenVersufhungen  ath- 
steiie«.  Der  grosse  Gen  and  der  gemeinsanM  Erlöser  attar  habe 
aUaa  das  gamefaMnna  Lidil  aif^en  lassen,  sie  mdgea  flm  ga»  « 
atatten^  dass  er,  sefai  Diener,  «nter  seiner  ▼anebmig  seine  Be- 
strebungen zum  guten  Ziel  brinjre,  damit  die  (Gemeinden  Cottcs 
durch  seine  Ansprache.  I^einiihiino  und  die  Drin^Hictikeit  seiner 
Ermahnung  zu  gemeinsamer  Einheit  gebracht  werden.  Wenn  man 
in  der  Hauptsaolie  einig  sei,  dirfe  doch  nicht  am  sa  anbedeutendar 
Straitiglieiten  willen  Trennnng  and  SpaHang  anlstaben»  In  dem«  . 
selben  Stoma  s|»racb  er  slob  aneb  aaf  der  B^nada  in  Nleia  aas,  aaf 
welcher  er  es  ftr  das  hdehst«  aller  Otter  erkUlrte,  eine  Versamm- 
lung vor  sich  zu  sehen,  in  welcher  allgemeine  Einheit  der  Ansicht 
und  Gesinnunsr  herrsche  Alles  diess,  wie  überhaupt  alles,  wo- 
Ton  bisher  die  Hede  war,  hängt  mit  dem  schon  in  dem  mailiadi- 
sehen  Edikt  aufgesleliten  Programm  seuier  Regierung  so  eng  an- 
sammen,  dass  vir  uns  einen  büdlngtkben  Begriff  davon  nmebefi 
bAnn«i»  wie  der  Gedanke  der  Bfaiheit  and  das  Streben  naob  BtnbeH, 
die  manarcbisehe  Tendenz,  das  durchaus  bestimmende  Princip  sei- 
ner Individualität  war. 

Welchen  weiteren  Aufschluss  bedürfen  wir  nun  noch,  um  den 
Charakter  der  Epoche,  deren  Trager  Constantin  ist,  geschichtlich 
in  begreifen?  SoU  ans  etwa  den  Sehlüssel  aa  ihrer  ErUimag  erst 
die  so  awaidaaliga  und  irola  ihres  antbenUschen  GewÄrsmawns 
so  anrerbürgte  Sage  von  der  W nnderarsehelnang  geben,  welche 
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CMMatWinf  MtMi  2tge  f«faiilbx«rtiMi  gehibl  Mbm  woDlef  0 
Dtrin  nogM  4i6  ihre  Befrittdigung  imlaa,  welehmt  das  Ueialieli 

Persönlielie  immer  köher  steht,  als  der  froMeGtnf  derOeediiehte, 
und  (hH  abcniheneiiich  Wunderbare  mehr  ^It  als  die  einfache 
Wakriieit  der  geschichtlichen  Thatsacheii.  Ja  selbst  die  Frage, 
welche  muk  ia  daaiem  Gebiet  der  Geschichte  für  die  Spitze  im 
CtofehitfhispngmtliimM  mi  hatten  jilegt,  ob  det  UehertrHtConrt»* 
«M  MB  GhitelMthM  und  in  Folge  hievon  dioBiMNttif  dooGIri* 
stenthums  zur  Staatsreligion  mehr  Sache  der  Politik  oder  der  innem 
rciig-iöseii  Ueberzeugiiug  Constantins  gewesen  sei,  hat  keine  tiefere 
Bedeutung.  Sie  verfehlt  die  riciitige  Ansicht  schon  dadurch,  deas 
aie  dio  geichichliioho  Bo^tiinf  ,  welche  das  Christenthnm  in  Co»- 
itanlin  arianigtei  m  okie»  Monml  i^r  PenftnUehktit  mnohen  sn 
wollen  aeheinl  nnd  nur  dnrilhor  «ehwankt,  ob  es  dioadhe  mehr  dar 
Politik  oder  der  Reliffiosiial  Constanlin's  zu  verdanken  gehabt  habe. 
Das  Christenlhum  liatlc  aber  üherhaupL  ae'mc  dairials'  erlangte  Be- 
deutung niemand  anders  zu  verdanken,  aLs  nur  sich  iielbst,  und  es 
hönnle  daher  in  jede»  Falle  je»e  Frage^  wenn  einmal  ae 
nmaraohMen  worden  aoU«  nnr  sn  Gnnatan  der  Politik  hoam* 
worlet  wordan,  aefem  PoKifli  niohli  anderes  ist,  ab  die  ri^tige 
Beurtheilung  der  den  Schwerpunkt  einer  Zeit  bestimmenden  Ver- 
bältniöse.  Das  Christenthum  war  zu  einer  olijeiitiven  Macht  der 
Zeit  geworden,  die  die  Nothwendigkeit  ihrer  Anerkennung  in  sich 
anihafc  trag,  nnd  die  Grdsae  Constanlina»  das,  was  ihn  an  einem  der 
woHgeadhiehlliahen  Chamktore  maeht,  die  der  indiridoollo  Ana- 

1)  In  dem  Anekdotenschat;;  der  NeandersebenKireheiigwchiclite  darf  diese 
Sage  am  wenigsten  fehlen.  Als  Wunder  zwar  wiTI  man  die  Sache  nicht 
gelten  laisee,  man  steht  j«  auf  dem  Btandponkt  der  christlichen  Greschiehte- 
betrachtung.  I>alär  kommt  nun  aber  die  psyehologischo  Analyse  nnd  dü 
Itainltat  dieser  piyrhnlog^ichttt  Venrässerung  der  Gkschiohte  isit  „Nun  kaao 
m  Ja  wohl  sein,  dass  er  Ton  selbst,  oder  durch  Christen  seiner  üm|^e>if 
dazu  veranlasst,  ein  Krenseezeichen  in  der  Gestalt  der  Wolken  oder  sonit 
irgendwie  w^hrzunehnipn  glaubte.  So  kam  dann  Constantinzu  derHoffiiimg, 
iaM  er  durch  die  Macht  desOottea  derChriBten  biegen  werde"  n.  s.  w.  An 
einer  sufmiigen  Wolkenbildnng,  wl»  ile  der  Phantasie  eines  Kindes  zum 
Spiele  dient,  hing  also  der  grosse  weltgeschichtliche  Umschwung  jener  Zei- 
ten! Man  Tgl.  die  treffenden  Gegenbemerkungen  Keim's  a.  a.0.  S.  251  und 
Burckhardt  a.  a.  ().  .S.  594.  f.  Auch  das  ist  unhegreiflich ,  wie  Neander 
das  zweite  nnd  dritte  Edikt  von  dem  ersten  dwoh  den  Einschnitt  einer  Fe* 
riodenabtheilung  trennen  kam^ 
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verstand,  und  die  subjektive  Bulahiguns^  hatte,  das,  was  der  Genius 
der  Zeit  im  Christenthuin  in  seine  Hände  niederlegi  invollte,  in  sich 
aafziiaabnea  und  zur  persönlichen  Einheit  mit  siok  zu  verknüpfen. 
Dw  war  gerade  deimls^  neoiMlem  smmkm  dem  nreileftiinildnl* 
teft  Edikt  «Id.  ie  bedeiilMitter  Wanmugnif  ergange«  wer,  aoeh  äße 
redrie  Zeil,  um  fMehsam  noeh  auf  freiem  Fowe  iidi  mil  de» 
Christenthum  55U  vergleichen.  An  der  Iii  lolgflosigkeil  des  Iclzten 
grossen  Versuchs  gegen  das  ChristPiitlmui  hatte  sich  nun  die 
Schwäche  und  Unmacht  der  heidnischeii  Welt,  die  SetoHaefldwmg, 
ie  welelier  der  eile  Gieelie  begriffen  wer,  lierauigeileill ,  ee  leg 
jetH  am  Tage,  dase  die  nibelaiaielie  Macht  der  Zeit  aar  dei  Chri- 
stenthuin war,  als  das  corpus  Christianorum  mit  der  festen  wohU 
gegliederten  Oi  o  anisati(j!i  der  kutliolisi  hen  Kirche.  Nur  in  dieser 
Form  kannte  Conslantin  das  Christcnlhum,  und  nur  die  grossartiga 
Ittiheiti  XU  welcher  echoe  damele  dee  Bpishopalsyatem  der  Kirelie 
flieh  flnegebildet  halle,  halte  fittr  Ihn  so  riel  Impoaireiidefl,  dess  er 
ia  der  cfariilllehea  Kirehe  die  Meehl  eah,  in  welcher  dti  einer  neaen 
Form  der  Existenz  bedürfende  römische  Reich  einen  neuen  Halt- 
punkt Wuikn  wurde.  Es  war  so  von  beiden  Seilen  ein  Entgegen«- 
lUHBBkeny  das  ebenso  in  dem  Interesse  des  Einen,  wie  des  Andern 
war.  nie  reelle  Blaohlderltoit  lag  aar  in  ChrielealhansdaiaUehi 
hl  der  daaudigeN  Aaflftwag  aller  saianeahalleBdea  FeraioB  der 
•hen  eiae  IMe  eompeele  Blaheil  UMele,  ia  welcher  ee  dem 
aujsüinanderfallenden  Staat  einen  neuen  Korper  geben  lioiiiile,  auf 
der  andern  Seite  aber  war  es  auch  nur  im  Interesse  des  Christen- 
thums, dafis  es  in  der  geschichtlich  begrändeleaForm  desrdaaflohea 
Beiche  aar  hemcheadea  Macht  der  Welt  werde.  Mite  ee  aaoh 
aecii  fetaer  cfa  rdarfichee  Reich  gehen,  io  war  diew  mll  Eiaam 
Werte  aar  dadurch  möglich,  dass  nun  ehi  chrisllieher  Katowr  aa 
seinerSpitze  stand.  Es  war  somit  nur  eine  innere,  indem  Gange  der 
Verhältnisse  selbst  liegende  Nolhwendiglieit,  durch  welche  die  bei- 
den Machte,  da«  Christenthom  m  der  Form  der  Kirche  uiMi  des 
Bpishopats,  weielier  aachjelil  wieder  die  Brflche  battte,aher  welche 
das  Christentham  zu  einem  neuen  Stadium  seiner  gesciuchfllcheii 
Entwicklung  fortschritt,  und  der  römische  Staat,  sofern  er  dem  Na- 
men nach  wenifirslens  immer  nucli  was  er  derSache  nach  nicht 
meiir  wer,  zu  einer  neuen  ßiniieit  sicii  aus»  iumensciilosieB|  uad  ea 
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thuni  sich  lixireii  Hesse;  hat  er  doch  sogar,  wie  wenn  iur  ihn,  den 
christlichen  Kaiser,  ein  soklier  persönlicher  Akt  gar  nicht  raeiir 
nöthig  wäre,  selbst  seine  Taufe  nur  dem  Ende  seiiiesLebans  vorbei 
iMUea.  Sa  IwkracklB^  Irigl  die  gaiia  Vanaderwif,  «in  welalM  ee 
aidi  Uer  iMiidelt»  aiMn  dordma  poliliacäoiClianklBr  «■  ädi  «ad 
aa  hat  Ifar  die  Gaadiicble  iai  Grunde  kaina  Bedeutung,  noch  sufra- 
geil,  wie  sich  die  eigene  religiöse  Ueberzeugung  Constantins  zu 
allem  diesem  verhielt  0-  iVur  inacht  sich  das  religiöse  Moment,  so 
weil  es  iüeher  gehört,  in  einer  andern  Form  dadurch  wieder  gel- 
loudy  dass  es  auch  für  Religiosität  gehalten  werden  mass,  daa»  was 
ataiat  auf  dem  Wege  der  gasehMbtüehea  fiatwieUung  tu  eiMr 
affau  m  Augen  Uegendea  objeldmn  ReaUüt  geworden  isl,  als 
aoialia  anaaefliennen,  in  ihr  Mn  göttüehe«  Zeugnis«  sa  aeheo,  und 
sich  Yor  ihr  als  einer  höheren  Macht  im  ßewusstscin  seiner  subjek- 
tiven Abhängigkeit  zu  beugen.  Diese  Art  der  ReligiositHt  dürfen 
wir  in  keinem  Falle  Constantin  absprechen,  sie  war  ohne  Zweifel, 
wann  wir  nach  seirar  Religioa  fragen,  das  eigentlich  SubstanzieUe 
«inaa  ridigioann  BewusaMna,  und  er  seihst  hat  diaaa  raUgülae 
SÜMiung  seines  CMttha  besonders  aueh  naeh  dadurch  kund 
g^en,  dass  er  in  den  Bestrebungen  seiner  Gegner,  welche  ihm  ge- 
genüber, dem  Freunde  der  Christen  und  des  Christenthums,  sich 
nur  auf  die  Üeberreste  der  Macht  des  Heidenthums  stützen  konn- 
tott,  ehendaaMt  aber  sich  in  Widerspruch  zu  dem  Geiste  der  Zeil 
aaiaian,  nur  eine  goltfeindlifihe  Tyrannei  0  erbhakle»  Sie  urasm 
Feindo  und  VTIdersactar  CkilleSt  weil  sie  gegen  das  anikaaiplleii, 
was  hl  der  Geechiehte  selbst  als  der  erhlirte  Wille  Gottes  vor 
Augen  lag,  und  Tyrannen  waren  sie,  weil  ihnen  ebendesswegen 
jede  Berechüguug  zur  Macht  und  üerrscbait  fehlte.  Es  war  daher 


1)  Ich  treffe  hierin,  pm  uaabbSogigi  im  Wesentlichen  mit  Borckhavdl's 
Beortheilnng  Constantins  BUsammen,  vgl.  a.  a.  0.  S.  346  f*  389  Anch 

in  Hinsicht  des  Eusebius  kann  ich  nur  beistimmen,  dass  er  in  allem,  was 
Constantin  betrifft,  ein  sebr  verdAohtiger,  von  ohristlkh  biararchischem  In- 
t«res«e  geleiteter  Lobredner  ist. 

2)  In  diesem  Sinne  »gnokt  Coiwtiiati]k  bei  £tts.  Vita  GoAft«  S,  18  tob 


Digitized  by  Google 


«te  IMmI  eiflof  oad  Mdrtifim  E0g»iea  itolMte  die  kMt 

heidnische  Schilderhebung  noch  zu  einer  Zeil  nmelite,  In  waleiiT 
die  Würfel  des  Schlachtfelds  iuagst  licine  andere  Entscheidung 
sehr  geben  konnten. 

So  Mhroff  und  ahoiwfwnd  <leaiMoh  yaa  Ani$m$  w/t  das  Ver- 
hütnltt  des  ChrUrteathuw  »m  löniKhen  Statt  war,  io  mUtathM» 
mnr  dea  eiittdiie4«ii0leii  6eg«iiMti  bildeten,  so  friedliek  md  Imt«* 
•  monisch  gingen  sie  zuletzt  zur  engsten  Einheit  zusammen.  Hand 
in  Hand  gdien  nun  lias  Christenthuni  und  der  römische  Staat  den 
weiteren  Weg  ihrer  geschichtUcheu  Entwicklung  und  keine  Macht 
der  Wolt  sciieflil  die  beiden  so  eng  out  eiMiider  verbvndeneii 
Miehta  je  wieder  trennen  sn  können.  Wes  wer  »b  aber,  wodnreb 
dee  Cbrietenduiin  emen  Bieg  gewenn,  welohen  man  sn  atten  ZeHen 
nur  aU  eines  der  grus-sten  Wunder  der  Weltgeschichte  belracliten 
konnte?  Die  Ursache  lag  vor  allem  in  der  Bestimmtheit  und  der 
traditiooeUen  Bedeutung  der  Formen«  durch  weiche  das  Chri-* 
alentbvm  seine  Bekenner  aar  innigsten  demeinscbnfl  inter  mok 
verband.  Keine  Beligion  kann  ohne  eine  Fnmi  der  Ceanin 
•ohefl,  die  anf  einer  längst  anerkanalen  Anktoriiat  berekt,  zu  f»* 
schichtlicher  Bedeutung  gelangen.  Der  Glau  he  an  Jesum,  als  den 
erschienenen  und  in  der  nächsten  Zukunft  wiederkommenden  Mes- 
sias, war  för  die ,  die  an  ihn  glaubten,  ein  so  charakteristische» 
Band  ihrer  GenieiMfibaft,  dm  aie  in  denaelben  Yerbillnins«  je  j»- 
niger  aie  anter  einander  vwbnnden  waren,  einen  nm  iO  eniMhin-* 
denem  Gegensatz  gegen  die  ganze  sie  umgebende  Welt  bildeten, 
und  nur  entweder  das  Eine  oder  das  Andere  vor  sich  hatten,  ent- 
weder die  Weit  m  überwinden  oder  im  Kampie  mit  ihr  unterzu*^ 
gehen.  Nachdem  einwnl  daa  ebnflek)p»)he  Bewnaalaeinder  ehriefr« 
lieben  Gemeinden  aiah  aoweil  entwiek^  hatte,  daaa  anm  Gbrialai 
ab  den  Henrn  dar  denaMe  üi  aeinnr  gMiebnn  Wfirde  iidi  niobl 
denken  konnte,  ohne  dass  auch  die  Gemeinden  einen  seine  Stelle 
vertretenden  Aiirsclu  r  und  Vorsteher  an  ihrer  Spitze  halten,  wurde 
der  Efiiskopat  die  Form  einer  kirchlichen  Verbindiing,  die  md  der 
cinenMte  ebenao  einer  anendiinbcn  Brwettarang  flUf  war,  abi 
ale  anf  der  andern  dam  diente^  alle  an  ihr  garenden  Glieder  anb 
bnifale  ndt  eiMider  an  verbnApfen,  nnd  elMnaoindie Vergangen* 
keil  zurückging,  als  sie  in  die  Zulkuuft  liiiiausgriff.   Man  darf  mit 

Beeht  behaupten,  dsm  ii^M^iako^  alkia    war,  welcher  diege^ 
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schichtliche  Entwickluuo"  d<*s  Christenthiims  mög-lich  maolite  ui^d 
iiin)  den  Weg  zu  semer  weithistorischen  Zuknnlt  Ijalinte,  mdeni  er 
fidttUoiwi  und  MeiwdüMkM,  GkMiclie»  mkl  W^^hes^IMM  md 
Niedriges,  Nahee  ind  Fernes  in  «idi  Yereiiiigle,  imd  wibmd  er 
der  TramoeiicleMdee  elirisÜeiMniBeinuelimM  sieh  auf  keae  Weise 
yerschloss.  auf  der  andern  Seile  ebenso  wenig  das  in  der  Wirk- 
lielikeit  Gegebene  und  die  Bedürfnisse  der  Gegenwart  verkannte. 
So  oft  es  in  der  Entwicklungsgeechiokte  des  Ghrislenthums  zu  einer 
MeatettdeM  Krisis  lum,  wir  es  immer  wieder  derfipiriioiwt,  wel« 
elMr  Tenailleliid  dicwisoimirei  Er  wir  es,  welclier  scImmi  die 
CksAilureii  imd  Abwef«  des  Gnestielsmvs  nnd  MontiHismifs  besei- 
tififte,  das  Extreme  aller  Häi  t  seti  abschnitt  uiul  der  katholischen 
Kirehe  inuner  mehr  die  breite  Basis  sicherte  und  ebnete,  die  sie  zu 
üurer  ffir  die&ikunft  berechneten Existens  nöthighatte.  Ohne  Zwei- 
fel wireii  es  «udi  die  Bieeiidfe,  weldie,  meldem  idehl  oime  g«lM 
Gfind  der  HivplKliiag  der  leliteii  Verfolgungen  vonngsweise 
immer  gegen  sie  gerioliiet  war,  hauptsächlich  dazu  mitwirkten,  die 
ehristliche  Kirche  und  den  römischen  Staat  in  die  neue  Form  ihres 
gegenseitigen  Yerhültaisses  hinüberzuleiten.  Aber  was  war  es 
dem,  mtaM  wir  Uer  noch  Ingen,  was  es  dem  Christenthum  n 
eisem  so  greses«  BedMiiiss  mclMe^FermeiiEalialien,niilwektai 
es  ein  immer  grösseres  GeUet  nmspamien  kennle,  was  war  das  is*- 
nere  zu  diesem  Aeussem?  Die  einfache  Antwort  auf  diese  Frage 
selieiiit  m  den  Eindrücken  und  Wirkunsfcn  7a\  liegen,  welche  das  i 
Cbrislenthum  in  allen  einpfängiichen  Geniüthern  hervorbringea  | 
mMMk  Und  dooli  gilrt  gerade  darüber  dieGeseldeirte  am  wenigsten 
AaHMUasi.  Wie  Viele  dvofa  des  ThMtdesBrngelinnsiniddaick 
idle  feMgeR  Segnungen,  die  es  gewilffi,  nrnOtanbenaii  Clirislai 
bekehrt  worden  sind,  ist  in  keinen  Annalen  der  Geschichte  ver-  ! 
leichnet,  es  gehört  nur  der  geiieimen  Geschichte  des  menschliehen 
Herzens  an,  aus  welelMr  kaum  eine  schwache  Kunde  in  die  über  ' 
die  Mtviduea  oll  so  raioli  Unweggeliende  aUgemelne  Gesofaiclrte 
Unfibmeidii  Audi  lumale  ja  alles,  was  sidi  darataf  besieht,  dar 
Natur  der  0aele  nach,  nicht  das  Erste  nnd  Niehsle  sein,  was  das 
Christenthum  in  seiner  Berührung  uiit  der  hcitiiiisehen  Welt  he-  | 
wirkte.  Vergebung  der  Sünden,  Versöhnung,  Trost  mid  Frieden  | 
des  Gewissens  gibt  jede  Beligion  in  ihrer  Weise»  aaeii  in  der  bekU 
iriNhea  iiaügiott  heile  mm  lUes  diess  aiebt  mimisnait  wofera 
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ter  des  geistigen  Lebens  sein  sollten.  Sobtld  aber  freiKch  der 
Glaube  an  die  Götter  selbst  eiilscliwnmiiMi  war,  fehlte  auch  der 
noihwendige  Uaitpuukt  für  alles»  was  iiian  nur  als  ihre  Gabe  hotien 
koniile.  Ebendesswegen  lag  nim  tncli  die  Hauptfrage,  um  welche 
ee  Sick  in  dem  Kampfe  desCkriiteiilhimis  mit  demHeidentimm  kan^* 
Mtd)  ikrem  wesenlliehsten  Momente  nach  nickt  sowoklaiifderSell^ 
des  heilsbegierigen,  nach  dem  Trost  des  Evangeliums  verlangen- 
den Herzens,  als  vielmehr  auf  der  Seite  des  vor  allem  nacli  der 
Wahrheit  seiner  Vorsteliimgen  fragenden  Verstandes,  es  kam  zu« 
fliehst  einsig  nur  darauf  an,  welche  Wahrheit  and  Bedeutung  der  Po- 
lylkelmis,  dmr  Glaube  an  dieGöttefder  keidnifckett  Religion«  flber- 
kaupl  Ar  das  religiöse  Bewuestsein  noch  hatte.  Betrachtet  man  das 
Verhall  iiiss  des  Ciu  isienthums  zu  der  ihiii  gegenüberstehenden  heid- 
nisclien  Welt  und  das  grosse  Resultat  der  drei  ersten  Jahrimiidt  rte 
der  Geschichte  des  Christenthums  aus  diesem  Gesichtspunkt,  wie 
wenig  kann  man  sich  daräber  wundem,  dass  es  in  dieser  Zeit  einen 
eo  allgemenien  und  so  entsckiedenen  Sieg  tiber  die  heidniscke  Welt 
gewann?  Wie  Viele  mochte  es  damals  noch  geben,  auf  deren 
Phantasie  die  alte  mythische  Götterlehre  mit  ihrem  zauberischen  Reize 
wirkte?  Sieht  man  doch  auch  aus  der  grossen  Zahl  der  Prosely- 
ten,  welche  selbst  eine  heidnischen  Begriffen  so  widerstreitende 
Religion,  wie  die  jüdische,  in  der  ersten  Zeit  der  Kaiserkerrschaft 
hatte,  wie  leicht  sich  das  religiöse  Bewusitseki  desHekien  von  sei« 
nett  alten  Göttern  hinwegwandte.  Bedenkt  man  nun,  mit  welchem 
erklärten  und  energischen  Widerspruch  das  Christenthum  dem  gan- 
zen heidnischen  Polytheismus  entgegentrat,  wie  es  sich  in  allen 
Koniikten  zwischen  dem  Christenthom  und  Heidentbum  immer 
kauptaiehüeh  darum  handelte,  die  hekhiischenGOtter  entweder  an- 
merkemien  oder  zu  verllugnen,  so  wird  man  es  gar  nickt  uner- 
wartet finden  können,  dass  der  Sieg  nicht  lange  mehr  schwankte. 
Wer  waren  denn  diejenigen,  unter  weichen  der  alte  Glaube  noch 
seine  lebhaftesten  Vertheidigcr  hatte?  Auf  der  einen  Seite  war  es 
der  rohe  fanalische  Pdbel,  bei  wetehem  dieser  Glaube  zum  TdlBg- 
alen  Aberglaaben  geworden  war,  und  nur  der  blinde  Hnsa  gegen 
die  Christen  die  bewegende  Triebfeder  war,  auf  der  andern  waren 
es  nur  solche,  welche  entweder  di<'sen  Glauben  aus  Gründen 
des  Staatsinteresses  aulrecht  erhalten  mui>sten,  oder  ihm  im  Lichte 

»a«n4itM«ilMil«l«k  ^ 
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ihrm  iilatnniiflhnn  IdfiftUsniis  Mhr  odor  nHitor  Mihiwinftfi  mi 
•iidefe  BadeittaDg  mAmehoim,  Aber  «nflehen  lüeaan  beidoi 
Kkisea  gaj»  et  «ueli  looh  eine  selir  bedeutende  HittelUaMe,  dem 

zahlreiche  Mitglieder  weder  zu  den  [)üliüsch  Vornehmen  und  phi- 
l()S()i)his(  Ii  Aulgeklarten,  noch  zu  der  niedrigsten  Volksklasse 
gehörten,  suiKiern  (iea  gewöhnUcbeii,  inetur  oder  auodergebildtitea 
Burgerabmd  evsmchten.  Aus  dtafier  Kiawe  wem  jeneLente,  voi 
welcbeii  aUCbriBlen  emCeUivs  uAdLttden  so  TerAehUich  ipreehen, 
jene  Htndwerker,  jene  Weber,  Sebmter,  Gerber,  die  so  weMf 
öffentliuli  aufzutreten  wusslen,  aber  gcheini  und  für  sich  in  Sachen 
ihres  Ghiubens  .sieh  so  thälig  zeigten,  es  waren  eben  die,  in  de- 
ren reiiiereni,  unbeCungeneu  Sinne  das  Christenthuiu  von  Anfang 
M  den  einpÜliigiUelistoa  Boden  seiiier  Wirkmikeü  gefundeii  iialtei 
solche,  die  durch  alle  jene  Yorurtheile  und  Interessen  der  nndm 
Slinde  am  wenifsUm  abgrehalton  waren,  in  ihren  nfichlomen  prak- 
tischen Ycrstaiui  d;is  .schwache  Band  vollends  aufzulösen,  das  ^le, 
noch  mit  dein  Glauben  an  die  alten  Götter  verknüpfte.  Je  weniger 
Leute  dieser  Art,  besonders  unier  den  damaligen  politischen  Ver- 
hdiinissen  anf  dem  Scbanplatse  des  öffentiichen  Lebens  irgend  eine 
Rolle  spielen  konnten,  an  so  leichter  konnte  es  geschehen»  dass  das 
Christenthum  unter  ihnen  im  Stillen  immer  grössere  Fortschr^ 
machte  und  dein  Gl;tuhen  an  die  alten  Götter  den  Boden  hciuei' Exi- 
stenz in  immer  grosserem  Umfang  entzog,  bis  endlich  mitten  in  der 
heidnische  Bevölkerung  eine  neue  Generation  sich  gebihlet  hatte» 
deren  Dasein  mit  einen  Male  den  Machthabem  dieAngen  Aber  den 
Abgrund  öffbete,  an  dessen  Rande  der  heidaiseheStaatsich  befand« 
Mag  man  auch  noch  so  viel  von  der  rhetorischen  Darstellung  ab- 
ziehen, mit  welcher  Tcrlulhan  die  Starke  der  christlichen  Bevöl- 
kerung schon  zu  seiner  Zeit  schildert,  es  bleibt  uns  doch  immer 
noch  gCMUig,  um  an  ihr  die  Bedeutung  zn  ermessen,  welche  das 
Christenthum  schon  danals  in  den  Provinzen  des  ronisoken  Reichs 
gewonnen  hatte.  Extemi  svnus,  ruft  der  begeisterte  Apdogels 
des  Christenthums  den  Heiden  zu,  et  vestra  oinnia  implevimus,  ur- 
bcs,  insulas,  castella,  nmnicipia,  concihabula,  castra  ipsa,  tribus, 
decurias,  paktimui  senatum,  forum,  Sola  vobis  relimiuimiis  tcmpla. 
Fossumus  dinunerare  exercitns  vestros,  nnins  provinciae  phures 
eronl. — Si  enin^tantavishonynm%  in  alipen  orbis  renoü  sinnnab- 
mpissenus  a  vobis,  snffudisset  pudere  uS^ue  donlnatkNien  veMn 
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tol  fudtaneoMiae  dvimn  «nissiiH  ino  etum  eli|iMi  deititatiiniep«* 
BiMeti  procnl  dubio  expavusetis  ad  sofitudinem  yestram,  ad  nie«- 
tniin  rerum  et  stoporem  quemdan  quasi  mortoi  orbis,  quaeniaelia, 

quibus  iiiiperaretis.  Plures  hostes  quam  cives  vobis  reinansisscnt, 
nunr  enim  pauciores  hosles  habetis  prae  luultitudine  ChristlHnonim 
pacnc  omniuiu  civitatuin,  pene  omnes  cives  Christiaiios  habendo^sed 
bestes  maluistis  vocare  generis  humani  0*  nun  denke  tum 
sieb,  welche  Zunabme  dieses  VeriUdtnisses  imLaufe  einea Jabrimn- 
derls,  nach  einer  so  langen  Periode  der  Rübe  und  so  erfolglosen 
Verfolgungen  stattfinden  nnisste.  Es  war  gewiss  ganz  der  Wahr- 
lieit  gemäss,  wenn  der  letzte  heftigfe  Christenverfolger,  der  Kaiser 
Maxiitiiii,  in  seinem  zur  Einstellung  der  Feindseligkeiten  erlassenen 
Edikt  vom  J.  312  sagte,  schon  die  Kaiser  Diocietian  und  Maxiaiiaa 
haben  gesehen,  dass  fast  alle  Menschen  den  Kultua  der  Gotter  ver- 
lassen und  mit  dem  Volke  der  Christen  sieb  vermischt  haben  *}. 
Der  Boden  der  allen  Religion  war  längst  nach  allen  Richtungen  un- 
terwühlt, als  Constantin,  dem  Zuge  der  ihn  tragenden  Zeit  folgend 
und  von  ihr  auf  ihre  Höhe  gestellt,  auf  der  von  den  allen  Göttern 
verlassenen  Stätte  das  Zeichen  des  Kreuzes  errichtete. 


i)  Ttft  Apol*  0.  S7* 

3)  Em.  X.Q.  9t  9*  IB«  ut  von  eineiii  t»t  o9  XgtutwiSit  die  Bede,  wisia 
dem  Edikt  todi  J.  Sil  von  einem  cofpm  CSirietiAnaiiini. 
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Das  Christentliiiin  als  sitdich  religidses  Pria- 

cip  in  seiner  Allg^emeiiiliiit  und  zeiilicLiea 

Beschränkoiig. 

So  würe  also  das  Wort,  mit  welclkem  der  Stifter  des  Christen- 

thuiiis  die  Predigt  des  Evanpreliums  begann,  dass  dieBekenner  sei- 
ner Lehre  nicht  blos  die  Annen  im  Geiste  sind,  welchen  das  Him- 
melreich gehört,  sondern  auch  die  Sanftmüthigen,  welche  die  Erde 
b^tcen  werden,  auch  in  diesem  Sinne,  in  der  ftussem  Geschichte 
des  Christenthnms,  in  dem  welthistorischen  Yerlanf  seiner  ersten 
drei  Jahrhunderte  in  Erfüllung  gegangen.  Die  denkende  Betracli- 
iung  kann  den  Punkt,  auf  welchem  das  Christenthum  in  seiner 
(hirch  Constantin  Ijezeichneten  Huuptepoche  steht,  nicht  fixiren, 
ohne  auf  den  Anfang  und  das  Princip  zurückzusehen,  aus  welchem 
alle  jene  Erscheinungen ,  welche  die  Gescliichte  der  drei  ersten 
Jahrhunderte  in  sich  begreift,  herrorgegangen  sind.  Jenes  Ar* 
mnthsbewnsstsein,  in  welchem  die  ersten  Anhänger  Jesu  der  Welt 
gegenüber  sieh  als  die  Armen  betrachteten,  aber  als  die  Armen  im 
Geiste,  deren  äussere  leibliche  Armutli  für  sie  nur  das  Sinnbild  und 
Unterpfand  dessen  war,  was  im  Gedanken  an  das  Mimmelreich  das 
gerade  Gegentheil  der  Armuth  ist,  stellt  sich  uns  hier  in  der  ganzen 
Macht  eines  über  alles  üi»ergreifenden ,  die  Welt  überwindenden 
Frincips  dar.  Nur  seinem  Princip,  als  der  innerlich  wirkendem 
Macht,  kamt  das  Christcmthnm  alles  verdanken,  was  es  dnsserlich 
im  taufe  der  Zeit  geworden  ist,  und  je  grösser  die  Wirknngen  sind, 
die  aus  diesem  Princip  hervorgegangen  sind,  um  so  gewisser  he- 
urkyudet  es  sich  dadurch  in  der  Göttlichkeit  seines  Ursprungs. 
Wie  mau  nun  aber  auch  dieses  Göttliche  im  Ursprung  und  Princip 
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magr,  iiHif  mMi  et  den  in 

Menschheit  luenschgewordenen  Sühn  Gottes  nennen,  oder  den  auf 
die  erste  Gemeinschaft  der  Bekenner  Jesu  ausgesrossenen  Geist, 
oder  den  Geist  in  dem  Sinne,  in  welchem  schon  der  Apostel  Paulus 
dm  ia  doD  Gisiüiigtti  wiikiendeB  göttticheBGeift  mit  dem  luumtteK^ 
barai  SeUMrawBMtfebi  des  Chvistan  io  idenliloirte,.  dass  er  im 
«kr  d«B  Prineip  dee  dtfiBllidMB«#iu»toeiii8  gedadit  werden  Inna, 
es  kann  in  jedem  Fall,  wenn  wir  das  Prineip  mit  semen  Wirkungen 
zusammenluilten,  imi  als  ein  solches  betrachtet  werden,  das  einen 
acht  sittlichen  Charakter  an  sich  tragt  Äües  Keiigiose  kann  ja  nur 
durch  die  sittlichen  Wirkungen,  die  es  hervorbringt,  dnrohdie  sitt- 
Hohe  Kraft  nnd  Energie ,  die  es  in  seinen  Bekennern  weckt,  die 
€l«tllioiikett  seines  Ursprungs  nnd  Frineips  bediltigeR.  Unstreitig 
gab  es  nie  eine  grössere  nnd  dnreligreifendere  Wellverindennif  , 
keine,  die  in  Hinsicht  ihrcii  ausseni  Umfanos  und  ihrer  innern  Be- 
deutung in  liöhei  t'in  Grade  Epoche  machte,  als  dir  durch  dasChri- 
stenthuna  geschehene,  was  wäre  aber  alles,  was  in  dem  religiösen 
Glanben  nnd  in  den  YorsteUmgen  der  Mensohkoit  sidi  fimlerte, 
wenn  sie  von  Polytheisnms  snm  Jfonotkeisains  sicli  wandte  nnd 
statt  anfeineii  ent  in  der  Zihnnft  komnraden  Messias  ihre  Hoff- 
nung zu  setzen,  an  den  schon  erschienenen  gltnirtennd  in  ihm  den 
Sühn  Gottes  im  höchsten  Sinne  verehrte,  wenn  nicht  die  Welt  in 
ihrer  sittlichen  Gesinnung  und  ihrem  sittlichen  Verhalten  eine  an- 
dere geworden  und  an  die  Stelle  jener  Erscheinungen,  in  weichen 
«eil  die  Unsittiiddieit  der  alten  Welt  auf  eine  so  charakleristiseiie 
Weise  liond  gibt,  ieht  sHtttebe  Tagend  nnd  Religiositit  getreten 
wiro?  Beoelehnet  das  Cbrislenibnm  selbst  das,  was  es  ans  dem 
Menschen  machen  will ,  das  Wesen  der  Veränderung ,  die  durch 
dasselbe  hen^orgebracht  wtjrdea  soll,  als  eine  Wiedergeburt  und 
Erneuerung  des  ganzen  Menschen,  so  erweise  sich  diese  den  Men- 
schen umbildende  Kraft  auch  gesehidiiUeh  durch  eine  im  öffent- 
Heben  Leben  der  Mensebbeit  eingetretene  sittüch»  Wiedergebnri 
BbsB  diess  ist  es  Ja  aber,  was  der  Periode  der  drei  ersten  Jabr- 
hunderte  des  Christenibnws,  wennwirsiennter  dennidversellstenGe» 
iti^ichtspunkt,  den  der  sittlich-religiösen  Betrachtung,  stellen,  ihre  wich- 
tigste BedeuluiicT  cribt.  Fassen  wir,  wie  hier  geschehen  muss,  nicht 
das,  was  das  Christenthuin  in  den  einzelnen  Individuen,,  in  der  ver- 
borganan  Tiefe  ibres  innesm  liobens  wirkte,  sondern  seno  Wii^ 
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Imgia  Im  Grans  Jm  Aafüy  ^M^imhigwMiMUMdAHfllolm 
Uibm  der  Völker  tii  die  edelele  Fmehl  eeliMr  Wifinndieit  ber^ 

vortrat,  so  darf  mit  allem  Rechte  ffesatrt  werden,  die  Welt  ist  wirk- 
lich durch  das  ChrislenÜunn.  wenn  Auch  uuv  in  dem  beschrankten 
Kreise,  auf  welchen  sein  Eiiifluss  sich  »laäcJuit  erstrecken  konnte, 
'  eine  sittlich  reinere  und  bessere  geworde«.  Die»  aeigt  sich,  wie 
derlfttnr  derSteiie  neli  aidit  taderi  sein  koonte,  cmf  aUen  je» 
im  Piakleiii  cnf  weickea  dis  Cbriiteiitfiwm  mit  dem  In  der  Md-- 
nieeken  Welt  kerrsekenden  ätüiek^  Verderben  in  die  niehrtennd 
unmittelbarste  Berührung  kam,  als  uaiäugbare  geschichtliche  That- 
sarhe.  Wollten  die  heidnischen  Gegner  das  Chrislenthnm  nicht 
eimnai  als  sittliche  Religion  gelten  lassen,  beschuldigten  sie  es  so- 
ftr  der  tiefsten  sittlkken  Verkekrtkeit  nnd  Venrmrtekeit,  so  lag 
dagegen  die  ekrisilieke  AnIwiHrt  daranf  ki  der  Hfctweiimg  «nf  alle 
jene  otfen  vor  Augen  Hegenden  Eraekeinungen,  in  weMendaaie- 
ken  der  Christen  seinen  Ml  eitUichen  Charakter  kearkondete.  Mm 
lese  die  Schrilten  der  christliclKMi  Apolugelon  des  zweiten  .Tahr- 
luindcrts  und  urtheilt*,  ob  sie  mit  solchen  Reden  zur  Verlheidigung 
undCharaktf^ristik  desChristentbuma  killen  auftreten  können,  wenn 
et  akk  n  der  Wirkkdikeil  gaai  andera  Terkalten  hm^  wenn  jene 
lantere  nagekenekelte  Frdaanigkelt  nnd  Golteefarckt)  jeneyentei 
alelMi  Gedanken  an  die  Gegenwart  einee  anek  in  das  Verkorgann 
sehenden  und  nach  strenger  Gerechtigkeit  richtenden  Gottes  durck- 
drungene  Scheu  vor  allem  Unsittlichen  und  Unerlaubten,  jene 
Rechtschaifenhcit,  Treue  und  Geradheit  in  allen  Verhältnissen 
des  geaelligea  Lebens,  jene  von  sUer  ^nliehen  Lust  abgekehrte 
fiMeaninkeft  nnd  Kenaokkeit,  jene  Innige,  antiplemde,  anckdie 
feinde  nnd  Belaidigeff  niekl  anatcMieaieiiHfe  Menaekealiflke«  jene 
wryotmngaveHe,  In  alle»  anskarrendeGeddd,  weleke  Im  Leiden,  ala 
dem  eigentlicJien  Christenberuf,  die  höchste  sittliche  Seibstthätig- 
keit  bewährte,  alle  jene  Tugenden,  die  zu  allen  Zeiten  für  die  schön- 
sten Fr&chte  und  sichersten  Merkmale  des  iclUchristlichen  Sinnes 
gallea,  nicht  auch  wirklich  die  Eigenschaften  gewesen  wären,  durch 
weleke  aMi  die  ekriattake  Gemeinaekaft  von  der  keidntaeken  Weil 
anf  die  anaweidemigie  Weise  nnleraekied  »>  DIeaer  UnlemskM 

1)  Man  vgl,  b«8on(]er.s  solche  .Stellen  wie  bei  Justin  Apol.  1,  c.  IS.  L 
Athenagoras  Leg.  c.  SL  f.  TertuUian  Apoloc^,  r.  39.  Auch  die  von  Plinius 
bdänftaa  (MM»  htMm  «ok  filr  ü»  UnbMoMltabttt  da»  iIiiimiMliw 
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luusste  litt  SO  mehr  ia  die  Augen  fallen,  da  die  Chriflen  an  to 
Vielen,  wM  nn  KfeaUdnidiclien  des  etteii  Weltlebeiw  gehörte» 
iRM  dem  Gmde  iiielil  tMliialiiiieii,  weil  sie  e»  mit  iliren  chriü- 
Kelieii  BegrifRM  nieht  veieinigen  luNmtefi.  Sie  Temiiedefi  niolit  imr 

Alles,  was  sie  mit  dem  heidnischen  Damonenkiiltus  in  Berühninpr 
lirachte,  sondeni  hielten  sich  auch  uberall  fern,  wo  sie  niclit  er- 
scheinen konnten,  ohne  die  eitie  Yergnugun^ssncht,  die  rohe 
Schaulust,  die  freche  Schamlosigkeit  der  heidnuchen  Sitte  tm 
theileik  Um  erwige  in  dtoier  Hiiuiekl  z,  B.  mr,  wie  TertnUialiy 
weit  eine  desBiafliwi  ieioee  noataDistiadieiiRigoriflnras,  dber  die 
TMlntlMie  in  den  heldiiiecben  Sohampielen  nrlheili  Gott  hebe, 
sagt  er,  befohlen,  den  heiligen  Geist,  weil  er  seinem  Wesen  nach 
zart  1111(1  weich  sei,  mit  Stille  und  Sanflniuth,  Ruhe  und  Frieden  zu 
behandeln,  und  ihn  nicht  durch  Wutii,  Galle,  Zorn,  Schmerz  zu  beun- 
ruhigen. Wie  er  also  mit  den  Schauspielen  nch  vertregea  ii;öiiiie? 
MeeSelMnepiel  sei  nteht  ohne  eine  hellige  Erschfttkerong  deiGei- 
Mes.  Bbdnso  eei  ihnen  befohlen»  jede  Unheitfcfaheh  von  sieh  fern  in 
hehen,  auch  desswegen  werden  sie  iron  Thealer  getrennt,  wo  die 
Lnkeuscliheit  ihren  Sitz  aulgeschlagen  habe,  wo  nichts  gebilligt 
werde,  als  was  sonst  nicht  trebillioft  werde;  Was  man  nicht  sagen 
dürfe,  dürfe  man  auch  nicht  hören.  Mit  aller  Entschiedenheit  ver- 
wirft er  die  faUdien  Gründe,  dnreh  welche  aach  Christen  die  Zm^ 
liasi§lteit  aoloher  Vergnftgnngen  an  rechtfertigen  sachten,  wenn 

Lebens  darauf,  sc  sacramento  non  in  ftcelas  aliqnod  obstringere,  Hed  ne 
forta,  ne  latrocinia,  ne  adulteria  committcrent ,  ne  fidem  fallerent,  ne  de- 
positnm  appellati  denegarent.  Ueber  die  Redlichkeit  und  Gewissenhaftig- 
keit der  Christen  in  der  Entrichtung  der  A])gahen  an  den  Staat ,  die  auch 
JuKtin  Apol.  1.  c.  17  besonders  hervorhebt,  f■^^t  Tertiillian  Apol,  c.  42: 
vcctiETalla  gratias  Cliristiani.s  agent  i'x  fide  dependt-mibu.s  debituin,  (jUa  alieuo 
fi-andando  altsiinfuiuM ,  ut  ai  iueatur,  t^uantum  vectigab'bus  percat  frando  et 
mendacio  vesitraium  profeasionum ,  facile  ratio  habe)  i  p  issii  unius  apeciei 
querela  compensata  pro  commodo  ceterarum  rationnm  (was  drm  Staate  dadurch 
entgeht,  dass  die  Christen  an  dem  heidniachcn  OpterkuUu.s  nicht  theilnchmeu, 
wird  hinlänglich  ersetzt  durch  iJire  aunatigc  Kcdlichkcit).  Eines  der  schön- 
sten Zeugnisse  für  den  ächt  sittlichen  Geist,  mit  welchem  das  Christen- 
thum der  heidnischen  Welt  gegenQber  trat,  enthält  TcrtuUiaii*!  0Qhrilt  de 
j^entuk  ifan  rtfgt  beiimder«  don  SoUitM  c.  15,  wo  Tertolliaa  lUeZflge 
WBmtanmUiMMtf  w«ldieii  er  tie  ab  die  Seele  dee  praktieeben  Cbrietea> 
Ümam  wlttldevt,  «nd  lie  «ie  die  idit  ehxietUehe,  hhnialieche,  der  iUM 
pe^humtf  ftlämüti  (Mtiiini  temie  fegenfibenrtellt. 
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•le  1,  mk  dafütf  iiemfon,  diis  sie  nlrgaadfl  ia  der  Sehrift  im- 
iMddkli  verbotoB  seiok  IQe  «ad  nirgeiub  werde  dee  eniicteW 
digt,  was  Gott  verdame;  nie  irmI  nirgends  s^  das  eilaalA,  was 

hnmer  und  überall  uiierhuiltt  sei.  Das  crtordcro  {lie  reine  Wahrheil 
und  die  VollslHtH.ljokrit  des  ihr  scfiuldigeii  Gehoi-süius  und  sich 
Stets  gleich  bleibende  GoUcsiurcht,  dass  man  sein  Urtheii  nicht  nacb 
den  UflDStandea  veriadere.  Was  wahrhaft  gnl  oder  böse  sei,  könne 
nie  etwas  aaderes  seia.  Bei  Gettos  Wahrheil  siehe  alles  fest  Die 
Heidea,  wekehe  die  voUsliadige  WahilMit  aicbl  babea,  weil  sie 
aicht  Gott  zum  Lehrer  der  Wahrheit  haben,  erklären  das  Gate  und 
Böse  nach  Willkür  und  Lust,  was  an  einem  Orte  ^ul  Ii  risse,  gelte 
an  einem  anderen  für  böse,  und  was  an  einem  Orte  bü.se  luisse,  an 
einem  anderen  für  gut.  Alles  sei  des  Teufek,  was  Gottes  nioht  sei» 
oder  was  Gott  aiissfüle.  Alles  dies  gehöre  lass  Gepriago  des 
Teufels,  dem  whr  dnroh  das.Zeiehea  anseres  Glaabees  eatsogea. 
WoToa  wür  aas  aber  domal  darch  einen  Eid  losgesagt  habea, 
daran  dürfen  wir  ferner  weder  durch  Wort  noch  That  noch  Blick 
theilnehmen.  Lösen  wir  denn  nicht  unsern  Eid  auf,  indem  wir.  was 
wir  dadurch  bezeugt  haben,  verletzen?  Sollea  wir  noch  von  dea 
Heiden  eine  Antwort  verlangen?  itfögea  sie  uns  erklaren,  ob  ei 
dam  Christoa  erlaaht  sei,  einem  Sohaas^  beianwohaeak  Ebea 
daraa  erkenaea  sie  besoaders,  dass  Einer  Christ  geworden,  aa  der 
Lessagung  vom  Schauspiel.  Gott  halte  fem  von  den  Seiaen  ehie  so 
grosse  Beoficrde  nacli  einem  verderblichen  Vergnügen  10  Es  erhellt 
von  selbijl,  wie  solche  Grundsätze  auch  sonfJt  in  so  manchen  an- 
deren Beziehungen,  in  welchen  die  Christen  mit  dem  öüentlichen 
Leben  der  alton  Welt  ia  Borähraag  kamen,  ihia  Aamadaag  te- 
dea,  and  welchen  ernsten  streagea  Cbarakler  dadurch  die  Lebeas« 
aasicht  aad  das  ganze  Yerbalten  der  Christen  erhahea  nvsste  0- 

i)  De  BpeetAO.  e.  15  f. 

9)  El  gehOaKB  Meker  beeondeis  Mck  die  beSden  Sefarifteii  TMDini'e: 
de  baMta  nmllebil  und  de  eaUa  ftminenim  (oder  <Be  iwei  Bllolier  de 
cmliB  feaniiurao)»  Im  welcben  TerloIBiii,  gleiclilUli  oKae  liceoBiae  Bbmli^ 
kimg  seiner  montutUtiaekeii  Grandsüse,  die  oiineäi<dMtt  Freuen  ermahnt, 
eich  aneh  in  ihrer  ftOMem  Treeht  durch  Emst  nnd  Anstan«^  mr  den  heid* 
niiohen  Anszuzeichnen.  ,|Welcke  ürseche  hebt  ihr,**  eegt  Tertnllien  ia  dtt 
letzteren  Schrift  c.  H  zu  den  ohristlichen  Frauen,  „geputzter  auf ztt gehen, 
da  ihr  fern  seid  von  den  Plätzen,  wo  dergleichen  nothwendig  ist,  denn  ihr 
heMielU  die  Teni^  aieht,  ilv  focden  keine  SeluHiepWe»  ihr  hmM  «a 
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J6  nelir  sie  dordi  so  Yieles,  woran  sie  nicht  theilnehinen  konnten, 
ohne  ihr  sittliches  Gefühl  zu  verletzen  und  zu  verlaugnen,  von  der 
heidnisclu  n  Welt  zurückgestossen  \Yurden,  um  so  fremder  inusste 
lluion  überhaupt  das  öffenUtcJM  «ad  poätifehe  Leben  der  alten  Well 
Wiarden,  die  Varhilbiisfe  hnohten  ei  so  von  seihst  nit  sM,  dass 
sie«  |e  Mlnr  sie  sich  von  den  direDtlieiiea  Loben  surttckiogeii)  oIm  * 
wm  9o  mfgvre  Geneinsehafl  «nier  sieh  sdbst  bildeten ;  mir  im  so 
grösseres  Unrecht  that  man  abi  r  ihnen,  wenn  iiiaii  iluoii  Verein 
selbst  nur  für  eine  politische  Verbindung  hielt  und  hei  ihnen  Zwecke 
einer  solchen  Temienz  voraussetzte,  weil  das  sittlich  religiöse  Band, 
das  sie  vereinigte ,  gam  ausserhalb  des  Gesichtskreiaes  der  heid^ 
nseim  Well  lag.  Billig  ioUle  doeh,  sagt  Tertoiliaii^),  dieae  Mla 
«Mar  die  erlaaMs«  Verbimiiiifeii  geaüill  werdea,  von  dcraei» 
beaniehtsvon  dem  begangen  werde,  was  man  von  unerlaubten 
Verbji](iun|afen  zu  fürchten  pflege.  „Wir,  die  wir  für  allen  Ehrgeiz 
kalt  sind,  hahen  keinen  Grund  zu  politischen  Verbindungen,  und 
nichts  ist  uns  laehr  fremd,  als  das  Politische.  Wir  betraolitea  die 
Well  als  den  gemeiasohalttieiwii  Staal  fitar  AUe.''  Keiaeiwega  aber 
sollle  diese  dranoii  die  Natur  der  Saebe  gebotene  Abaondemng 
von  dem  MBnUieban  and  iKdHiseben  Leben  der  ketdnisehen  Weh 
so  verstanden  werden,  wie  wenn  die  Christen  sich  dadurch  für  die 
praktischen  Zwecke  des  Lebens  seihst  unhrRuchhar  machen  woll- 
ten 0-  »Wie  iässt  sich  dics,^  hält  TertuUian  den  Heiden  entgegen, 
welobe  diese  Amiehl  von  dem  Leben  der  Christen  halten,  »sagen 
von  aoleben  Mensehen»  die  mü  eneb  lebea,  weldte  dies^  Kab« 
mng  nnd  Kkidnog^,  dieaelbott  LebensbedtrlMsse  nü  eneb  gemein 
haben?  Denn  wir  shid  keine  Brachmanen  oder  Gymnosophisten  der 
Jiider,  keine  Wälderbewohner,  die  das  Leben  iiiehen.  Wir  sind 

F«st»  der  H«id€n  nicht.  Zn  jenen  Versumnlnngen  für  des  woehselaeit^ge 
Beben  and  eich  sehen  Laieen  wiid  «Ue  Preebt  nun  Tovsehein  gebradit. 
Ihr  aber  bebt  nnr  ernste  Üiaeehen ,  SflSmtlkb  sn  ereebeinen.  ^  Es  uiiiS 
sMi  der  Untenehied  leigen  swiaehen  den  Dteaerinnen  Gottes  nnd  den  Dfe» 
Mrfaman  floteas,  dais  ihr  dsnaelben  warn  Bebplel  dienet**  Sehr  leleb  an 
yonehriActt  fBr  du  tasMre  sbOiabs  Tetbalten  dar  Ckistan  ist  der  FIdn- 
gof  des  CtesMna  tob  Akx,  im  iweüan  nnd  dritten  Baoh,  nar  gab»  sia  an 
sehr  in  das  %edella  ain  and  TerHaren  alah  im  Ceialichen. 

1)  Apoi  0.  SS* 

2)  fiäs  woDtsn  aiaht,  nie  TaitoBian  äfoL  o.  4S  sa0»  inftoelBait  In 

nMmitÜA  hsisSSn. 
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iroU  flinyfAwik  def  DmkM,  4m  wir  GoCt  4em  Bern  all  4«ü 

Schöpfer  schuldig  sind.  Wir  verschmähen  keinen  Gciiuss  seiner 
Gaben,  wir  nifissiifen  ihn  nur  und  hüten  uns  vor  dem  schlechten 
£k»braiioh  derselben.  Daher  i)ewohncn  wir  mit  euch  diese  Weit, 
Mki  diae  Mirkte  und  Mmett^  fladmiftilteii  und  WerkrtülM 
wmA  dflii  Abrl^e«  VeriMbr  deg  Lebeai  mit  muk  n  tbattan.  Whr 
treten  mit  ev^  SeliMdvt  vad  Kriegsdienst,  Lmdlm  «d  Hcii» 
del.  Wir  llicilen  mit  euch  eure  Gewerbe  und  g^eben  unsere  Arlit  it 
mit  her  für  euren  Gebrauch.«  Mitten  m  der  heidnischen  Well  sollte 
also  eine  neue,  auf  einer  acht  sittlichen  Grundlage  bomhttiiile  Ge- 
Miasehafl  fegriadai  warden,  dia  ia  data  Grade  «a  sa  nelur  mä 
daai  Letal  der  MMaohan  Wall  eoairaflirte.  Je  aMlir  den  Haid«i 
das  fehlte ,  was  die  Menscben  durdi  sittliche  Baade,  daroli  LMa 
und  bruderliche  Gesinnung  mit  einander  verknüpft.  -Das  son- 
ders,« sagt  in  dieser  Beziehung  TertuUian  J,  twas  die  Liebe  unter 
MI  wirkt,  zieht  uns  earea  Arjnnraha  zu.  Sehet,  sagt  man,  wie  äe  * 
otoiadar  liabea.  Ja  wolil  maaa  ilaiea  dieai  aaffaüaa,  dem  m  haa» 
aaa  eiaandar.  Uad  wie  rie  fttr  eiaandar  aa  atarbaa  beraH  abid.  Ii 
wohl,  denn  sie  sind  vielmehr  bereit,  einander  zu  morden.  Aber 
auch  dass  wir  einander  Unider  nennen,  erscheint  ihnen  aus  keinem 
andern  Grunde  verdächtig,  als  weil  bei  ihnen  alle  Bezeichnungen 
dar  Verwaadtschaft  eiwta  Erhaaohaites  aiad.  Aueh  eare  Brider  Md 
wir  aaeh  daai  Rechla  dar  f^efBacteftliotaillatar,  dia  aaaar  Aller 
Maltar  ist,  obgleieii  Ar  ab  «cUeeiite  Mder  die  aMaseUiclie  Nalar 
verlaugnet  Aber  mit  viel  grösserem  Rechte  werden  diejenigen 
Bruder  gcnanut  und  dafür  o ehalten,  die  den  Einen  Gott  als  Vater 
aaarfcnnt  haben,  die  den  Einen  Geist  der  Heiligkeit  empfangen  haben, 
Üa  aas  deraaitai  Fiaaternias  der  Uaiwisaaahait  aa  dam  Uohte  dar* 
aelbeii  WahrMt  erwacht  siod?  Und  wir,  die  wir  in  Geist  aad 
Seele  Terbnnden  sind ,  tragen  «ach  kein  Bedenken,  die  Gftter  mit 
einander  gemein  zu  iiaben,  alles  ist  hei  uns  g-emeinsam,  nur  da 
lassen  wir  nichts  Gemeinsames  gelten,  wo  son^l  bei  den  übrigen 
Menschen  Gemeinschaft  stattfindet TertuUian  sagt  diess  in  Be- 
aiehang  aaf  das  elieliehe  Leben  der  Christen,  and  das  ^lehehe  aad 
hiasliehe  Lehen  gehdrt  noch  gm  besonders  unter  die  Verhilt» 
aisse,  in  welchen  der  die  Gemeinschaft  der  Christen  beseelende 


1)  Apol.  e.  39* 
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\  Dm  kinalielM  Leben.  4M 

^  «MHelie  Gdsl  seinen  vereddndenSiiilhMB  liMm  niuBle*  Je  grd^ 

i>  f em  Werlli  Keuschheit  mtd  stttHche  Zveht  hn  <leti  Avffen  der  Clnri«leii 

fr  hatte,  um  so  ^rdssere  Heili^Krit  mussU'  auch  d»s  eheliche  Band  tür 

f^i  sie  habeu.  Die  Ehe  galt  selbst  lur  etwas  Religiöses,  und  schon  früh 

^ ,  wurde  es  gewöhnlich,  nicht  ohne  die  Weibe  der  Religion  und  den 

i  Segen  der  Kirche  den  eheMen  Bund  n  sehliessen  WeidMr 

1»  liefe  wid  Kirte  Sinn  Uhr  die  Mentimg  des  eheliolien  Lebens  spriekt 

Ii  sieh  in  folgender  Schildemig  Tertolitsns  mn:  »Wie  vermag  ick 

I  das  Glück  einer  Ehe  zu  beschreiben,  welche  die  Kirche  genehmigt, 

Ce  die  Oblation  bestätigt,  deren  Versiegelung  Engel  verliundigen ,  die 

I  der  Yuter  für  gültig  hält?  Auch  auf  der  Erde  heirathen  ja  Sühne 

i  nach  Recht  und  Ordnung  nicht  ohne  die  Zustiamung  der  Väter» 

i  Wetebe  Verbfaidangsw^erGliubigenBiner  iioinnng,  Rtnea  W»4els, 

I  desselben  Dienstes,  swei  BHkder,  swei  MtfaMchte^  keineTremnnf 

I  des  Geistes  «nd  Fieisokes.  Wakriidi  «wei  in  Bkiem  FMsek;  wo  Bk 

s  Fleisch  ist,  ist  aut  Ii  Ein  (i(  ist.  Sie  beten  zusammen,  fasten  zusam- 

I  men,  sie  führen,  erinnlinrn  einander.  Sie  sind  in  der  Kirche  Gottes 

J  zusammen,  in  Leid  und  Freude.  Keines  verbirgt  etwas  vor  dem 

\  Andern ,  keines  ist  dem  Andern  lasUg.  Frei  wird  der  Kranke  be- 

f  sockt,  der  Dürftige  nnterstitzt,  Psalmen  und  Hymnen  eitdiien  nntar 

I  iknen  nnd  sie  wetteifern  mit  einander,  wer  kesser  sdnem  Gelt 


shige.  Christus  freut  Siek,  sokkes  sehend  und  vemehmoid.  Sol- 
chen sendet  er  seinen  Frieden.  Wo  zwei  sind,  da  ist  auch  er,  wo 
er  ist,  dahin  kommt  der  Böse  nicht. Su  sehr  auch  das  Bild  «»iner 
solchen  Ehe  in's  Ideale  gemalt  ist,  so  klar  ist  doch,  dass  nur  der 
sitttteke  Geist  desCkristentkams  diese  Idee  der  Ehe  ans  Siek  erzeogen 
konnte^  Diese  Innigkeit  der  ekelicken  Gemeinsckifl  ist  aber  nur 
dndnrck  mdglich,  dass  aif  beiden  Seiten  die  gkdebeBerechtigung  ist, 
und  es  gehört  daher  zu  dem  durch  das  Christenthum  begründeten 
Begriff  der  Ehe  wesentlich  insbesondere  auch  dicss ,  dass  die  Frau 
dem  Manne  in  einem  weit  freieren  und  selbstständigern  Verhaltniss 
geirenübersteht,  als  diess  sonst  in  der  alten  Welt  zu  sein  pflegte. 
Brfoffderle  es  der  cMsHieke  Begriff  der  Ehe,  dass  die  Fra«  4aB 
Unfreien  ikras  bisherigen  Yerklltnisses  entkoken  wurde,  so  kewfrkte 

1)  Vergl.  Tert.  de  monog.  c.  H.    De  pudic.  c.  4. 

2)  Ad  iixor,  2,9.  Es  yerdient  hier  bemerkt  zn  werdf^n,  da?js  dir  l»ei- 
dprr  Hürher  ad  uxorem  m  die  vormotitaiiUtisch«  Periofle  Tertulliaiui  gehören, 
Vergi  Neander  AntifiUMtu  t^.  U 
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toChrirtepIlHun  gettwrt  diege  Kmn»<ilj>itkm  iter  Prwea  dadürofc,  dass 

«ie  in  der  Freiheit  ihres  christlichen  Bewusstseins  sich  von  selbst 
auch  frei  von  allem  demjenigen  wissen  mussten,  was  mit  derselben 
sich  nicht  vertrug,  und  wie  viele  Gelegenheit,  dieser  Freiheit  sich 
bewusst  zu  werdm,  gaben  den  christlichen  Frauen  die  in  jen«r 
Zoll  M>  liAiifig««  gMiscItfeii  Bhen?  Halte  di«  chriitUehe  Fmt  eiiMr 
fnuaMok  Ehe,  wie  ja  auoh  aohon  d«r  Apoalel  Pmiliii  anertamle 
Cl.  Cor.  7, 13.  13),  dat  Reelit,  in  Sadien  der  Rellgioii  den  Mamie 
gegenüber  frei  und  selbstständig  zu  luiiideln,  so  musstc  sie  sich 
überhaupt  des  Rechtes  einer  freieren  Stollinijr  im  socialen  Leben 
bewusst  werden.  Das  freiere  Benehmen,  das  sich  schon  die  Frauen 
.der  korialluflehM  Geoiekide  eriaatofti  beweut,  wie  fröh  das  Be- 
WMaMa  ikrer  freieren  Steihmg  in  den  ehriatücheii  Franm  er*- 
ipnebte,  wd  wenn  asdi  der  Apostel  Paolne  alle  Ursadie  hatte»  ihiea 
Freiheitsdrang  zu  beschränken  und  sie  an  die  Pftieht  der  Unter- 
ordnung^ unter  die  Männer  zu  mahnen  ^  so  kann  doch  kein  Zweifel 
darüber  sein,  wie  wesentlich  der  sittliche  Begriff  der  christlichen 
Ehe  durch  die  freiere  Stellung  bedingt  ist,  welche  erst  das  Chri- 
4toiUhem  4m  Fhnen  im  Bewoflstaoiii  ihror  rellgiteeii  Freibeil  vor- 
klhea  komle.  lal  die  Rhe  die  Grudlage  dei  hüdkheii  LehoM, 
■0  masfle  dat  CiHristeethinii  aef  dieselbe  Weise,  wie  es  der  Ehe 
eine  neue  Weihe  o-al),  nueh  lias  huusliche  Leben  überhaupt  mit 
einem  neuen  sitlliehen  Geist  dui  clidrin^en.  Aber  auch  an  sich 
konnte  es  für  den  sittlichen  Einfluss  dßs  Christenthiims  keinen  üuu 
entsprechenderen  vnd  ianerlich  vennndterea  Wirkongrioreis  ge- 
hen, als  das  fainslielie  Leheik  Hatte  BcbM  alles  da^teaiga^  was  die 
Christeis  toh  der  Sitte  und  Unsitte  des  heldniBhen  Lehens  nriekr 
stiess,  sehr  nalArfich  die  Folge,  dass  sie  ihren  BKek  yen  anssen 
nach  innen  wandten  und  in  dem  inneren  Leben  ihrer  eigenen  Ge- 
meifischaft  die  Befriedigung  suchten,  die  ihnen  das  öffentliche  Le- 
hen der  sie  nngebenden  Weit  nieht  geben  konnte ,  so  konnte  ja 
gnai  hesondors  ein  B^gton,  woIaIm  die  Abkehr  nm  der  Welt 
■nd  die  finkehr  in  sieh  seihst,  denBmst  derMbithetraehInnf  und 
SelhitlMnnlHiss,  dar  sieton  BemMIttgung  Mit  den  innersten  Ange** 
Icgenheiten  eines  auf  Gott  s^erichteten  Herzens  zur  wichtigsten 
Pflicht  ituirht,  nur  darauf  hinwirken,  den  Sinn  für  das  häusliche 
Lieben  zu  wecken,  in  dessen  stillem,  heiligen  Kreise  allein  so  Vieles 
geiht  and  gepflegt  werden  kann,  was  «urLehansanfgihe  desGhrip- 
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Bleii  y^dri  Bs  ist  «lieis  ein  beeondan  dürakterteMmr  &if  dmt 
dureli  dis  ChiirtsnthiiKi  bestimintai  Lebonsi  MMg,  dM  wilunMid 
das  Leben  der  alten  Welt  sefaier  Torhemekendea  Bieliliuif  wmIi 

auf  dasAeusserc,  OeffentHche,  Politische  ging,  durch  das  Chrislen- 
thum  dagegen  düs  gesellige  Leben  den  gerade  entgegengesetzten 
Zug  erhielt,  sich  in  sich  selbst  zu  vertiefen,  und  allen  auf  das 
Privatleben  sich  beziehenden  Verhältnissen  eine  innerliche  Beden- 
tmig  zn  gebe»,  die  sie  in  der  BMtiie  nnd  Glorie  des  alten  Staaten- 
lebens  nie  eriiatten  kmmten.  Der  entseheldende  Unsdnnng  dai« 
erfolgte  der  Hatnr  der  Saebe  nach  m  der  Periede,  in  weleher 
Christenthum  und  Heidenthuni  iia  schärfsten  Gegensatze  äicli  \on 
einander  abstiessen. 

lu  allen  diesen  Beziehungen  beurkundet  sich  der  acht  sitttiche 
Geist  des  Christenthams«  weleber  das  innerste  Princip  setner  ge-» 
schicbfliehen  Entnrickehmg  ist»  weit  ebarakteristiscber,  als  in  den« 
jenigen,  was  man  gewöhnlich  am  meisten  bewandert,  was  aber, 
wenn  wir  die  übertreibenden  Schilderungen  ruhmrediger  Schrift- 
steller, oder  die  nicht  immer  sehr  lauteren  Motive,  aus  welchen  es 
hen'orge gangen  ist,  genauer  analysiren,  so  oft  nur  in  einen  täu- 
schenden Schein  sich  auflöst.  Alles,  wodurch  der  christliche  Mär- 
tyrerfaeroisnras  sich  Terberriicbte,  hat  seinen  waliren,  Tolien  C&e«f 
halt  in  letiter  Beciehmig  nnr  in  demselben  sH^icheB  Bmsle,  wnt- 
ehen  das  Cbristenthvm  In  seinen  Bekennem  weckte  vnd  dordi 
welchen  es  weit  liefLi-  und  nachhalliger  auf  das  üieiiijehlicliü  Leben 
eingewirkt  hat,  als  Jurrh  nlles  dasjenige,  was  der  vergängliche 
Glanz  seiner  Märtyrerkronen  zurückliess.  Wir  dürfen  ja  aber  über- 
haupt nicht  bios  bei  der  Lichtseite  stehen  bleiben,  die  wir  ui  den 
irisher  hervorgehobenen  Erscbeimmgen  vor  mis  sehen,  es  steht  ihr 
auch  eine  Schattenseite  gegoifiber,  die  aitoh  dasn  gehört,  wen 
das  sittlich  religiöse  Leben  der  Christen  unserer  Feriode  In  einen 
wahren  und  In  ucii  Bilde  sich  darstellen  soll. 

Alles  Silüiehe  hat  einen  um  so  reineren  und  edleren  Charac- 
ter,  je  freier  und  geläuterter  das  religiöse  Bewusstsein  ist,  das 
es  Sil  seiner  Yoranssetsung  hat.  Die  christliche  Sitttichkeit  war 
wesentlich  dadurch  bedingt,  dass  der  Christ  in  seinem  religiösen 
Bewisstsein  ÜA.  von  allem  frei  gemacht  hatte,  wodurch  der  heid- 
nisdie  Polytheismus  das  siulichu  Bewusstst  in  irnbtc  und  seine  rei- 
nere und  freiere  Eiitwickelung  hemmte.  Aber  waren  die  Christeil 
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in  dieser  Bczk'liung  in  ihrem  religiöaaii  Bownsst^ein  so  frei,  ak 
man  mmIi  ihrem  so  entschiedenen  Gegensatz  zum  heidnischen  Poly* 
UittiMMii  gianben  Milte?  An  4w  Daieia  dmr  liaidai«ch«B  Götter 
flmblMi  iia  fireUicli  ucbt,  aber  alalt  der  Gditer  traten  ibnea  mm 
ia  i»r  fmdaiaclMn  Welt  aberall  Bimonen  entgegen,  deren  Vor* 
Stellung  licii  vii'liarh.stuu  Kinfluss  auf  das  christliche  Leben  halte. 
Der  christliche  D  imunenglaube  erzeugte  eine  Menge  abergläubi- 
scher Vorstellungen  und  Handlungen,  durch  welche  das  Leben  der 
Ghriaten  selbst  wieder  eia  heidniaches  Gepräge  erhielt  la- 
deai  der  Christ  aberall  und  am  meisten  da,  wo  er  mit  der  lieidni«» 
sehen  Welt  iaBerfilirung  kam,  sich  voaDänwnea  uaigebeaand 
belauert  sah,  g<  gen  deren  feindliche  Angriffe  und  Nachstellungen 
er  Sich  iiit  lil  ^enug  vorsehen  koimle,  kum  dadurch  nichtuni  in  sein 
ganzes  Verhallen  eine  st  ijeue  Aengsllichkeit,  Befangenheil  und  Un- 
mhe,  4ie  seiner  silUi«iien  Haltung  sehr  uachtheilig  werden  musste, 
aad  kein  groasecZeugnias  von  der  Festigkeit  und  Freudigkeit  seines 
südioli  religidsea  Selhslbewusstselns  geben  konole^  sondern  er 
frif  nan  aaek,  indem  er  in  diesem  steten  Kampfe  mit  den  Dämo- 
nen sich  ihrer  nicht  anders  erwehren  zu  können  glaubte,  selbst  zu 
Hitteln,  die  uut  keinem  sittlichen  Grunde  beruhten,  und  sogar  nur 
magischer  Art  waren.  Denn  was  ist  es  anders  als  Magie,  wenn 
man  dem  blossen  Namen  Jesus  die  Kraft  der  Yertreibiinüf  der  D6^ 
moaen  Mschdeb?  0  Aach  mit  dem  Gebet»  so  sehr  auckdie  Ckristea 
die  sittlieh  rdigldse  Kraft  und  Bedentung  desselben  su  würdigen 
warnten,  verbanden  sich  nicht  selten  ähnifdie  magische  Vorstellan- 
gen,  und  was  war  ul)erhaupt  natürlicher,  als  duss  in  demselben 
VerhaUniss,  in  weluhem  die  Dämoneiiwelt  überall  einarrilT,  da.s 
amnschliche  Leben  und  das  menschiiche  Gcmüth  auch  dum  KiiiAuss 
kAksrer  Krftfte  entgegengesetzter  Art  offen  stand?  Je  mehr  aber 
ier  Mensek  den  Sekwerpnakt  seines  Bewusstseins  nicht  in  sich, 
sondern  nasser  sick  hat,  nickt  in  der  sinnlioken,  sondern  ui  der 
übersinnlichen  Welt,  um  so  mehr  fehlt  auch  seinem  sittlichen  Be- 
wusstsein  noch  das  feste,  immanente  Princip.  ^icht  minder  stö- 
rend uikI  beunnikigead  war  der  Glaube  an  die  Dämonen  für  das 

1)  Wie  .>t  lbbL  Oiigenus,  vergl.  contra  Cels.  1,  25:  i  ij(  it  oaM^oC  llrtr«« 
ivaQ^m  iwfarmt  daiftoput  i^ileMav  tf/uxtup  mA  «^pdvin%  ivtQfi^tm  Ml 
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christliche  Bewusslsein  da,  wo  ilim  iUm  DiMOnische  in  der  Gortrit 
dw  HMMitlMnii,  i»  den  YerbillttiaBei  te  tiglMm  UlMii,  ba-> 

gegneto.  War  «i  sebon  cebwierlg^  io  «Im  vkslftielieA  BeiMungen, 

in  welchen  man  zur  heidnischen  Welt  stand,  alles  zu  vermeiden, 
woiiurch  das  chii&liicho  Gewissen  die  Schuld  der  Begünstigung 
des  Folylheisinus  auf  aich  laden  konnte,  wie  viele  Collisionen  niuss* 
tea  erit  entatehan,  wenn  man  jede  Eeruhrnng  out  dem  ttsidentem 
ftir  eine  dteonJadie  Yeraaniimgimg  luelt;  wie  schwer  war  et»  üa 
Cremte  desErlanbtenandUneriaublen  da  tu  aehen,  wo  das  eknurt« 
liehe  Leben  mit  dem  heidnischen  so  eng  verwachsen  war,  dass  die 
Gewisse!l^^V;lLr*'  su  leiciil  audi  zu  citirr LelicnsiVage  wurde?  Wenn 
Tertuliian  nicht  blos  den  für  einen  Götzendiener  erklärt,  weicher  den 
<iietteni  Weihraneli  atareuti  oder  opfert,  oder  eine  andere  nnmittel* 
bar  anf  den  heidnischen  Knllns  sidi  beisiehende  Handling.Tenkh« 
tat,  sondern  aocii  alle  Künste,  CSewerbe  und  Gesebifle,  weldM 
irgend  etwas  Aufstellung  und  Ausschmückung  der  Idole  bei- 
tragen, unter  demselben  Titel  der  Idololatrie  begreift,  was  soUtea 
die  thun,  welche  von  einer  solchen  Beschäftigung  lebten?  Ter^ 
tnUian  giebt  daranf  die  scluroffe  Antwort:  der  Glaube  furcble  de« 
Unnger  nicbt,  er  wisse,  daas  er  den  Hanger  ebensoweU  als  atta 
Todesarten  «ro  Gottes  willen  veraebten  müsse,  anob  die  Apostel 
haben  ja  Gewerbe  ufid  Geseliailc  uai  des  Herrn  willen  aufgegeben, 
keiner  von  denen,  welche  der  Herr  zu  sich  riel',  habe  gesagt:  ich 
weiss  nicht,  wovon  ich  leben  soll  0-  Wenn  aber  dieser  sittlicbeRigtH 
rismns  selbst  gröastentheils  nnranf  derialseben  VorsteUnngvoadatt 
heidniaehen  Gdttein,  ate  bdsen,  goHfeindlichnn  Dimonen,  bem^a^ 
weieben  besehränkten,  einseitigen  Charakter  musste  das  dadurch 
bedingte  sittliche  Handeln  erhalten,  und  wie  niusste,  da  doch  nicht 
alles  auf  gleiche  Weise  als  eine  Beförderung  der  heidnischen  idolo* 
latrie  angesehen  werden  konnte,  immer  aneh  wieder  der  Zweifel 
sich  aufdringen,  ob  die  gebotene,  mit  einem  so  grossen  Opfer  ver- 
bundene Handlung  für  das  nttlicbe  Bewusslsein  genügend  motiyirt 
sei?  Tertuliian  erumerte  solchen  Bedenken  gegenüber  selbst 
daran,  dass  ja  die  Pracht  und  lleppii^keit  der  Zeit  die  Künste  und 
Gewerbe  in  noch  höherem  Grade  beichäilige,  als  der  Aberglaube  Oy 


1)  Dt  idtloL  ft.  if  1 

3)  a.  a.  O.  e.  8. 
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was  koaiUe  aber  hindern,  deoseU»en  Rigorismus  noch  weiter  aus- 
MlelHMi,  da  sich  in  alle«  inner  wieder  iifeiid  eiaa  mitleUMre 
Bwielnag  «tf  ^  Mdiiecho  Idolokilrie  md  die  fionpi  dkMI 
indeB  Ueeit  Ging  doebTertalUeii  sogar  m  weit,  dew  er  ielbn  das 

Amt  der  ludimagistri  und  übrigen  professores  liieraram  für  un- 
vereinbar mit  dem  Chrislenthum  erklärte;  auch  si(?  stehen  in  der 
vielfachsten  Beziehung  zur  Idololatrie,  da  sie  die  heidnischen  Göt- 
ter 2U  beschreiben,  ihre  Namen,  Genealogien,  Fabeln  und  alles,  wae 
m  ikrar  Shre  und  Amseicimiiiif  feliM,  »i  erUlrea  Iwbea.  Wen 
er  debeifliek  eelbet  die  BInweiidaig  sieht  rarfioUutllen  kann,  dMe 
«MM  solche  Dittfe  nidit  lehren,  ao  dftrfe  mm  lie  muA  nicht  lernen, 
dann  seien  aber  den  Christen  die  Mittel  der  allgemeinen  Bildung, 
die  sie  doch  auch  liir  (l<is  (icHtlicho  nicht  entbehren  können,  ge- 
nommen, und  daraut  nur  die  Antwort  zu  geben  weiss,  es  sei  doch 
immer  noch  ein  Unterschied  iwischen  dem  Lehren  und  Lernen,  und 
die  Jfdihigiiag  w  Theilnebnie  an  der  heidniachenldoloiatrie  sei  hei 
den  Sehttem  weit  nicht  ao  gross,  wie  hei  den  Leiirein,0  w  Ml 
nun  hieraus  nur,  in  welche  deOisionen  eine  so  heachrinkle  An« 
schauungsweise  immer  wieder  verwickelte,  und  wie  man  ihnen 
zuletzt  doch  nicht  anders  entgehen  konnte,  als  durch  kleinliche 
Ausflüchte.  In  dieselbe  Kategorie  gehörten  alle  jene  Fälle,  in  wel- 
ehen  die  Chrislen  mit  den  hadniscfaen  Staate  in  Conflict  gerietheik 
Wie  fcaante  der  Christ  obrigheitliche  Aemter  heUeiden,  wennheld- 
.  nisehe  Gehrtache  nnd  Inaigmen  an  aie  geknOpft  waren,  wie  kennte 
er  Kriegsdienste  thun,  wenn  er  den  heidnischen  Fahneneid  schwo- 
ren musste,  wie  konnte  er  dem  lUiser  gehorchen,  wenn  der  Kaiser 
an  der  Spitze  eines  heidnischen  Staates  stand?  Es  war  nur  conse- 
fnevt«  wenn  TertnlHan  aaf  die  beiden  ersten  Fragen  die  scbroi&rte 
iremainende  Antwerl  gahO«  wie  sollte  es  aber  mit  der  Beantwor^ 

1)  A.  a.  O.  c.  10.  Die  so  oft  bcspro' Ii«  nc  Frage  über  die  scculariA 
stndia  kommt  hier  znerst  zur  Sprache.  Dieselbe  Frage  erörtert  nur  in  an- 
derem Sinne  (  kniens  von  Alex.  Strom.  1,  5.  f.  in  Betretf  der  mudtia  «o«- 
ftMf)  oder  der  rrfjuTxaidfia  i/ür^vixt^. 

2)  A.  a.  0.  c.  18  f«s  Daemonia  sunt  magistratus  seculi,  ]iuju8  collcgü 
intigTiia  rascco!  et  purpuras  gestaut  (digniutes  et  poteBtates).  —  Non  con* 
yenit  aaciauicuto  diviiio  et  humano,  iigno  Chrititi  et  siguu  diaboli,  caätris 
lucis  et  castrift  tenebiarum;  non  potest  ima  anima  duobu«  deberi,  Deo  et 
Caesari.  Dieselbe  Frage  beantwortet  Origenes  c.  Cela,  gj  7S.  f*«  er  gebt 
aber  auf  das  eigentliche  Moment  denelhen  nicht  ein« 
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tmf  <ler  ditttm  g^haitn  werden?  Die  Chrislen  ehrtea  den  Kti- 
ser  und  mmtm  ihm  dea  scIiiild^Keii  Oehomm«  mdem  sie  es  als 
ilure  Fflieht  erloiiniteii,  nicht  blos  GoCt  sii  feben,  was  Gottes  ist,  sor**  . 

dern  auch  dem  Kaiser,  was  des  Kaisers  isl,  ja  sie  sahen  sogar  in 
dem  Kaiser  den  von  Gull  eingesetzten  Regenten  des  bis  ans  Ende 
der  Weit  bestehenden  Reichs,  der  als  Mensch  Gott  am  nächstea 
Stehe  0*  Wenn  aber  die  gfaose  Verfassung  des  Staats  aal  der  Yer^- 
ehraig  der  DfisMaen  bemhte,  und  das  Staatsoberhaupt  selbst  die 
nichtigste  Mtsc  und  der  grdsste  Befdrderer  dieses  Caltiis  war, 
so  konnte  man  nach  christlicher  Ansicht  in  ihm  eben  so  gut  den 
Statthalter  dos  Tenn  is  ^  )  im  kcn,  als  den  von  Gott  gesetzten  Ke- 
genten. Die  Christen  konnten  zwar  ihren  Gehorsam  gegen  die  Ob- 
rigkeit nur  von  der  Bedingung  abhängig  machen,  dass  er  ihnen 
■iehts  UnchristUcbes  zur  Pfliebt  niaobe,  wie  bald' war  aber  die 
Qrense  ihres  Gehorsams  erreicht,  wenn  der  Kaiser  selbst  Heid- 
nisches oder  Diffionisches  von  ihnen  verlangte,  und  welche  andere 
Wahl  blieb  ihnen  dann  übrig,  als  eiilwed er  ihr  christliches  Gewissen 
zu  verletzen,  oder  eine  Welt  zu  verlassen,  in  welcher  anders  als 
mit  der  zeitlichen  Aufopferung  des  sittlichen  Subjekts  die  praktische 
Möglichkeit  der  Aosübnng  der  christlichen  Tilgend  nicht  vorhan* 
den  war?  0  Bino  sittlidie  Geainnvng,  welche  steh  ohne  Bedenken 
Iftr  das  Lefktere  «ntseheidet,  ist  snbjehtiv  höchst  achtangswerth, 
in  welchen  engen  Grenzen  bewegt  sich  aber  ein  sittliches  Handeln, 
das  durch  Vürslellinioeu  tx  dingt  ist,  die  einer  so  beschränkten  An- 
schauungsweise angehören  und  m  docm  so  zufälligen  Zusammeir* 


1)  Ten.  ad  tep.  e,  S«:  GbriidsDiM  nalHiw  eat  hotüs,  nediiiii'iiDpeT»: 
tari<  fKen  m»  *  Deo  foo  €<mttSlni  iweflaae  est,  ut  et  ipnin  dOigat  «t 
wmettv  et  bonoret»  et  tilTttiit  vdit  enin  tolo  tonne  bnpefio,  «Dncas^iie 
aeoBbim  atabii»  temditi  enim  stabit  CoUrnos  eigo  et  imperttorem  sie,  quo- 
modo  et  Dobis  lieet  et  ipei  expedit,  ut  honünem  a  Deo  secundum  et  quid- 
qaid  eit  a  Beo  consecntam,  solo  Deo  minorem.  Hoe  et  ipse  volet.  Sie 
eaim  emnilnw  major  est,  dum  solo  vero  Deo  mfaior  eal:  de  et  ipeii  Düe 
au^br  est,  inm  et  ipei  in  potestate  sunt  ejus. 

S)  Dieae  war  ja  nach  der  Apokalypse  Nero  als  Antichrist.  Welche 
Kollision  mnssto  fiir  den  Apokalyptiker  ans  seiner  Ansicht  vom  römischen 
Kaigcrtimm  mit  der  christlichen  Pflicht  des  Gehorsama  gegen  die  Obrig- 
keit (Köm.  13,  1.)  entstellen! 

5)  Oe  iHolol.  c.  21:  Nemo  dicat,  quis  tam  tnto  praecavebit V  rxeujidum 
de  seoolo  ent.   (^uasi  uuu  t&uti  sit  exlre,  quam  idololatren  in  ^cuio  ttarel 

|la«f ,  «a  iMl  eiiln  Jahrh.  ^9 
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htng  mit  4&m  Ghrislenlhm  «tehea?  Denn  weldien  iimeni  Gmi 
liftt  g«rade  die  Tontaiiiing»  wetal»  a»  meMcA  ihn  MitwigklP,  #e 
Chrislen  in  ein  so  gespanntes  VerhlHnieg  um  tdniiehc«  Stial  m 

setzen,  im  Wesen  des  Christenthums  selbst? 

Die  sittlich  religiöse  Lebensauf<rabe  des  Christen  wurde  \  oii 
Anfang  an  (vgl.  Eph.  6,  12)  so  bestimmt,  der  Christ  habe  iiiclit 
blos  mit  Fleisch  und  Blut,  sondern  auch  mit  den  Machten  der  Fia- 
MerniM  xu  kAmpfen.  Wie  sich  dar  Cärist  den  Dtnmen  md  Mm 
dlmonisoliett  Heidentiium  gegenüber  rerlüelt,  eiMIt  avs  4m  U*- 
licfr  nirClianikteristik  der  chrisiliclMmSittliehkeit  henrorfekobeim 
Zügen,  aber  aucii  in  seinem  eigenen  Fleische  sah  sich  der  Christ 
in  rinen  Gegensatz  liiiu  iiiiiraUUlt,  durch  welchen  seine  sittliche  Le- 
hensansicht und  sein  sittliches  Uandcin  auf  eigen thümhche  Weise 
bestimmt  wurde.  Der  Dualismas  tob  Geist  und  Fleisch  und  insbe- 
sondere das  zweite  Glied  dieses  Gegensaties,  das  Heisch,  nahm  isi 
der  gansen  Ansohanongsweise  der  Christen  eine  sehr  wkhtifa 
(Stelle  ein.  Auf  der  efaien  Seite  war  das  Flehtoh  den  Ghriitett  so 
Werth  und  t heuer,  dass  sich  hauptsächlich  auch  dadurch  die  christ- 
liche Welt-  uud  Lebensansicht  von  der  heidnischen  uiiU  rschied. 
Celsus  nannte  daher  die  Christen  verächtlich  ein  am  Leibe  hängen- 
des Getchleoht,  and  im  der  That  kommen  äe  ja  anoh,  wenn  sie  aadk 
noch  so  sehr  ihren  gefÜhrUehsten  Feind  im  Fieisehe  m  hahimpfai 
hatten,  nie  m  Am  lassen^  sie  mnssten  sidi  immer  wieder  mit  ihm 
aussöhnen,  da  es  ja  ohne  das  Fleiscli  iieine  Auferstehung  und  ohne 
eine  Auferstehung  keinen  Genuss  aller  jener  Güter  und  Freuden 
gab,  welche  die  künftige  Welt,  die  wahre  Heimath  des  Christen, 
gewahren  sollte.  In  keiner  andern  Periode  der  christlichen  Kirche 
wurde  heidnischen  und  gnostischen  Gegnern  gegemiber  so  grosaea 
Gewicht  auf  die  Lehre  von  der  Anferstehnng  gelegt,  wie  in  der 
Ältesten,  m^ehrere  der  bedeutendsten  Kirchenlehrer,  wie  namentlich 
Athenagoras  und  Tertullian,  machten  sie  zum  Gegenstand  einer  be- 
sondern Erörtenin«^,  um  ihre  Wichtigkeit  und  Wahrheil  ins  Licht 
zu  setzen,  und  zu  zeigen ,  welches  wesentliche  Element  der  von 
Gott  geschaffenen  Natur  und  der  menschiicfaen  Persdnlidikeit  auch 
der  Leib  sei,  and  wie  es  sich  nicht  anders  denken  lasse,  als  dass 
sich  die  gdttiiche  Gerechtigkeit  und  Güte  auch  auf  ihn  erstrecke. 
Und  nicht  blos  für  die  künftige  Welt  hatte  der  Leib  eine  so  hohe 
Bedeutung,  auch  in  der  jetj^igen  sollte  er,  wie  wenn  ereineigeaeSi 
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für  sieh  besieheudes  Subjekt  wäre,  dturob  fdie  Stufen  der  Christ- 
liekeA  ileilionbiiiiig  hiadarcli  swr  JBrimiwig  4e«  ohrMioliai  ifeiif 
jo  mmlSdi  nümkoD,  dw  «i«  aw  doreh  iha  varniitail  wierdfl« 
komrte,  «nd  er  seUwt  in  der  kAfifligen  Well  nur  als  ieues  Lelm  eoi- 

pfing,  was  LT  in  der  jetzigen  sich  verdient  halte  0-  Diese  specifisch 
christliche  Ansicht  vorn  Fleisrh  ist  jedoi  h  mir  die  eine  Seile  der 
Betrachtung,  auf  der  audera  6eiic  wirkte  auch  auf  die  christliche 
iiebensaniHcht  der  mitdernltcrthumlichen  Anschauungsweise  so  eng 
Terbnndene  Dualisntu  von  Geist  undMaterie  so  ein,  das«  die  sittUclie 
Lebennofj^be  des  Ckristea  keine  höhere  Forderung  zu  kennen 
idiien,  als  die  Flnckt  ans  den  Leihe,  oder  die  Ertodtnng  des  Flei« 
sches.  Die  christliche  Sittlichkeit  erhielt  daher  einen  wesentlich 
ascetischen  Charakter,  in  wclciiein  aber  nur  die  in  jener  Zeil  über- 
haupt herrschende  geistige  Richtung,  welcher  zufolge  auch  die  Phi- 
losophie in  ihrer  praktischen  Aufgabe  als  eine  «««««r»;  betrachtet 
wurde  und  ebendesswegen  anch  in  emer  innem  VenmdtschafI 
nit  dem  ChrisbmdHim  sn  stehen  schien,  anf  christliche  Weise  sieh 
medüicirte.  Wie  die  Ascese  überhaupt  die  Aufgabe  hat,  nicht  blos 
deni  üeijernmasi»  der  sinnlichen  Begierden  vorzuiieugen ,  sondern 
auch  die  an  sich  nothwendigen  sinnlichen  Bedürfnisse  m  der  Form 
einer  bestimmten  Lebensweise  auf  das  möglichst  geringe  Maass 
ihrer  Befriedigung  m  hesohrinken,  so  gehdrlm  von  Anfang  an 
wm  ehrisdichen  Asoese  besonders  Mfnfige  FtsteMftbimgini,  hi  wel- 
chen der  chrlsiliche  Charalrter  sieh  hanplsichlich  dadurch  aus-* 
drückte,  ih^s  sie  vorzugsweise  an  die  durch  das  Andenken  an  den 
leidenden  und  sterbenden  Erlöser  efi  lif  i Herten  Ta^n  und  Stunden 
geknüpft  waren.  Solciiie  üehuugcu,  wie  sie  mit  grösserer  oder  ge- 
ringerer Strenge,  in  frderer  oder  gebundenerer  Form  stattfanden« 
sind  jedoch,  wenn  sie  auch  bisweilen  mit  hesondem  Enthaltungen 
terhunden  waren,  nichts  besonders  Charakterislisches.  Weit  wieb- 


le Vgl.  Tevt.  de  rmur.  curnis  ü.  8:  VideainuR,  —  «{iiajitÄ  huic  8ub- 
Staniiae  frivolac  ac  sordidae  a|)Tid  Denni  pracrogativa  »it  —  adeo  caro  sa- 
lutis  est  cardo.  —  Cum  aniuia  l>f>o  allegitur,  ipga  est,  quae  efficit,  ut  anim*  * 
»Ilcgi  posHit.  SciHcf»t  caro  al  iiiiiur,  ut  anima  omacttletur.  Caro  ungnitar, 
ut  aniiiiR  coiist'crcttir.  Oaro  .si^'iiatur,  ut  et  aiiima  nmnintur.  ('aro  manus 
impositione  admnbralur,  ut  et  aiiiiii«  «piritw  illumim  tur.  Caro  corpore  et 
«anguiue  Cluristi  vc^eltur,  ut  et  atiima  de  Duo  Maginctur.  Nun  pofisuut  er^u 
fti^d«  in  merced^  ^aa«  ojpeca  coiyongU. 
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l%er  tot  die  fVag«,  wekke  Ainotoi  die  OffiHm  der  ÜteiteM  Pe- 
riode Uber  die  Ehe  «nd  fiMosigUt  kMett.  Die  dratf  iich  be~ 
liebenden  Erscheinungen  geben  vns  fm  besonders  denMeaanldi, 

nach  wt  lchem  der  ascetiscbe  Charakter  dieser  Periode  zu  beur- 
Iheilen  ist 

Zu  keiner  andern  lud  ist  die  Frage  über  die  Ehe  so  vielfach 
besprochen  worden  und  die  Verschiedenheil  der  Meinuigen  über 
sie  in  einen  so  weiten  Gegensati  anseinsndergegttigen  Nneb 


1)  lieber  die  Veraniassung ,  aus  welcher  schon  der  A]Kj^ti  I  1'huIus  1 
Cor.  c.  7  auf  die  Ehe  %n  reden  kommt,  und  über  seine  An^^iolit  von  der 
Ehe  vgl.  TOMi  meine  BeitrÄge  zur  Krklännig  der  Koriuthierbricfe  Theo!. 
Jahrb.  1852.  S.  1.  f.  Ich  karni  auch  hier  nur  kurz  wiederholen,  waa  ich 
a.  &.  O.  weiter  ausgeführt  habe:  Die  Ansicht  des  Apostels  von  der  Ehe 
liegt  noch  ganz  auf  dem  Uebergangspunktc ,  auf  welchem  die  christlich 
sittliche  Weltanschanung  ron  der  alterthümlichcn,  auf  dem  Gegensatz  von 
Geist  imd  Materie  beruhenden,  sich  erst  lostrennen  musste.  Dar  Apotlel 
gibt  aidit  aar  der  Hidoiigkcit  m  tiek  dm  Tonrag,  und  lAaet  fih*  mm 
io,  Ilm  das  pStntn  Uebel  der  iro^  m/«  m  fttbfltaii,  sondsm  erUSrt  «s  anch 
lllr  das  Beste,  dMs  die»  die  noch  nicht  Terehelioht  sind,  so  bleiben  wie  sie 
sind,  oflfenbar  ans  dem  Gnmde,  wdl  er  die  Katastrophe  der  ilirem  üatar^ 
gang  entgegengehenden  Welt  selion  in  der  nSehsten  Klhe  Tor  sieh  tfeht» 
7>  SO.  SS*  Sl.  Es  sehdnt  ihm  daher  n^elduam  nieht  ndirdevlffibewertfi 
am  Sehl,  in  einem  Zeflyv^t,  in  welehem  aUes  schon  wankt,  rieh  Sa» 
deit  nad  ytqgdit,  noch  eine  YetSnderang  der  Sassem  YeriilOtpiase  tob»- 
nehmen,  bei  welcher  nisa  doch  anf  nichts  Bleibendes  rechnen  Icana,nnd8iek 
nur  neue  Sorge  nnd  Mfihe  macht.  T.  SS*  S8*  Hier  seigt  sich  aber  «ncfc 
klar,  welchen  Einflnss  dieser  Btandponkt  auf  die  sltÜUehe  Benrthdhing  sol- 
cher Yerii&ltnisse  des  socialen  Iisbens  hat,  wie  die  Ehe  ist  Können  wir 
von  dem  Punkte  der  Weltgecoldebte  aas,  auf  welcbem  wir  staken,  in  dsm 
Christenthura  von  Anfang  an  nur  die  Bestimmung  erkennen,  in  alle  jeas 
Verhältnisse  einzugehen,  in  welchen  es  sich  selbst  verwirklicht  und  den  an 
sich  seienden  Inhalt  seines  Wesens  in  die  volle  Realität  der  Erscbeiaang 
herausgestellt  hat,  so  stellt  sich  uns  ebendann  die  sittlit^e  Aufgabe  des 
Christenthums  dar.  Unsere  ganze  Vorstellung  Ton  seinem  absoluten  Werth 
ist  wesentlich  bedingt  dorch  die  Betrachtung  alles  dessen,  was  es  in  sitt- 
licher Beziehung  in  dem  Gange  seiner  geschichtlichen  Entwicklung  für  die 
Menschht  it  p^cworden  ist,  und  je  tiefer  und  vielseitiger  wir  alle  Verhältnisse 
des  sittlichen  und  gcsellig-PTi  Trebens  von  ihm  durchdrungen  sehen,  um  so 
gewisser  hat  sich  darin  niir  die  Idee  seines  Wcicns  reali'^irt,  ^übt  es  da- 
her einen  Standpunkt,  auf  welchem  der  geschichtlich Entwicklung^sg  aig  lies 
ChilsLcuiliums  nicht  blo*»'?  anss^  j  halb  der  Sphäre  der  Betrachtung  li(^gt,  son- 
dern voraus  scUou  dadurch  ab^^eschpitt^n  iai,  ^»m  man  da  schon  das  Eq/^ 
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der  dualistischen  Weltansicht,  die  hier  ihren  Einflnss  tioch  so  be- 
deutend äusserte,  konnte  uan  ^iich  das  Wesen  der  Geschlechtsge- 
memseliafl  mdit  erklären,  ohne  anf  den  Gegensatz  der  beiden  Prin- 
eiplen,  CMflt  und  Uaterie,  surücksiigehen.  ]>iiroh  diesen  princi- 
piellen  Rinlergnind  erhielt  jede  Ansiebt  Ober  die  Ehe  eine  vm  so 
grössere  Wichtigkeit,  am  iTieisten  mussteaber  ebendesswegen  dir  se  • 
Frage  überhaupt  die  Aunm'i  ksatnkeit  der  Gnoijtiker  auf  sich  ziehen, 
deren  GnmdsaUe  man  vor  Augen  haben  muss,  um  die  verschiede« 
Ml  uns  begegnenden  Vmtelhmgen  fiber  die  Ehe  richtig  zu  ver« 
stehen.  Gnostüter,  wie  Valentin  and  Basilides,  welche  den  Gegen-^ 
satz  zwisehen  Geist  md  Materie  weniger  sehrolT  anffasslen,  ver- 
warfen die  Ehe  nicht  schlechthin.  Der  erstere  dachte  sich  ja  selbst 
dieAeonen  der  Geislerwelt  als  ehelich  verbundene  Paare,  dem  letz- 
tem stand  das  Etiiiscfae  zu  hoch,  als  dass  er  es  durch  seinen  gncH 
stlsoben  Doalisnuis  zu  sehr  besohrflnken  Hess»  Die  GnostÜLer  ab«r, 
deren  Ansichten  nnd  Gnmdsdtze  die  extremsten  waren,  vntersohied 
schon  Clemens  von  Alexandrien  0  richtig  so ,  dass  er  sie  in  zwei 

der  zeitlichen  Eatwickluug  erblickt,  wo  siu  tr&t  den  Anfang  nehmen  soll, 
so  erklärt  sich  daraus  sehr  natürlich,  dass  in  demselben  Yerhältniss  auch 
die  sittliche  Aufgabe  des  Ghrisienthums  zunicktritt  und  gerade  solche  Le> 
bensyerhAltnisse,  welche  wir  ganz  besonders  als  das  sittliche  Gebiet  des 
Christenthams  betrachten  müssen,  mehr  oder  minder  indifferent  erscheinen. 
Aof  ilmUohe  Weise,  wie  mit  der  Ansicht  des  Apostels  von  der  Ehe,  verhält 
80  lieh  mit  fldaer  Ansicht  toh  der  Slüaverei.  Ehr  ermahnt  den  Sklaven,  dass 
er  s^bet  Ib  doi  Fall|  wenn  er  eine  leobtmässige  Gelegenhdt  hebe,  ftA  ea 
werden,  Heber  SUave  bleiben  aoUe,  weil  er  Sbeibanpt  meint,  doM  alle  in 
den  TerbaitDiseen  bleiben  sollen ,  in  welchen  sie  einmal  als  Christen  sind, 
T.  |7>  30. 'S4-  Bs  beraht  diess  aof  dem  ächt  ehiistlldien  Qnmdsati,  dass 
mm  in  jedem  Stande  ein  guter  Christ  sein  kann,  onddodilcSnnen  vnrniebt 
aad^  srflieilen,  als  dass  die  Anfhebnny  der  Sklaverei  eine  dem  Geiste  des 
Cbristenthiutts  entspreolMaide  Forderung  dessittliehenBewasstseinsist.  Wenn 
also  aneh  der  Apostel  aber  Ehe  nnd  SUarerei  nooK  diese  seitlich  bedingte 
Ansiebt  hatte,  so  seigt  sieh  doch  die  Allgemeinheit  des  chiisüichen  Frinclps 
ebendsrin,  dsss  es  in  der  gansen  Gesehiclite  der  Menschheit  keinen  Fort*  t 
sebritt  der  sittüchen  Hntiriekhmg  gibt,  weldiev  nieht  an  sieh  im  Ghtbtsnr 
tbnm  begrftndet  nnd  ohne  sUen  rerolntioniren  Drsng  dtnch  seinen  stiU- 
wirkenden  SinAnss  hetbeigefahit  wite.  Niofa  Mönbnn,  BMcbslBnke  ans  d« 
Geschichte  der  Anfhehnng  der  Sklaverei  (Gesammelte  BchzÜlen  nnd  AnftÜM 
Bd.  1.  1840.  S.  S4  1)  war  es  erat  Chrysostemus,  welefaer  die  Frealasinng 
der  Sklaren  in  der  ehristlieiien  Kirche  snr  Sprache  braehte. 

1)  Im  dritten  Bache  der  Stromata,  in  w«lehem  er  die  Lehit  von  der 


Digitized  by  Google 


470  Seoh»uc  Absohaitt  Das  Cbrlatenthiim  als  sittlich  religiöse«  Priaeip. 


Klassen  Iheilte  uti<l  von  der  einen  sagte,  sie  gebe  die  CeschleclUi»- 
^emeinschall  vuilig  frei,  von  der  andern  aber,  sie  verlange  auf 
überspannte  Weise  eine  gottfeiadiiche  £nihaltsamk6iU  So  weil 
dieie  ]»eiden  Anmchten  auseinandenlehen,  AI  hliben  doch  beiito 
fluren  Gnmd  in  denselbeii  Datlteiiiii.  Denkl  mnn  iM  das  Ver« 
liiltmis  VOB  Oeitt  und  Materie  lo  dmlisüfch,  daas  beide  m  üveai 
Gegensatz  nie  zu  einer  innem  harmoniBelien  Efnbeit  sich  Tereisi^ 
gen  können,  so  kann  der  Geist  nur  das  stete  Streben  in  si(  b  haben, 
sich  mit  der  Materie  so  viel  möglich  auseinanderzusetzen,  diesskann 
mm  aber  au  f  dop  pelte  Weise  geschehen,  entwed  er  d  adurcb,  dasis  er  die 
All  mit  der  Materie  vorknüpfeBden  Bande  völlig  n  temissm 
aneht,  «der  ao»  dasa  er  m  seineni  Znaammenaetn  mit  der  Materi» 
aUea,  waa  doreli  sie  nnd  Ternnttelat  derselbeii  ffeachieht,  so«l  aüa 
Werke  des  Fleisches,  für  etwas  völlig  Indifferentes  hält,  wodurch 
das  Wesen  des  Geistes  srar  nicht  berührt  wird.  Auf  dieser  letztern 
Seite  standen  die,  welche  den  den  iNikolaiten  beigelegten  Grund- 
satz befolgten:  ötir  nagax^iifraa^m  t§  9uQni  de«,  dass  man  dem 
Fleische  seinen  freien  Lauf  lassen  müsse,  damit  es  sich  durch  sich 
selbst  abnfltze  und  anf^lbe,  die  fleischliche  Begierde  mftsse  ihren 
natürlichen  Verlauf  haben,  in  welchem  sie  nicht  beschränkt  werde« 
dürfe  0»  Haber  sollen  die  Nikolaiten,  wie  diess  auch  von  andern 
g-nostisciien  Sekten  gesagt  wird,  die  schamloseste  UnzutlU  irt^trie- 
beu  haben.  Da  die  strengsten  Dualisten  auch  die  entschiedensten 
Gegner  des  Judenthums  waren,  so  gab  es  auch  solche,  welche  ihr 
AiitiBomtsmus  sogar  zu  Gegnern  und  Yerftchteni  des  Sittengesetzes 
machte.  Solcher  Art  waren  diejenigen,  welche  die  Kurchenlehrer 
wegen  dieser  Richtung  Antitakten  nannten.  Sie  sagten,  der  Schöpfer 
des  Alls  sei  ihr  natiirlidirr  Vater  und  alles,  was  er  geschaffen  habe, 
sei  gut,  einer  aber  der  durch  ihn  Entstandenen  habe  das  Unkraut 
ausgesaet  und  dadurch  die  Natur  des  Bösen  erzeugt,  in  das  er  uns 
alle  verstrickt  habe,  indem  er  uns  dem  Vater  entgegenstellte. 
»Besswegen,  sagten  sie,  setien  auch  wir  vds  Ihm  entgegen,  umden 
>  Vater  «i  riehen,  indem  wir  dem  WOlan  des  Zweiten  entgegenhan- 

bMhrinrfahilldibehaadalt,  «.  5:  vfge  eif  if^ohiXwtts 
1)  Cta.  BtniB.  S»  S.  vgi  S»  SO. 
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M&  Hirt  nmi  äMU  gemgk,  da  inUil  weiil  «Mmte,  io  sagiA 
wir,  wir  hreeken  die  Elie^  um  «em  Gebol  «vfiMilielMaii  0-  Von 

diesem  alles  Positive  verwerfenden  Antinoniismus  ist  ein  geringer 
Schritt  zu  dem  den  Unlerschied  desNalürlicfH  u  und  SiUliciien  völlig 
aufhebenden  Natur alisinus  und  Couiniuuisniui» ,  welcbea  Karpokra* 
iQf  «ad  demn  Mm  EpiplHUM»  U^inm  «od  aU  maß  nem  Tkmm 
daa  aacialaii  LeboM  priaoipnisfig  darch  die  Idea  dar  Garaoli- 
tigkeH  zu  bafrrfkndan  suohtwt  Epiphanes  «dirieli  aia  Biioii  über 
die  GertcliLigkcil,  in  welchem  er  seine  Idee  so  entwickelte;  Die 
Gerechtigkeit  Gottes  sei  Gemeinschaft  mit  Gleichheil.  Gleich  sei 
nach  allen  Seiten  der  Himmel  nnsrrespannt  und  umgebe  ringa  dia 
Bfda,  «Ml  du»  NaaU  ««ige  auf  glaiohe  Waiaa  aUa  ihra  Starae  uid 
daa  UrWbar  daa  Taga,  dea  Valar  das  Lichta,  Heliaa,  haha  Gott  von 
oben  her  auf  gleiche  Welse  fär  alle,  die  sehen  hdanen,  ausgegos-* 
sen,  sie  alle  sehen  gern« msiiiii.  indem  kein  Unterschied  sei  zwischen 
Heieben  und  Armen,  Volk  und  i^  urst,  Vernuailigen  und  Unvernünf- 
tigen, Mann  und  Weib,  Freien  und  Kaeohten.  Mcht  anders  sei  aa 
M  da«  Tenuuiltloaen  Weaaik  iDdem  ar  allen  lebaadigaa  Weaaii 
von  obaa  her  aiah  niitheile,  deaGoten  midSchlechteiiy  bafaattga  ar 
die  Gerechtigkeit  dadurch,  dass  niemand  mehr  habe  nnd  denNäch« 
sten  berauben  könne,  um  selbst  das  Licht  auf  doppelte  Weise  zu 
habfiB*  Ui/d  Sanne  lasse  allen  Geschöpfen  gemeinsame  Nahrung 
^mhaan  und  varlaihe  allen  die  gleiche  Gerechtigkeit  Auf  gemetih' 
aMie  Waise  mrdan  aUeGeaehö|ife  nach  ihrem  Geachlecht  anei^ 
und  ae  gehe  kein  geseiriahanaa  Geaets  dpr  Bixeogang,  es  wäre  ja 
längst  abgeschafft  worden.  Allen  sei  dieselbe  Gescblechtsgemein«« 
sciiaft  angeijoren,  wie  der  Schöpfer  und  Valer  von  allem,  als  der- 
selbe gerechte  Gesetzgeber,  allen  dasselbe  Auge  zum  Sehen  gcge-* 
bau  habe,  ohne  Weibliche  vom  Männlichen,  das  Yemüniliga 
voan  Vemnfiloaea  oder  fiberhaiipt  daa  Bine  tooi  Andern  zu  tren- 
neu.  DieaematOrliohaiiGeaMiaacbaflstaUtaerdieGeaelxeali  fiaiod- 
lichc  Macht  entijeffen.  Die  Gesetze,  welche  die  Unwissenheit  der 
Menschen  nicht  in  (ier  Zucht  halten  können,  haben  (ln>  M cnschen ge- 
gen dieGeaetse  handeln  gelehrt.  Die  Eigen thümlichkeit  derGe«* 
aatio  aai  aa,  welahe  die  Gemeinaahaft  des  göttüehan  Gesetm 
zersdmelde  und  semage.  Darauf  beziehe  sich  das  Wort  des  Apo- 


1}  ClemeBS  a.  «•  0.  c.  4* 
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stels:  9}durch  das  Gesetz  habe  ich  die  Sünde  erkannt^.  Der  Untor^ 
•ohied  swnekea  Mein  und  Dein  Mi  durch  die  Geselle  fekonnieii, 
IM»  ktaie  das  GemeinitM  nieht  msHu  goneiiiMi  gtnkieeB»  we» 

der  die  Erde,  noch  ihre  Gtiitcr,  nicht  einrnd  die  Ehe.  Gemeinsam 
für  alle  habe  der  Schopffr  die  Weinstöcko  jreschaffen ,  die  weder 
einen  Sperling  noch  einen  Dieb  abiäugncn,  eiienso  sei  es  bei  dem 
Getreide  und  den  übrigen  FrftcbteB^  die  ubertretene  GeaeinsclHift 
aber  habe  den  Dieb  der  Heerden  niid  Mehle  enevgt  hdm 
€M  aUeg  gemefnaam  flir  den  M enachen  sehaf  md  daa  Weibliehe 
gemeinsam  mit  dem  Männlichen  znsammenbrachte  und  alle  Ge> 
schöpfe  auf  gleiche  Weise  paarte,  habe  er  dadin  rh  (Jorc*  hiinki  it 
geoffenbarl,  Genieinschatl  mit  Gloictiheit  Die  so  Entätaudeuea  aiter 
haben  dieGemeinscbaft,  doroh  die  sie  entatanden  aeiaB^Terliignali 
rad  es  solle  jelxl  Biner  fihie  haben,  wihrend  doch  alle  theflneh» 
men  können,  wie  es  bei  den  Gbrtgen  Geeehöpfen  aei  Die  aMrhere 
Begierde  sei  (len  Maanem  zur  Erballung  des  Gescblechls  einge- 
pflanzt, und  es  könne  sie  weder  Gesetz  noch  Sitte,  noch  irgend  et- 
was Anderes  yertiJgen,  sie  sei  Gottes  Gebot  Wahrend  so  diese 
Klaaae  vonHäretikem  an  die  Stelle  der  Ehe  die  vageateGeacUechta- 
gnnelaachaft  aetite,  die  ona  die  extreme  Richlnnf  der  Gnoaia  nad^ 
dieser  Seite  hin  in  ihrer  grössten  praktischen  Verirrong  Zi;igt, 
wollten  d anregen  die  auf  der  entgegeiij^esetzten  Seile  Stehenden 
von  Ehe  und  Gesehiechtsgenieinschaft  so  wenig  wissen,  dass  sie  es 
aich  sogar  zum  Grundsatz  machten,  das  Band,  das  den  Mensehen 
ndt  der  leibüchen  materiellen  WeH  verfcnftpfl,  tdllig  sa  serreiasen. 
Machten  die  Einen  die  Ehe  unter  dem  Namen  einer  allgemeinea 
Gememschafl,  oder  derFreiheit  und  Gleichheit,  thatsachUch  zu  einer 
jiü^^ila^  so  war  s'w  auch  den  Andern  unreine  7roj>i'*/cf,  aber  nur,  um 
sie  mit  aiieni  l^iass  und  Abscheu  zu  verwerleu.  Es  waren  die, 
weldie,  wie  sie  Clemens  bezeichnet  %  unter  dem  schonen  Namen 
der  Enthaltsamkeit  gegen  die  Schdptaig  mid  den  heUigen  Wel^ 
Schöpfer  und  Gott,  den  Einen  Allherrscher,  gcMos  handelten,  und 
die  Ehe  und  Kinderzeuiruntr  aus  deiu  Gründe  verwarfen,  weil  man 
nicht  Andere  zu  ihrem  Unglück  in  die  Welt  einfuhren,  und  dem  Tode 
keine  neue  Nahrung  geben  dürfe.  In  diese  Klasse  gehörte  8at«r- 


a)  A.  4»  O.  6. 
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■ia,  wakkerUAintlMii  vRdKiiidmesgM  aniMiofeEUoliftreki  W«ffii 
de§  Stlm  •rUfirte  %  ««oh  mde»,  nansnllicli  S])rri0Glie»  Qasutik»^ 
mussten  meb  llmr  Amidil  von  der  Materie  midie  Gegner  der 

Ehe  sein.  Ganz  besonders  aber  sind  es  die  Marcioniten,  durch 
welcliü  diese  Ansicht  von  der  Ehe  repräseulirt  wird.  Sie  hallen, 
sagt  CleoiiMtt  die  KaUir  für  böse,  weil  sie  tm  der  bösen  Materie 
enüttnden  ud  ton  gerecJHen  Weltaefaapfer  geeeli«ffeii  aet  Um 
naii  nkhl  die  ton  donWellselidpfer  geachaffene  Welt^bevdlkeri» 
▼eriangeii  äe,  daas  aiaii  aicli  der  Ehe  enthaUe.  Sie  wideraetiea 
sich  ihrem  Schöpfer  und  eilen  zu  dem  Guten,  der  sie  berufen  hat, 
nicht  aber  fu  deni.  welcher,  wie  sie  sagen,  ganz  anderer  Art  ist. 
Weil  sie  nun  hier  nichts  Eigenes  zurücklassen  wollen,  werden  sie 
niehi  durch  freien  EntMUuaf  entiialtsanif  imidern  aus  Feindschaft 
gegea  den  WeltaoIi6pfor,  indeai  sie  daa  Ton  äun  GeachaffiBne  nklit 
geiNNiiidheii  wolkn.  Wdlumd  äe  ai»er  aooiitgottliiieaiSiMie  gegen 
Ciolt  Krieg  fi^Areii  «ad  die  natftrliciMCfedankeii  Y<m  sich  fem  hal* 
len,  und  die  Langmnth  und  Güte  Gottes  verachten,  bedienen  sie 
sich,  wenn  sie  auch  nicht  heirathen  Wullen,  docii  der  geschaffenen 
Nahrung,  und  athmen  die  Luft  des  Weltscböpfers  ein,  da  sie  seine 
Geaehöpfe  aind  ami  In  aeioer  Welt  UeU»en.  Uad  wäiireBd  aie  eine 
gani  aeaeBrfcenatniaa,  wie  aie  aagea»  abBTaagelisai  YericAiidigMK 
aoUlwiäe  deofa  asoli  daflr  dem  Herrn  der  Weil  Daak  wiaaeR,  oaaa 
ihnen  das  Evangelium  hier  verkündigt  worden  ist.  So  gross  sind, 
wie  Clemens  mil  Kecht  b(>[ri(  rkt,  die  Widersprüche,  in  welche  sich 
dieser  Dualismus  verwickeile,  nur  um  so  mehr,  ist  aber  daraus  m 
sehen,  welchen  machtigen  EiuittM  er  iaimer  noch  ausübte,  und  wie 
lief  er  aaoii  da  eingriff,  wo  der  freiere  Cleial  das  Cliriatenlkiaia  daa 
dtfiaUidie  BewnasUeia  Aber  den  abalrakten  Gegenaatz  Ten  Geist 
nnd  Malerie  idngat  hätte  erlielien  aoQen.  Aber  gerade  dieaes  innige 
Ineinaiuierv  LTwachsensein  der  heidnischen  und  der  christlichen  Welt- 
ansicht niachl  (ias  Wesen  derGnosis  aus,  und  uitltl  ohne  vielfachen 
ICaaipf  undEooflikt  konnten  sich  die  so  heterogenen Principien aus«- 
efnandersetzen.  DalMNr  anck  in  seichen  Indifidnen»  in  weloben  daa 
duriatliche  Prmoip  aclNn  tiefm  Wnneln  geaeiilagen  batta»  daa. 
gnaaÜaelM  Eleniant  ianner  wieder  daa  Uehergewicht  gewann,  wie 

1)  Epiphanias  Haer.  J3,  2.  FhUoi.  Orig.  7,  28. 

2)  A.  a.  O.  c.  5«  Man  Tgl.  was  Tertullian  tth«r  Mttiioii  «l«  dm  de- 
tMtalor  Mi^tbuniai        obr.  OimmU  &  laa.  L 
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474  Beehtler  Abidmltt.  Dm  Chrfilnitam  ab  iltiiidi  teUglAMs  Maif. 

ütBB  pm  besonders  M  Tctiaii  der  MI  w«r,  wel(Aer  in  derReilM 

der  Apologeten  so  eng  an  Justin,  den  Märtyrer,  sich  anschliesst,  und 
doch  weg-en  der  Richtung,  die  er  in  der  christlichen  Ascese  nahm, 
mit  Recht  auch  den  Gnoslikern  zugezahlt  wird.  Er  schrieb  eine 
Scbriflüher  die  christliche  VoHkommenheit  0»  in  welcher  er  be- 
mden  auch  die  Frafe  4l»er  die  Bhe  belMOHlelt  ni  htben  ielieiBt 
In  der  Stelle  1  Cor.  7,  5.  Terstehe  der  Apostel,  behaiiplele  er,  die 
Ehe  mir  von  der  geistigen  BinlMit  der  Ehegatten  ImCk^bel,  die  ehe- 
Buhe  Beiwohnung-  aber  erkläre  er  für  eine  das  Gebet  aufhebende 
Gemeinschaft  des  Verderbens.  Die  Worte  des  Apostt  ls  si  ieii  nicht 
iin  zulassenden,  sondern  im  abschreckenden  Sinne  zu  nehmen,  man 
solle,  sage  der  Apostel,  nicht  swm  Herrn  dienen,  seien  dießbegnl*- 
ten  einige  nnd  einstimmig  im  Ctebet,  so  dienen  sie  Gott,  seien  sie  es 
aber  nicht,  so  dienen  sie  derUnentliaitsamheit,  derHurereinnddem 
Teufel  l^itian  wird  daher  als  der  9tffler  der  EnkratHen  belraeh- 
tel,  welche  nach  dem  Vore-an<r  des  Salurnin  nnd  Marciuu  den  Grund- 
satz der  Ehelosigkeit  aufsteilten  und  es  den  ersten  Menschen  zum 
Vorwurf  machten,  dass  sie  als  Mann  und  Weib  zur  Geschleohtsge- 
Nwfnschnfl  undMenschenenengvng  sich  verhnnden  haben;  ea  wird 
ihm  dabei  noch  besonders  aküasphemie  «igereehnet,  dass  er  deai 
Proloplaslen  die  Seligkeit  abgesprochen  habe  Aechl  dnalMseh 
scheint  er  Gesetz  und  Evangelium  so  getrennt  zu  haben,  wie  wenn 
der  Gott  des  Gesetzes,  weil  er  nicht  blos  dir'  Tolygamie,  sondern 
überhaupt  die  Ehe  gestaltete,  ein  ganz  anderer  gewesen  wäre,  als 
der  Gott  des  Evangeliums.  Ohne  Zweifel  berief  er  sich,  wie  ans 
dem  Tilel  seiner  Schrift  zn  sdillessen  ist,  fttr  seine  Ansicht  nm  der 
Ehe  hanptsdcUieh  auch  auf  das  Leben  des  Erldsers  selbst  HU 
faltan  stellt  demens  den  mir  valenlfnianischen  Schule  gehörenden 
Julius  Cassian,  den  angeblichen  Stifter  der  Doketen,  zusammen.  Er 
schrieb  eine  eigene  Schrift  über  die  Enthaltsamkeit  oder  über  die 
Eunucbie,  in  welcher  er  behauptete,  man  dnrfe  aus  der  sexuellen 
Gestalt  der  MiUiner  nnd  Weiber  nicht  scUiessen,  dass  sie  Gott  snr 
CtosvAlechtsgemeinschaft  bestimmt  habe.  Wenn  diese  Ori^nisaHon 
der  menschlichen  Kalnr  Ton  dem  Gott  wire,  an  welchem  wir  m 
kommen  suchen,  so  würde  er  nicht  die  Eunuchen  selig  gepriesen 


1)  llt^l  r»  nard  top  amtr,{ta  mmrMfnofü»  QUm,  niroak  Si  IS« 
t)  EoMhiM-JCa.  4,  Sft.  f. 
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l>ie  Ehe. 


nnd  der  Prophet nichl  gesa^ft  haben,  sie  süien  kein  unfruclitbarerBaum 
CEs.  56, 3).  Sonst  müsstt?  man  ja  auch  den  Erlöser  tadeln,  dasser  uns 
umbildete  und  vom  Irrthum  und  von  der  Gemeinschaft  der  Ge- 
schloohtstbeile  befreit«.  Casdan  berief  »ok  dafir  aaf  einen  Im 
Eimngellirai  der  Aegyptier  entiiaitetten  Ansspmefa  dee  Herrn:  tvf 
die 'Pra^  der  Salome,  wann  das  worfiber  sie  fragte,  werde  er*- 
Vannt  werden,  habe  er  gesasft:  <!  nui,  wannihrdasKleid  derSchande 
werdet  zertreten  haben,  und  die  zwei  Eins  werden,  und  in  derEin- 
lieil  des  Mlnnlichen  mid  Weiblichen  weder  Minnlichea  nocb  Weib- 
licliea  aein  wird  0« 

Die  Verwerfung  der  Ehe  ist  daa  htretiaclieBictreni,  lanerMb 
der  christlichen  Kirche  selbst  wollte  man  nur  das  Extrem  Termei* 
den,  sobald  es  aber  vermieden  wäre,  dieselbe  wesciilliclic  Ansicht 
nicht  minder  festhalten.  Keiner  blieb  ihr  näher  als  Tertuüian, 
welcher  zwar  als  Montaniai  die  christliche  Ansicht  und  Sitte  auch 
nur  in  einer  beaUmmten  apedellen  Richton;  in  sioli  daratellt,  da  «r 
aber  schon  vor  seiner  montanistischen  Periode  der  monlanlstiseheii 
Denkweise  nahe  genug  stand,  nur  einen  neuen Be weiss  davon  gibt, 
welche  verschiedene  Moddicalionen  und  Abslnrnniit  n  innerhalb 
einer  und  derselben  Grundansicht  stalttanden.  Di<  völlige  Enthalt» 
samkeit  and  Ehelosigkeit^  welche  dieOnostiker  unüEnkratiten  ver- 
langlen,  worde  erst  dadnreh  xa  einem  Gegenstand  des  ohrittlieli 
asoellschen  Strebens,  dass  man  nnter  Toravssetsnng  der  Ehe  deaiK 
selben  Ziel  der  Vollkommenheit  so  nahe  als  möglich  zu  konnnen 
suchte.  Die  Monogamie  ist  es,  für  welche  Terlulliiiti  mit  allem 
ßoharfsinn  seiner  sophistischen  Dialektik  und  mitdein  ganzen  Feuer 
sehier  Rhetorik  inunpfte  0*  Nor  Eine  Ehe  kann  es  feben«  md 
alles,  was  dariber  Ist,  die  xweHe  Ehe,  trifft  derselbe  Absehe«  vor 
der  irepv«/«,  mit  welchem  die  GnosUker  nnd  finkratiten  die  Ehe 
überhaupt  verwarlen.  Die  zweite  Ehe  liabc  in  dem  verdurliten 
Lamech,  der  zuerst  zwei  Weiber  hatte,  auf  würdige  Weise  als 
xweites  Verbrechen  an  den  ersten  Menschenmord  sich  angeschlos- 
seR,  er  erUirt  sie  nidit  nur  fifbr  eine  ]>oppeldie,  da  es  im  Grund« 
eineriei  sei,  ob  einer  zfirei  Weiber  nach  einander  oder  mit  ein- 
ander habe,  sondern  auch  geradezu  für  EhebrndL  Eine  Frau, 

1)  Clemens  a.  «.  O.  c  IS* 

t)  YgL  HioBi«,  Tertnllliiii  Kampf  gegen  die  sweltoEhe.  fibiBehmg 
rar  «Aiiidichm  Ktlugeicfaiafato.  Stnd.  and  KtÜ  1845.     607«  t 
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tIV  Mbrter  AbMbiitt  Das  CkMnOmm  ib  tItmA  MUgNtaM 

weMe  ikrea  Mani  reriom»  wtae,  wem  «le  «ft  ilwi  inZwiat  ge- 
lebt Mie,  mn  so  nMtir  »ft  dam  Terbuftden        nü  weldm  sie 

noch  einen  Process  vor  Gott  habe ,  habe  sie  aber  im  Frieden  mit 
ihm  gelebt,  so  jiiüsj»e  sie  auch  liaria  ual  dtMii  lih^bcn,  von  welchem  sie 
sich  ja  auch  uicht  hätte  scheiden  lassen  mogeu;  bete  sie^ioch  fort- 
an für  seine  £Me  und  opfere  an  den  Jatareetagen  aeinee  Bnlsoki*«^ 
te«,  nnd  hoffe  bei  der  Attteitebiingr  wieder  mit  ibm  vereiaigt  sa 
werden.  So  aber,  wenn  eie  sieb  wiedenmi  ▼erheiralhe,  hfitte  sie 
den  ersten  Mann  im  Gcisle,  den  zweiten  im  Fleische,  und  dicss  sei 
Ehebruch,  wenn  eine  Frau  ihr  Bewusstsein  mit  zwei  Männern  theile  *\ 
Das  Bemerkenswerlhe  aber  ist  nun,  dass  dieselben  Gründe,  mit 
welelien  Tertolttan  die  xweito  Ehe  bestreitet»  auch  auf  die  einna« 
Mfe  ibre  Anwendvng  finden*  Sr  siebt  in  der  Ehe  nar  den  sinn- 
lieben Akt,  in  weldiem  das  fl^scb  teiM  brennende  Begierde  be- 
friedigt. Zunächst  zwdv  sagt  er  nur  von  der  zweiten  Ehe,  sie  sei 
eine  species  stupri.  Wenn  Paulus  sage,  die  Verehelichten  suchen 
abMnder  in  gefallen,  so  sei  diess  der  Sinn  des  fleisohlichen  ße- 
gdurens,  dasselbe,  w^rans  ancb  die  Hurerei  entstehe,  wer  eiaWeib 
nasebe  anfs  Heifithdn,  sehe  sie  an  asfs  Stopriren.  Es  gilt  diess 
von  selbst  von  der  Ehe  überhaupt,  nur  die  Gesetze  machen,  wie 
Terlullian  selbst  sagt,  einen  Unterschied  zwischen  dem  matrimonium 
und  dem  stupruui,  wegen  des  Verboteuen,  nicht  wegen  der  Be- 
sdkffenheit  der  teohe  selbst.  Er  gesteht  selbst,  dass  er  hiemit  die 
Bhe  iborbnnpt  lenlAr«,  büt  die»  aber  f&r  kein  Unrecht,  weil  die 
Ehe  wemiKeb  dasselbe  sei,  was  das  stuprum  ist  Das  Beale  ist 
daher  die  ursprüngliche  jungfräuliche  Heiliglceit,  die  gar  nichts  mit 
dem  stuprum  gemein  hat.  Gill  nun  dieses  Motiv  der  Kiuhaltsara- 
keit  schon  von  der  Ehe  überhaupt,  wie  viel  mehr  spricht  es  geg^ 
die  xwaite  Ehe.  Die  einmalige  Ehe  ist  eine  Nachsicht  von  Seiten 
Gottes,  f9ar  die  man  dankbar  nein  mnss,  man  mnss  sie  aber  niohi 
dnreh  Mlssbraaeh  Abersehreüen,  damü  man  niebt  m  der  ersten 
Stufe,  auf  welche  die  Ehe  schon  als  zweite  folgt,  immer  weiter  her- 
absinke 0*  TertulUan  eifert  besonders  in  seiner  Schrift  über  die 

1)  De  monog.  c.  4.  10. 

2)  De  exhort.  cast.  c.  9-  TertulUan  unterscheidet  fulgemle  Arten  und 
Stufen  der  Virgiuität  a.  a.  O.  c.  1:  prima  spccies  e^t  virginitas  ;i  iiativitatc, 
gecuiKla  virsrinitaB,  a  lavacro  aqnae,  aut  in  ni;itriniüuio  punilcat  ex  com- 
pacto,  aut  in  viduitate  persevcrat  ex  aibitiiu.    Tertius  gradus  supertitit  mo- 
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Monopini«  imliitoraM  4m  Mootaaiimvi  gagmi  iKe  mils n«^ 
aber  ferade  ui  dieieni  PinAte  war  die  aMMdadfÜsdie  Asiiofcl  yrm 

der  allgemein  christlichen  nicht  wesentlich  verschieden,  erst  die 
Uebcrtreibung' der  MoiiUinisluii  u/ul  die  dadurch  sregen  sie  hervor- 
gerufene Opposition  nahm  von  d«r  zweiienüiie  das  gegen  sie.  herr* 
aoiienda  Voryrtheil  hinweg,  bis  dahia  aber  wurde  sie  aügoawia 
«liaibliKgl  lad  bdcbateiis  f  Ar  eiaen  aiiader  aaelöiaigeB  Bhebreoh 
geballen  Nor  um  lo  cbarakteriitifeher  gibt  sieb  in  dieaer  Aa« 
sIlIu  von  der  zweiten  Ehe,  die  nothwendig  auf  die  der  ersten  zu- 
i  Iii  kwirküii  musste  und  auch  sie,  der  no^pfln  tregenüber,  nur  als 
d«ft  geringere  Uebel  erscheiaen  Imma  konnte,  der  gittliche  und 
aacetieebe  Geial  jener  Zeit  an  erfceimen,  and  am  melitea  aeben  wir 
an  Tertallian  aelbat,  wie  nnanagebiMei  in  ihm  nooh  die  Idee  im 
war.  Eine  SHtenlebre,  welebe  deiselbe,  wat  ife  f  erbie» 

tet,  auch  wieder  erlaubt.  iuhI  ihre  (iniiulsäl/j'  iiiul  Gclxjte  nur  darum 
in  so  strenger  Aiigemeuiiicit  auizusteilen  scheint,  um  dafür  auch 
wieder  eine  nachlasaende  indulgenz  eintreten  lassen  tu  könnea, 
bat  an  aicb  aebcn  einen  aefar  aweideotigcn  Gbaraktery  noeb  nMbr 
aber  fHUl  av^  wie  miltea  aus  den  Anffordemngen  beraus,  dieelBn« 
lieben  Triebe  zu  beherrschen  und  zu  ertödten,  die  Sprache  der  Sinn« 
lichkeit  sich  vemehmen  lässt,  und  in  den  scheinbar  ernstesten  Eifer 
für  christliche  Ascese  das  ileisiWcbste  Interesse  sich  einmiscbl. 
In  welchen  sinnlichen  AaadrAoken  and  Bildern  aprieblTertnyian  van 
derfibe,  wie  bbolrt  aaa  aüeai,  waa  er  Aber  die  iweltemddie  eiala 


Tiogaiiiiac,  cuin  pnst  matrimoniuiu  unum  iiiterceptum  cxinde  sexui  rentintla- 
tur.  Prima  fellcitas  prima  virginitas  est,  non  nosse  a  quo  postea  optabia 
liberan  in  totum.  Secniui;i  >  ir2"initas  est,  co-ntpTnncrc  vini,  quam  optime  no- 
lifi.  Kcliqiui  si>cctrs  liHCieiuis  jiu>»ondi,  post  matriiuonium  morte  disjunciuiu, 
praeter  viriuie«  ctiam  iiu»do*;ti;ii>  lausest.  Ad  nx,  1.  5.  stellt  er  den  Wit;ven- 
stand  an  Verdienstlichkeit  nui  ]i  libci  die  ^  irpiiutät,  sofern  es  facilo  est,  non 
i^pctere,  quod  nescias  et  n  risari,  quud  desideraveris  nunquam.  fjHttfiotiOT 
OOntinentia,  quae  jus  suujh  scnriL,  quac,  quid  Tiderit,  nuvit. 

i)  Man  vgl.  z.  B.  Athenagoras  Leg.  c.  33:  u  dtvttgoe  r/äno?)  «rTp«- 
nrji  ift  uotxti'a.  War  dem  ersten  Weibe  aich  entzieht,  ist,  auch  wenn  sie 
gestorben  ixt,  ein  geheimer  Ehebrecher,  er  überschreitet  die  Hand  Gatten 
und  löst  das  Fleisch  mit  ileihch  einiL^ende  Band  der  üeschlechtÄ- 
geiueiiischaft.  Auch  die  ps.  clcni.  H  iiulien  küaücii  nach  ihrer  mouar- 
chischon  üiundansicht  und  ihrem  Abscheu  vor  SM^yfi«  lUU  EilM  fihf 
atatuirt  babau,  v^l.  ohr.  Chioaia  8.  574.  t  400. 
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Slid  Hfl»  ätte  brennendste  Begierde  eben  iMli.teucniW  ImmMi 
im  «r  ab  nnlerielliln        b«kiiiipft«  wie  fm  fcMrt  flu» 
min»  wcwliMiiitiiflhmi  AMeh— nngsweise  jeder  hdhenefllitiidieB^ 

griff  der  Ehe  zu  liegen,  wenn  er  das  ganze  Wesen  der  Ehe,  wie  er 
selbst  sagt,  das,  woraus  sie  besteht  0»  i«  den  sinnlichsten  Akt  der 
Ficiscbesgemeinsciiatt  setzt!  Die  einmalige  Me  erscheint  so, 
wenn  man  mit  so  groiMmNachdruok  darauf  dringt,  dass  es  bei  ihr 
Mift  Verbleibell  kabe,  imr  all  eiieKapitalatioa  mll  der  SinaUebkeiti 
im1  n  eiMT  sweitai  Ehe  diarf  e#  niehl  kommen»  weil  man  aidi 
aelbet  die  aittliel»  Kraft  meht  ntraat,  der  similielMii  Begierde  an- 
ders mäehtiff  zu  werden,  als  tiuich  die  äussere  Entfernuna"  desGe- 
gi  nsUtiides,  aut  welchen  sie  sich  bezieht  Was  man  dahrr  gew  ölin- 
Udky  wenn  auch  für  sittlichen  liigorismus,  doch  in  jedeui  i:<'aile  lür 
einen  höchst  aohtiuigawertiien  sittlichen  Emst  zu  lialleii  pAegt,  ist 
m  Wahrfaeift  mir  eiaBekeiinliiifla  der  ättficbenSeliwioliei  wie  dieea 
eiienie  oflbn  ancli  M  denBIfiBr  Ter  Augen  liegt»  nitwelciienTei^ 
tttHinR  auf  4ie  VerhäHiing  der  Jun^^  Frauen  dringt.  Verhüllen  müsse 
man,  verlangt  er,  die  Juugfrauen,  sobald  mit  der  kor[)ci  liehen  Ent- 
wicklung das  geschlechtliche  Bowusstsein  erwacht  sei,  von  da  an 
seien  sie  nicht  mehr  Jungfrauen,  sondern  Weiber,  die  nach  dem  Cie- 
M  dea  Apealela  YerhuUt  aein  ajascn  *},  WeUe  Begiüe  von 
iMMUeit  md  Heiligiieil  aUMi  tum  aber  M  lieatEifierer  filrZiichl 
wauaaetieB,  wean  Terlulta  ef  so  geradhiae  ab  etwaa 
sicii  von  selbst  Yerstehendos  ausspricht,  dass  heilige  Männer  und 
Jungfrauen  einander  olme  Schanaolhe  nicht  ansehen,  sich  nicht 
offen  begegnen  können,  ohne  geschlechtlich  aufgeregt  zu  werden? 
Danud  alao  am»  eine  aie  Irennende  Scheidewand  dazwischen  tre* 
lan,  iit  aber  nur  ilieae  da»  so  iat  hinter  dieaar  Sohntmauer  die 
Kenaeliiieit  hMtngfioii  bewriurt  vnd  man  kam  die  innere  Begierde 


1)  Nu{)tlme  ipsae  ex  eo  tolMlMit,  quod  est  stupciai»  tteesk  eaik«*!^ 

3)  De  Tel.  virg*  c*  iit  agnoscet  (Deus)  mnlierem,  aguoscet  nupUm  d« 
testhuoiiiiB  et  cotforia  et  Spiritus,  quae  patitnr  et  in  eonscientia  etinoarne. 
Hae  sunt  tabellae  priores  naturaliam  sponsarum  et  nuptiafiim.  Impone  re* 
lamen  extrinsecus  hnbeiiti  tegmnan  intriBMOiia,    Xc^antiur  etiaai  iup«ri«(% 

mtj^  inferiora  nuda  non  sunt. 

3)  A.  a.  0.  c.  2:  Ejusdera  libidiniö  est,  videii  et  vidtrf,  'J'am  saneti 
viri  est,  sabfündi,  si  virginem  vidttrit,  qaam  saactae  TÜginia,  ai  a  vico 
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I  nMg  sich  selbst  überlasseu  0*  Biess  ist  immer  wieder  «üieselbe 

I  iiuMerliobe  Sitf iehkeit,  .die  für  ikre  «ttttchen  Fordenuigeii  aiciktf 

1^  weiter  verkuigli  als  eine  ftuwerlicli  gengene  Grenil^iie,  «d  wddwr 

(  ikli  SitUichei  und  Üiusisaiches  Hntencbeideii  lässL  Daf  SitOicke 

i;  ist  nicht  das  Sittliche  der  Cihiimung,  sondern  ein  bestimmtes  äus- 

K  seres  neg-atives  oder  positives  Verhaiten.  durch  welches  man  einer 

I  bestimmten  als  höchste  Norm  aufgestellten  Forderung  Genüge  lei- 

i  skel»  daher  gibl  es  Handlungen  und  Zustinde,  die  als  solche  schon 

I  fär  sitdieii  geltoi,  die  Kevacbheit  befteht  nichl  in  dem  keaschea 

I  Sione  der  Ehegatlen,  sondern  die  wahrhaft  Kensehen  sind  nur  die 

^  ^lirgines  und  spadones,  die  sich  dessen  vollkommen  enthalten,  was 

j  auch  in  der  gesetzlichen  Form  der  Ehe  nidit  geschehen  kann,  ohne 

I  dass  man  ebendadurch  auf  eine  untergeordnete  Stuie  der  Sittlich- 

I  keit  zu  stehen  kommt.  Schon  jetzt  wird  daher  dem  ehelosen  Leben 

I  der  höchste  Werth  beigelegt  und  man  sieht  es  dem  eheliehen  vor, 

^  weil  man  es  für  den  sichersten  und  nnmittelbarsten  Weg  hält,  auf 
welchem  man  zu  Gott  gelangen  kann  ^.  Wie  aber  Aberall,  wo  die 

^  sinnliche  Begierde  nicht  innerlich  überwunden,  sondern  nur  äusser- 

I  iich  ahgovveiirt  ist,  deist  Ihc  Feind,  welchen  n\,\\\  Ijcsiegt  zu  haben, 

^  sich  immer  wieder  erhebt  und  nur  in  einer  andern  Gestalt  auftritt, 

I  um  sein  altes  liecht  geltend  zu  machen,  so  war  es  auch  hier.  Jene 

^  virgineS}  welche  der  Ehe  und  jedem  Genüsse  des  ehelichen  Lebens 

I  auf  immer  entsagt  z«  haben  schienen,  wdlten  doch  auch  wieder 

^  hetrathen  und  in  ebelidwr  Gemeinschaft  leben.  Wenn  anch  die  ir- 

I  dische  Ehe  keinen  Reiz  für  sie  hatte,  so  wüllteii  s'w  (lariir  uin  so 

I  lieber  Braute  des  Himmels  sein,  nnplae  Deo  oder  Clirislo.  Dieses 

I  Deo  oder  Christo  nubere  ist  schon  jetzt  eine  sehr  gangbare  Vor- 

^  Stelling  und  die  fromme  Phantasie  der  für  die£helosigkeit  achwar» 

'  i)  A.  a.  0.  c*  15:  Verit  et  tota  et  pura  ▼irgioitas  nihil  magifl  tinnfifet 

quam  Mmet  ipiam  —  ooi^hgit  $d  yelamen  capitis  quasi  a4  galeam ,  fHMi  % 
ad  cljpemn,  qui  bonmn  iDvm  piotegat  «dTennu  ioko«  tenMioDoin»  «dreniui 
jueolA  •eandalomm  etc. 

2)  Athenagoras  Leg.  c.  53:  i'i'fwti  d   av  TTokXas  rdiv  na^*  v.uo't  xal 


dul.  Vgl,  Tert.  ad  ux.  1,6:  (luol  enim  smit,  qui  statiin  a  lavacro  caniem 
suam  ob.si^imtit?  qnot  item,  qui  cuuseusu  pari  iuter  se  matrimonii  debituui 
tollunt,  voiuntarü  spadones  ^ro  oupiditate  legni  coelestU?  Vgl.  de  Qulttt 
£an.  d}  10. 
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meaden  Zeit  war  geicäifUg  genug,  die  himmitMlM  £he  mit  allem 
anaziatetten»  waa  «un  Eraalx  f Ar  iit  veniiaalea  nrenden  der  ir» 
dfachea  dteneo  konnte.  Noeh  MiMiender  drängte  aichdaa  aim- 
Hefte  Intereaae  fci  die  Uebungen  der  Ascese  bei  solchen  ein,  w^ebe, 

wie  diess  zur  Zeit  Cyprians  nichts  Seltenes  jjewesen  zu  sein  scheint, 
um  sich  dem  ascutischen  Lehen  zu  widmen,  in  einer  geschlecht- 
lichen VertranUchkeit  zusammen  lebten,  die  gleichwohl  nur  den 
Charakter  einer  geiatigen  Genelnaehnft  beben  aottte  Es  wa- 
ren, wie  ea  sebefait,  beaondera  Clerikm*,  welche  Ibre  fiHtHiebkeit  nf 
eine  so  gefahrliche  Probe  stellten. 

Die  in  das  Christentluim  so  tief  einorriti  nde dualistische  Well- 
ansicht  konnte  das  Böse  nui*  in  das  Unreine  der  Materie  setzen  und 
daher  ala  hdchate  aittticbe  Fordenmg  nnr  den  Gmndaats  anisleUen, 

1)  Tert.  ad  ux.  i,  4;  Malont  enim  Deo  uubere,  Deo  speciosae,  Deo 
BUtit  puellae.  Cum  illo  vivunt,  oam  illo  sermociuantur,  illum  diebus  et  noc- 
tibiis  tractant,  orationcs  suas  vclut  dotes  dominu  adsignant,  ah  eodcm  dig- 
nationem  vclut  niunera  dotalia,  quotiescunqne  desiderant,  consequuntt;r. 
Sic  aotcrnum  sibi  doimm  domini  occnparcnint,  ac  jam  in  tfrris  vnn  nubcndo 
de  l'omilia  angelica  depatantur.  Talium  exeuiplis  leminaruia ,  redet  IVrtul- 
liau  seine  Fravi  au,  ad  aemulationern  te  continentiae  exercens  bpirituli  alfcc- 
tione  carnaleni  illain  concupiscentiani  humabis.  temporalia  t;t  volatieadesideria 
vel  formae  vt  l  aetati.s  iiumortHliuiii  boiioruiu  compensattoiie  delendo.  Vgl. 
de  exhört.  cast.  c.  15.  De  vsl.  virg.  c.  1 6. :  Meulire  aliqnld  ex  bis.  quac  intns 
Hunt  (durcb  die  VörhiUlunp  den  Haupts  iribt  sieb  dir  Jinif^fran  fiir  ctwM 
aus,  was  sie  an  ficb,  iTuierlicb,  in  iinem  Bt'iwnsstseiii  niclit  ihi,  im- eine  mu- 
lier) nt  «ioli  Deo  exhibcaa  veritatem.  Qnamquani  iioii  meiitiriK  miptam. 
Nupsisti  tumi  Cliristo,  Uli  tradidisti  cnrnem  tuani,  illi  »ponsasü  inaturitatem 
tnani«  Incede  smuiduni  xpuii»i  uti  vultiiitatem.  Cbristus^  est,  qui  et  aUenaa 
sponsas  et  maritaia«  velaii  jubet,  utiqiif  mulu»  riuiLjis  snas. 

5)  Jungfraueu  dieser  Art  hiessen  ai  vtianxroi  nach  Enscbius  K.G.  7, 
30:  ort  tioanzoi  j  i  vaixi  ',  fo«  'jfvtioxtii  ot  ouä^itot.  Ana  Cyprians  Epist.  63 
ist  zu  spben,  wie  unkeuscb  und  scbamlos  diese  Art  der  Ascesegetrieben  wurde. 
£s  ist  von  Jungfrauen  die  Rede,  welche  gelbst  gestanden,  sc  cum  viris  dor- 
miase,  namentlich  mit  einem  Diacontis,  dabei  aber  vt;rsichcrten,  ae  integras 
efise.  Cyprian  eifert  sehr  dagegen:  quid  Christus  et  dominus  et  judex  nuster 
cum  viiguicm  sibi  dicatam  et  sanetiuti  snae  destinaUm  jacere  cum  altero 
cemit,  quam  indipfnatiir  et  irascitur?  —  Kt  cum  oninc«  omnino  disciplinam 
tcnere  opurteat,  muiiu  uiüj^'i^  juaepositos  et  diaconos  curare  hoc  fas  est.  •— 
Quouiodo  enim  possunt  integritati  et  continentiae  praccsse,  si  ex  ipsis  in- 
cipiant  cuiiU]iitluL  er  vitiorum  magisteria  procedorey  Auch  in  der  Folge 
dftuerte  diese  uukeufiche  Bitte  fort,  wie  aus  den  \  erboten  gegen  sie  SU 
hm  ist« 
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ist 


/      duB  alles,  waf  dao  CMit  dnreii  dieBoNlkrung  mitdarMaleiiawH 

«nr^nigt,  vom  Leben  des  Geistes  getrennt  und  von  ikm  am^feMlie— 
den  werden  müsse.  Nach  dieser  Ansicht  konnte  man  in  dor  Ehe, 
ftot'erii  sie  zum  iimtcrielien  und  ileischltcheii  LcJjcn  geliürt-,  nur  et- 
was Verwerflk)he8  iehen.  Auf  der  andern  Seite  hangea  aber  aivli 
wieder  Gekt  «nd  Materie  oder  Geist  mid  Fleisdi  so  eng  nsanM, 
«Bd  beide  Mnd  so  wesenAKch  in  einander,  daas  auch  der  atrenfite 
Dualismus  nicht  trennen  kann,  was  Gott  zusammengefügl  \u\\.  So 
streng  daher  auch  der  Gegensatz  in  si  iiu  i  iilistraklen  Allgemein- 
beit  festgehalten  wurde,  so  musste  er  doch  mimer  wieder  für  (Um 
prablisobe  Leben  geaiiUerk  werden,  and  ea  blieb,  um  beidea  au 
vereiiilgeii,  nicbts  Andere«  übrig,  al«  dagadaaEuieawaringelaiaen« 
daa  Andere  aber  aicbt  anageaebloeaen  wurde ,  ea  nraasten  mul 
besliininte  Grenzlinien  gezogen  werden,  innerhalb  welcher  entwe- 
der das  Eine  oder  das  Andere  seine  Geltung  nnd  Anwendung  fin- 
den sollte.  Darauf  beruht  die  für  die  Geschichte  der  ohristlichea 
Sittenlehre  ao  wieblige  Unleriebetdnng  einer  böhem  nnd  niedem 
Sittlichkeit  und  der  beaondera  dardi  die  Frage  Aber  die  Bhe  m 
aeiner  praktischen  Bedeutung  gekommene  Gnmdsatz,  dass,  wenn 
man  auch  darauf  verzichtet,  die  höchste  sittliche  Aufgabe  an  sich 
zu  vollziehen,  es  doch  immer  noch  eine  Sphäre  des  Lebens  gibt,  in 
welcher  man  sitttioh  genug  iat,  um  den  Anforderungen  der  Christ- 
UobenSittUchkettGemlge  au  leiaten,  und  je  laxer  aUmftUig,  dar  Na- 
tnr  der  Saefae  nach,  die  Praxi«  dea  chriatlichen  Lebens  wurde,  um 
so  grössere  Breite  musste  die  Sphäre  gewinnen,  in  welcher  man, 
statt  nach  der  lioriisti  ii  absoluten  Vollkoiiiinenheit  zu  streben,  sich 
auf  die  geringere  untergeordnete  be&chränkte.  Erschien  anfaugs 
aehon  die  Ehe  überhaupt  ala  eine  bioaae  Konoeaaion,  ao  verlor  aich 
k  der  Folge  nieht  nur  daa  VorurdieU  gegen  die  aweite  und*  jede 
weitere  RieO)  sondern  man  konnte  ea  sich  auch  nicht  andws  den* 
keii,  als  dass  es  zwei  blande  neben  eiricuidci  gebe,  wenn  auch  iiat 
verschiedener  Lebensaufgabe,  doch  mit  gleicher  sittlu  her  Berech- 
tigung. Hatte  sich  so  schon  auf  dem  sittlichen  Gebiete  eine  sittliche 
Anatokratie  gebihlet,  was  war  nalArlieher,  als  dasa  sie  aich  in  die 


1)  Schon  dor  Iliilc  des  Ilennas  gab  die  »weite  Khc  frei,  Mand.  4,  4: 
Qui  (zum  xweiteumal)  uubit,  non  peccat.  aber  mit  der  Bestimoitmg:  öi  per 
maiuerit,  aaaguttju  «ibi  oonquirit  houoreui  apud  donünuin. 
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nächste  ebenbürtigste  Bezietang  a  der  aw  4er  himnMiMhMi 
BalirieUwif  der  Kirolie  hefyorgegmgiwii  Arielohretie  eeMet 
flelt  die  BhekieialMit  elf  die  kachele  MüoIm  VeUlBonuMaMt,  eo 
wwde  sie  Mm  vonnigsweise  das  Atlrilwt  des  hierarchtsehen  Stan- 
des, da  aber  die  Hierarchie  sieh  selbst  erst  entwickelte,  so  konnte 
sie  auch  in  sittlicher  Beziehuni»  nicht  mit  dein  Höchsten  i)eginnen. 
Dass  man  in  einer  Zeit,  in  welciier  die  zweite  Ehe  als  eine  Art  von 
Ebebinuh  gelt»  vor  eilen  en  die  Leiter  wd  VoretetMr  der  elurieU 
Uelies  GeeieiMlai  dieFordenef  mechte,  sieb  dereelben  n  eefheU* 
tan,  wer  eelu*  netdrlick  Was  die  Peatortlbriefe  dem  A|NielelPei^ 
lus  als  eine  von  ihm  gegebene  Vorschrift  in  den  iMund  legen,  dass 
der  iitiQHonog  Eines  Weibes  Mann  sei,  ist  seihst  nur  eine  Bestim- 
mung der  disciplina  ecclesiaslica,  wie  sie  im  Laufe  des  zweiten 
Jahrhunderts  sich  bildete  0-  In  der  röHiieoiien  Kirche  soll  es  je- 
doeh,  wie  wenigslaiis  TertuUiaa  behaopCet  %  eudi  unter  den  Vor- 
eleiieim  der  GemeiedeB  eieeelie  mm  sweiteneiel  YereheHdrte  ge>« 
geben  heben,  nnd  ee  Meet  sieh  leicht  denken,  wie  man  im  Gegen- 
satz zum  iMontanisnius  uucii  dicss  iür  erlaubt  halten  konnte.  So 
aligemein  also  aul  der  einen  Seite  die  zweite  Ehe  verboten  wurde, 
ee  eUgemein  hätte,  wie  es  scheint,  die  einmalige  Ehe  als  erlaubt 
gelten  eeUen«  Allein  dae  Cherefcleristiscbe  dee  kirchlichen  £nt- 
wieUmgegenge  der  chrielltcken  Sittenlehre  besieht»  wie  eidi  eaeb 
hier  wieder  neigt,  ebenderin,  deeedee  Allgemeine,  welebeedeseitt- 
liche  Bewusstsein  als  absolute  Norm  aufstellt,  in  der  Praxis  imm^ 
wieder  so  beschränkt  wird,  dass  es  seine  absolute  Bedeutung  ver- 
liert. Mit  gutem  Grunde  koimtu  sich  Tertullian  gegen  diejenigen, 
welche  die  Zulässigkeit  der  zweiten  £he  daraus  folgerten,  dass  der 
Apoelel  eie  nicht  eilen,  sondern  nur  einem  beethnmien  fitendn,  den 
Bieobafen,  verboten  hebe,  euf  den  ellgemeinen  prleeterliehen  Cbn* 
rekter  der  Christen  berefen,  elieChruiten  seien  je  enf  gleiche  Weise 

Priester,  und  es  sui  soinil  in  der  dvn  ^'orstehern  gegebenen  und  in 
ihnen  an  die  Spi^lze  der  Gemeinden  o(  stellten  Vorschritl  nur  aus- 
geeprocben»  we«  als  eügemciac  ^orm  Cür  alle  gelten  soii  ^3.  Aber 


1)  Vergl.  Tert.  ad  iix.  1,  7. 

2)  De  niouwg,  c.  12:  Quot  cniin  <*t  bigaiui  praeaident  apud  vos? 

5>  De  mouog.  c.  12:  OporteUat  omnem  comaiuiiis  discipliime  foniiaiu 
toa  fronte  prof  oai  edictuiii  ^uodaiumo^  futonun  univenis  iiii|»reMioni  (eiu 
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nahm  mm  die  römiaeheKfrcii«  in  ihrem  GefematsEini  Noii-> 

tanismus  die  vim  ihr  behauplete  ZuiKssiirkeit  der  zweil«Mi  Ehe  nicht 
mit  derselben  Konsequenz  und  in  derselben  Allgeinoinbeit  für  sich 
in  Amqmch?  Dazu  konnte  man  sich  doch  nicht  entschUessen,  da 
die  sieht  ersl  durch  dieMentnusteii  entstandene,  sondern  durch  sie 
nvr  «nf  ihren  hestimmtesten  Ansdnick  gehraehte  Ansidit  von  der 
Heilig'keit  des  eheloscn  St^indes  in  dem  allgemeinen  Bewusstsein  zu 
liei  begründet  war,  als  dass  man  sich  so  leicht  von  ihr  trennen 
lumute.  Um  daiier  l)oidos  zu  vereinigen,  trat  die  acht  kalUuiisciie 
Vermittlung  ein,  es  sollte  weder  das  Eme  noch  das  Andere  in  sei- 
ner strengen  Angemeinheit,  sondern  jede  der  heiden  Normen  nur 
in  enier  bestimmten  Sphäre  des  kirchlichen  Lebens  gelten,  in  vel- 
cher  die  al)>olult'  l'orderung",  die  als  die  eigentliche  Aussage  des 
sitlii(  licii  1>("\\  usst^iMiis  gedacht  werden  mnssle,  von  selbst  auf  eine 
bios  relative  herabgesetzt  wurde.  Die  zweite  Ehe  sollte  daher, 
warn  auch  den  Laien  freigegeben ,  in  jedem  Falle  den  Bischdfen* 
nicht  gestattet  sein,  da  aber  dem  Verbot  der  Bigamie  gegenüber 
die  Monoganne  im  Gnmde  selbst  schon  eine  blosseKonceeskm  war» 
so  iiiat  Kle  sich  nun  in  der  für  sie  abgegrenzten  Sphäre  die  ur- 
sprüiigliche  Konsequenz  der  Ansicht  darin  wieder  geltend,  dass 
auch  die  Berechtigung  zur  Monogamie  bald  genug  an  den  Bischöfen 
in  Frage  gestellt  wurde.  In  demselben  VerhAllniss,  in  weichem 
die  hierarchische  Verfassung  der  Kirche  zu  ihrer  bestimmteren 
Perm  sich  ausjbildete,  steigerten  «ch  auch  die  Ansprfiche,  welche 
uiati  an  die  ilischofe  und  Kleriker  überhaupt  in  Ansehung  des  ehe- 
losen Lebens  machte.  Schon  zur  Zeit  der  Synode  zu  Nicäa  war  es 
soweit  gekommen,  dass  die  daselbst  versammelten  Bischöfe  es  «un 
allgemeinen  Gesetx  der  Kirche  machen  wollten,  die  Prieeter,  d.  hu 
die  Bischöfe,  Fresbfter  und  Diakonen  haben  sich  alhsr  ehelichen 
Gemeinschaft  m  enÜialten.  Schon  danuils  wäre  diess  zum  förm- 
lichen Gesetz  geworden,  waic  nicht  in  der  richtigen  Voraussicht 
der  Nachtheile,  welche  das  so  strenge  Gebot  einer  Enthaltsamkeit, 
deren  nicht  alle  fähig  seien,  der  Kirche  bringen  werde,  der  ögyp* 
tische  Bischof  P^hnutius,  dessen  Verstellungen  nm  so  grösseren 


Bdüct,  das  kftnfög  allen  eingesefa&rft  werden  eoUle),  qno  msgis  sciret  plebi 
enm  ordinem  sibi  observandum,  qui  faceret  praepo^ito<-  rt  ne  vel  ipae  bonor 
«liquid  «ibi  ad  Uoontiwn  qnasi  de  pcivUegio  loci  Uandiatur. 
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Ehidniek  maoMen,  da  er  selbat  ein  aacettaclies  Lelmi  fttnie,  ab 

nachdrücklicher  Vertheidigrer  der  Ehre  und  Würde  des  Ehestands 
aufgetreten.  So  blieb  die  Enlhallunir  vom  der  ehelichen  Gemein- 
schaft auch  ferner  der  freien  Wahl  jedes  Einzelnen  überlassen,  und 
man  beschloss  nur,  darauf  zu  beharren,  dass  wer  einmal  zur  kleri«* 
kaüfiehen  Würde  ^langt  war,  als  Kleriker  nach  der  alten  Traditioa  . 
der  Kirche  nicht  mehr  m  die  Ehe  treten  dürfe,  nicht  aber  von  der 
schon  vorher  mit  ihm  Terbnndencn  Ehegattin  sich  trennen  mttaae  0« 
Es  war  aber  auch  so  schon  die  Folgerung"  gezogen,  die  mit  derselben 
Konsequenz  sowohl  aus  der  hierarchischen  Stellung  der  Kleriker, 
als  auch  aus  der  keineswegs  aufgegebenen  Ansicht  von  der  Heilig- 
keit des  ehelosen  Lebens  sichergab,  und  das  einmal  ansgespochena 
Wort  mnsste  gletchwohl  früher  oder  später  sich  praktisch  reafi- 
siren. 

Was  hier  in  Beziehung  auf  die  Ehe  hervorgehoben  worden 
ist,  ist  übeiikuupt  charakteristisch  für  die  silLiichen  Beßriffe unserer 
Periode.  Die  sittliche  Forderung  wird  zwar  in  abstrakter  Allge- 
meinheit als  eine  absolute  aufgestellt,  in  ihrer  praktischen  Anwen- 
dung d>er  eriillt  äe  dmch  eine  wülkOrliche  Theitamg  nndBegren- 
nmg  des  sittlichen  Gebiets  eine  blos  relatiTO  Geltung.  Das  sitlliehe 
Handeln  ist  in  Ansehung  einer  und  derselben  Handlung  gut  oder 
verwerllicii,  je  nachdem  sie  diesem  oder  jenem  Kreise  des  christ- 
lichen Lebens  angehört,  wie  z.  B.  die  zweite  Ehe  den  Laien  erlaubt, 
den  Klerikern  aber  verboten  ist  Ein  solcher  Maasstab  der  sittlichen 
Beurtheilnng  kamt  nur  da  angewandt  werden,  wo  dberhaupt  «tos 
sittlidie  Handeln  von  der  Gesinnung  getrennt  und  der  eigentUehe 
Werth  desselben,  idcht  sowohl  In  das  Innere  der  Gesfainung,  als  viel- 
mehr die  äussere  Erscheinung  und  die  besondere  Beschaffenheit 
der  bcstinuiiteii  eiiizrlnen  Handlung  gesetzt  wird.  Es  cribt  daher 
auch  stehende  Kategorien,  nach  welchen  gewisse  Handlungen,  ganz 
abgesehen  von  der  Gesinnung  des  handelnden  Subjekts,  unter  ihren 
bestimmten  sittlichen  ISesichtspunkt  ta  stellen  sind,  und  die  christ- 
liche Sittenlehre  kennt  somit  schon  jetzt  sowohl  Handlungen,  die 
als  Sünden  schlechthfai  SAnden  sHid,  als  auch  selche,  die  als  gute 
Werke  an  sich  ihren  objekiivcn  sittlichen  Werth  haben.  Die  haupt- 
sächlich durch  die  Moutauisleu  cingelübiie  limUieilung  der  Kunden 


i)  Sokniteft  KM,  i,  ||. 
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denzhervüi  ,  vuii  welcher  bisher  die  Rede  war,  aus  dem  Bestreben, 
dasAbsolutc  der  sittlichen  Forderung  dadui  t  h  zu  besclii  unken,  dass 
es  nur  auf  einen  bestimmten  Theii  des  sittUcheii  (xeiiiefcs,  oder  nur 
auf  ame  bestimmte  Klasie  sütiieher  Utmllaiigeii  bezogen  wird.  Ge- 
kört eg  nm  roligid^en  QMrtkter  der  elirisilicbeii  Sittenlehre,  das« 
die  dem  Sitteegfeaets  mderstreitenden  Handlungen  als  Staden  be- 
trachtet werden,  so  ist  an  sich  jede  Sünde  eine  l  ein  rtretung  des 
göttlichen  Willens,  deren  Vergebung  nur  durch  die  siUhche  Ge- 
ahmoBg  des  bandeUiden  Sabjekts  bedingt  seia  kann.  Werden  nun 
aber  beatimmte  Vergehmfen,  wie  die  sogenannten  Todaönden, 
seUechUdn  als  selcke  Sünden  beaeiehnet,  bei  welchen  die  gitt^ 
liehe  Vergebung,  wenn  nicht  fftr  unmöglich,  dodi  fftr  so  iweifel^ 
haft  gehalten  werden  muss,  dass  ^^ie  nur  GoLL  anheimgestollt  wer- 
den kann,  so  wird  dadurch  der  absolute  Begriff  der  Sände  nur  auf 
enie  bestimmte  Klasse  von  Staden  beschrankt,  vnd  alles,  was  nicht 
in  diese  Kategorie  gehört,  trfigt  so  wenig  den  eigentiichen  Charak- 
ter der  Stnde  an  sieh,  dass  es  im  Grande  gar  nieht  mehr  alsStade 
anzusehen  ist,  und  die  göttliche  Vergebung  als  etwas  sich  von  selbst 
Verstehendes  vorausgesetzt  werden  kann.  Wird  aber  einmal  die 
Vergebung  der  Sünden  auch  nur  bei  einer  bestimmten  Art  von  Sün- 
den so  leicht  genommen,  so  kann  dieFolge  nur  sein,  dass  dieLeieh- 
tigkeit  der  Stadenrergebnng  immer  welter  ansgedehat  wird,  nnd 
nvofa  die  Tergebnng  der  Todsftnden  m^r  nnd  mehr  In  der  tirdH 

1)  Vgl.  Tert  de  padio.  o«  9:  Ali»  emiit  remüisibflia,  alia  üremiMibilit, 
■eonndiuii  qiiod  nemini  dabinm  est,  aK«  CBstigatioBem  mercri,  ailia  demna- 
tionem.  Oiune  delietnm  aut  tenia  eipongit  ant  pomat  Teniaezeaatigatioiie, 
poena  ex  dawmartone.  —  Seoimdiiin  haue  dÜSnentiam  deKotonun  poeniteiktiaa 
^oqoe  conditio  diterinlnatiir,  Alia  eiit,  ^nae  veoiaai  oonieqiü  poirit,  In 
delioto  idUoet  lemiMlbil],  alia,  qnae  eoBieqiii  nidlo  modo  poiait,  in  delicto 
Bcilicet  iiremiSBibili.  Es  gibt,  sagt  Tertallian  e,  19*>  qnaedam  deficta  quo- 
iidiaiiae  iaeorsioniB,  welchen  wir  alle  antcrworfen  sind.  Coi  enim  non  ao- 
ddil^  ant  iraeoi  iniqne  et  alfra  golis  oocftanm,  aot  et  mmnm  iumittere,  ant 
flimlenialedicerey  antiemere  jnraie,  ant  Üdem  paeti  desfcrnere,  ant  Teveomidia 
«Lt  necenitate  mentiiL  In  negotÜB,  in  ottdls,  in  qnaeato,  iniietu,ln<viaa, 
in  mditn  qnanta  fentamnr,  nt  li  nnlla  dt  venia  ipsontm,  nemini  hIoi  eom^ 
pctat.  Homm  ergo  eiit  venia  per  ezoratorem  patris  CSbriatnm.  Bant  antem 
6t  confniia  iatls,  nt  graviora  et  ezitioBa,  qnae  veniani  non  oapiea^  bomid- 
(Bant,  idololatria,  fram,  negatto,  blaephemia,  utiqne  et  moechia  et  fonioatio 
et  ei  qaa  alia  vlolatio  teaipU  Dei.  Hemm  alte»  eMcalor  am  erii  CSbiiitai. 
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fieten  Praxis  kme  so  wekwkfrige  Stehe  ist,  wie  ma  Mdi  4m 
nrnser  noeli  MMflHenen  Nmen  ▼onrasielMii  tollte.  Je  leieliler, 

wie  schon  jetzt  zu  sehen  ist,  besonders  in  der  römischen  Kirche, 
auch  in  schwereren  Fällen  V  ergebung  der  Sünden  zu  erlangen  war, 
m  80  oiebr  aniMite  dadurch  der  Ernst  der  ohritUkltet  SiHenleiure 
liertligetlinit  werde»  0*  DenTodtAnden  tttkea  Otter  deneibei 
OesielUtpiiidit  die  guten  Werke  gegeniber.  Wie  jene  seUeolitUt 
Sunden  sind,  so  sind  diese  an  sich  gut.  Das  pflichtmassige  Handeln 
wird  in  den  guten  Werken  sosehr  auf  eine  bestimmte  Klasse  von 
Handlungen,  wie  naiueuilich  das  Gebet,  1:*  asten,  Aiinusengebtiii,  iie- 
«^britakti  dt»  tUetf  wtt  nickt  in  die  eine  odor  die  andere  dieter 
Ktttgeriea  gekört,  keinen  kettinnttn  titdicken  Wertk  sa  knktn 
tekekiL  Hier  teigt  et  tiek  mm  vollendt  kkr  nnd  ketümmt,  wie 
überhaupt  der  sittliche  Maassta!».  ii:tch  welchem  hier  das  sittliche 
Handeln  iM  stiininl  wird,  nicht  suwoiil  das  Oualitative  der  Gesinnung, 
alt  vielmehr  das  Quantitative  der  tiifiiern  LeisUuig  itt*  Wenn  auch 
von  jedem  Ckritten  ein  grotMrat  oder  goringeret  Ontntnm  gnttr 
Wefke  veritngt  wird,  so  kenn  dook  dtt  Hdoktte  nekt  jede»  snr 
Pffiekt  genmekt  werden,  nm  ktnn  tndi  mekr  tknn  tb  mtn  eigeti* 
lieh  schuldig  ist,  und  da  jede  gute  Handlungf  eine  sittlich  verdienst- 
liche ist.  so  gibt  es  nicht  blos  verdienstliche,  sondern  aucli  über- 
verdienstliche  Handlungen.  Es  ist  sehr  bezeichnend  für  die  in  der  * 
kttkolisoken  Kireke  tick  biklende  Sittenlekre^  dttt  diete  to  wick* 
tige  md  to  tief  eingreifendt  Untertekeidnng  ecken  von  deniertlan 

1)  Neben  den  bekannten  Beispielen  von  der  Wiederaufnahme  derLapsi 
enthalten  auch  die  Philos.  Oiig.  eine»  bemerkenswerthen  Beleg  dafür.  Sie 
erzUhlen  S.  290  Ton  dem  oben  genannten  CeUistus,  er  habe  als  Gegner  der 
Kirche  eine  Schule  errichtet  und  zuerst  daran  gedacht»  das  zum  Vergnügen 
Dienende  den  Menschen  nachzulassen,  indem  er  sagte,  es  erhalten  alle  von 
ihm  Verfrebuug  der  Sünden.  Wenn  ein  Christ  sündige,  werde  ihm  die  Sünde 
nicht  zugt  rocbnct,  jjohald  er  zu  der  Schule  des  Callistus  sich  begehe.  Er 
habti  auch  Ixdiauptet,  scllist  wenn  ein  Bischof  eine  Todsünde  begehe,  dürfe 
er  riclit  abgesetzt  werden.  Unter  ihm  habe  es  angefangen,  das"  znm  zwei 
ten  und  dritten  Mal  verelu  Jichtc  Bischöfe  und  Presbyter  in  den  Kleru!^  tra- 
ten, und  wenn  einer  als  Kleriker  heirathete,  blieb  er  Kleriker,  wie  wenn  er 
sich  nicht  rerfehlt  hätte.  Er  berief  sicli  auf  Au.ssj)rüche  wie  Rom.  14,  4- 
Matth.  13,  .-^0  und  die  Arche  NoaL's,  in  welcher  auch  Hunde,  Wölfe,  Ra- 
ben waren,  alles  Reine  und  Unrein»  7.uba7nnieu  war ,  ««»  müsse  e«  auch  in 
der  Kirche  sein.  Der  klare  Gege^^aatz  zo  dem  montani&UscUeu  Begriff  d«r 
Kirche  1 
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das  christlich  sittliche  GeJuei  ijeächmbenden  Schriftsteller  aus  der 
tiniielmi  Minke  gmmt^X  wird.  In  dem  HirlM  des  Henni  tritt 
in  dem  fiMflen  Gteiehniit  dei  dritten  Bnelie  der  fn  dertaldteiMi 
Bngeh  erseMneadeliirte  m  den  in  derFestenseitinf  einenBeri« 

sitzten  Hermas  und  belehrt  ihn  über  die  wahre  Art  des  Fastens, 
indem  er  an  dem  Beispiel  eines  in  einem  Weinberge  arbeitenden 
Knechts,  dei  mehr  thut,  als  ihni  der  Herr  beiohlen  hat,  zeigt,  dass 
die  Befolgung  der  Gebote  Gottes  dae  welure  Fasten  sei  0*  Zur  Er* 
Mstefimg  des  Gtoic^hntases  wird  gesagt:  »Halte  die  GeiNMe  des 
Herrn,  nnd  dn  wirst  liewilvt  sein  und  in  die  ZaU  derer  aniige- 
noamnnen  werden,  welcke  seine  Gebote  halten.  Wenn  dn  aber 
ausser  deinjenigen,  was  der  Herr  befohlen  hal,  etwas  Gutt  s  noch 
hinzuthiist.  .so  wirbt  du  eine  grössere  Wurde  dir  erwerben  und  ge- 
ehrter bei  dem  Herrn  sein,  als  du  sonst  gewesen  ^^  at  est^.  Wie 
eliarairteristisch  diess  für  den  sittlichen  Geist  der  Zeit  jst|  erlttUt 
liamns,  dass  niciit  Idoss  ein  SdffiftstieUer,  wie  HeiMM,  Ten  einem 
soielMNi  adgieere  afiqnid  lioni  spriolitf  sondern  seilMt  Orignnes  das 
ekriitlioh  slttlieiie  Handeln  nnter  den  Gesichtspunkt  dieser  doppei- 
len Aiifg-abe  sleilL  Solange  nnm.  sntri  Origenes  Wos  das  thue, 
was  man  soll,  d.  h.  das,  was  geboten  ist,  ist  man  ein  unnutzer  Knecht 
Cioic  17,  iO>  Wenn  man  aber  zu  dem  Gebotenen  etwas  hinsiH 
Hue,  dann  sei  ann  niQhti>los  ein  nnmitneriüteeht,  sondern  es  iieinio; 
dn  guter  nnd  getrenw  Kneokt  (Matlk  25,  i5>  Was  aber  dm  ssl, 
was  »I  den  Gebotenen  lunsnkomnit,  und  Aber  das»  was  manscM« 
dig  ist,  geschieht,  sage  der  Apostel  Paulus  1  Cor.  7,  25.  Dicss  gehe 
über  das  Gebotene  hinaus.  Wer  also  nach  Erfüllung  des  Gebotenen 
auch  noch  diess  dazu  thut,  dass  er  die  Jungfrauschaft  bewahrt,  ist 
dann  kein  unnutzer  Knecht,  sondern  er  lieisst  ein  guter  und  getrener 
Knecht.  Derselbe  FaU  sei  es,  wenn  nngeachtel  des  Gebots,  dasi 
die  VerkAndiger  des  Bvang eliums  vomEvangelinni  leben»  der  Apo- 
stel Paulus  sage,  er  bebe  keinen  Gebrauch  davon  gemackt  Cl*  Cor« 

I)  L.  3-  SImiU  5t  1*:  J^nna  c«rt0  veram  jejnnimn  tale.  Nihil  in  viu 
fxm  oeqniter  facias,  sed  mente  pUM  servi  Deo,  cnstudiens  nMmdate  ^«t 
in  praecepta  ejus  ing^ediaris,  neque  admiseris  desiderium  nocens  in  animo 

tuo.    Ciede  autem  Domino,  gi  baec  feceris,  timorernque  ejus  habueris,  atqne 
abstinueris  ab  omni  negotio  malo,  Deo  te  victurura.    Hsiec  si  foeeris,  jeju- 
ninm  maguum  cunsummabis  acceptumque  Domino«    Das  Jb'asten  wird  aom^t 
•elbst  wieder  in  ideellem  Sinne  genODUnon* 
3)  In  ep»  ad  Kom.  3|  3> 
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16>  Bo  Mlur  4ie  IMnnig  Toa  elBM»  soUeA  UeborvcfdiaMl 
*  dM  tiHlicliftB  Baadeli»  den  Geist  des  B? «i^inM  wideniraitet, 
«>  wMtle  dech  MelurerM  «ua—on,  ww  sie  fehr  natürlich  zur 

Folge  Uatte.  Voi  allem  hatte  sie  ihren  Grund  in  der  schon  er \n  ahn- 
ten quantitativen  Ansc]iauuiii»\sweise,  welche  in  BelrelF  der  Frag-e, 
von  welciier  kier  die  Rede  ist,  in  dein  adjicere  aiiqiiid  boni,  adders 
•liqpiid  praeoeplie  den  qnentitativentieMcditqipmikt,  vmiwel<ten«M 
sie  die  sittüche  Handeln  belnielrtei,  'Bebr  beieiohnend  anaspriolü» 
Werden  Forderungen  tufgesteUt,  die  in  ihrer  strengen  Konseqneiw 
praktisch  so  wenig  durchführbar  sind,  dtiss  sie  luclit  für  alle  die- 
selbe verpflichtende  Kiall  haben  können,  wie  diess  in  Ansehiiisir 
der  Ehe  in  der  Natur  der  ^ache  selbst  lag,  so  ergibt  sich  hieraus 
Ton  selbst  der  anstoliratische  Unterschied  ntdit  blos  eines  dopp^ 
tea  Standes,  sondern  aueh  einer  doppelten  Tagend  «nd  ebendaalt 
anoli  eines  doppelten  Verdienstes,  eines  zdrelehenden  fir  die 
Menschen,  wie  sie  gewöhnlich  sind,  und  eines  höheren  fftr  die, 
welche  den  Trieb  und  Beruf  in  sich  haben,  nicht  blos  bei  dem  ge- 
wöhnlichen Miltehnaas  stehen  zu  bleiben.  Lieberhaupt  aber  musste 
auch  schon  die  ganze  Richtung,  welctie  das  sittliche  Handeln  auf 
tasere  IdrohUebeGesetaUchkeit  nahm,  dasfiestreben,  die  sitttiehen 
Handhingen  dnrcii  specielle  Gebote  in  nonniren,  nach  gewimm 
Kategorien  «n  klassülcvren  und  gegen  einander  abnngrencen,  die 
Meinung  Legrüiiilen.  dass  man  zwar  ijiuner  noch  mehr  tliun  könne, 
als  äusscrlich  geboten  ist,  dass  aber  aucli  si  lioii  die  Befolgung  des 
innerhalb  eines  bestimmten  Kreises  Gebotenen  verdienstlich  genug 
sei,  um  den  Anforderungen  der  christlichen  Tugend  und  YoUiunn- 
nMnbeilxu  genAgen. 

Wie  das  Wesen  der  ehristliehen  Sittlichkeit  vonngfweise  in 
das  äussere  werkthätige  Handeln  gesetzt  wird ,  so  erhält  es  sein 
charakteristisches  Gepräs^e  besonders  auch  tlutiui  i  h,  dass  die  dar- 
auf sich  beziehenden  Handlungen  nicht  blos  von  der  Kirche  vorge- 
schrieben sind,  sondern  auch  in  der  Idee  der  Kirche  ihre  gemein- 
snsM  Einheit  haben.  Beroerkenswerth  ist  in  dieser  Hinsichl,-  wie 
sehen  in  dem  Hirten  des  Heimas  das  ganse  sÜtUehe  Veilialten  des 
Christen  durch  die  Idee  der  Kirche  bestimmt  wird.  Die  Kirche 
wird  unter  dem  Bilde  eines  Thm ms  dargestellt,  um  welchen  sieben 
Frauen  stehen ,  die  ihn  nach  dem  Gebote  des  Herrn  stützen.  Die 
erste  ist  der  Glaube,  durch  welchen  diei,£4rwahUea  Gott^  #elig 
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werdMk  Die  Tochter  des  Qlaobena  iil  die  Bnttaltmkeit,  wer  fiur 
folgt,  wird  (B^IAcklich  in  seinem  Leben,  weil  er  atter  bdten  Wierko 

sich  enthalt.   Auch  die  übrigen  fünf  sind  als  Töchter  ens^  unter 
sich  verbunden,  sie  heissen  Einfalt  csiniplicitas},  Unschuld  Chnio- 
«entia),  Bescheidenheit  Cmodestia),  Zucht  C^^i^^  ipHna),  Liebe  Coba* 
rites).  Ans  dem  filaoben  entspringt' die  Entbaitsanboit,  «n§  der 
BnOiallsamkeit  die  Einfalt,  ans  derEinralt  dteUnaefanld,  ans  der  Un-» 
schuld  Bescheidenheit,  aus  der  Bescheidenheit  Zucht  und  Liebe. 
Wer  diesen  dient  und  ihre  V\  eike  zu  üben  iai  Stande  ist,  wird  im 
Timrme  mit  den  Heiligen  Gottes  wohnen.  Dasselbe  wird  in  dein 
nevnten  Gleiebniss  weiter  ausgeführt.  Hier  sind  es  zwölf  Jung- 
franen,  die  die  Kirehe  in  sich  danteUaD.  Der  Gianbe»  die  finlball* 
samiseit,  die  Macht,  die  Ged&ld,  sind  die  yier  oberaten,  aif  sie  fol- 
gen die  Einfalt,  die  Unschuld,  die  Keuschheit,  die  Fröhlichkeit,  die 
Wahrheit,  die  Einsteht,  die  Eintracht  und  die  Liebe.  Ihnen  g"o«-enüber 
stehen  zwüit  Frauen  in  schwarzen  Kleidern,  die  Treulosigkeit,  dieUii« 
■uNwigkeityder  Uttgianbe,die  Wolinsti  dieTravigk(eit,dieBosheit»  dia 
Begierde,  der  Zorn,  dieLfige,  die  TborlMit,  derUebernmtii  und  der 
Hass.  Alle  Stebie,  die  niebt  von  jenen  Jungfiranen  dnreh  die  Pforte 
des  Felsen,  der  der  Sohn  Gottes  ist,  in  den  Thurm  zum  Bau  dessel- 
ben gebracht  werden,  werden  verworfen,  die  Frauen  in  schwarzen 
Kleidern  tragen  die  för  unbrauchbar  erklarten  Steine  dahin  zurück, 
woher  sie  ganoniaieii  werden  sind.  So  weJenUioli  bestebt  das  di» 
Idee  der  Kirehe  in  sieh  reaHslrende  Cfaristenthom  hu  der  Uebung 
der  Tugenden,  deren  Inbegriff  die  Befolgung  der  göttlichen  Gebote 
ausmacht.  Der  an  der  Spitze  der  sainmtlichcn  Tugenden  stehende 
Glaube  ist  selbst  nur  die  Wurzel  der  Tugemi,  und  sosehr  tritt  der 
ofangelische  Begriff  des  Glaubens  gegen  4a»  öberwiegende  Rieiii- 
long  anf  das  Praktisebe  und  Momibwbe  anrAek,  dass  derGlanbe  im 
Sinne  desHermas  nnr  ni  dem  allen  andern  mandata  voranstehenden 
Gebot  besteht,  an  den  Einen  Gott  zu  glauben,  der  alles  aus  NiclUs 
geschaffeu  lial.    Es  ist  somit  iutiiu  schon  die  Gruiiditloe  des 
Katholidsmus  ausgesprochen,  dass  das  Wesen  des  Christenthunis 
nieht  sowohl  in  demGlaaben  als  in  den  Werken  besteht,  oder  in  der 
0ebang  der  Tugenden,  welche  als  die  aügemeinen  Normen  des 
sittlichen  Verhaltens  ihren  specifisch  ehristliehen  Charakter  nnr 
dadurch  erhalten,  dass  die  Kirche  Qd'ie  für  diesen  Zweck  in  « lern  Hir- 
ten des  üermas  selbst  erscheint}  es  ist,  die  die  Anweisung  dazu 
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i 

fflH  »d      sie  betreffendMi  VmciinfUn  In  der  Wm  gimtkm 
MoleertMlt  ^> 

Iii  ftlien  dfeten  Bra eMnmiifeii  ditraklerisirt  iieli  die  eMrt- 

liche  Sittlichkeit  der  Periode,  von  welcher  hier  die  Rede  ist,  da- 
durch, dass  sie  in  ihrer  vorlierr  s(  !it  iiden  Richtung  dasGepräge  des 
Sjpätera  Katholicismus  m  sich  trägt.  Auf  der  andern  Seite  fehlt  es 
^ber  «Qoii  aidil  anZagen»  in  weletai  äelider  reiner»  ätüiche  Geist 
4h  evrafeliidm  Christenllnin»  sa  erkemten  gibt  Unter  den  Kk* 
^enlelirern,  deren  Aneieliten  ond  Gmndiilie  kterin  em  meielen  in 
Betracht  kommen,  zeichnet  sich  keiner  mehr  aus,  als  der  alexan- 
drinische  Clemens.  Zwar  hat  in  ihm  besonders  die  extreme,  von 
allem  liaterieUea  sich  losreiasende  Kichtung  der  Zeit  einen  ihrer 
HrapIreprisentanteB,  indem  er  in  demGnoetüwr  in  aetneniSinne  dai 
Ideal  etter  YolitenmMMiheil  nnMIle,  deren  MehaleaZM  die  Ver* 
fMHidnnif  dee  MenacHen  dnreli  rdlUfe  AMcttoaiflwIt  ist  ^) ,  ner 
um  so  mehr  aber  erweist  sich  in  ihm  ilie  innere  Macht  der  evange- 
lischen Wahrheit  dadarch,  dass  er  gerade  in  Ansehung  derjenigen 
Verfaiteiiee  dee  pmiuiaohea  Lebens,  in  weleken  der  aaceüeohe 

1)  Vgl.  L.  1.  Vis.  3,  8.  L.  j.  Simü.  9,  15. 

2)  Man  vgl.  2.  Ii.  die  Stelle  Ötrom.  4,  22:  a'vrtj  y  nard  Svpaju.iv  f?o- 
fAOtutaiS  TTfJoS  dtuy  ro  tfvXdcrttv  tov  %>hv       r/"  xara  t«  avrn  -  nvtii 
9^  VH  ü'//otf  f'U  t'.v*        9^  TTOtnt'lrj  Std&tet?  y/rtTai  r;J  rrp*'-  r  <■/  i'lty.A  njoi- 
na&tin.    Vgl.  ehr.  Gnosis  S.  5O6  f-    Nicht  mindf^r  cliaraktcrihiiseh  ist  aler  » 
für  ClcmonK.  wie.  er  liber  allen  daiyeiii^r«'.  ^"^-^  ^»^i'l          uegativea  Wege  des  ^ 
ans  (1(  in  Matt  rieUeii  sicli  in  sich  selbst  ziirückziieheiidea  uad  eich  in  sich  ; 
vertiefenden  Geistes  zu  erreichen  ist,  das  l*rakti«che  des  sittlichen  Handeln» 
setzt  nnd  die  BethStignng  jt-iu  s  Htfiiulpunkts  durch  die  Energie  der  Praxis 

als  <\\\>  svahrliaft  Giiostisebc,  als  das  l  ositivf»,  das  zu  jenem  Negativen  noch  , 
hinzukommen  inuss,  betrachtet.    ^Inn  vgl.  hierftber      B.  Strom.  6,  7:  «üe 
gnostiscbc  8eelc  wird  geheiligt  nnra   riyt  dnuit]i>  nüv  yn'iiviv  -rrp(;uiu/»,  j 
dyvt^trat  dt  xtti  tu  at^un^  tv  w  otutJt  t^tStoirotsfinof  ttf  6ti*t*^i>nrty  ayia  * 
vew*    o        ff  rw  üuj/AOTi   xayyaQiouo^  tfjs  fffvj^^f  ■:T(j(''rt  i  rrgosros  Htöi  titr 
17  d.:io/3i  Totv  xaxi'jv,  ijp  Tin?  Ttltivtati^  tjySrTttt.    M.-i  üiv  «tAivs;  t5  notrs  ' 
jr*?»,  'luSai'ft  n  xat  ' FlXr^ro'iy  1]  riXitioai-i  nint}^   rs   St  yvmttnH    uetd  T^9 
äikois  vofit^ofiiiip'  Tt).iiu)Otv  j'  St.Knto(tvpti  ite  tiffjyttnf  ttrToiiae  tt (foßait-tt* 
mal  oTt^       ly  iTrigaoti  rifi  dtnuiut/t  t  tji  fie  nynf^uTtuuar  iirtSidumtVy  tvffff  y 
WtX$(unftS  iv  dfitcn^öltjt  tzti  tvrroi'tni  /.aif   ouoi<-iatv  th   ittä  dtafiii't»*  !• 
dflouelben  Sinne  fordert  er  8trum.  4,  (j,  dass  man  sei  um  an^tj 
w  iuMu»9ti(t  TTQot  St  xal  r/J  MvfftuxtJ  Tdetuj&tli  tCioui^  Der  Cteist  geht 
'  in  lUh  sv€eky  aber  tnt  damit  er  um  m  energisolMr  te  iifAeiwB  IBtanMa 
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Geist  der  Zeit  in  seiner  grdssten  Bfiii«iti|ffceit  eridieiiil,  dmi  90- 
Sunden,  das  Extreme  so  viel  luo^iich  von  sich  fern  haltenden  Sinn 
des  praktischen  Christenthums  zu  bewahren  wussle.  lieber  die 
Ske  M  kein  laderer  Kirchenlehrer  eine  so  veratoftt^e  Ansickl 
•MigesprodieBy  wie  Cleaieiii.  fir  erkliii  die  Biuivoliie  für  ein  ke* 
solideres  Geaeheak  Gettos,  sehreibt  der  MoMfunle  eiae  hesiwidwrc 
Ehrwürdigkeit  z«,  verwirft  aber  auch  die  zweite  Ehe  nicht  I>enen, 
ui'lche  die  Ehe  Hurerei  nniinlcn  und  sieh  auf  das  Beispiel  Christi 
i)erieten,  hielt  er  entgegen,  der  Herr  habe  tiesswegen  nicht  gehei- 
reihet,  wail  seine  finmt  die  Kirche  war,  als  ein  Memok  nickt  ge« 
wdhalioker  Art  habe  er  keine  GekAlfin  anek  dem  FMseke  ndlUf 
fehnbt,  und  ebenne  wenig  habe  er  Khider  ersengen  nrikMi,  de  er 
als  der  Sohn  Gottes  ewig  bleibe.  Er  sellist  aber  habe  gesagt,  dass 
der  Mensch  nicht  trennen  soll,  w^is  Gott  zasauuiiengefüsrt  hat 
iibeuso  wenig  habea  die  Apostel  dicKlie  verworren,  Petrus  und  i'hi* 
lipfma  bnbenfidhne  enengt,PkUippii  aeineTdehter  «iMinner  ver* 
heiiathel,  anek  Pnnhia  eahaae  aleli  nieirt»  in  eiaeai  aelnsr  Briefe  ten 
einer  tvtvf^  m  reden.  Die  Bmdde  aei  keine  'hifmid,  wenn  aie 
niclil  aus  Liebe  zu  Gott  geschehe  ^\  Clemens  jjibl  lit  nur  liem 
eheloseii  Leben  keinen  unbedingten  Vorzug  vor  dem  t  liclichen, 
sondern  erkennt  vielMiehr  die  sittliche  Bedeutung  der  £he  ebea»> 
deriny  daaa  aie  einen  eigentktalieken  Kreia  dea  feaeOtgen  Lebena 
biMcl,  in  waidm  die  ättUdM  Tkiligfceil  ^  Dar 
¥ollkommene,  welcher  die  Apostel  m  seinem  Vorbild  hat,  zeige  aiok 
dadurch  walirhat't  als  Mann ,  dass  er  nicht  ein  einsames  Leben 
wählt,  er  erhalte  den  Sieg  über  die  Männer,  wenn  er  in  der  Ehe 
lebt,  Kinder  eraeoft  und  fir  das  Hauswesen  sorgt,  und  durch  diese 
Sorge  aick  von  der  Uebe  luGotl  niekt  abaiehea  Idaati  aoadera  alle 
Veraoobungen  bekimpfl,  die  ikm  dnrcb  Kinder  und  Frau,  darek  daa 
Hansgesinde  und  seine  Besitzungen  entstehen.  Wer  kein  Hauswe- 
sen habe,  bleibe  von  vielen  Versuchunoren  frei,  da  er  aber  nur  für 
sich  sorge,  stehe  er  denyeuigen  nach»  der  zwar  nicht  dieselbe  Sorge 
naf  aein  eigenes  Heil  verweadaa  köaae,  aber  dafür  um  so  mehr 
faraaa  bat  in  der  Hanakalimf  dea  Lebena,  indeai  er  in  derTkaiiai 
Kleinen  ein  Md  der  wahren  aHgenieinen  Toraehung  in  sich  dar- 
stellt      Wie  Clemens  in  Hinsicht  der  Ehe  auf  die  Gesinnung  zu- 

1)  Strom.  3,  1.  6» 
%)  Siran.  7»  i% 
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ffMKf6it,  Mit  wMkat  am  entweder  du  eheUebe  odereMMeLe- 

Inhi  wählt,  so  maolit  er  auch  in  der  eigenen  Abhandlung  über  die 
Frage,  welcher  Art  der  Reiche  ist,  der  selig  wird,  alles  davon  ab- 
Mngig,  wie  man  sich  innerlich  zu  den  äuicera  Gulera  verhalt,  die 
Mm  besitzt,  «ad  wekhen  Chrfmach  im  von  ilnai  mteiit 
mkn  Beidie  iit  anr  deijenlge,  der  «a  Tofeadea  rdeh  Jsl,  «ad  ■ 
jeder  L«fe  def  Lebeae  reia  «ad  tre«  leben ktaa, der MMkeRelehe 
ist  der  fleischlich  Reiche,  der  sein  Leben  an  einen  äussern  Besitz 
hängt,  der  konnril  und  vergeht,  von  dem  Einen  zum  Andt  rn  uber- 
geht und  Zttielzt  keinem  mehr  gcharl  ^3.  So  fasst  Clemens  über- 
ka«pi  die  ven ehiedmiea  LebeBBvariiiltaiMe  «ad  die  für  jeae  Zeil 
heeeaderi  wichtifea  Rragea  «ai  ejae»  atmiehea»  «af  df  hterwae 
dee  pnMeelwn  Ghriiteailraaw  geriehtetea  Geiioirtepaalrt  «af,  h 
diesem  Sinne  erklärte  er  sich  naiiicaüith  aiK  Ii  über  das  Mät  h  rer- 
thum.  So  sehr  er  den  Werth  desselben  schalzl,  so  missbilligt  er 
4ock  dea  ichwariaerisiiken,  über  alle  YorMoiUinGefabreafiichhin- 
wegaeteeadea  Dmg  sa«i  Hirtyiemnua,  «ad  baan  daher  aadi  itie 
ilaeblia  YeriUgaafea  aiehl  eo  aabednift  verwarfiMi,  wie  Terlal- 
Um  *).  Das  Weientliohe  desMirtyrertinm»  ist  ihm,  dass  man  mek 
mit  ruhmlicheniKrtolg-  von  Sünden  reinigt  und  alles  willig  erduldet, 
was  das  Bekenntniss  des  Cbristenlhums  erfordert  Je  freier  Cie- 
aMas  aieht  Uoe  vea  aKMltnistischer  Scliwärmerei  und  Einseitig- 
kalt,  eeadeia  aaeb  m  deai  Glaobea  aa  die  llftbe  der  Parneie  «ad 
der  Wehkataelnypbe  war,  am  eo  weniger  kam  er  «aob  dadareh  ia 
Gefahr,  sich  den  richtigen  Gesichtspunkt  für  die  sittlichen  Lebens- 
verhältnisse verrücken  zu  lassen  ^> 


I)  n»  4  omUßtmit  wlimot  ^  19* 

f)  De  Aiga  in  peraeoutione, 

3)  AmfBhriioh  handelt  Clemtat  vom  liirtgnDaiduua  im  litttan  Bmk 

der  Stromata,  man  vgl.  c.  9<  10. 

4)  Welchen  KontvMt  bildet  in  dieser  Besiebung  mit  seiner  Ansicht  über 
Ehe  und  Kinderzeugnng  die  T^nlUans,  wenn  der  letztere  Ad  uxor.  1,5. 
liegt:  A^yeiimi  sibi  homines  causas  nuptianim  sollicitadiiM  posteritatit 
et  Ubi^ünnuii  «»arissima  Tolapti^  Sed  id  quoqne  penes  nos  odioamn  est 
Nem  qmid  geatiunos  liberos  ger^,  qnos  cum  habcmus^  praemittere  optainii% 
respectu  scilicet  inuninentiura  angustiarum  cnpidi  et  ipsi,  iniquissimo  isto 
seciilo  cximi?  Alles,  was  sich  auf  das  eheliche  Leben  bezieht,  i»t  nur  eine 
saroina  nupttarum.  Wozu  soll  mnn  also  heirathen,  woxa  Kinder  haben, 
wozu  aberheopt  enf  die  iiebeiuTerhftltaieM  eich  whiliiiiiai»  «ekhe  die  eigeiit> 
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fai  den^emehewimi  Aatickteit  wl  CSnntMliaii  spridil  ilek- 

der  sittliche  Geist  einer  Zeit  aus,  weldier  Art  aber  tmh  4ie  zm 
allgemeinen  Zeithewusslsein  gehörenden  Ansichten  und  Grundsätze 
sein  mögen,  um  den  rlchligcn  Maa^istab  zur  Beurtheiiung  des  sitt- 
liehen  CiMaraktm  mer  Periode  zu  haben,  konunt  w  noch  bam* 
den  danvf  an,  wie  aie  im  praktiaclMn  Leben  ielbH  befolgt  wer- 
den, ob  dae  überwleg^ende  Inlereaae  dabin  geht,  aie  In  teer  mt» 
sprüngliLlicn  Strenge  festzuhalten,  oder  von  ihnen  mehr  und 
mehr  nachzulassen.  Es  a^l  s(  lioii  i>ezeigt  worden,  welchen  ent- 
scheidenden Wendepunkt  ui  diem^r  Beziehung  die  monUnisUsche 
Periode  bildet,  da  der  Montanianras  nnr  als  Reaktion  gegen  die  aieh 
ionner  mildor  geatallendePraxia  dee  ehrialUchen  Lebens  gmummm 
werden  kann.  Die  anf  die  firaktischen  Zeitfipegen  aieh  lieilehenden 
Schriften  Tertullians  sind  iii  dieser  Hinsicht  Ijesunders  eine  reiche 
Quelle  für  die  christliche  Sillcngeschiclite.  Wir  sehen  aus  ihnen, 
mit  welchen  Gründen  man  die  Milderungen  der  alten  Strenge  zu 
eniachakligen  und  in  rechtfertigen  sachte,  «nd  in  welchen  Srsohei- 
nimgen  die  nene  Urelere  Rlchtnng  am  sielitbarslen  herrerlnt  Wie 
sehr  mnss  s,  B.  der  MfirtyrerenfhnalasnMM,  in  welohem  die  die 
Christen  beseekiido  sittliche  Kraft  ihren  huchsten  Aufschwung 
nahm,  schon  zur  Zeit  Tertullians  sich  abgekühlt  haben,  wenn  Flucht 
iTt  Yerfolgnngen  so  leicht  genommen  wmrde,  wie  ans  TertnUians 
fiifer  dagegen  sa  schUessen  ist,  wenn  man  so  wenigBedenkan  tf  ig, 
von  den  Beslechnngsmitleln  Gd^ranch  sn  machen,  dvrch  die  mm  . 
bei  den  heidnlsoben  Behörden  eine  Verfolgung  abwenden  konnte, 
wenn  sogar  ganze  Gemeinden,  mit  ihren  Klerikern  an  der  Spitze, 
ZQ  einem  solchen  Ausweg  ihre  Zuflucht  nahmen  0 !  Wie  sehr  die^ 
ser  Mangel  an  Muth  und  Standhaftigkeit  in  der  Folge  noch  smmhm, 
mid  sogar  die  hdnfigsten  BAokftUe  ins  Heidenlhnm  »nrFelge  htttOi 
beweisen  die  so  verschiedeaen  Arten  der  LepsL  Ueberhaupt  wer* 


liehe  SphHre  des  sittlichen  Hantlelns  n\ni  ?  Die  ftlgft  MOOU  wird  SO  Ml  dacf 
fteeht  aus  rler  Welt  des  sittlichen  Handelns. 

1)  De  fuga  in  perseo.  c.  13:  Massaliter  totae  eo(dttiiM  tzibotinn  sibi 

irrogavcrunt.  Nesoio  dolendura  an  erubescendum  sit,  oam  in  matrioibns  be« 
neüciariorum  et  curiosomm,  inter  tabemafios  et  lanios  et  fures  balnearum 
et  aleoiios  et  lenones  Chrintiani  quoque  vectigales  contineiitnr.  Hanc  epi- 
scopatui  furmam  apostoli  provI<l<-TU!U8  condiderunt,  ut  regoo  iao  Moori  firtti 
possent  aob  obtentu  proourandi  j^aoemt 
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den,  {a  Mirilie  Viurfolfaniw  mckfiMfeiiiBddbGlfffaiiNiteHer- 
IM  in  Inlie  «kI  FHeden  leMan,  die  Tufendan  mner  sattennr^  die 

man  sich  als  den  hohen  Vorzug  der  ältesten  Periode  zu  denken  pflegt, 
inul  an  ihre  Stelle  traten  die  gerade  entgegengesetzten  Eigenschaf- 
ten, wie  diess  Eusebius  seihst  hervorhebt  0)  indem  er  mit  dieser 
BanMarlmng  den  Uebergtag  anr  die  diocletianiMbe  Christcnverfol- 
gang^  nMOiil,  in  weicher  er  ebendeaswegea  die  verdiaBta  Strafe  fdr 
die  BcUaAeit  and  GieidigultiglMt,  den  Neid,  die  Seluaili-  wd 
Sireilfnelil,  dieHenoMei  BndVerflellBngsah,dteanterdeaCiirial8n 
eini,^!  rissen  waren.  Auch  die  Bischöfe  liessLri  es  schon  jetzt,  wie 
melirere  bekaimle  Beispiele  zeigen,  nicht  an  diT  vornehmen  Aa- 
maassung  und  der  hierarchischen  Herrschsucht  fehlen,  weiciia 
seitdem  die  charakterisctwa  Merknaie  ikres  Standes  blieben. 

So  idMirf  and  emguMli  dar  MtOißb  ratigiöee  CSaiel  dea  Giiri- 
slaailniflM  den  Bagfrilien  and  Ansckaanagea  der  Mdaischcn  Weh 
sioli  ealfegensetzte,  so  verlor  sich  doch  dieserGegewMitz  m^rmid 
meiir,  jij  laxer  und  freier  nlliiialig  die  herrschenden  Aii&ichteii  üud 
6run(ii>atze  wurden  unii  je  iriehr  man  vor  allem  das  praktisch  Mösr- 
ikiie  und  den  Verhältnissen  Angemessene  ins  Auge  faiste.  Unter 
eben  dieian  Geiielrtepankt  gekört  aaek  der  Geag,  wakka»  der 
drialllQlw  ]{nltas  adüa  la  sanier  efaleii  Hatvieklung  nakm,  Ba- 
dnkl  maa,  wie  wenig  ein  aa  baatiannte  Formen^  an  Tage,  Nannia, 
Zeiten,  Jahre,  an  die  Elemente  und  periodischen  Veränderungen 
der  äussern  Natur  gebuudenei  Kultus  im  Geiste  des  paulinischen 
Ckristcnthums  war  C^al.  4,  9.  f.),  wie  noch  zur  Zeit  des  Celsus 
nichts  charakteristischer  für  die  Christen  war,  als  dass  sie  keine 
Tmt^  keine  Altirei  keine  Biklar  katlen»  dasa  dar  allen  ialhetieaken 
ABaohannagan  frendarliga  Geiat  dea  Chrialaatiuuna  aiekt  elirker 
Siek  iuwpreeben  kanrte,  als  ui  der  selbsl  mmm  CSIaams 
Alexandrien  so  einleuchtend  erscheinenden  Tradition,  dass  Christus 
selbst  in  seiner  äussern  (irslalt  unansehnlich  und  hässlich  gewesen 
sei  so  sollte  man  kaum  glauben,  dass  sich  auch  in  dieser  Hin- 
siekt  in  so  kmer  Zeit  so  Vialas  verändert  habe.  Es  waren  durch* 
aas  paradniieha  Benakangan,  mm  welekea  der  eknstiieke  Knilas 
in  seinem  ersten  Ursprung  ausging,  seine  Anknipfungspunkle  wa* 


1)  K.G.  8,  1. 

»  r«od«a.  i,  i. 
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Oer  TifcrtriHnhn  Ute  tt§ 

M  dkijMiifeii  NoMiiI»  im  Loben  Jefo,  «fie  w  dM  AadBBfceii  Mi~ 
ner  Juiifer  den  He&lM  Büidmk  »uri«kgei«NMMi  liatlMi.  Wie  der 

KidU»  fiberbaupt  dem  Gemeinstmen,  das  Mm  Wesen  der  Religion 

gehört,  seinen  hestitimiicn  Ausdruck  j^ihl,  so  waren  die  Grundlage 
des  cln  i.siliclien  Kulliis  dit  in  der  eislen  Zeil  so  ffewölmlichon  Ver- 
sainnilungea  der  Jünger.  So  oft  man  zusanimeukaai,  vergegenr 
wirtigte  mta  sieh  den  im  Kreise  der  Seintgen  weilenden  Hern, 
«nd  man  kannte  mit  ihn  niehtsnseinmenaein,  okne  dasselbe  an  tlum« 
was  er  bei  dam  letzten  Zusammensein  mit  sräenJüagem  noek  ge-  « 
than  hatte.  Male  tmm  Andenken  des  Todes  Jesu  und  Male  der  Liebe 
waren  die  ersten  VersainTnlunircn  der  Jünger.  Man  versanuueUe 
sich  auch  noch  in  der  Folge  gcwoiuilich  hei  Nacht,  ohne  Zweifel 
im  Andenken  an  dielKacht,  in  welcher  Jesus  zuletzt  mit  den  Jüngern 
srasammen  gewesen  war.  Die  damit  verbundene  Feier  des  Abend«* 
makls  sollte  nickt  Mas  «im  Andenken  an  seinen  Tod»  sondern  anok 
aut  dem  Gedanken  an  den  id  der  nlehstenZHkttnflWiederkoBunen-» 
den  geschehen  und  für  diese  Zwischenzeit  die  Steile  seiner  Gegen- 
wart vertreten.  Auch  die  Tiuifi.'  wurde  aiiliuit^s  nur  auf  seinen  Na- 
men ertheilt.  Wie  sich  aus  diesen  ersten  Elementen  weitere  For- 
men des  christlichen  Knltns  entwickelten,  zeigt  die  Geschichte  des 
Paasahfeste&  Beging  mm  schon  in  jeder  Woehe  die  dnrck  das 
Leiden  und  Sterben  des  Herrn  gekeiligten  Tage  darek  gewisse 
UelHmgen,  so  musste  noch  mehr  der  jdhrHeh  wiederkehrende  Tag 
des  letzten  Mahles  Jesu  ein  besonderer  Gegenstaud  des  frommen 
Andenkens  sein.  Wie  der  Sonntag  durch  die  Auferstehung  Jesu 
der  zur  höchsten  religiösen  Bedeutung  erhobene  Wochentag  war^ 
weleher  nun  in  umgekehrter  SieUnag  als  der  erste  Tag  der  Woche 
dkMWlbe  Bedeatnng  erhielt,  welche  der  Sabbalh  als  der  letite  bei 
den  Jnden  hatte,  so  hatte  die  Aaferstehang  ancfa  ihr  Jahresfesl,  und 
da  der  Sonntag  der  stehende  Tag  der  jährlichen  Feier  nicht  sein 
konnte,  ohne  von  dem  vierzehnten  Nisan  als  dem  Tage  des  letzten 
Mahles  Jesu  sich  abzulösen,  so  war  diess  schon  ein  nicht  unwich- 
tiger Schritt  zur  freieren  Gestaltung  des  christlichen  Kultas  ftbar*. 
haapL  Schon  seit  dem  JBnde  des  swetten  Jahrkwidflila  wnrdanimmer 
mehr  theils  jadische,  theils  heidnische  Formen  in  den  christttcheii 
Koitus  aufgenommen.  Mit  der  7o«fe  nnd  dem  Abendmahl,  welche 
Ju.stin  noch  als  sehr  einfache  religiöse  Akte  beschreiht,  waren  schon 
zur  Zeit  TertulUans  symbolische  Gebrauche  und  mystische  Vorstel- 
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hingeii  k  TerliMvRgf  fe0etgt,  welolie  di0M  beiden  HnpItartUMl-» 
theilen  des  clirMielieiiKeRin  eine  den  lieldnleelienliyiterien  ane* 

logeBedeutung  gaben,  und  es  ist  schuii  jetzt  zu  sehen,  wie  indLiii- 
seli)en  Vcrhaltniss,  in  welchem  in  der  christlichen  Kirche  aus  den  alt- 
testanientliobea  Priesteiideen  eine  nene  Hierarchie  sich  entwickelte, 
«ncli  die  Uegenitinde,  die  sie  nt  verwalten  iiatte,  inheUmreieimr 
«nil  geheinmiiiTOller  werden  nraaüen.  Die  chrigliiohe  Kirelie  hat 
jefeBt  aach  ihren  Altar,  ihre  Priester,  ihre  Opfer,  und  scImni  Cyprian 
iprtcht  nicht  blos  von  dem  Opfer  des  Gebets,  süridem  dem  wahren 
und  YoUständigen  Opfer,  das  der  die  Steile  Cliristi  vertretende 
Priester,  der  dasselbe  nachahmt,  was  Chriatas  gethan  bat,  in  der 
Kirciie  Gott  dem  Vater  darbringt  0*  Ans  dem  cbristMen  Mirty- 
rerthnm  erwachs  ein  nener  Zweig  des  christiichen  Kidtns.  Wie 
die  Christen  der  ältesten  Zeit  überhaupt  das  Andenken  an  die  Ver- 
storbenen iüi  l('l)lnilt('i]  l'ow  usstseiti  der  [ortdauernden  (ii mcinschaft 
mit  ihnen  sehr  hcili^^  lii<  Iteu  und  an  den  Jahrestagen  ihres  Todes 
dnrcb  Gebete  und  Obiationen  ehrten,  so  wurden  besonders  dk 
fage,  4tt  welehen  die  MIrtyrer  ihren  siegreiehen  fiaa^pf  voilendet 
hatten,  nieht  als  Todtenfeate,  sondern  als  Gebnrisfeste  aafs  freu- 
digste bedrängen.   Aul'  diese  Weise  leierte  schon  die  (jeiiieiiide 
in  Sinyrna  den  Jahrestag  des  MärtyrertUuius  ihres  Biseliols  Poly- 
karp ^>  Die  Taube,  welche  die  das  Wunder  seines  Todes  in  der 
Folge  nooh  weiter  aassehnulokende  Sage  aus  sefamn,  ntcbt  von  den 
Flaannea  Tenehrten,  soadeni  mit  etnent  Dokhe  dnrchbofart«ai  Leibe 
hervorgehen  Uess,  ist,  als  Symbol  der  An  beseelenden  Kraft  des 
heiligen  Geistes  0»  glt^ich  dem  Adler,  der  bei  der  Todesfeier  der 
römischen  Kaiser  ihre  Apotheose  verkündigte,  gleichsam  schon  das 
Sinnbild  des  neuen,  Menschen  zu  göttlicher  Ehre  erhebenden  Uei- 
ligen-Kaltas.  Seitdeih  sodann  in  der  Periode  der  langen  Ruhe,  die 
der  dh»kletianisehen  Verfolgung  voranging,  in  allen  grösseren 
Städten  sich  die  ansehnlichsten  kirchlichen  Gebäude  erhoben  0  und 
die  lH'idni.s<  lie  Kutist  mit  dem  Chrislenlhnm  sicli  vennahlle,  um  die 
astbetisdien  Formen  der  alten  Welt  auf  den  christlichen  Boden  ^ 
verpflaoaen,  erfolgte  aneh  dadurch  eine  Versöhnung  der  Gegen* 

1)  £p.  $U 

2)  Ens.  K.G.  4,  15|  4$ 

S)  Vgl.  Euinart,  Acte  primoram  nurtyrnm  ed.  a,  i71S«  S>  $5uAd4S* 
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flitie,  in  we1clM»r  flbw  die  beiMielMi  Well  iraMphifmide 
Chriileiiyiiiiii  sellMt  auch  wieder  ve«  den  rebeiideii  Beiideii  des 
Heidentlraiiw  nmgchhiiigto  wurde  und  die  beideneiligen  Blemente 
sich  iminer  tiefer  und  inniger  durchdrangen,  aber  nur  solange,  bis 
der  dem  Chrisienlhnm  itnmanente,  über  alles  übergreifende,  aclit 
sittliche  G&BH  sich  in  sich  seihst  wieder  erfasste,  um  die  fremden 
tmd  angeeigneten  Formen  ebenso  wieder  von  sich  al»iisclidtt^n> 
wie  er  sie  erst  im  Verltaf  seiner  seitlichen  fintwidüimg  tngenon- 
men  hatte. 


n«iir>  4i9  M  mtii  JaIvIi. 
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seine  Gegner  55  f.  Z4  f •  seine 

Reise  nach  Jerusalem  g4i  sein  Tod 

Paulus  von  Samosata  319. 
Peraten  122.  179. 


Peregrinus  Pfbteus  5M. 

Petrus,  der  Apostel  52.  201.  210.  258- 
15fi.  25K.  IUI.  412.  4iLL  in  den 
ps.clcm.  Horn.  80.  Heidenapostel  94. 
sein  Primat  70.  seine  cathedra  2fi5. 

Petius  und  Paulus  55.  1 15.  f. 
120.  127.  f. 

Pherecydes  584. 

Philippus,  der  Ap.  142.  491. 

Philippus  Arabs  428- 

Philo  la.  IM.  IM.  5fML 

Philosophie,  griechische  HL  f.  Ififi. 
170.  255.  -^82.  bei  den  Kirchen- 
vntem  g.S5.    Philoa.  und  Religion 

121..  f. 

Philosophumcna,  Orlgenis  lfi5.  167. 
175.  176.  12L  185..  223.  310.  486. 
ihr  Verfasser  317. 

Philostratus  401.  405.  427. 

Photius  317. 

Pilatus  416. 

Pistis  Sophia  185.  2M. 

Planck  82..  5M. 

Plato  15.  IM.  167.  12Ö.  lÄft.  5SiL. 

585.  386. 
Piatonismus  ÜL  4M.  406.  4M. 
Pleroma  IM.  182-  296. 
Pliniujs  421.  426.  454. 
Polykarp  i21L  lAl  153.  496. 
Polykrates,  Bischof  von  Ephesus  141. 

f.  15IL 
Polytheismus  41 
PorphyriuR  406.  415. 
Praxeas  266.  5111. 

Presbyter  259.  246.  485.  in  Alexan- 
drien 247.  550. 

PriscilU  212.  225. 
Prophetie  2flfi.  216.  272.  225. 
Proselyten  94.  121. 
Protesilaos  374. 
Ptolemäns  152.  187-  308. 
P^eudonymitÄt  115.  pseudonyme  Schrif- 
ten 257. 
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Quartodecimaner  143.  149. 

■mm  .  «t?  ' 

1t  4,  - 

Kampsinltus  374.  • 

liedepcnning  541. 

Rcgulae  fidci  237. 

Religion,  die  vorchristliclicn  Religio- 
nen Zl    religio  licita  417.  4  :^G. 
Religiousedicte  134.  f. 
Religionsgescliichte  i^fi.  204. 

Religionsphilosophie  lfi2»  alexandri- 
nische  Lä,  IM,  166. 

Rcligioiissynkretismus  4(H.  406.  427 
Ritsehl  ZIL       äZ.  f •  Ü2 

lAlL  llfi.  USL  244.  }Läi  2^2. 
Rom  05.  25^  2iÜ  269.  Römische 

Gemeinde  filL  Römische  Kirche  127. 

111^  IM.  518.  t)as  römische 

Reich  und  das  Christenthum  2^  3i9. 

416.  4m 

liothe  248. 
Rufin  ZS. 


i>abelliu8  f.  338. 

Salome  4  75- 

Saturnin  IM.  472. 

Schwegler  fifi,  äZ.  Öi  iÜL  iMi  224. 

Secundus  187. 
Scmo  84. 
Scneca  15. 

Septimius  Severus  42fi. 
Sethianer  iM.  179. 
Silvanus  1 30. 

Simon,  der  Magier  Sl,  ai  ijiL  Uli 

Sittenlehre,  die  ehr.  477.  481.  486. 
Skepsis  ü: 
Sklaverei  469. 

Sokrates  Ü.  ^  . 

Sophia  iSfl,  IM,  ihr  Fall  löt 
ihre  Busse  205.    Pistis  Sophia  185. 
Soter  182.  ,  >> , 


Staaros  8i  182. 
Stephanas  240. 
Stephanus  44.  ' 
Stoicismus  i±. 
Stoiker  Ü.  163. 

Sueton  417.  419.         '  '  ' 
Sünden,  Tod-  und  Erlasssünden  485. 
Synoden  276.  nicänisehe  318.  IR!^- 
Syzygicn  114,  IM.  1M_. 
Synkretismus  s.  Rcl. 

T. 

Tacitus  ifi2^  f.  292-  4IL  41Ü. 
Talmud  älli 

Tatian  207.  307.  361-  474. 

Taufe  243.  statt  der  Beschneidung  öi. 

Tcrtnllian  lfifi.21fi.  218.  220.  231.  2M. 
2m  244.  2fi2.  2filL  220.  308.  309- 
IM.  5fi(L  SM.  SliZ.  414^  4M.  f. 
4ii2.  4Ü2.  4M. 

Thaies  167.  -  " 

Theodotus  von  Byzanz  31  ()■ 

Theophilus  507. 

Thernpeuten  lä..  •    ••  ,,. 

Theseus  574.  .-/•,:■ 
Tiberius  41fi.  f. 

Titus  U5.  .1 
Tradition  2Mi  236-  414.  ■  i 

Trajan  421,  426. 


Uhlhorn  2Ü. 


Valentin  i&2.  179-  WL  lää.  496. 
Valentinianer  I65.  188.  zwei  Schu- 

Icn  208.       ^    j    !,  ,  n  .  . 
Verdienst  486-  f.  | 
Victor, röm.  Bischof  141.  2ii(r  öl  ö-  318. 
Virginitiit  47ru 
Volckmar  69. 

W. 

Weiss  55 S. 

Weitzel  14i'  g  ^ 

Werke,  gute  48fi, '     i  > 


« 


I 

t'. 


Eegiftet. 

Zahl  16S.  180.   fiiebevsahl  tOi.  137. 

Zamoixifi  374« 
Zeller  V^.  50.  84-  116. 
Zepbyrinus  röm.  BiiOb.    366*  310. 

516.  518. 
Zeus  375.  385. 


Z  u  .s  a  t  z. 

Das  erst  nach  Volleudtuig  des  Drucks  mir  zugekommene  neue  iuhalts- 
reiche  Werk  HiLosiiFKu>'a:  Die  apostolischen  Väter,  Untersu- 
.ehnngen  über  Natur  «nd  Ursprung  der  unter  ilirejn  Namen 
•rk*lt«AeB  Bohriften,  Hatk  1853  TenuiluBt  midi,  liier  aooh  auf 
MMttid.  UMtaweiMB  xaA  mtian  Znitfiiimang  dasn  iiuidrttdtUeli  an  eiUi- 
1.  hl  B«4Mff  der  ignatMsoliai  Briefe  (vgl.  olieii  8.  3$5)  die  ron 
HiMaimft»  a.  O.  8.  988-- 946  gcg^eae  grflndllehe  Kaehwe^ang,  daae 
die  weeaafliflhe  YoUaMdimg  dea  Uretiaehen  Chtoatieiaaonia  nuverltennbar  die 
geadiichaidie  VoBMuaaiainig  dieaer  Biieife  iat.  3.  Die  späten  Kiaführnng 
dea  idauaabeii  CtawH  im  Vitare  paewdoyatriniaohe  Seluiftea,  welöhe  ab 
Grandlige  dar  Beeogaitioaea  «ad  Homillaa  aaebgewlcaeB  an  haben,  Idi 
aaeh  dar  aeaen  lichtwoUaa  Dariagnag  dea  Yerbiltalaaea  dieaer  Seluiften 
8. 388 — 397  wn  ao  mehr  ala  «a  weaenflichea  Yerdieaat  HtLaaapn.a^a  aaer- 
kenae,  hat  d«a  beaondeia  wiahtige  Moment,  daas  aa  der  Penoa  dieaea  Cle- 
aieaa  der  Forladhrltt  vea  der  atea  Beadurlakthett  dei  noeh  ia  der  Grund- 
adirift  gflgea  alle  HeidanDlKialea  ao  aoBsoUieBaliohen  Judaismaa  (Ep.  Petri 
ad  Jao.  c.  |.  Contest.  Jac.  c.  1)  zn  einer  httlieren  Catwicklangsstufe  sich 
daiatellt,  auf  weloher  daa  ia  Lehre  und  Leben  vergeistigte  Judenchristenthnm 
schon  katholiaeii  genng  war,  um  das  bessere  Heidnische  nicht  blos  äusser- 
lieh,  aoadam  aaeh  inuerlich  in  sieh  aufzunehmen ,  eine  Form  des  Christen- 
thums, in  welcher  alles  Edle  der  menaohiichen  Natiu-  geeinigt  und  versöhnt 
sich  wiederfindet  Vgl.  Hilgerfeld  a.  a.  O.  B.  298  f-  Bs  dient  diess  zur 
weitem  Begi-undiing  und  Erläuterung  des  oben  S.  197  Bemerkten.  —  Auch 
Ritschl's  Abhandlung  über  die  Secte  der  Elke^aiton  in  NrFnxKn''^  Zeitscbr. 
für  bist.  Tbeol.  iHj^.  4-  H.  Ö,  573,  f.  ist  mir  erst  spater  bekannt  gewor- 
den. Man  Tgl.  sie  2U  ä.  85* 


Xerophagien  319. 
Xjatoa,  rdau  Biach.  iBi* 


Zaccbäus  356. 


t>rackfchler. 

8«  i67.  L.  13.  V.  u.  L  gewonnen  statt  gewooae. 

8. 176.  Li  17.  T.  0.  L  ge  statt  gen. 

9.l7i>Ii.  2.fw«.l.JMi  statt  SM.  nad  Barn,  statt  Blaa. 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


-•I 

"  "  n 


Digitized  by  Googl 


i 

i 


Digitized  by  Gooöle 


